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Der fechste Juli. 


Sf in der fchönen Rede, die der Katfer im Nathhaufe der freien 
SS Hanfajtadt Hamburg gehalten hat, dem Frieden eine jiebenfache 
Berherrlihung bejchieven war, iſt das Scalmeienfonzert, das nach 
alter Sitte jeden Lenz einzuflöten pflegt, immer linder und dod) zu— 
gleich lauter geworden. Nie war, jo lieft mans, der Janustempel 
fefter verrammelt, nie das Nuhebedürfnig der Völfer beſſer behütet als 
jeßt; den Sommerjchlaf der matten Europa bewadt, als ein mächtiger 
‚sriedensbürge, der fraftvoll weile Dreibund, dem nun, da Yord Salis— 
bury zur Regirung gelangt tft, auch die Hilfe des herrlichen Albion 
nicht fehlen kann; und die franfosruffische Intimität, die in der Kieler 
Föhrde ſich nicht allzu taftvoll bethätigt hat, hält der ernithafte und 
weitblickende Politiker, der ſich mit dem Dichten tüchtiger Yeitartifel 
beichäftigt, nur für eine armjälige Kinderpoſſe. So lieft mans und 
jo wird es von den zur Reiſe Nüftenden willig geglaubt. Yeider tönen 
über den Rhein her ganz andere Klänge an unfer umfchmeicheltes Ohr. 
Der franzöfiiche Kriegsminiſter fträubt fich, in einem Yande mit demokra— 
tijchen Emrichtungen, gegen die alte Demofratenforderung einer zwei— 
jährigen Dienstzeit, die bei uns, obwohl der alte König Wilhelm einft 
lieber abdanfen als fie bewilligen wollte, dem Drängen gewährt worden 
it, und er bekennt die Furcht — oder die Hoffnung? —, jeden Tag 
könne ein Weltkrieg ausbrechen. In der Boulevardpreffe, die an groben 
Beichimpfungen des Deutſchen Neiches während der legten drei Wochen 
mehr als ſonſt in zehn Jahren geleistet hat, begegnet man dem Wunſch, 
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die Geſchwader Rußlands umd Frankreichs möchten bald wieder vereint 
in einen deutjchen Kriegshafen dampfen, — dann aber als ungebetene 
Säfte. Und fogar im Correspondant, der verftändig geleiteten Halb- 
monatsreoue der frommen Legitimiften, wird vor dem Wahn gewarnt, 
der laut gepriefene Friede von heute könne dauerhaft fein, und 
offen gejagt, der Glaube, Frankreich möchte von feinen Erinnerungen 
und Hoffnungen auch nur das kleinſte Stüd opfern, würde fchnefler 
verjchwinden als die eilig erfünftelte Alfterinfel. Solche Gewitterzeichen 
werden von den Vergnüglingen nicht beachtet; während man fonft das 
Urtheil über die Bedeutung eines Feftes den Gäften überläßt, hat man 
nad) dem neuejten Friedensfet die bequemere Loſung gefunden: es war 
über alle Begriffe herrlich, mögen die Gäfte davon denken, was ihnen 
beliebt, und man ſtellt jich, als fei der Friede wirklich gefichert und 
die Bitte bereits erfüllt, die an der Wand des Feſtſaales im hambur- 
giichen Nathhaufe prangte: Da pacem, Domine, in diebus nostris. 

Der Zufall fügt es wunderlich, daß auf das Friedensfeſt ein Gedenk— 
tag folgt, der die blind einem holden Wahn Bertrauenden lehren kann, 
wie Kriege entjtchen. Der Tag, deifen Datum diejes Heft trägt, ift 
nicht im Kalender der patriotifchen Feſte zu finden, feine Feier wird 
ihn verherrlichen und er war vor fünfundzwanzig Jahren doch der 
Ausgangspunkt einer neuen Gejtaltung der deutjchen Geſchicke. Sollte 
Nenans Traumgeficht der Vereinigten Staaten von Europa jemals 
Mirflichfeit werden, dann mühte der fechste Juli der europäiiche Buß— 
tag fein, der Tag ernjten Erinnerns an die große Sünde, die im 
Zeitalter der Nationalitäten nicht geringeres Unheil geftiftet hat als 
vorher, im Zeitalter der Legitimität, die von feiner Schranke gehemmte 
Herrenlaune übermüthiger und tyrannifch wüthender Fürſten. 

Der Lenz des Jahres 1870 jah wundervoll friedlid) aus. Das 
Weltfriedenswerk des Suezfanales war vollendet und nach prunfoollen 
Feſten den civilijirten Völkern zugänglic; gemacht worden. Youis Na- 
poleon ließ unermüdlich das tönende Schlagwort wiederholen, das er 
achtzehn Jahre früher in Bordeaux gemünzt hatte: L’empire, c’est la 
paix, und der fränfelnde Rattenfänger fand in Europa noch immer Zu— 
lauf. Am vierzehnten Februar fonnte König Wilhelm, als er den 
Neichstag des Norddeutfchen Bundes eröffnete, der frohen Genugthuung 
darüber Ausdrud geben, daß der Friede gefichert jei: „Unter den Re— 
girungen wie unter den Völkern der heutigen Welt ift die Ueberzeugung 
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in ſiegreichem Fortſchritt begriffen, daß einem jeden politiſchen Gemein— 
weſen die unabhängige Pflege der Wohlfahrt, der Freiheit und der 
Gerechtigkeit im eigenen Hauſe zuſtehe und obliege und daß die Wehr- 
fraft eines jeden Landes nur zum Schuß eigener, nicht zur Beeinträchti— 
gung fremder Unabhängigkeit berufen ſei.“ Vier Monate ſpäter, am 
dreißigſten Juni, regte Glais-Bizoin in der franzöſiſchen Kammer die 
Abſchaffung der ſtehenden Heere an; Thiers widerſprach, weil gerade 
für die Aufrechterhaltung des Friedens ein ſtarkes Heer nöthig ſei, aber 
auch der Miniſter Ollivier, der ſich dieſem Widerſpruch anſchloß, meinte: 
„Ich kann erklären, daß die Regirung keinerlei Beſorgniß hegt und daß 
niemals die Erhaltung des Friedens geſicherter war als jetzt. Wohin 
man auch blickt, nirgends iſt eine Frage zu entdecken, die Gefahren in 
ſich tragen könnte.“ Ungefähr um die ſelbe Zeit wurde im engliſchen 
Parlament verkündet, in der internationalen Politik ſei völlige Windſtille 
eingetreten. Auch der Mann, den die Rachſucht gern als den tückiſchen 
Bereiter des ſchlimmen Gifttrankes dem Haß der guten Europäer aus— 
liefern möchte, auch Bismarck hatte noch in den letzten Junitagen Herrn 
von Schloezer geſagt, er freue ſich herzlich, daß wir einem völlig ruhigen 
Sommer entgegengingen. Wie zwölf kurze Tage dann zu dem großen 
Kriege führten, deſſen Folgen für abſehbare Zeit die Weltpolitik be— 
herrſchen ſollten, Das iſt hinlänglich bekannt und vor ein paar Wochen 
erſt von Heinrich von Sybel hier ausführlich dargeſtellt worden. Das 
entſcheidende Datum liegt genau in der Mitte. Es war im Grunde 
eine gleichgiltige, höchſtens für das Haus Hohenzollern wichtige Frage, 
ob der Erbprinz Leopold die ſpaniſche Königskrone annehmen oder ab— 
lehnen würde; ſeit dem Frühjahr 1869 wußte man außerdem, daß der 
Vater des Prinzen und mit ihm König Wilhelm und Bismarck dem 
Abenteuer abgeneigt waren; die argwöhniſche Furcht aber, die Macht 
der Sieger von Königgrätz könne noch weiter wachſen, überheulte jedes 
vernünftige Bedenken. In Paris beſann man ſich plötzlich darauf, 
daß der ſchmale Fürſtenſitz, von dem der Unwille des Volkes Iſabella 
vertrieben hatte, einſt der Weltherrſcherthron Karls des Fünften geweſen 
war; Preußen, das ſich frevelnd erdreiſtet hatte, bei Sadowa zu ſiegen, 
reckte nun alſo gar die Fänge nach der Krone der Imperatoren. Das 
war, wenn das ſtrahlende Preſtige des Kaiſerreiches gewahrt bleiben ſollte, 
nicht zu dulden. In den Fabriken für öffentliche Meinungen wurde die 
galliſche Eitelkeit, die niemals ganz feſt ſchläft, wacker bearbeitet, in 
1* 
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der Kammer fchöpfte die Gruppe der Arkadier, die das finfende An- 
ſehen der Dynaftie aus wirthichaftlichen Nöthen befreien und mitk dem 
Siegerfrang frönen wollte, neuen Muth, und als am fechsten Juli 
Herr Cochéry die Negirung über die Thronfandidatur des Hohen: 
zollernprinzen interpellirte, hielt der Herzog von Gramont die Rede, 
die jeder Hellhörige fofort al3 ein weithin fchmetterndes Signal zum 
Kriege erkennen mußte. Der Minifter begann zwar mit der Erflärung, 
ihm ſei von den jchwebenden Verhandlungen nichts befannt, und er 
bat deshalb, die Interpellation erſt jpäter zu erörtern; an diefe Ein- 
lettung ſchloß ſich aber eine beinahe beifpiellos freche Drohung gegen 
Preußen, ein Phrafengewirr, in dem weder der Thron Karls des Fünften 
noch das Intereſſe und die Ehre Frankreichs vergeflen waren. - Der 
Erfolg war ungeheuer; vergebens warnte Cremieur, vergebens fuchte 
Dlfivier die Wirkung der Worte feines Kollegen - abzufchwächen: der 
Beifallsfturm wirbelte jede nüchterne Erwägung hinweg, die Männer 
brüllten dem edlen Gramont Bravo und Hoc, die Damen ließen - die 
Taschentücher wehen und der irre Taumel ergriff bald die ganze Nation. 
- Endlich, endlich hatte der ftolze Sieger von Solferino ſich wieder in 
jeiner Weltrichterwürde geregt, endlich hatte er. dem anmaßenden Preußen 
gezeigt, wer über das Schiejal Europas ſelbſtherriſch gebiete. 

Der Herzog von Gramont hat fpäter behauptet, er habe den 
Krieg nicht gewollt. Das ift möglich; die Demüthigung Preußens hätte 
ihm genügt und er durfte hoffen, daß ihm diefe Demüthigung gelingen 
würde, denn in Preußen war der alte Haß der Fortjchrittspartei gegen 
Bısmard noch nicht erlojhen und in Süddeutſchland vereinigten fich 
Demokraten und Ultramontane in der wonnigen Zuverficht, den leiten— 
den Minister Preußens ſchmählich in einer Sackgaſſe enden zu jehen. 
Wenn Preußen jest zurüdwid), wo es ſich nicht mehr um eine jach- 
liche Entjcheidung, fondern um die Abwehr einer brutalen Heraus: 
forderung handelte, dann war die Ausficht dahin, der führende Nordftaat 
könne das Makedonien der deutjchen Stämme werden. Und gerade 
diefe Aussicht hatte den gallifchen Hochmuth gejchredt. Die Franzofen, 
-die fo gern in hitzigen politifchen Kämpfen Nervenaufregungen fuchen, 
find doch fchlechte Volitifer; die bedächtige Ruhe des Starfen und 
Zähen fehlt ihnen und fie find immer bereit, eimem jähen Trieb des 
Temperamentes zu folgen. Ein Volk von fo ausgefproden individua- 
Liftischer Neigung, ein Volf, das ſich von jedem glüdlichen Augenblid3- 
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einfall bezaubern läßt, kann durch ſeine glänzenden Vorzüge die zärtliche 
Liebe einer Welt gewinnen und, nad) Renans gutem Wort, comme 
protestation contre le pedantisme, le dogmatisme, le rigorisme 
stroit Teidenfchaftliche Bewunderung finden; in der Leitung der eigenen 
Angelegenheiten werden die blendendften Eigenschaften ihm leicht zu 
verhängnißvolfen Fehlern werden. Und wenn ein jolches Volk einen 
Führer wie Louis Napoleon hat, in deffen merhvürdiger Wejens- 
mifhung Alexis de Tocquevilfe ſchon 1849 une petite veine de folie 
entdeckte, dann bedeutet es für die Ruhe der Nachbarſchaft eine ernite 
Sefahr. Louis Napoleon hatte den deutjchen Bruderfrieg gern ge— 
fehen, — gewiß nicht nur, wie er fich einbilden wollte, weil Preußen 
die Sache der Zufunft vertrat, jondern weil er von der Schwächung 
und Berfplitterung der deutfchen Macht für Frankreich und feine 
Dynaſtie Bortheile hoffte; fein Blick veichte nicht weit genug, um das 
Ziel der preußifchen Sendung erfaſſen zu fönnen, und nad) den rajchen 
Siegen des fiebentägigen Krieges befchlich ihr verärgertes Unbehagen. 
Seitdem lauerte Frankreich nur auf die Gelegenheit, den aufjtrebenden 
Preußenſtaat zu demüthigen, und die erjehnte Gelegenheit ſchien gefommen, 
als im Sommer des Schiejalsjahres der unbeträchtliche fpanifche Handel 
den Vorwand bot. Die Preufen würden ſich, fo rechnete man, geduldig 
von dem Schiedsmann Europas auf die Finger Flopfen lafjen und froh 
fein, durch Nachgiebigfeit wieder in wärmende Gunft zu gelangen. 
Weder Napoleon noch Gramont wollten den Krieg um jeden Preis: 
fie wolften nur das Preftige der großen Nation im Sonnenglanz gleigen 
faffen und diefer Erfolg ſchien ihnen gewiß, weil jie wähnten, man 
müffe von Preußen ſich höflicher Schwäche verjehen. Die viel be- 
ichwatte Redaktion der Emſer Depejche hat an diefer Stimmung nichts 
verändert: hätte Preußen Chamade geſchlagen, dann wäre es durch 
neue Demüthigungen dennoc zum Kriege gedrängt worden, — aber 
in einem Moment, wo das nationale Selbjtbewuptjein durch den allzu 
fanften Kleinmuth der Negirung ſchon erjchüttert geweſen wäre. 

Sind diefe Lehren nußlos verhallt oder hat ein Gejchlecht von 
reichen Erben fie Schon wieder vergejien? Es jieht falt jo aus; denn 
in dem Jahr, das uns die filberne Hochzeit der deutjchen Stämme bringt, 
erwacht der Wunſch, das Deutjche Reich möge mit milder Freundlich— 
keit und mit verſöhnlichem Sinn um die Liebe der Franzoſen werben. 
Der Wunſch iſt begreiflich: der Zwiſt zwiſchen Deutſchland und Frank— 
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veich iſt ein beflagenswerthes Hemmniß der gefunden Entwidelung und 
jeder menschlich Empfindende möchte ihn eingefargt fehen. Nur um 
die Frage dreht fich der Streit, ob diefes Ziel durch ruhiges Abwarten 
und kraftvolles Behaupten der ſchwer errungenen Machttellung oder 
durch den befliffenen Eifer der Höflichkeit eher erreicht werden kann. 
Wenn der Streit mit Worten auszufechten wäre, dann müßte er längft 
beendet fein, ſchon durch den Briefwechſel zwifchen Strauß und Renan, 
dem in fünfundzwanzig Jahren neue Argumente von feiner Seite hin- 
zugefügt werden fonnten. Aber auch die Thatfachen, deren Beredfam- 
feit ftärfer ift als jede rhetoriſche Kunft, haben auf die Frage eine 
nicht mißzuverftehende Antwort gegeben. Der Deutſche Kaifer hat fich 
bemüht, die Verſöhnung der beiden Völker zu fördern; er hat Grüße, 
Glückwünſche und Beileidskundgebungen nicht gefpart und Alles ver- 
mieden, was den franzöfifchen Nationalftolz verlegen könnte. Die 
Folgen find in der Friedensfeftwoche jichtbar geworden: ein wüftes 
Geſchimpfe in den Souterrains der Preffe und in den höheren Stod- 
werfen der gallifchen Antelligenz ein Dämmern von Hoffnungen, die 
niemals erfüllt werden fönnen. Solche Hoffnungen find immer ge- 
fährlih; und wer mit offenen Augen und Ohren den Ereigniffen folgt, 
kann fich nicht verhehlen, daß lange ſchon die Friedensſicherheit nicht 
jo bedroht war wie nach dem im befter Abſicht gefeierten Friedensfeft. 

Der Alademifer Erneft Yaviffe, der mit den Herren Jules Simon 
und Frederic Paſſy zu den eifrigiten Friedensfreunden gerechnet wird, 
hat in der Revue de Paris einen offenen Brief an unferen Kaifer 
gerichtet. Er nennt ihn Empereur d’Allemagne und ſchon diejer 
falſche Titel beweilt, daß ihm die ftaatsrechtlichen Verhältniſſe des 
Deutjchen Reiches wohl nur oberflächlich befannt find. ES giebt feinen 
Kaiſer von Deutichland; und der Deutiche Kaifer, der fein Monarch, 
jondern der Erfte unter Gleichen ift und deſſen Machtbefugniffe forg- 
fältig eingehegt find, fan niemals, wie Herr Laviſſe annehmen möchte, 
den Wunſch nähren, als ein unumfchränkter Autofrat zu vegiren. 
Diefe irrige VBorausjegung, deren Entftehen im Hirn eines gründlich) 
gebildeten Franzofen manden Mann bei uns nachdenklich ftimmen 
follte, entzieht dem geſchickten Bemühen den Boden der Wirklichkeit. 
Herr Laviſſe ſpendet dem Kaiſer reichlichen Weihrauch; er fpricht ihn 
bereitwillig von der Schuld an dem großen Kriege frei, den nad) feiner 
Anfiht nur Attila-Bismard zu verantworten hat; er rühmt ihn, der 
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den anſpruchsvollen Kronenſchmied ins Dunkel bannte, und beſchwoͤrt 
ihn, die Wiederkehr der Schlachttage nicht mehr zu feiern. Bis dahin 
iſts die gewohnte Weiſe: Bismarck hat durch ſchlaue Intriguen den 
Krieg entfeſſelt, Bismarcks Entlaſſung war ein Glück für die Welt; 
und Frankreich, das nie den Beſiegten geſchont hat, darf von dem 
Sieger nun die zärtlichſte Rückſicht verlangen. Dann aber erſchallen 
neue Töne: Wilhelm der Zweite wird als prieſterlicher Redner, als 
Dichter und Komponiſt des Sanges an Aegir geprieſen und ſein 
feines Künſtlertemperament wird huldigend anerkannt. Die Huldi— 
gung kommt vielleicht aus einem ganz aufrichtigen Herzen, aber 
der deutſche Leſer ſpürt dabei, weil er die Abſicht merkt, doch eine 
leiſe Verſtimmung. Ein Künſtler, ſo denkt wohl Herr Laviſſe, iſt ſchöner 
Wallungen fähig und kann in einer Stunde hoher Begeiſterung ſich 
von dem Ueberſchwang edler Gefühle hinreißen laſſen; deshalb malt 
er dem Kaiſer in leuchtenden Farben das Ruhmesbild des Herrſchers, 
der in weiſer Mäßigung ein begangenes Unrecht austilgte, und zeigt 
ihm im verſchwimmenden Hintergrunde das europäiſche Schiedsgericht, 
das den zwiſchen Germanen und Galliern ſchwebenden Rechtsſtreit 
beenden könnte, — natürlich erſt nach der Rückgabe mindeſtens einer 
geraubten Provinz. Herr Laviſſe erwägt nicht, daß ein Deutſcher Kaiſer, 
der gewiſſenlos genug wäre, auch nur an die Herausgabe eines Stückes von 
dem Lande zu denken, das mit deutſchem Blut erobert worden iſt, gar 
nicht die Macht hätte, dieſen frivolen Plan in die Wirklichkeit zu über— 
ſetzen; er begreift auch nicht, wie fein Anfinnen das ſtarke Selbſt— 
bewußtſein Wilhelms des Zweiten beleidigen muß; er hält den Kaiſer 
für einen imprefjionablen Künftler, für einen Mann der Unwahrfcheinlid)- 
feiten, und muthet ihm getroft deshalb Unmögliches zu. Zwanzig 
Jahre lang hat man folche Klänge nicht gehört, zwanzig Jahre lang 
wußte jeder Franzoſe, nur von einem zertrümmerten Deutjchen Neid) 
würde das unter fchiweren Opfern Ermworbene zurücdzuerlangen fein. 
Jetzt, nach To vielen VBerföhnungverfuchen, erwachen wieder die Illuſionen, 
und während in der Boulevardpreiie die ruchlofe Anficht verkündet 
wird, der Kaiſer wolle durch feine Artigfeiten nur eine Emladung zur 
parifer Weltausftellung von 1900 erjchmeicheln, kann ein gebildeter 
Geiſt ernfthaft glauben, auf dem deutſchen Kaiferthron jige ein leicht 
beweglicher Künftler, den man, wenn mans nur richtig anzufangen 
verfteht, zum Verzicht auf den von einem ganzen Volk in gewaltigem 
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Ringen erftrittenen Siegespreis bringen könne. Auch diefer Thoren- 
raum wird eines Tages wieder zerflattern, Und dann? 

Dann wird, weil die Schmeichelfünfte verfagten, von den Ent: 
tänfchten wieder das alte Syftem der Drohungen hervorgefucht werden. 
Deutjchland ift Heute ftärfer als Preußen im Jahre 1870; aber aud) 
Frankreich fteht auf fefteren Füßen als damals: es Hat ein gut dig- 
ztplinirtes Heer, die beflügelnde Schnfucht des geftern Beſiegten und 
einen Verbündeten, der ihn, auch ohne gefiegelte und geftempelte Ver- 
träge, micht im Stich laſſen wird, weil er die völlige Niederwerfung 
Frankreichs, die nad einem neuen Siege Dentfchlands unvermeidlich 
wäre, im perfönlichiten Lebensintereffe zu fürchten hat. Es ift thöricht, 
die franfosruffifche Verbrüderung, die in den Völfern fehr viel feftere 
Wurzeln als in den NRegirungen hat, gering zu ſchätzen und fich in 
das Vertrauen auf den Dreibund zu betten, der eine Fuge Schöpfung 
für eine furze Zeitjpanne war, nicht eine ewig währende Bürgschaft 
des europätichen Friedens. Vollends aberwisig ift die Hoffnung auf 
britifchen Beiftand; England wird die deutſche Macht gern als Vorhut 
gegen das nad) Alten gravitirende Zarenreich benüten, aber fi) ängſtlich 
hüten, cher in einen Krieg anderer Staaten einzugreifen, als bis es 
ganz ficher iſt, daß es feine Dienſte dem Sieger von morgen leiftet. 
Deutjhland, Das fcheint gewiß, wird in einem fünftigen Kriege bei- 
nahe ausschließlich auf die eigene Kraft angewieſen fein. Daß es aud) 
einen jolchen Krieg fiegreich überftehen würde, dürfen wir hoffen; daß 
es ihn dann nur vermeiden kann, wenn es, ohne Schwächliches Schwanfen 
und ohne übermüthige Anmaßung des Schiedsrichteramtes, in Europa 
ji) als ein Element fraftvoller Ruhe bewährt, lehrt jede Erfahrung. 
Am jechsten Juli 1870 wagte eine größentolle Regirung die Heraus- 
forderung eines Volkes, das fie für ſchüchtern und zur Nachgiebigfeit 
neigend hielt. Am jechsten Juli 1895, dem eriten und ernitejten Gedenk— 
tage im Jubeljahr, follte mit der findlichen und gefährlichen Vorftellung 
für immer aufgeräumt werden, die Zeiten Schönrednerifcher und ſchwach— 
gemuther Sentimentalitäten fünnten dem auf neuer Grundlage neu 
geichaffenen Deutjchen Reich jemals wiederfehren. 


Eu 


Was und das Alterthum lehrt. 9 


Was uns das Alterthum lehrt. 


Na giebt heute eine ſtarke Strömung, die da meint, ber Unterricht auf 
AND den beiden alten Univerfitäten Großbritanniens von heute fei veraltet 
und ganz nußlos in dem gewaltigen Kampfe ums Daſein. Man macht 
uns afademifchen Lehrern Har, daß wir tote Spraden, tote Literaturen, 
tote Philoſophie lehren, — als ob es Etwas wie eine tote Sprache, eine 
tote Citeratur, eine tote Philofophie überhaupt geben könnte. Iſt denn Griechiſch 
etwa eine tote Sprache? Es lebt nicht nur in dem geſprochenen Gricchiſch fort, 
fondern e3 rollt auch feuergleich durch die Adern aller europäifchen Rede. Sind 
Homer, Aeſchylus und Sophokles tote Dichter? In Milton, Narine und 
Goethe leben fie fort, und ic) beftreite, dak Jemand felbjt fo moderne Dichter wie 
Tennyſon oder Browning verftehen und genießen fan, ohne auf der Schule 
oder auf der Univerfität die Sprache und das Denken jener alten Klaſſiker 
eingefogen zu haben. Iſt denn Plato ein toter Philoſoph? Es iſt undenkbar, 
daß zwei oder drei Philofophen jich verfammeln können, ohne daß Plato 
mitten unter ihnen wäre. Ich möchte eher ſagen: alle lebenden Sprachen, 
alle lebenden Literaturen, alle lebende Philoſophie wären tot, wenn man die 
geſchichtlichen Faſern durchſchnitte, mit denen ſie an ihrem alten Boden hängen. 
Was ſonſt als Latein iſt das Herzblut des Franzöſiſchen, Italieniſchen und 
Spaniſchen? Franzöſiſch kann man eine alte verſchrumpfte Sprache nennen, 
aber doch nicht Latein. Comtes Philoſophie kann man als verbraucht be— 
zeichnen, aber doch nicht die des Ariſtoteles. In dem pilzgleichen Aufſchießen 
unſerer modernen Romane kann man Zeichen der Entartung entdecken, aber doch 
nicht in den friſchen und lebenswarmen Idyllen von Nauſikaa und Penelope. 

Ich möchte nicht mißverſtanden werden. Es iſt nicht mein Wunſch, daß 
jeder Menſch ein klaſſiſcher Philologe oder Alterthumsforſcher werden ſolle; aber 
meiner Meinung nach iſt es die Pflicht alles Univerſitätunterrichtes, niemals 
die Berührung mit der Vergangenheit zu verlieren. Mir erſcheint es als das 
höchſte Ziel allen Wiſſens, Das, was iſt, dadurch zu verſtehen zu verſuchen, 
daß man erforſcht, wie es Das geworden iſt, was es iſt. Das erſcheint 
mir als die wirkliche Bedeutung der Geſchichte und als diejenige Art des 
Wiſſens, die Schulen und Univerſitäten zu pflegen und zu lehren berufen 
ſind. Und nach meiner Anſicht iſt Das ſchließlich auch das nützlichere Wiſſen. 
Es iſt geſichert und geſund, und damit bereichert es nicht nur den Geiſt des 
Menſchen, ſondern bildet und ſtärkt auch ſeinen Charakter. Wer da weiß, 
was ehrliches und gründliches Wiſſen heißt, wenn es ſich auch auf ein noch 
ſo kleines Feld erſtreckt, wird ſich niemals zum bloßen Pfuſcher und Stümper 
hinabſinken laſſen, er mag in ſeinem ſpäteren Leben nun zu thun haben, 
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womit er will. Ex mag ſich ganz zurüchalten, aber ev wird niemals aufs 
Gerathewohl dreinfahren. 

Was iſt die urfprüngliche Bedeutung allen Unterrichtes ? Ueberlieferung. 
Bon allem Anfang an war es das Uebergeben der Erfahrung eines Geſchlechtes 
an das nächſte, die Begründung einer gewiſſen Kontinuität zwiſchen Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Dieſe urſprünglichſte Form der Erziehung 
und des Unterrichtes bezeichnet überall den Beginn des civiliſirten Daſeins 
und das erſte Morgendämmern der Geſchichte. Die Geſchichte beginnt, wenn 
der Vater ſeinem Sohne erklärt, wie die kleine Welt, in der er zu leben hat, 
dazu gekommen iſt, Das zu ſein, was ſie iſt; wenn die lebende Generation das 
Erbe der Vergangenheit übernimmt und der Zukunft eine reichere Erbſchaft 
hinterläßt; wenn ſich die Gegenwart thatſächlich mit der Zukunft und der 
Vergangenheit verknüpft, ja faſt mit ihnen identifizirt. Es iſt eben dieſe Soli— 
darität, dieſes Bewußtſein einer gemeinſamen Berantwortlichkeit, was die 
civiliſirten und geſchichtlichen Raſſen der Welt von den unciviliſirten und 
ungefhichtlichen unterfcheidet. 

Für manche Rafjen fcheint es die Fdeen der Vergangenheit und Zukunft 
gar nicht zu geben. Wir nennen fie die unciviliſirten Raffen, Wilde, ephemere 
Wefen, die geboren werden und jterben, ohne eine Spur zu hinterlaffen. Das 
einzige Band, das fie mit der Vergangenheit verfnüpft, ift ihre Sprache, 
vielleicht noch ihre Religion und ein paar Bräude und Ueberlieferungen, die 
jich ohne irgend welche Bemühung auf ihre Nachfahren vererben. Daneben 
hat es aber auch noch andere Raffen gegeben, nicht gerade viele, die ſich 
um Zukunft und Bergangenheit befümmerten, die Lernende und Lehrende 
waren: die Begründer de3 civililirten Lebens und die erjten Schöpfer der 
Geſchichte. Zu ihnen haben die Egypter und die Babylonier gehört, und 
Diejenigen, die nachmal3 in ihre Fußtapfen getreten find: die Perfer, Griechen 
und Römer. Uns erfcheint es nur ganz natürlich, daß die alten Egypter 
und Babylonier Denkmäler von faft unzerftörbarer Art errichtet und fie mit 
Inschriften bededt haben, die nicht nur dem nächften Gefchlecht, fondern alfen 
fünftigen Gefchlechtern berichten jollten, was jie während ihres kurzen Erden— 
aufenthaltes vollbracht hatten. Warum iſt nur ihnen diefe Jdee gelommen ? 
Die gewöhnliche Antwort lautet: weil fie die Schreibfunft beſaßen. ber 
die richtigere Antwort wäre, daß jie die Schreibfunft erfunden und vervoll- 
kommnet haben, weil jie Etwas zu jagen und zu fehreiben hatten, weil fie 
ihren Kindern, Enkeln und den folgenden Gefchlechtern Etwas mitzutheilen 
wünfchten. Auch ohme hieroglyphiſche, hieratifche und demotifche Alphabete 
würden jie ihre Abficht ausgeführt haben. Denn, wie wir fehen, bethätigt 
ſich felbft unter den fogenannten wilden Stänmen, 3.8. auf einigen polyne- 
ſiſchen Inſeln, der Wunſch, ihre Thaten fortzupflanzen, in einer Art epifcher 
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oder hiftorifcher Poeſie. Diefe Gedichte erzählen von Kriegen, Siegen und 
Niederlagen, von Eroberungen und Friedensfhlüffen. Da das Schreiben 
auf jenen Inſeln unbelannt ift, werden jie dem Gedächtniß eingeprägt und 
dem ficheren Gewahrfam einer befonderen Kaſte anvertraut, die gleichfam die 
febendigen Archive der Inſel darftellt. Ihre Glieder jind die höchſten Autori— 
täten über Fragen einer ſtrittigen Erbfolge, über zweifelhafte Gemarkungen 
der Stämme und Landbeſitz der Familien. Und dieſe Gedichte ſind nach ſo 
ſtrilten Regeln gebaut und werden mit ſo großer Sorgfalt bewahrt, daß jede 
betrügeriſche Aenderung leicht zu entdecken wäre, wenn ſie als Beweismittel 
in einem Grenzſtreit vorgetragen werden müſſen. Ein bloßer Beweis in Proſa 
wird nicht als Beweis betrachtet; poetiſch, metriſch, alterthümlich muß die 
Sprache ſein, ehe man ihr traut und ſie als beweiskräftig annimmt. 

Wenn im Menſchenhirn der Gedanke entſteht, daß wir nicht nur für 
uns ſelbſt leben, ſondern daß wir der Zukunft die Schuld für Das abzutragen 
haben, was uns die Vergangenheit übermacht hat, dann tritt die Welt in 
eine neue Phaſe ein, dann wird ſie hiſtoriſch. Die Arbeit, die in den hiero— 
glyphiſchen Inſchriften Egyptens verſuchsweiſe begonnen worden war, wurde 
in den Keilinſchriften Babylons, in den Felsinſchriften des Darius und Kerres, 
fortgefegt, bis fie Griechenland und Rom erreichte und dort in den Meifterwerfen 
des Herodot und Thucydides, des Livius und Tacitus, ihren Höhepunkt erreichte. 

Auf den erften Blick mag es fcheinen, al3 lägen uns dieſe frühen 
Anfänge der Weberlieferung amd der Gefchichte ſehr fern und al3 wäre die 
Kenntniß, die wir befigen und die wir auf unferen Schulen und Univerjitäten 
zufünftigen Gefchlechtern zu übermitteln wünfchen, vollftändig anderer Art. 
Aber Das ift in Wirklichkeit nicht der Fal. Wir find, was wir find, und 
wir bejißen, was wir bejigen, ſelbſt in den erſten Anfangsgründen unferes 
Wiſſens nur dank den Leiftungen der alten Egypter, Babylonier, Indier, 
Perfer, — von Griehen und Römern noc gar nicht zu reden. 

Was wären wir ohne das ABE, ohne die Fähigkeit, zu ſchreiben? Unmiffende 
Wilde, die aufer vom Hörenfagen nicht3 von der Vergangenheit wühten und 
die jich mit Ausnahme ihrer eigenen unmittelbaren Nachlonmenfchaft wenig um 
die Zufunft kümmerten. Jedesmal alfo, wenn wir ein Bud) lefen oder einen 
Brief fchreiben, follten wir in unferem Herzen den alten Gelehrten Egyptens 
dankbar fein, die das Schreiben erfunden und vervollfommmet haben und 
deren alphabetifche Zeichen jest, China ausgenommen, in der ganzen civili— 
jirten Welt benusgt werden. Denn jedesmal, wern wir ein a, b oder e Schreiben, 
Schreiben wir ein urfprünglich hieroglyphiſches Bild. Unſer Lift der gedudte 
Löwe; unfer F der Ceraftes, eine doppelt gehörnte Schlange; unfer H das 
egyptifche Bild eines Siebes. Zwiſchen unſerem ABC und den bieroglyphifchen 
Buchftaben, wie fie jih auf dem DObelisf auf dem Themjedamm in London 
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und auf vielen weit älteren Denkmälern in Egypten finden, ift feine Lücke, fehlt 
fein Glied. Die Egypter haben ihre Buchſtaben den Phöniziern übermittelt, die 
Phönizier den Griechen, die riechen den Römern, die Römer uns. Eben fo 
ſtammen alle femitifchen Afphabete, wie fie im Perſiſchen und im Arabischen 
in Gebrauch find, und die wichtigeren Alphabete von Indien, Eeylon, Burmah. 
und Siam ſchließlich ſämmtlich aus Phönizien und Egypten. Ganz Aſien, 
mit Ausnahme des Theiles, der unter chineſiſchem Einfluß ſteht, Europa, 
Amerika und Auſtralien ſchreiben, ſoweit ſie überhaupt ſchreiben, egyptiſche 
Hieroglyphen, die Kette der Ueberlieferung iſt hier niemals abgebrochen und 
der Strom der Entwickelung iſt hier ſo vollkommen wie nirgends ſonſt. 
Leſen und Schreiben ſind alſo aus dem alten Egypten zu uns ge— 
kommen. Aber woher haben wir unſer Rechnen erhalten? Mit dem Worte 
Rechnen meine ich da nicht nur unſere Zahlwörter oder unſere Kenntniß, daß 
zwei und zwei vier macht. Die Kenntniß dieſer Art iſt auf heimiſchem Boden 
gewachſen und läßt ſich bis zu der gemeinſamen ariſchen Urheimath zurück— 
verfolgen, aus der wir unſere Sprache und damit unſer ganzes geiſtiges 
Erbtheil herleiten. Ich meine unſere Ziffern. Es giebt viele Völker, die 
Zahlwörter, aber keine Ziffern beſitzen, und wiederum andere, wie die Chiqui— 
tos in Columbia, die wohl an ihren Fingern zählen, aber feine Zahlwörter 
haben. So berichten uns wenigftens die Reifenden, die fie befucht haben. 
Ferner giebt es Bölfer, die ein ehr vollfommenes Syftem von Zahlwörtern 
haben, aber die für ihr fehriftliches Rechnen ganz auf eine Zähltafel oder auf ' 
ſolche einfachen Strich-Kombinationen angewieſen jind, wie wir jie in Egypten, 
Phönizien, Babylon, China, Indien und felbft unter den Rothhäuten Amerikas 
finden. Und noch andere, die, gleidy den Griechen und den Hindus, unter 
gewiſſen Umſtänden Buchftaben ihres Alphabetes als Zahlzeichen benugen. 
Man fann ich denken, das ſich das Rechnen mit ſolchen Mitteln nie: 
mals zu feiner gegenwärtigen Stufe der Vollendung hätte erheben fünnen, 
eö hätte denn Jemand unfere Zahlzeichen erfunden. Woher haben wir diefe 
aber befommen? Wir nennen jie arabifche Zahlen, und Das fagt ſchon ge— 
ng. Aber die Araber nennen sie die imdifchen Zahlen, und Das bedarf 
eben fo wenig einer Erklärung. Unfere Zahlen jind von den Arabern in 
Spanien zu ung gefommen, und zu ihnen aus Indien, und wenn man fich 
überlegt, was wir wohl ohne unfere Zahlen von eins bis neun anfangen 
würden, jo muß man zugeben, da wir Indien für unfer Rechnen eben fo viel 
Danf ſchuldig jind wie Egypten für unfer Leſen und Schreiben. Wenn 
man mir manchmal erzählt, die Hindus feien bloße Träumer gewefen und 
hätten niemals eine nützliche Erfindung gemacht wie unjere Dampfmafchinen 
und eleftrifchen Telegraphen, dann erzähle ich meinen Freunden, daß fie Etwas 
erfunden haben, ohne das die Wiffenfchaft der Mechanik und der Elektro— 
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magnetismus niemals hätten werden können, was fie find, Etwas, ohne. das 
wir niemal® Dampfmafchinen oder eleftrifche Telegraphen befommen hätten —: 
daß fie unfere Zahlen von 1 bis 9 erfunden haben, ja nod) mehr, daß ſie aud) die 
Null erfunden haben, das Zeichen für das Nichts, eine der nüglichiten Erfin- 
dungen, die je gemacht worden find, wie jeder Mathematiker betätigen kann. 

Halten wir alfo im Gedächtniß, was wir vom Altertfum gelernt 
haben. Leſen und Schreiben haben wir von Egypten gelernt und Rechnen 
von Indien. So viel über die drei wohlbekannten Elementarfächer. 

Aber noch mehr. Sind wir jedesmal Egypter, wenn wir leſen und ſ chreiben, 
‚und Indier, wenn wir ung mit unferen Ausgaben und Einnahmen befhäftigen, 
fo brauchen wir nur nach unferer Uhr zu fehen, um zu finden, daß wir auch 
Babylonier find. Um zu fehen, wie eine Keilinfchrift ausfchaut, müſſen wir 
in das Britifche Mufeum gehen. Aber trozdem ift es eine Thatſache, daß 
Feder von uns etwas Keilinſchriftähnliches mit ſich in der Weftentajche 
herumträgt. Denn warum ift unjere Stunde in ſechzig Minuten eingeteilt, 
jede Minute in fechzig Sekunden u. ſ. w.? Ganz allein, weil in Babylonien 
neben dem Dezimalfyftem noch ein anderes Syſtem beftand, da3 feragejimale, 
das nach Sechzigern zählte. Warum man gerade diefe Zahl gewählt hat, 
ift Har genug und fpricht fehr für den praftifchen Sinn der alten baby: 
loniſchen Kaufleute. Es giebt feine Zahl, die fo viele Diviforen hat wie 
Sechzig. Die Babylonier theilten die tägliche Reife der Sonne in vierund: 
zwanzig Parafangen oder in 720 Stadien ein. Jede Parafange oder Stunde 
wurde wieder in 60 Minuten getheilt. Eine Parafange ift ungefähr eine 
deutfche Meile, und die babylonifchen Aftronomen verglichen den Fortſchritt, 
den die Sonne zur Zeit der Tag: und Nachtgleiche in der Stunde macht, 
dem Fortfchritt, den ein guter Fußgänger in der felben Zeit macht. Beide 
legen eine Parafange zurüd. Der ganze Sonnenlauf während 24 Aequi— 
noftialftunden war auf 24 Parafangen, 720 Stadien oder 360 Grade feit- 
geſetzt. Diefes Syſtem übernahmen die Griechen, und Hipparchus, der große 
griechifche Philofoph, der um 150 vor Chriſtus Tebte, führte die babylonifche 
Stunde nad Europa ein. Ptolemäus, der um 150 nad) Chriſtus ſchrieb 
und deſſen Name in dem ptolemäifchen Syſtem der Aftronomie fortlebt, gab 
der babylonifchen Art der Zeitberehnung noch weitere Geltung. Bon dem 
ftillen Strom traditionellen Wiſſens ward jie durch das Mittelalter getragen, 
und jie it fogar glüdlih den Niagarafall der franzöjiichen Revolution 
hinunter gefegelt. Denn als die Franzofen die Gewichte, Maße, Münzen 
und Daten umſtürzten und alle dem dezimalen Rechenſyſtem unterwarfen, 
da liegen ſie jich doch von einem umerflärten Motive verleiten, unfere Thurn: 
uhren und Tajchenuhren zu vefpeftiven, und ließen unfere Zifferblätter ſexa— 
gejimal, d. h. babylonifch, fo dar jede Stunde aus ſechzig Minuten beſtand 
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umd noch befteht. Hier tritt und wieder der wunderbare Zufammenhang der 
Welt vor die Augen und wir fehen, wie Das, was wir Wiffen nennen, dag 
Ergebniß ununterbrochener Weberlieferung ift, eines Lehrens, das vom Vater 
auf den Sohn übergeht. Hundert Arme würden genügen, um von ung zu 
den Erbauern der Paläfte von Babylon zu reihen und uns in den Stand zu 
fegen, den Gründern der älteften Pyramiden die Hände zu fehütteln und ihnen 
Alles zu danken, was jie für uns gethan habeır. 

Mag mir geftattet fein, zu fagen, was ich an diefen Dingen, die ung 
das Altertum lehrt, am Bedeutfamften finde. Sie find nicht bloße Ver: 
muthungen oder Theorien. Sie find Sätze, die auf gefchichtlichen Thatfachen 
ruhen, auf Zeugniffen, die nicht zu erfchüttern find. Angenommen, in fünf- 
taufend Jahren, oder, machen wir es gnädiger, in fünfzigtaufend Jahren, 
würde ein fünftiger Schliemann feine Schächte in die Ruinen des einftigen 
London treiben und unter dem Schutt de3 Britifchen Mufeums von heute 
verfohlte Zeitungfegen entdeden, in denen ein Champolion der Zukunft Worte 
wie „Gentimeter“ oder „Millimeter“ entzifferte. Durch diefe Zeugniffe würde 
jeder Hiftorifer berechtigt fein, zu behaupten, die alten Einwohner von London 
— wir felbjt — hätten einjtmal3 ein neues dezimales Syſtem der Gewichte 
und Maße von den Franzofen übernommen; denn einzig im Franzöſiſchen, 
und zwar nur in vorjintfluthlichem Franzöſiſch, hätten ſich Worte wie centi- 
metre und millimötre bilden laſſen. Wir argumentiren heute auf Grund 
von Zeugniffen der felben Art, auf Grund hauptfächlich des Zeugnifjes von 
Sprache und Inſchriften, dag unfere Zifferblätter von den Babyloniern ge- 
fommen fein müffen, unfere Alphabete aus Egypten, unfere Ziffern aus 
Indien. Wir geben dabei feineswegs Vermuthungen, keineswegs bloßen 
Möglichkeiten Raum, fondern gehen Schritt für Schritt von den „Times 
von heute zurüd, bis wir bei der früheiten babylonischen Inschrift und den 
älteften hieroglyphiſchen Denkmälern ankommen. Was jenfeit3 liegt, Das 
überlaffen wir der theoretifchen Schule, die dort mit ihrer Arbeit einfegt, wo 
die Arbeit der hiftorifchen Schule zu Ende ift. 

Es Liege ſich noch Mancherlei anführen, was uns das Alterthum lehrt, 
aber ich will mich) auf nur noch ein paar Züge befchränfen. Neuerdings ift 
viel von Bimetallismus die Nede. ALS ich fah, daß der Punkt, um den die 
Bimetalliften ftreiten, die Errichtung und dauernde Erhaltung eines feſten Ber: 
hältniffes zwifchen Gold und Silber fei, fragte ich mich, wie diefe Idee entſtanden 
fei. Da ich nun Zeit Lebens eine Neigung für das Gefhichtliche gehabt habe, 
verfuchte ich, herauszufinden, ob uns das Altertfum hierüber Etwas zu lehren 
habe. Gemünztes Geld ift, wie befannt, feine fehr alte Erfindung. Biel: 
feicht hat e3 fogar ein goldenes Zeitalter gegeben, in dem das Gold über- 
haupt unbefannt war und die Leute mit Rindern ftatt mit Münzen bezahlten. 
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As Werthmetalle, Gold, Silber, Kupfer oder Eifen, als Zahlung in 8 
brauch famen, wurden fie zuerft einfach gewogen. Noch heute nennt man in 
England ja einen Sovereign ein Pfund. Der nächte Schritt war, daß 
man ordentlich gewogene Gold: und Silberftüce ausgab, und der folgende, 
daß man das genaue Gewicht und den genauen Werth auf jedem Stüd ver: 
zeichnete. Dies geſchah in Afiyrien und Babylonien, wo wir die Shekels 
oder Pfunde Gold und Silber finden. Jahrhunderte lang ift der Handel 
diefer Völker des Oſtens mit Hilfe diefer Gewichtsmaße von Metall beforgt 
worden. Erſt die Griechen, die Griechen von Phocäa in Jonien im jiebenten 
Jahrhundert vor Chriſtus, kamen auf den. Gedanken, Geld auszumünzen, 
d. h. auf jedes Stüc ihr Stadtwappen, ihren Seehund oder ihr Siegel zu 
prägen und damit die Bürgjchaft ihres Staates für das richtige Gewicht und 
den richtigen Werth diefer Stüde einzufegen. Bon Phocäa aus verbreitete 
ſich diefe Münzkunft vafch über die anderen griechif—hen Städte Kleinaſiens 
und wurde von da nach Aegina, dem Peloponnes, Athen und den griechiichen 
Kolonien in Afrika und Italien übertragen. Das Gewicht der älteften Gold- 
münzen in allen diefen Ländern war urfprünglic) das felbe wie daS des 
babylonifchen Goldſhekels, nur waren die Wappen der einzelnen Länder 
aufgeprägt, die fomit für das richtige Gewicht einjtanden. Und dieſes 
Soldfgefel oder Goldpfund hat trog allen gefchichtlihen Störungen 
fein Gewicht Jahrhunderte hindurch bewahrt. Die Goldmünzen von Kröſus, 
Darius, Philipp und Alexander haben alle ungefähr das felbe Gewicht 
wie da3 alte babylonifche Goldfhefel: fechzig gehen auf eine Mine Gold, 
und was noch jeltfamer ift, der englifche Sovereign, das englische 
Pfund, hat ungefähr das felbe Gewicht; fechzig davon gehen auf eine alte 
babylonifche Mine Gold. In alter Zeit gingen zwanzig Silberdrachmen 
oder Halbfhefel auf einen Goldſhekel, gerade wie in England zwanzig 
Silberfpillinge einem Sovereign gleichwerthig find. Diefer alte Shilling 
zerfiel wieder in jechzig Kupfermüngen, da fechzig nun einmal die babylonifche 
Lieblingszahl war. Da man alfo den relativen Geldwerth eines Gold: und 
eines Silberſhekels oder halben Shekels kannte, da man wußte, wie viele 
Silberſhekel die alten Völker für einen Goldfhefel zu geben hatten, jo war 
es möglid, durd) bloßes Wiegen der alten Münzen zu ermitteln, ob es 
damals fchon ein feſtes Verhältniß zwifchen Silber und Gold gegeben habe. 
Zaufende alter Münzen find fo geprüft worden, wie man in dem gelehrten, 
aber wenig beachteten Werke meines verftorbenen Freundes, Johannes Brandis, 
„Das Münze, Maß- und Gewichtswefen in Vorderajien“ (1866) ſehen kann, 
und das Ergebniß hat gezeigt, daß das Verhältnig zwifchen Gold und Silber 
von den frühejten Zeiten an mit der allergrößten Genauigkeit feitgeftellt geweſen ift. 

Diefes Derhältnig it in Egypten, wie Brugſch gezeigt hat, eins zu 
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zwölf und einhalb geweſen; und in Babylonien und all den Kändern, die 
das babylonifche Werthmaß angenommen haben, eins zu dreizehn und ein 
Drittel. Es hat leichte Schwanfungen gegeben, und es giebt Fälle von 
minderwerthiger Münzung in alten Zeiten eben fo gut wie in modernen. 
Aber für den internationalen Handel und Tribut hat ſich daS alte babylonifche 
Werthmaß ſehr lange Zeit erhalten. 

Diefe numismatiſchen Unterfuchungen, die einige der bedeutenöften Ge: 
(ehrten Europas mit unermüdlichem Fleiße ausgeführt Haben, mögen Manchem 
einfach als Kuriojitäten erjcheinen, aber fie haben, wie alle gefchichtlichen 
Forſchungen, auch ihre Lehren zur geben. 

Sie beweifen, daß die großen politifchen und Handels» Völker der 
alten Welt es troß allen damit verbundenen Schwierigkeiten fertig gebracht 
haben, das Problem des Bimetallismus zu löfen und für Jahrhunderte ein 
jeftes Verhältniß zwifchen Gold und Silber aufrecht zu erhalten. Sie bes 
weißen, daß dieſes Verhältniß, obgleich es ficherlich durch die velativen Mengen 
der beiden Metalle, durch die Produftionfoften und die Nachfrage nad) 
Silber oder Gold auf den Märkten der alten Welt beeinflußt wurde, doc) 
von dem gefunden Menfchenverftande der großen Handelsvölfer des Alter: 
thums, die darauf bedacht waren, die Intereſſen der Groß: wie der Klein— 
fauflente jicher zu ftellen, aufrecht erhalten worden ift. Sie beweifen endlich, 
daß eine Aenderung des Verhältnifjes zwiſchen Gold und Silber zwar nicht 
ganz zu verhindern ift, daß fie aber im Altertum nur im ſehr geringen 
Umfange vorgefommen ift. Vom fechzehnten Jahrhundert vor Ehriftus, oder 
in jedem Falle, wenn wir unfere Bemerkungen auf gemünztes Geld be— 
ichränfen, vom fiebenten Jahrhundert vor Chriftus bis nahezu in unfere 
eigene Zeit hat die Werthfteigerung des Goldes nur 12/3 betragen; nämlich 
von 131/, auf 15. Wenn fie num in der Zeit, auf die wir ums felbjt be: 
jinnen fönnen, plöglich jih von 15 auf 25 verändert hat, — haben wir da 
nicht ein Necht, zu fragen, ob diefe Heftige Störung wirfli nur natürlichen 
Urfachen entfpringt, oder ob Das, was man uns als die Wirkung bezeichnet, 
nicht in gewiſſem Mafe die Urſache davon ift —: nämlich der plögliche Ent: 
ſchluß einiger Negirungen, für ihre eigenen Zwede das zweite Werthmetall 
der Welt zu boyfottiven? 

Die Monometalliften fcheinen zu glauben, dag im Altertfum und im 
Mittelalter die Produktion der beiden Werthmetalle immer gleichen Schritt 
hielt und da es deshalb möglich war, ein feſtes Verhältniß zwifchen Gold 
und Silber aufrecht zu erhalten. Dies ift aber durchaus nicht der Fall. 
Die perfifchen Kriege brachten Gold in Maffen nach Griechenland, Nom 
wurde von feinen aftatifchen Eroberungen her mit Gold überſchwemmt, aber 
das Werthverhältniß zwifchen Gold und Silber im gemünzten Zuftande blieb 
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faſt unverändert. So ſchlimm ſteht es doch ſelbſt jetzt un nich mit dem 
Silber wie zur Zeit Salomos, wo man des Silbers nicht achtete und des 
Silbers in Jeruſalem ſo viel war als die Steine. Selbſt die Entdeckung 
Amerikas ſtörte den europäiſchen Münzfuß nur ſehr wenig. Man wußte 
eben, daß Gold nicht nur Metall, ſondern ein garantirtes Tauſchmittel ſei, 
ohne das aller Welthandel unmöglich ſein würde. Die Münze war ein 
Heiligthum, das Eigenthum der Nation oder des Fürſten, und ſie waren 
für den Werth der Münze verantwortlich. Viel hängt beim Werth der 
Münzen von der Garantie ab. Selbſt ein Stück Papier, wenn es von 
Rothſchild unterzeichnet iſt, ſteigt im Werth, und ein Stück Silber, als 
Shilling gemünzt, gilt als der zwanzigſte Theil eines Sovereigns, obgleich 
man ſehr wohl weiß, daß ſein bloßer Metallwerth nicht viel mehr als die 
Hälfte iſt. Auch hier würde ein Studium der Geſchichte für einen Finanz: 
minifter von Nugen fein, um das Verhältnig von Silber zu Gold von Neuem 
feftzuftellen. Wer den Muth feiner Ueberzergung hat, kann die brennende 
Frage des Tages löfen und der Welt beweifen, daß, wenn wir nur fo Hug 
wie Kröſus wären, wir auch fo reich wie Kröfus fein Fönnten. 

Meiter darf ich mich auf diefem gefährlichen Boden jedoch nicht wagen, 
fondern ic) muß meine Lefer einladen, zum Schluffe ihre Augen von den ge: 
münzten Werthen auf die geiftigen Werthe der Welt zu Ienfen, von den Münzen 
des Handel3 auf Das, was wir die Rechenpfennige unferes Denkens nennen. 

Was uns das Alterthum hinfichtlih der Sprache, ihres Weſens, ihres 
Urfprunges, ihres Wahsthums und Verfalles lehrt, ijt noch wunderbarer als 
Alles, was wir bisher betrachtet haben. 

Mas ijt die Zeit, in der Alexander und Darius lebten, die Zeit der 
Paläfte von Babylon und der Pyramiden Egyptens, verglichen mit dem Alter 
der Sprache, dem Alter der Wörter, die wir jeden Tag brauchen und die wir 
noch dazu modern nennen? Jedes einzelne Wort, das ich niederfchreibe, ge— 
hört zu den äfteften Dingen, die es im der Menfchenwelt giebt. 

Nehmen wir die beiden Wörter „da iſt“, und wir fönnen jie Schritt für 
Schritt vom Neuhochdeutfchen bis zum Althochdeutichen und von da feitwärts 
bis zum Gothiſchen zurüdverfolgen. Wir können fie in allen germanifchen, 
keltiſchen, ſſaviſchen Spraden, in der Sprache de3 Darius und Cyrus, in 
den Gebeten Zoroafterd und fchlieglih in den Hymnen des Nig Veda auf: 
jpüren. Statt „da iſt“ fagten die alten vedifchen Dichter tatra asti. E3 
it die felbe Münze, fie hat das felbe Gewicht, jie it nur während der 
Tauſende von Fahren, im denen fie von Hand zu Hand oder von Mund zu 
Mund gegangen it, durch den Gebraud) ein Bischen abgenußt worden. Diefe 
beiden Worte würden für den Beweis, daß alle Sprachen der ciwilifirten 
Raſſen Europas, und eben fo die Sprachen Perſiens und Indiens, einer 
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Quelle entſtammen, völlig genügen. Und wenn man ſich eine Karte Europas 
und Aſiens vor das geiſtige Auge ruft, dann ſieht man, wie all die ſchönſten 
Stücke dieſer beiden Erdtheile, al die Länder, in denen man geſchichtliche 
Denkmäler, Tempel, Paläfte, Märkte, Kirchen und Barlamentsgebäude zu er- 
bliden vermag, erleuchtet werden von den Strahlen diefer einen Sprache, die 
wir ſelbſt Sprechen: der arifchen Sprache, der Hafjifchen Sprache der Ber: 
gangenheit, der lebendigen Sprache der Gegenwart, umd in nicht allzu ferner 
Zufunft des wahren Volapük, der Weltfprache. 

Ich habe nicht die Zeit, um von den anderen großen Stämmen ge— 
ſchichtlicher Sprachen, dem Semitifchen, dem Ural:Altaifchen, den Chinejifchen, 
dem Polynefifchen, dein Afrikaniſchen und Amerifanifchen, zu fprechen. Aber 
welche Lehre des Altertums finden wir hier! Wir lernen, daß wir mit 
allen grogen Völkern der Erde durch engere, feftere und unzerreißbarere 
Dande verfnüpft find, als Fleisch und Blut je abzugeben vernöchten. Denn 
was jind Fleisch und Blut, verglichen mit der Sprache? In Fleifh und 
Dlut giebt e3 Feine Kontinuität. Sie fommen und gehen mit Dem, was wir 
Geburt und Tod nennen, und jie wechfeln von Tag zu Tag. In alten Zeiten, 
im Kampfe Aller gegen Alle, wo noch ganze Stämme ausgerottet, Völker in 
die Gefangenschaft gefchleppt, Sklaven gefauft und verkauft und die Mitte‘ 
punkte des civililirten Lebens zu wiederholten Malen durch eine Sintfluth 
barbarifcher Einfälle über den Haufen geworfen wurden, — welche Ausjicht 
gab es da in irgend einem Theile der Erde auf unvermifchtes Blut? Aber 
die Sprache blieb immerdar jie felbit und die Menfchen, die jie fprachen, find, 
welchen Blutes jie auch geweſen fein mögen, als ein edles Heer, al3 eine 
geiftige Brüderfchaft, in gefchloffenen Reihen die Landſtraße der Gefchichte 
entlang marſchirt. Was kommt darauf an, ob in unferen Adern das felbe 
Blut rollt, wie in den Adern unferer dunfelen Mitmenfchen in Indien, da 
ihre Sprache doch die felbe wie die umferige it? Wer da weil, was die 
Sprache bedeutet, wie die Sprache nicht nur die Kleidung, fondern geradezu 
die Verförperung des Denkens ift, Der wird auch empfinden, daß es fehr viel 
wichtiger ift, die ſelbe Sprache zu fprechen, als des felben Fleiſches zu fein. 

In dem Kichte, welches das Studium de3 Altertum der Sprade 
auf die Vergangenheit geworfen hat, hat jich die ganze Welt verändert. Jetzt 
wifjen wir nicht nur, was wir jind, fondern auch, woher wir fommen. Wir 
fennen unfere gemeinfame arifche Heimath, Wir wiffen, was wir aus ihr 
mitgenommen haben und wie unfer gemeinfanes geiſtiges Erbe von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert gewachfen ift, bis es einen nirgends übertroffenen 
Reichthum erreicht hat und ſich im Engliſchen allein auf 250000 Wörter 
beläuft. Was fommt viel darauf an, ob wir die genaue geographijche Länge 
und Breite der arifchen Heimath kennen? Der wichtige Punkt it, daß wir 
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wifien, daß es folch eine Heimath gegeben hat und daß wir das ganze 
geiftige Wachsthum der arifchen Familie auf Wurzeln zurüdführen können, 
die einem gemeinfamen Boden entfprungen find. Und wir fönnen Das nicht 
nur durch bloßes Nathen, oder nur theoretifch, fondern mit Hilfe von That— 
jachen, d. h. gefchichtlih. Man nehme irgend ein Wort oder einen Gedanken, 
der jegt durch unfer Hirn zudt, und wir wiffen heute, wie er zuerjt geprägt 
worden ift, in fernen Landen und in fo fernen Zeiten, daß kaum eine Zeit: 
rechnung ſie zu erreichen vermag. Wir können von der Sprade jagen: mir 
jind, was wir gewefen find. In der Sprache iſt Alles, was neu ijt, alt, 
und Alles, was alt ift, new. Das ift wahre Entwidelung, wahre gefchichtliche 
Kontinuität. Jemand, der feine Sprahe und Alles, was te einfchliet, 
fennt, jteht auf einem Grund von Zeitaltern. Er fühlt die Vergangenheit 
unter feinen Fügen, er fühlt jich heimifch in der Welt des Gedankens, als 
treuen Bürger des älteften und weiteften Freiſtaates. 

Diefe gefchichtlihe Kenntnig der Sprache, und nicht der Sprade 
allein, fondern alles Defjen, was uns durch ununterbrochene Ueberlieferung 
von Bater auf Sohn übermittelt worden ift, diefe Kenntniß follten nach meiner 
Ueberzeugung unfere Univerfitäten und Schulen lebendig zu halten verfucher. 
Mit geſchichtlichem Geift follten fie jede neue Generation erfüllen. Wie wir 
den Lauf eines mächtigen Stromes von Thal zu Thal zurücdverfolgen, wie 
wir feine Zuflüffe aufzeichnen und feine Bewegungen beobachten, bi3 wir 
jeine Duelle erreichen oder doch wenigſtens die Wafferfcheide, der feine 
Quellen entjpringen: eben fo hat die hiftorifche Schule jeden Strom menſch— 
licher Kenntniß von Jahrhundert zu Jahrhundert möglichft bis zurüd zu 
feinev Quelle zu verfolgen, — oder dod) in jedem Falle fo_weit, wie es die 
erhaltenen Aufzeichnungen der Vergangenheit geftatten. Das wahre Intereſſe 
allen Wiſſens Liegt im feinem Wahsthum. Gerade die Mifigriffe der Ver- 
gangenheit bilden den ficheren Grund, auf den die wahre Erkenntniß der 
Gegenwart ſich gründet. Wäre ein Mathematiker, der nicht feinen Euklid 
jtudirt hätte, überhaupt ein Mathematifer? Wäre ein Ajtronom, der das 
ptolemäifhe Syſtem der Aftronomie nicht kennt und ſich nicht duch deffen 
Irrthümer zu den wahren Anfchauungen des Kopernikus hindurch gearbeitet 
hat, überhaupt ein Aftronom? Wäre eim Philofoph, der fich niemals mit 
Plato und Ariftoteles herumgeftritten hätte, überhaupt ein Philofopg? Wäre 
ein Juriſt, der niemal3 vom römifchen Nechte gehört hätte, überhaupt en 
Juriſt? Es giebt nur einen Schlüffel zur Gegenwart, und den bietet uns 
die Vergangenheit. E3 giebt nur einen Weg zum PVerftändnig des un: 
abläfjigen Wachsthums des Menfchengeiftes und zum feſten Ergreifen Deffen, 
was auf einem Gebiete der Erkenntniß erreicht worden ift, und diefer Weg 
ift, der hiſtoriſchen Entwidelung andächtig zu laufchen. 
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Gewiß wird es num heißen: für all Das ift in der unruhigen Haft 
unferes modernen Lebens feine Zeit mehr übrig. Es giebt fo viele Dinge 
zu lernen, daß der Student fi mit den Ergebniffen befeheiden muß, ohne 
fich damit zu beunruhigen, wie diefe Ergebniffe durch die Arbeit Derer, die 
vor ung waren, erreicht worden jind. Das würde in Wirklichkeit bedeuten: 
unfer modernes Lehren hätte fich auf die Dberfläche zu beſchränken und ſich 
fern von Dem zu halten, was darımter Tiegt. Willen muß Das fein, was 
man auf Flafchen gezogen und gut verftöpfelt hat, wenn es fich auf dent offenen 
Markte al3 nützlich und brauchbar erweifen fol. Meine Erfahrung fpricht laut 
für das Gegentheil, Das auf Flaſchen gezogene Wiſſen, das man durch das 
Studium von Handbüchern oder von ſogenannten Einpaukern erwirbt, iſt nur 
allzu geeignet, das Schickſal abgepflückter Blumen zu theilen. Für einen 
einzigen Abend giebt es ein glänzendes Bild, aber es verwelkt und hinterläßt 
nichts. Das einzige Wiſſen, das des Beſitzes werth iſt, darf nicht auf Flaſchen 
gezogen ſein, ſondern muß im Gegentheil lebendiges und zunehmendes Wiſſen 
ſein, ein Wiſſen, von dem wir Anfang, Mitte und Ende kennen, ein Wiſſen, 
deſſen Eigenthumsurkunde wir vorzeigen können, fo oft wir danach gefragt 
werden. Diefes Wiffen mag in feiner äußeren Erſcheinung nur ein geringes 
fein, aber, bedenken wir: auch das Wiffen, das man fürs Leben braucht, it 
in Wirklichkeit nur ein fehr geringes. 

Wir lernen. jicherfich eine ganze Menge, aber was wir zu verbauen 
vermögen, was uns in Fleifh und Blut übergeht und uns Kraft und 
Tüchtigfeit für das praftifche Leben giebt, iſt keineswegs fo viel, wie wir in 
unferer Jugend denken. Gewiffe Dinge müſſen wir wifjen, als feien fie ein 
Theil von uns felbft. Aber viele andere Dinge ſtecken wir einfach in unſere 
Tafche; dort können wir fie finden, wenn wir fie brauden, aber wir fennen 
fie nicht in der felben Weife wie z. B. die Grammatik einer Sprache. Es iſt 
gut, den Unterfchied zwiſchen Den, was man intuitiv weiß, und Dem, was 
man nur mit einer gewiffen Gedächtniganftrengung weiß, jich gegemwärtig zu 
haften, denn der Erfolg im Leben hängt in weitem Maße von diefem Unterfchiede 
ab, — davon, dar wir wirklich wiffen, was wir wiffen, und dag wir auch wiffen, 
was wir zwar nicht wiffen, aber wohl finden können, wenn wir es brauden. 
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Sg)‘ Summe de3 menschlichen Geiftes bleibt die felbe, nur feine Aeuße— 
\ rungen ändern ſich. Es ift irrthümlich, einen dauernden Fortſchritt 
des Geiftes anzunehmen. In der bildenden Kunft hat der menfchliche Geiſt 
feinen Höhepunkt in Phidias erreicht, in der Mufif in Beethoven, in der 
Poeſie in Shafefpeare. Goethe fehrieb feine Gedichte beim Talglicht. Heute 
beleuchten Siemensfche Brenner banales Zeug. 


* * 
* 


Geiſt findet fi immer nur bei einzelnen Individuen. Die öffentliche 
Meinung ift immer geiftlos. Man nennt Das die Stimme Gottes, während 
fich die Stimme Gottes immer nur in einzelnen Menſchen offenbart. Hexen 
wurden nach öffentlicher Meinung verbrannt. Mozarts „Don Juan“ wurde 
in Mailand von der öffentlichen Meinung ausgepfiffen. 

= * 
* 

Wir leben in einer Zeit, in der einem Jeden mit dem Frühſtück ſeine 
Portion öffentlicher Meinung in Form einer Zeitung ſervirt wird, für die 
eine kleine Zahl betriebſamer Naturen verantwortlich iſt. Es iſt eine Art 
Injektion fremder Gedanken, das eigene Nachdenken wird aufgehoben, der 
Geiſt bleibt ungeübt, denn es wird einem Jeden fertiges Urtheil über alles 
Mögliche gereicht. Dieſes Verfahren wird mit der Zeit zu einer völligen 
Urtheilslähmung führen. Es ift deshalb für Zeitunglefer empfehlenswerth, 
nur die in den Journalen mitgetheilten TIhatfachen zu beachten. 

* a 
* 

Der Geiſt iſt nicht erblich und nicht übertragbar. Wie wäre es ſonſt 
möglich, daß in Italien und Griechenland, wo die Produkte geiſtreicher Künſtler 
aufgeſtapelt find, heutzutage eine kleinliche, frivole Kunſt geübt wird? Man 
ficht, wie wenig Eindrud die Umgebung auf den Umbegabten macht; wenn 


Das nicht wäre, fo müßten Galeriediener in erjter Linie große Künſtler werden. 
* * 
ö 
In der Kunſt gilt das Auge mehr als die Hand. Der Dilettant 
Sagt: Ich fehe zwar Alles richtig und genau, kann es nur nicht machen. 
Er irrt fih darin: wer richtig Sieht, kann e3 auch geftalten. Ex verjuche 
nur 3. B., die Konturen eines Prerdes in Punkten darzuftellen, und er wird 
finden, wie fait alle Punkte auf dem untichtigen Plate ftehen. 
= * 


Die moderne Kunſtrichtung gleicht auffallend der Sozialdemokratie. 
Beide kennen keine Autoritäten. Beide wollen von vorn anfangen, als wenn 
alles Frühere ſich nicht natürlich entwickelt Hätte. Beide wollen eine behagliche 
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Eriftenz, diefe fol aber mit der möglich geringften Anftrengung erreicht 
werden. Beide wollen uns eine neue MWeltanfchauung aufzwingen. Diefe 
KrankHeiterfcheinungen werden in der Ordnung der Dinge nur vorübergehend 
beitehen können. 

* * 

Der Baum ift wohl von feiner Nation mehr geachtet al3 von der 
deutfchen, und Das mit Recht. Diefe Achtung ſollte fich aber mehr auf die— 
jenigen Bäume beziehen, welche auf der richtigen Stelle ftehen. Ein Forfthaus 
im Walde, hinter alten Bäumen verſteckt, ift reizvoll und malerifch. Ein 
Mufeum mitten in einer Stadt, hinter Bäumen verftedt, ift abſurd. Buſch— 
werk in Berbindung mit der Architeftur und Plaftif muß ihnen in beſtimmten 
Formen angepaßt werden. Wie e3 ungeſchickt wäre, einen Urwald mit 
Springbrunnen und Topfgewächfen zu verfehen, eben fo ungeſchickt ift es, 
einen Park zum Urwald auswuchern zu laffen, wovon in Berlin ein redendes 
Beifpiel vorhanden ift. R 

* F 

Um in der Kunſt etwas Hervorragendes zu leiften, bedarf es einer 
gewiſſen Dreieinigfeit: einer männlichen Energie, einer weiblichen Zartheit und 
einer Ffindlichen Naivetät. & 

* 

Die Bildhauerei, wenn fie mit Erfolg betrieben werden foll, verlangt 

von dem Künſtler drei Haupteigenfchaften: die Gefundheit eines Bauern, den 


Geift eines Dichters und die Geduld einer Krankenwärterin. 


* * 
= 


In der Kunſt beginnt die Hauptarbeit außerhalb des Atelier3: in der 
Beobahtung und in dem Zurechtlegen des technifch Möglichen für die Arbeit 
im Ütelier. Beim Arbeiten nad) der Natur beobachte man lange und ſcharf 
und arbeite fchnell und jicher. 

— * 

Blutsverwandtſchaft bindet nicht, nur die Gleichheit der Geiſter und 
des Empfindens führen zuſammen. Es giebt auf allen Gebieten große Fa— 
milien, deren Mitglieder ſich auf den geringſten Wink verſtehen: Künſtler, 
Gelehrte, Taſchendiebe. 

Trotz allen Galerien iſt das Wachsfiguren-Kabinet dasjenige Muſeum, 
welches dem Geſchmack der Majorität am Meiſten entſpricht. Es appellirt 
an ein Täuſchungvermögen niederer Organismen und verurſacht eine Wirkung, 
ähnlich derjenigen der Vogelſcheuchen auf dem Felde, mit dem Unterſchiede, 
daß das Thier davon abgeſchreckt, der Menſch aber angezogen wird. 

* * 
* 
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Um ein richtiges Urtheil über die Bedeutung eines Kunſtwerkes zu 
hören, wende man fich in erfter Linie an Weiber. Ihr ganzes Wefen fteht 
der Empfindungmwelt näher als das der Männer, deren Denkungweiſe ſpeku— 
lativer veranlagt iſt und deren Gehirn in den gebildeten Kreiſen, wenn nicht 
außergewöhnliche Begabung vorhanden iſt, durch alle möglichen Eramina die 
Empfänglicfeit für die Eindrüde der fchönen Künfte verloren hat. 


* 


Jeder wahre Künſtler arbeitet nur für ſich und feine gleichgejinnten 
Freunde Wer fich dem herrfchenden Geſchmack unterordnet, gleicht einem 
Weibe, das von aller Welt zu haben ift. 


* * 
= 


Der Künftler, der nach der Natur einen bedeutenden Kopf malt oder 
meißelt und nicht die geiftige Begabung feines Modells befist, wird, da cr 
nicht im Stande ift, deffen Bedeutung zu erfaffen, wohl Die Formen, aber 
nicht den Geift feines Modell zum Ausdrud bringen fünnen. Er fpielt 
gewiffermafen nur die Noten, ohne die Muſik zu verjtehen. 


* 


Auf der Tagesordnung ſteht heutzutage das Prinzip der Ausgleichung. 
Anſtatt es nun dadurch zu erreichen, daß man den bedeutenden, begabten, 
hervorragenden Menſchen nachzueifern und ihnen möglichſt gleich zu werden 
ſucht, hat die moderne Weltanſchauung ein viel einfacheres Mittel gewählt; 
da Keiner bedeutender fein darf al3 der Andere und es Teichter ift, bergab 
al3 bergauf zu gehen, fo wird alles Hervorragende fo weit herabgezogen, bis 
c3 auf dem Niveau der Durchſchnittsbegabung fteht. Die Konfequenz diefer 
Anfhauung würde darin gipfeln, dan einem Jeden, der einen Kopf größer 
iſt al3 der Andere, diefer Kopf einfach abgefchlagen wird. 


* = 
* 


Was den menfchlihen Dafein den Reiz verleiht, Das ift der Kampf 
auf allen Gebieten. Die ſchwächliche Anſchauung des friedlichen, ruhigen, 
paradiejifchen Zufammenlebens der Schafheerden, das deal der Sozial: 
demofvatie, tft zwar modern, läßt fich aber nur durd) Unluft zur Arbeit und 
zum Schaffen erflären und hat ihren Urjprung entweder im Neid oder int 
Stumpfjinn. 


f 


* * 
* 


Die Willenskraft der Schwachen nennt man Eigenfinn, die der Starfen 
hingegen Charafter. 
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Einer der ficherften Beweiſe für den Niedergang des Fünftlerifchen 
Geſchmackes in der Muſik ift das jogenannte PBotpourri, eine Zuſammen— 
ftellung künſtleriſcher Motive, die einer Statue gleichen wirde, beftehend aus 
dem Torfo der Venus von Milo mit dem Kopf eines lachenden Satyrs. 


* * 
* 


Ein Buch, welches nicht auf jeder Seite, entweder durch den Dialog 
oder durch die beſchriebene Handlung, zu ſeſſeln im Stande iſt, kann nicht 
als vorzüglich gelten. Jedes Bruchſtück einer zertrümmerten Marmorſtatue 
wird Zeugniß von der Bedeutung des ganzes Werkes ablegen. 


* * 


4 
* 


Ein echtes Kunſtwerk muß in jedem Stadium der Entwickelung in 
ſich fertig und abgerundet ſein. Die Unvollkommenheit darf nicht durch den 
Mangel an Vollendung entſchuldigt werden. Ein Ei iſt auch noch keine 
Henne und iſt doch ſchon abgerundet und vollendet. 


* * 
* 


Ernſte und tiefe Gedanken können ſelbſt bei den größten Männern nur 
in einer Sprache geiſtvoll formulirt werden. Unterhaltungen und mittelmäßige 
Gedanken laſſen ſich in verſchiedenen Sprachen gleichwerthig behandeln, was 
man Gelegenheit hat, bei Oberkellnern zu beobachten. 

* * 
* 


Die Erziehung der Deutſchen iſt im Allgemeinen eine unverſtändige 
und unpraktiſche. Man ſollte den Schwerpunkt mehr auf das Können als 
auf das Wiſſen legen. Das Können beſtimmt nicht allein den Reichthum 
der Nation, ſondern auch ihre geiſtige Bedeutung. Man betrachte nur das 
alte Griechenland und Rom, das moderne Frankreich und Japan. Wenige 
Gymnaſien würden ausreichen, um Diejenigen zu erziehen, welche ſich den 
Staatsgeſchäften zu widmen gedenken; alle übrigen Schulen müßten in Kunſt— 
und Handwerkerſchulen verwandelt werden, d. h. in Schulen, in denen das 
Können gelehrt wird. Die Rüdbildung der menſchlichen Hand zur Hummer- 
ſcheere würde dadurd) verhindert und die auf fchwächlichen Geitalten ruhenden, 
durch übermäßige Wiſſen aufgeblafenen Köpfe würden, zu ihrer Normalform 
zurücdgefehrt, ihren fpalierobjtartigen Charakter verlieren. 


* 


Der Hang zur Einſamkeit iſt immer ein Zeichen inneren Lebens und 
der Begabung; wer die Einſamkeit meidet, giebt zu verſtehen, daß er im Ver— 
kehr mit ſich ſelbſt in ſchlechter Geſellſchaft iſt. 

— 


* 
* 
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Je schwächer ein Individuum ift, defto mehr hat es das Bedürfniß, 
jih an Andere anzufchlieken und eine Familie zu bilden; ftarfe Hirſche 
wechjeln immer allein. 

Viele Künftler verteidigen ihre ſchwächſten Arbeiten anı Lebhafteften, 
wahrscheinlich, weil fie weniger anerkannt werden. Es geht diefen Werfen 
wie Franken Kindern, die von ihren Erzeugern am Meiften geliebt und 
verzogen werden. R : 

* 

Eine für ein auszuführendes Kunſtwerk beftimmte gute Skizze gleicht 
einem gefunden Kinde, das im Wachſen und Fertigwerden immer jchöner 
und fräftiger wird, während in einem mangelhaften Entwurf bei defjen fort— 
fchreitender Entwidelung die darin enthaltenen Fehler immer größer umd 

deutlicher zu Tage treten. R 
+ 

Wir fprehen von der Antife mit Recht al3 von einem Heiligthum. 
Aber nicht Alles, was antıf ift, ift darum gut; es gab damals wie heute 
talentvolle und talentlofe Künjtler, nur wurden damal3 die begabten von 
dem Verſtändniß ihrer Mitbürger getragen, was heute leider nicht der Fall ift. 


* 


Ein großer Künſtler wird nie ein großer Redner ſein; ſeine beſten 
Reden ſind ſeine beſten Werke. 


* 


In den äußeren geſelligen Formen bewegt ſich jeder Menſch wie in 
den Enceinten einer Feſtung, während ſeine innerſten Gedanken in einem 
kaſemattirten Gewölbe lagern, zu dem er allein den Schlüſſel hat. 


* 


* * 

Der Durchſchnittsarchitekt von heute glaubt, eine hohe Stufe erreicht 
zu haben, wenn er die antiken griechiſchen und römiſchen Formen der Archi— 
teftur fennt und fie, fchablontiirt, paffend oder unpafjend, für feine Bauten 
verwendet. Diefes Gipsgriechenthum iſt fo weit von dev warmen, lebendigen 
Baukunſt der Alten entfernt, wie etwa ein Putzer von dem Verſtändniß für 
die Bedeutung einer Fünftlerifch ſchönen Faffade entfernt ift. 


* 


Aphoriſtiſche Bemerkungen eines bedeutenden Künſtlers über die Kunſt 
verhalten ſich, wenn ſie auch noch ſo geiſtvoll ſind, zu ſeinen Werken wie die 
Melaſſe zum raffinirten Zucker. 

Profeſſor Reinhold Begas. 


* 
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92 Ein Brief an Sothar Bucher.”) 
ER; Siebleben bei Gotha, 8. September 1866. 
Hochverehrter Here Geheimrath! 

In der Frage Sachen wage ich an Belanntichaft aus früherer Zeit zu 
SZ appelliven und leife an die Bücher der Sibylle zu rühren, welche in 
Ihrer Nähe bewahrt werden. 

In diefen Tagen wird Ihnen eine Flugfchrift zugehen: „Was wird aus 
Sachſen?“, welche die Töne anfchlägt, in denen jest auf das ſächſiſche Volf zu 
wirken ift. Die Agitation hat in Sachſen begonnen; läßt man der preußifchen 
Parter einige Monate Zeit und Luft, fo ift die beſte Hoffnung vorhanden, 
daß diefelbe die große Majorität der möglichen Abgeordneten gewinnen wird. 
. So weit das Schickſal Sachſens durch die Parteinahme des fächlischen 
Volkes und des Parlamentes im Bundesjtaat mitbeftimmt werden kann, Liegt 
das Spiel für Preußen günftiger, al3 viele Sachen hoffen oder fürchten. 

Die Schwächen des Gegners jind: 

1. Das ſächſiſche Volk kann den Ausſchluß aus dem Zollverein nicht 
ertragen, eben fo wenig einen Zollverein mit halbjähriger Kündigung, wie ex 
mit den Südftaaten paktirt ift. Das wäre ein Strid um den Hals, an dem 
das Wolf erwürgen müßte. Wird einer Volksvertretung diefes aut — aut 
geftellt, fo muß jie fich für Preußen erklären. 

2. Die Negirung König Johanns litt nad) einer Richtung an böfem 
Gewiſſen. Der fchwächliche Verfaffungbrucd von 1851 und die Reftitution 
eines abnormen Wahlgefeges mit „proviforifcher* Geltung machten allerdings 
Herrn von Beuſt leicht, zu regiren, aber das fchreiende Unrecht blieb unver: 
geſſen und die perfönliche Beliebtheit des Königs verdedte nur unvollftändig 


*) Am erften Dezember 1864 war Lothar Bucher, der Steuerverweigerer 
und Flüchtling von chebem, ins Auswärtige Amt eingetreten. Er hatte bald 
darauf eine Broſchüre über „Preußens altes Recht an Schleswig-Dolftein” ver- 
öffentliht und im Sommer 1866 die Denkſchrift zu der Vorlage ausgearbeitet, 
in der die preußiiche Negirung 60 Millionen Thaler Kriegsgelder von der Volks— 
vertretung verlangte. Er galt als der nächſte Vertrauensmann Bismards und 
an ihm wandte fi) deshalb auch Guſtav Freytag, der im Sinne der Einheit: 
beftrebungen politiich thätig war, mit jeinen Herzenswünſchen. Freytags — 
bisher nicht veröffentlihter — Brief war vielleicht von dem koburgiſchen Gönner 
beeinflußt, der immer gern ehrgeizige Pläne fpann; jedenfall3 enthüllt er wichtige 
Stimmungen und Tendenzen und zeigt uns, im Jubeljahre des Deutſchen Reiches, 
um tie viel weiter al3 die nationalliberalen Heißſporne der Staatsmann blidte, 
den man gern den Gewaltthätigen nennt und der ſich damals doch nicht auf den 
Weg der Gewalt gegen das Königreich Sadjjen loden ließ. 
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den Riß zwifchen Regirung und Boll. Die neue Volksvertretung beruhte 
in der erften Kammer auf Ernannten des Königs, in der zweiten hauptſäch⸗ 
lich auf fünfundzwanzig Kleinbürgern und fünfundzwanzig Bauern, welche 
durch die engſten Bezirkswahlen und durch an den Ort gebundene Wählbar: 
feit zufammengebraht wurden. Die Unrechtmäßigfeit der bejtehenden Kammern 
ift dem Volfe zweifellos, die Reftitution des Wahlgefeges von 1848 und die 
Neubildung einer gefeglichen Volksvertretung wären fehr populäre Afte; jie 
wirden die Gewählten von der Dynaftie trennen und fönnten deshalb, nicht 
jest, aber in einigen Monaten, gute Helfer der preußifchen Anfprüche werden. 
Mar fcheint bisher auf diefe Schwäche der Gegner zu wenig Gewicht 
gelegt zu haben. Aber Dies ift, wenn man durd die Sachſen ſelbſt Etwas 
-fördern will, der Punkt, auf den Alles anfommt. Die Landesfommifjion läßt 
jest Vorbereitungen zu den nad) dem beftehenden Wahlgeſetz nöthigen Neuwahlen 
eines Drittel3 der Abgeordneten treffen; die Stadtverordneten von Dresden 
fogar fordern bereit3 das durch Herren von Beuft abjtrahirte Wahlgeſetz zurüd. 
Auch ift daS Bedenfen nicht ftichhaltig, daß eine BolfSvertretung, welche 
auf Grund des Mahlgefeges von 1848 einberufen würde, gefährlicher fen 
fünnte al die Kammer de3 Herrn von Beuft. Die Abgeordneten diefer 
leßteren find in iprer großen Majorität defpizirt — ſie find außerdem durch 
Gnadenworte und Gewöhnung an minifteriellen Händedrud in engen Saxo— 
nismus hineingefchmeichelt. Faſt die gefammte Intelligenz de3 Landes ift der 
Kammer fern, jie ift jet aufgeregt und würde ein Mandat fuchen, vor Anderen 
die preußische Partei. Von Invaliden de3 Jahres 1848 find noch ein halbes 
Dutzend Demokraten vorhanden, welche in den alten Phrafen hängen. Das 
Hauptfontingent der neuen Kammer würden Gejchäftsleute, Kommunalbeante 
und Advofaten werden ; die Einen haben ntereffen zu vertreten, die 
Anderen find ehrgeizig, im Ganzen nad) hiejigen Verhältniffen guter Stoff. 
Wenn die große Politif der preufifchen Regirung geftattet, die ſächſiſche 
Frage durch feſtes Beharren auf den urjprünglichen Forderungen hinauszu— 
ſchieben, fo ift ihr im Lande felbft eine große Zunahme der Annerioniften jicher. 
Aber dringend wünfchenswerth ift ein kräftigeres Eingreifen in die Ver: 
waltung. Herr von Wurmb ift auf Infteuftionen angewiefen, General von Schad 
hat Fein Berftändnig für die Dinge und fucht Anlehnung in den Hoffreifen 
Dresdens, um zu vermitteln, wo Vermittelung unmöglich ift. Dem Lande thut 
ein energifcher Statthalter noth. Was preufifcherfeit bis jest gefchehen, hat 
kaum imponirt; die unerhörte Milde, mit welcher die Landesfommifjton behandelt 
und ihr Kommunikation mit dem Könige freigelaffen wurde, müßte aufhören. 
Die Landeskommiſſion auflöfen, die Negirung felbft in die Hand nehmen, die 
fämmtlichen Beamten durch Reverfe für das neue Interimiftitum verpflichten, 
die offizielle Beamtenftellung der Leipziger und Dresdener Zeitung aufheben 
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oder die Redakteure wechfeln, die Amtshauptmannfchaften und die Gensdarmerie 
neu organijiren, — Das erft hieße die Mafchine in die Hand befommen. 
Erſt dadurch wird dem Volke die Idee preufßifcher Zukunft nahe gelegt. 

Der Statthalter aber müßte ein höherer Beamter Preußens fein, 
energifch und mit eigenen Gedanken, der nicht anzufragen brauchte, wo e3 
einmal fchnell zu handeln gilt, felbft gegen verwittwete Königinnen. In 
früheren Jahren galt Mathis für ſolche Natur. 

Das nächſte Stoden der Verhandlungen mit König Johann würde ja 
wohl eine zwedmäßige Veranlaffung zu diefer Aenderung fein können. Dem 
Ausland gegenüber wäre es ein umvermeidlicher Schritt zur Etablirung eines 
Interimiftifums,. bis die Verhandlungen auf Grund de3 Prager Friedens 
wieder aufgenommen werden können. 

Die Dymaftie darf nicht zurüdfehren, e8 wäre ein Martyrium für 
alle Theile und die Arbeit dieſes Sommers müßte noch einmal gethan werden. 
Die Sachſen jind ein gefcheites Volk und fie werden Das fchnell begreifen, 
jobald ſie ſehen, daß Preußen Ernſt macht, das Land zu behalten. 

Es ift auch von anderen Wettinern die Nede gemwefen. ine Heine 
Großmacht Weimar, welche von den fchlejischen Bergen bis zur Werra reicht, 
wäre doch eine fehr unbequeme Echöpfung, fie Fünnte die Einverleibung 
Sachſens ad calendas graecas verzögern. Mein gnädigfter Herr von Gotha 
würde jich zwar bereit finden laſſen, die Zunftionen eines Monarchen mit 
eventueller Succeffion Preußens zu übernehmen, wenn man über das Ddium 
wegzuhelfen wüßte, aber ich wollte dem Herrn perfönlich die verantwortliche 
Stellung nicht wünfchen. In jedem Falle wäre es nur ein Nothbehelf und 
irgend eine Cefiton der Albertiner an die ältere Linie faft noch unwahrſchein— 
licher al3 eine Cefjion des Landes an Preußen. 

Wir haben in Leipzig eime hübfche Kleine Agitation begonnen. Was 

noch lähmt, ift die Unjicherheit, ob man in Berlin entfchloffen ift, daS Noth- 
wendige zu thun, Das heißt: feftzuhalten. Wäre Ihnen, hochverehrter 
Herr, möglich, mir darüber Ihre perfönlichen Anfichten auszufprechen, fo 
würde ich durch diefe disfrete Mittheilung, welche in gutem Gewahrfam bliebe, 
in die Möglichkeit verfegt, meinen ſächſiſchen Bekannten größere Anjtrengungen 
zuzumuthen. Denn als Nichtfachje darf ich fein Bedenken haben, ſie ſich 
fompromittiven zu laſſen, wenn jie Ausficht haben, Etwas zu nüßen; im 
entgegengefesten Falle hätte ich fein Recht dazu. 

Genehmigen Sie, hochverehrter Here Geheimrath, die Verſicherungen 
ausgezeichneter Hochachtung Ihres ergebeniten 


Guſtav Freytag. 


—8 
— 


Sir John Falſtaff. 


Sir John Falſtaff.) 


Ur den Männern des Kreifes, den Shafejpeare in feiner Jugend auf 
* ſuchte, gab es natürlich Typen jeder Art, vom Genie bis zur Karikatur, 
und bei Einigen zeigte ſich etwas Geniales und etwas Karikirtes, etwas Amu— 
ſantes und etwas Lächerliches in humoriſtiſchem Gemiſch. Wie jedes anſehnliche 
Haus damals feinen Jester (Spaßmacher oder Narren) hatte, jo hatte auch jeder 
Luftige Kreis feinen Spafvogel und Hanswurft. Der Jester war der Schreden 
der Küche — denn er ftahl einen Pudding, jobald der Koch den Mücken wandte — 
und die Freude der Mittagsmahlzeit, denn er fonnte Stimmen nachmachen, 
drollige Sachen vorbringen, Poſſen treiben und die ſchlechte Laune der Herrſchaft 
wegblaſen. Die komiſche Perſon des Wirthshauskreiſes war Der, der immerfort 
Witze riß und über den immerfort Witze geriſſen wurden. Er diente ſtets zum 
Gelächter, war aber doch ſtets friſch und unverzagt in dem Kampfe, ſich an der 
Geſellſchaft, die mit ihm ſcherzte, zum Ritter zu ſchlagen. 

Zu Shakeſpeares Kreis hat ſicher auch jener Chettle gehört, der einſt 
Greenes „Witz für einen Heller“ herausgab und ſich ſpäter wegen der groben 
Ausfälle der Broſchüre gegen Shakeſpeare entſchuldigte. Dieſen führt Dekker 
in „A Knigths Conjuring“ aus dem Jahre 1607 bei der Schilderung der Dichter— 
gejellichaft in Elyſium mit den Worten ein: „Herein tritt Chettle, [hwigend und 
ichnaubend, wegen feiner Fettigfeit; um ihn als guten alten Bekannten will- 
fommen zu heißen, erheben fid alle Dichter und fallen auf einmal aufs Knie, 
um in diefer Stellung auf das Wohl aller Liebhaber des Helifon zu trinken.“ 
Elze hat die vielleicht richtige Vermuthung ausgeſprochen, daß wir in dieſem 
alten, braven, fchwigenden und fchnaubenden Dicjad, der von der ganzen mun— 
teren jungen Compagnie fo humoriftifh mit einem Kniefall begrüßt wird, eben 
das Modell vor uns haben, nad) den Shafejpeare jeinen Halbgott geformt 
hat, den unfterblihen Kohn Falftaff, ohne Frage die Iujtigjte, kompakteſte und 
fomifchefte Komoedienfigur,. die es giebt. 

Falſtaff übertrifft durch feine dichte und folide Ergöglichkeit, durch die 
Unendlichkeit des in feiner Perſon angehäuften- Gelächterftoffes Alles, mas das 
Altertfum und das Mittelalter an fomifchen Figuren hervorgebracht hat, und 
Alles, was die Schaufpiele fpäterer Zeiten aufzuweifen haben. In feinem 
Weſen ähnelt er theil® den Silen des alten Griechenlands und theils dem 
Vidushakas des alten indiihen Schauſpiels; halb ift er Hofnarr, halb Freund 
und Zechgenoffe des Helden. Er umfaßt die beiden komiſchen Typen der alten 
römiſchen Komoedie, Artotrogus und Pyrgopolinices, den Echmaroger und den 
großiprecheriichen Soldaten. Wie ein römiſcher Ecurra läßt er feinen Patron 
die Rechnung bezahlen und ergößt ihn dafür durch feine wigigen Einfälle, und 
wie ein miles gloriosus ijt er der Prahlhans aller Brahlhänfe, der Lügner aller 
Lügner und in gejchlehtlicher Beziehung ſchwach. Und doch ift er allein reicher und 
amufanter als alle antifen Silene und Hofnarren und Prahlhänje und Schmaroger. 

In dem auf feine Entjtehung folgenden Jahrhundert erhält jowohl Spanien 


*) Ein noch nicht veröffentlichter Abjchnitt aus den Werk „William Shafe- 
jpeare”, das in zchn Lieferungen bei Albert Zangen (Paris und Leipzig) erjcheint. 
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als auch Frankreich ein Theater; in Frankreich hat nur eine einzige drolfige und 
Iuftige Perfon, Moron in Moliöres La Princesse d’klide, einige ſchwache Züge 
feines Wejens; in Spanien, wo Sancho Panfas ergögliche und großartige Ge- 
ftalt die ganze Reihe von komiſchen Figuren aus Calderons Theater infpirirt 
hat, fteht der Graciojo ftets im Gegenſatz zum Helden und erinnert hier und 
da ein Wenig an Yalftaff, jedoch immer nur als eine Abftraktion irgend einer 
Seite jeines Naturell3, oder weil er fi in einer Situation befindet, die an’ 
eine falftaffiiche anklingt. Es find immer nur einzelne Eigenfchaften, Losgeriffene 
Seiten von Falſtaffs Charakter, die hier al3 ganze Perfonen auftreten. Calderon 
blidt im Allgemeinen mit wohhvollenden Vateraugen auf feinen Graciofo. Doc 
zuweilen wird er gleichjam empört über die epifuräifche, unchriftliche, unritterliche 
Lebensanſchauung feines Spaßmaders. So läßt er im „Leben ein Traum“ den 
armen Clarin, der fid) während der Schlacht Hinter einen Buſch verfrochen hat, 
von einer Kugel getroffen werden, um zu zeigen, daß der Feige der Gefahr nicht 
entgeht; er hält ihm eine äußert feierliche Leichenrede, die eben fo moralifch ijt 
wie Heinrichs des Fünften Abjchiedsworte an Falſtaff. So wenig aber Calderon 
und Moliere Shafejpeares Falſtaff gefannt haben, eben fo wenig ijt der Brite 
bei der Schöpfung feines dicken Nitters von irgend einem Vorgänger in der 
komiſchen Kunſt merkbar beeinflußt worden. 

Dennoch muß unter diefen Vorgängern ein einzelner großer Schriftfteller, 
einer der größten, an dieſer Etelle mit Shafefpeare verglichen werden: Rabelais, 
der große Meifter der Frührenaiſſance in Frankreich, der zu den wenigen Schrift: 
jtellern gehört, von denen wir ficher willen, daß Shafejpeare fie ftubirt hat. Er 
deutet an einer Stelle auf ihn Hin; in „Wie es Euch gefällt“ jagt Celia (III, 2), 
als Rofalinde ein Dutzend Fragen an jie richtet und mit einem Worte Antivort 
verlangt: „Da müßt Ihr mir erft Gargantuas Mund leihen: es wäre ein zu 
großes Wort für irgend einen Mund, wie fie heutzutage find.“ 

Bergleiht man in feinen Gedanken Falftaff mit Banurge in Pantagruels 
Geſchichte, ſo wird man fehen, daß Nabelais fih zu Shakeſpeare verhält wie 
ein Titan zu einem olympiſchen Gott. Nabelais ift der Titan, riefengeoß, un— 
verhältnigmäßig, mächtig, aber unförmlich. Shakeſpeare ift der Gott, Kleiner 
und nicht jo unermeßlich, ärıner an Ideen, wenn auch reicher an Einfällen, aber 
mit äußerjter Feſtigkeit durchgeformt. 

Rabelais jtirbt im Alter von fiebenzig Jahren, ungefähr zehn Fahre vor 
Shafefpeares3 Geburt; der ganze Unterfchied der Frührenaiffance und der Hoch- 
renaifjance liegt zwijchen Beiden. Nabelais ift Dichter, Philoſoph, Polemifer, 
Neformator im größten Stil, bis zum Scheiterhaufen exelufive, aber ſtets vom 
Sceiterhaufen bedroht. Shafeipeares Derbheiten find im Vergleich mit den 
jeinigen, was ein Miftbeet im Bergleich mit der eloaca maxima ilt; ftrommeije 
fliegen die burlesfen IUnfläthigfeiten aus jeiner Feder. Auch Panurge ift red- 
jelig, wißig, ränfevolf und rüdjihtlos in jeinem Betragen, ein Epottvogel, der 
durch feine jchamlofe Frechheit Allen den Mund ftopft. Im Kriege kämpft 
PBanurge eben jo wenig wie Faljtaff, er fticht vielmehr wie Falftaff die Feinde 
tot, die jchon ins Gras gebijjen Haben. Er ift abergläubijh, — aber dennoch 
ein Hanswurſt, dem nichts heilig ift und der die Opferjtöde bejtiehlt. Er iſt 
grundegoiftiich, finnlih und maßlos faul, ſchamlos und rachſüchtig und lang- 
fingerig, — und wird mit der Zeit immer mehr Memme und Prahler. 
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Bantagruel ift der edle Kämpe, der Königsfohn, wie Prinz Heinrid. Er 
hat wie der Prinz die eine Schwäde, daß er die Geſellſchaft von Leuten, die 
weit unter ihm ftehen, nicht entbehren fann. Da Panurge wigig ijt, jo fan 
Bantagruel fi das Vergnügen, über feine Einfälle zu laden, nicht verjagen. 
Aber Panurge ift im Gegenſatz zu Falftaff eine Satire im größten Stil. Wenn 
Panurge ein bedeutender Kenner des Finanz und Steuerwefens ift,. wenn er 
63 Arten kennt, um das Geld herbeizufhaffen, aber 214 Arten, um es auszu— 
geben, und im Uebrigen Schulden macht — was er den Kredit tiften nennt —, 
fo'ift er ein Typus des damaligen franzöfiichen Hofes. Wenn Panurge 6 Billionen, 
739 Millionen, 406000 Rönigsthaler Steuern aus feinem Lehn erhebt und außer: 
dem noch von den Maitäfern und Seefchneden eine Einnahme von 2435 768 Yämmer- 
thalern mit ſchwerer Wolle hat, jo ift Das die reine Satire über die Gelderprejjungen, 
denen die damaligen franzöfiichen Lehnsbejiger fih nad Herzensluſt bingaben. 

Shafejpeare wagte ji nicht jo weit hinaus. Er ijt nur Dichter und in 
feiner Eigenſchaft als Dichter nur defenfiv; die einzige Macht, von der man jagen 
fann, daß er fie angegriffen hat, ijt der Buritanismus (Was Ihr wollt, Maß 
für Maß u. ſ. w.), — und aud Das nur zur Selbftvertheidigung. Aeußerſt 
zahm find außerdem dieje Angriffe im Vergleich mit den Angriffen der dichten- 
den Savaliere vor dem Siege des Puritanismus und nad der Wiedereröffnung 
der Theater. Aber Shafefpeare war, was Rabelais nit war, Künjtler, und 
als Künftler ein wahrer Prometheus in feiner Fähigkeit, Menjchen zu formen. 

Als Künftler hat er denn auch das überjtrömend Reiche und Ueppige, 
das wir bei Rabelais finden, ja, er übertrifft ihn in gewiſſer Beziehung. Schon 
Mar Müller hat den Reichthum feines Wortvorrathes beobadtet. Er ſcheint 
hierin alle anderen Schriftiteller zu übertreffen. Das Libretto einer italieniſchen 
Dper enthält jelten mehr als ſechs- bis fiebenhundert Wörter. Ein wohlerzogener 
moderner Engländer braudt, jagt man, in feiner Umgangsiprade jelten mehr 
als drei- bis viertaufend Wörter. Man Hat ausgerechnet, daß ſcharfe Denker 
und große Redner in England es bis zu einer Herrichaft über zehntaufend Wörter 
bringen. Das alte Tejtament ift ganz und gar mit 5642 Wörtern gejchrieben. 
Shafejpeare hat in feinen Gedichten und Schaufpielen über fünfzehntaufend 
Wörter angewandt. Und in wenigen diefer Schaufpiele wird man eine jo ſpru— 
delnde Fülle finden wie in „Heinrich dem Vierten“. 

Falſtaffs urjprünglicher Name im Schaufpiel war Sir John Dfdcaitle. 
In der zweiten Szene des erften Aufzuges (erfter Theil) jtoßen wir auf ein 
daherrührendes Ueberbleibjel: der Prinz nennt den fetten Ritter „my old lad 
of the eastle“; das Wortjpiel mit jenem Namen liegt hier auf der Oberfläche. 
In der zweiten Szene des zweiten Aufzuges ift der Vers: „Away, good Ned, 
Falstafl sweats to death“ nur deshalb fo unvollfommen geworden, weil der 
zweililbige Name in aller Eile an Stelle des längeren eingefhoben wurde. In 
der älteften Quartausgabe des zweiten Theiles ift die Abkürzung Old. vor einer 
Replik ftehen geblieben und in der zweiten Szene des dritten Aufzuges Heißt c3 
über Faljtaff, er jei bei Thomas Mowbray, dem Herzog von Norfolt, Bage 
gewejen, was bei dem Hiftoriichen Oldeaſtle thatfächlich zutrifft. Diejer Mann 
war aber durhaus nit der Zechkumpan, den Shakeſpeare gejchildert hat; als 
Anhänger von Wiclef3 veformatorischer Lehre wurde er auf Veranlaffung Hein- 
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vis des Fünften dem Kirchengerichte übergeben und am Weihnachtmorgen des 
Jahres 1417 außerhalb Londons über einem langfamen Teuer geröftet, Als 
die Yamilie gegen die Herabwürdigung proteftirte, die der Name des Stamın- 
vaters im Schaufpiel erfuhr, wurde der dicke Nitter umgetauft. Daher heißt 
es im Epiloge zum zweiten Theil, der Verfaffer gedenke die Geſchichte fort: 
zufegen, und zwar mit Sir John darin, der fi) zu Tode ſchwitzen ſolle. „Was 
Dldcaftle angeht, Der ftarb als Märtyrer und hat hiermit nichts zu fchaffen.“ 

Unter dem Namen FSalftaff wurde er nad Verlauf von fünfzig Jahren 
 Shafefpeares populärite Geftalt; fein Name wird zwiſchen 1642 und 1694 
häufiger genannt als der Name irgend einer anderen Geftalt oder irgend eines 
anderen Werkes des Dichters; fehr bezeichnend aber ift es, daß er von den 
Beitgenofjen troß feiner Beliebtheit bei Weitem nicht fo viel beſprochen wird 
wie Hamlet, defjen Namen wir bis 1642 fünfundvierzig Mal antreffen, Falſtaffs 
Namen dagegen nur zwanzig Mal; ja Venus und Adonis, Nomeo und Zulia 
werden weit häufiger angeführt als er, und Lueretia cben jo oft. Das niedrig 
Komifhe in der Geſtalt machte diefe nad der damaligen Auffaffung weniger 
diftinguirt und man ftand Falftaff zur nahe, um ihn völlig würdigen zu können. 

Er war gleichjam der Weingott des frohen Englands beim Wechſel des 
Sahrhunderts, Niemals, weder vorher noch nachher, hat man in England jo 
viele Getränfe gefannt. Man hatte Ale und alle anderen Eorten ftarken und 
ihwahen Bieres, Aepfelwein und Sonigtrant und Erdbeertrank und drei 
Sorten Meth (meath, metheglin, hydromel), und jeder Trank duftete von 
Blumen und war mit Pflanzengefhinad gewürzt. Allein in weißen Meth 
mifchte man: Rosmarin, Thymian, wilde Roſen, Minze, Lorbeer, Kreſſe, Oder- 
mennig, Althea, Studentenblume, Haarmoos, Betonie, Augentroft, Gloden- 
blume, Ejchenblätter, Stechpalmenwurzel, Engelwurzel, Wermuth, Tamariste, 
Steinbreh und außerdem häufig Erdbeeren und PVeilchenblätter. In Sherry 
und Sack that man Gewürz-Syrup. 

Dan Hatte jehsundfünfzig verfchievene Weinforten und ſechsunddreißig 
ſpaniſche und italienijche, außer den vielen einheimifchen. Aber unter den 
fremden Weinen war feiner, der ſich eines fo großen Nufes erfreute wie Falftaffs 
Lieblingswein Sack. Es war ein erft trodener, dann füßer Mein, der feinen 
Namen einer VBerdrehung von see verdankte; er fam von Xeres in Epanien, 
glich aber, füß wie er war, nicht dem Weine, der jebt diejen Namen trägt. Er 
war der vorzüglichfte feiner Art und hatte ein weit befleres Bouquet als bie 
Sad-Reine von Malaga und den SKanarifchen Inſeln, obgleich diefe ſtärker 
und ſüßer waren. Uber jo ſüß er auch war, fo mifchte man nach damaligen 
Gebrauch doch Zuder hinein. Engliſche Sinne find ja nie fein gewefen. Und 
Halftaff thut immer Zuder in feinen Wein. Daher feine Worte in der Szene 
(I, 4), wo er den Prinzen fpielt und der Prinz den König; „Wenn Eeft 
und Yuder ein Fehler ift, jo helfe Gott den Lafterhaften!” Er thut nicht nur 
Zucker, fondern auch geröftetes Brot in den Wein: „Geh, hol’ mir ein Quart 
Echt; thu ein Stück geröftet Brot hinein” (Die luftigen Weiber II, 5). Da— 
gegen kann er Eier in Wein nicht leiden, was Andere gern hatten: „Nein, 
einfachen Sekt, ih will fein Hühnergefäme in meinem Gebräu.” Und eben fo 
wenig will er Kalk in feinen Wein haben, eine Zuthat, durch die man fich 
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damals der Haltbarkeit und Stärke des Weines verficherte: „Du Schurke, in 
dem Glafe Sekt ift aud Kalk. . Aber eine Memme ift doch noch ärger als 
ein Glas Sekt mit Kalf drin“ (L. Seineih IV, U, 4). Falſtaff ift Weinfenner 
und Weinliebhaber trotz Silen. Aber wie unendlich viel mehr ift er jonft noch! 

Er ift einer der hellſten und wibiaften Köpfe, die England jemals her- 
vorgebracht hat. Er ift eine Perfönlichfeit in fo großem Stil, wie fie das 
Hirn eines Dichters jemals empfangen hat; es liegt etwas Schlingelhaftes und 
viel Geniales, aber nicht das geringfte Mittelmäßige in feiner Natur. Er iſt 
imnter der Ueberlegene, ftet3 gefaßt, ftet3 geiftreich, nie unficher, ſtets, jelbjt bei 
der größten Beſchämung, durch feine erfinderiiche Frechheit der Situation ge- 
wachſen. Er ift unter feinen Stand hinabgefunten; er lebt in der jchlechteften 
(allerdings auch in der beiten) Gejellihaft, er Hat weder Seele noch Ehre noch 
Moral; aber er jündigt, plündert, lügt und prahlt mit einer folden Ausgelajjen- 
heit, in dem Grad erhaben iiber jeden ernjthaften Verſuch, zu täufchen, daß er 
immer liebenswürdig erjcheint, was er auch unternimmt. Deshalb find Alle 
von ihm eingenommen, obgleih er Allen als Zielfcheibe ihres Wißes dient. 
Er überrafcht ftet3 duch den Reichthum feines Weſens. Er iſt alt und jugend» 
lich, verdorben und unjchädlic, feig und Fed, ift, nach dem Wort Morganns, „ein 
Schlingel ohne Bosheit, ein Yügner ohne Betrug, ein Nitter, ein Gentleman 
und ein Krieger ohne Würde, Schidlichfeit und Ehre.” Der junge Prinz zeigt 
einen guten Geſchmack, wenn er troß Allem ſtets wieder feine Gefellichaft auffucht. 

Wie wißig ift er nicht in der genialen Szene, wo Shafejpeare es wagt, 
ihn die Zufammenfunft des Prinzen mit dem erzürnten Water parodiren zu 
lafien, ehe wir fie erleben, und wie jchelmijch ift nicht Shafejpcare jelbjt, wenn 
er ihn Lyly und Greene und das alte Stüd vom König Kambyſes parodiren 
läßt! Wie köſtlich ijt er, wenn er mit unerfchrodener Eelbjtironie (IT, 2) den 
erbärmlichen Kaufleuten, die er ausplündert zuruft: „Ei, das unnüße Padf von 
Durenjöhnen, die Speck frejjenden Schurken! Sie hafien uns junges Volk. 
Nieder mit ihnen; rupft ſie! . . . An den Galgen, hr didbäuchigen Schufte! 
Zeid hr ruinirt? Nein, Ihr fetten Schnauzen! Hättet Ihr nur das Eurige 
bei Eudh! Was, Ihr Hundsvötter! Junge Leute müffen auch leben.“ 

Und welch ein Humor lebt in feiner Neplif, jo oft er unter wehmüthigem 
Mitleid mit feiner Jugend fi) als verführt jchildert: „Sch will für feinen 
Königsjohn in der Chrijtenheit zur Hölle fahren“ (I, 2). „Ich habe feine Ge- 
ſellſchaft dieſe 22 Jahre her ftündlich verfchworen, und doc) bin ich mit des Schuftes 
feiner Gejellichaft behext“ (IT, 2). „Schlechte Geſellſchaft hat mich verdorben.” 

Aber ijt ev aud nicht verführt, jo iſt er doch eben jo wenig „der ab» 
ſcheuliche Verführer der Jugend“, den Prinz Heinrich in feiner Nolle als König 
ihn nennt. Denn, um zu verführen, muß man eine Abfiht haben, und dieſe 
Abſicht ift bei Falſtaff nicht zu finden. Doch ift es augenjcheinlich, daß Shafe- 
Ipeare, der im erſten Theil des Königsdramas Falftaff nur als komiſche Figur 
behandelt und das Niedrige uud Schmutzige, das feiner Natur anklebt, in den 
Aether des Gelächters verflüchtigt, je länger er mit diefer Geftalt herumtummelt' 
und je mehr es ihm darauf ankommt, die moralifhe Kraft des Prinzen im 
Gegenſatz zu der Unwürdigkeit feiner früheren, fchlechten Umgebung hervorzu: 
heben, Falftaff immer mehr finken läßt. Im zweiten Theil wird fein Wit 
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plumper, jein Betragen umnverantiwortlicher, fein Eynismus weniger genial, fein 
Verhältniß zur Wirthin, die er foppt und plündert, recht unwürdig. Er, der 
im erften Theil der Schaufpiels fich über fich jel6jt, fein Wohlbefinden, feine 
Zuftigfeit, feine Straßenränbereien und Lügen fajt ohne Nebenabfichten freute, 
wird allmählich immer mehr darauf bedacht, aus dein Prinzen Bortheil zu ziehen, 
wie er denn auch in immer fchlechterer Gefellfhaft auftritt. Es foll nämlich 
nad) dem ganzen Plan der Augenblid fommen, wo der Brinz, der den Thron 
geerbt hat und fich feiner Verantwortung bewußt ijt, ein ernſthaftes Geſicht 
aufjeßt und den Donner der Züchtigung heranrollen läßt. 

Aber im erften Theil ift Falftaff noch ein Haldgott an Geijtesüberlegen- 
heit und reiner Komik. Pit diefer Geftalt gewann die volksthümliche Schaujpiel- 
dichtung, die Shakeſpeare vertrat, ihren erjten entfcheidenden Sieg über die ge- 
lehrte, der Spur Senecas folgende Richtung. Man hört fürmlidh den Jubel 
de3 Parterre und der Galerie feine Replifen umbraufen wie hocdhgehende Seeen 
ein Boot. Hier war Vieles ſchmackhaft für den gemeinen Mann; aber weit mehr war 
bier zu genießen für den feiner gebildeten Zufchauer, in diejer Parir- und Schlag: 
fertigkeit, die immer einen Ausweg findet, nie verftummt oder den Muth verliert. 
Sa, hier war Etwas für jeden Zufchauer, in diefem Fleijchberge, der von Wib 
ftroßt, in diefem Heros ohne Gewiſſen und Scham, in diefem Räuber, Feigling 
und Lügner, deſſen Erfindungsgabe geradezu dichteriſch, münchhauſeniſch it, in 
diefem Cyniker mit einer eifernen Stirn und einer Zunge, jo gefchmeidig wie 
eine Toledotlinge. Den Menfchen der Nenaijfancezeit hat fein Witz einen ähn- 
lichen Genuß bereitet wie denen des Mittelalter die Volksdichtung über die 
Verjchlagenheit des Neinefe Fuchs. 

Falitaff gipfelt im erjten Theil des Dramas eben fo wißig wie komiſch 
in dem entfcheidenden Monolog über die Ehre, den er auf dem Schlachtfeld von 
Shrewsbury hält, diefem Monolog, der beinahe fategorijch jein ganzes Weſen im 
Gegenſatz zu dem der anderen Hauptperſonen in jich begreift. Denn alle Per- 
jonen stehen hier in einem Verhältniß zur Ehren-Idee: der König, der fie in 
der Würde findet, Percy, der fie im Glanz des Nuhmes erblidt, dev Prinz, der 
jie im Gegenſatze zum Schein liebt, und Falftaff, dev in feiner leidenſchaftlichen 
Begierde nach den materiellen Gütern des Lebens ſich ganz über ſie hinwegſetzt 
und ihre Nichtigkeit betont: „Ehre beſeelt mich, vorzudringen. Wenn aber Ehre 
mich beim Vordringen entſeelt? Wie dann? Kann Ehre ein Bein anſetzen? Nein. 
Oder einen Arm? Nein. Oder den Schmerz einer Wunde ſtillen? Nein. Ehre 
verſteht ſich alſo nicht auf die Chirurgie? Nein. Was iſt Ehre? Ein Wort. Was 
ftecht in dem Worte Ehre? Was ift diefe Ehre? Luft. Eine feine Rechnung! 
Wer hat fie? Er, der Mittwochs ftarb. Fühlt er fie? Nein. Hört er fie? 
Rein. ft fie alfo nicht fühldar? Für die Toten nit. Aber [ebt fie nicht 
etwa mit den Lebenden? Nein. Warum nit? Die Verleumdung giebt es 
nicht zu. Sch mag fie alfo nicht. Ehre ift nichts als ein gemalter Schild beim 
Zeihenzuge: und fo endigt mein Katechismus.” 

Salftaff will Fein Sklave der Ehre fein; Lieber jie ganz entbehren; er 
zeigt, wie man ohne fie lebt, und man vermißt fie nicht bei ihm, da er in 
feiner Art vollkommen iſt. 


Kopenhagen. Georg Brandes. 
* 
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In Sachen Spielhagen contra Goethe 
und Jordan. ”) 


SR" ein abgedrofchner Trugfpruch | Sinderleicht zu fcheiden weiß er 


Meauch Begabte noch verführen? 
Mit den Göttern — fagt er täuſchend — 
mit den Nornen und MWalfüren 
Starb die Kunſt de3 Heldenfanges, 
und des Liedes höchſte Gattung 
Dleibt auf ewig unentreigbar 

taufendjähriger Beftattung. 


Heutiger Poeten Amt fei, 
Schildern, was fie felbft erfuhren, 
Pflaftertreter portraitiren, 
problematifche Naturen. 
Homeriden der Epoche 
glaubenslofer MWiffenshelle 
Seien die Erzählungfchreiber, 
unfer Epos die Novelle. 


Denn dieweil von Welt und Leben 
immer nur dad Nagelneuc 

Lohne, wenn mans breit berichte 
und mit Photographentreue, 

Auch in Neimen Niemand rede, 
müfje man in PBrofa dichten, 

Für im Sofa fauzende Leſer 
auf den Bers durchaus verzichten. 


So beraufchte jih am Beifall, 
den ihm etliche Nomane 
Eingetragen, ihr Verfaſſer 
gläunbig zu dem Größenwahne, 
Er gehöre mit zum Orden 
der modernen Ependichter, 
Set daher befugt zum lirtheil 
als geftrenger Goetherichter. 





vom Gelungnen das Verkehrte, 
Menn er Alles mißt am Schema, 

da3 jich ihm dazu bewährte, 
Durch Gewirr von Abenteuern, 

jet e8 tragisch an die Bahre 
Zwei Verliebte zu geleiten, 

ſei es glüdlich zum Altare. 


Ueberfchielt wirds, daß der Meifter 
feiner Dichtkunſt hehrſte Blüthe 
Aufgezogen aus der Knoſpe 
deutſch belebter Griechenmythe, 
Doch mit keinem Liede tiefer, 
mächt'ger alle Welt bewegte, 
Als mit Fauſt, den ihm titaniſch 
vor die deutſche Sage prägte. 


Daß aus alter Mären Goldflachs 
ſtets ihr Beſtes Beſte ſpannen, 
Ihre Macbeth, Lear und Hamlet, 
Fauſt und Tell nicht ſelbſt erſannen —: 
Die zum Lebigſchaun der Schatten 
ferner Zeit unheilbar Blinden 
Kümmerts nicht! Sie faſeln weiter: 
Dichter ſollen ſelbſt erfinden. 


Selten folgte dieſem Rathe, 
nie mit Glück, ein Dichtungs-Grande; 
Aber Jeder ließ die Sprache 
im geweihten Feſtgewande 
Tanzend feiern ſeines Volkes 
Sittenaufſchwung, Glaubenswende 
Mit unſterblicher Verjüngung 
altgeheiligter Legende. 


*) Friedrich Spielhagen bat in Weimar neulich gegen Jordan einen harten 
Hieb geführt. Da hier weder für die Mitarbeiter noch für den Herausgeber Tabu 
Privilegien gelten, wurde Jordans Abwehr gern aufgenommen. 
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Einzig ihres Könnens Enge 

will die Schreiberzunft verdeden, 
Wenn ſie fchreit, die Kunſt der Epik 

ſei vom Tode nicht zu wecken. 
Gleich erfreulich, gleich erbaulich 

iſt auch unſerm Volk noch heute, 
Was die Stämme der Hellenen 

einſt erbaute und erfreute. 


Mit um viele Stufen feiner 

für Muſik geſtimmten Ohren 
Werden unſre Zeitgenoſſen 

in den Städten ſchon geboren. 
Wähnt Ihr deren Trommelfelle 

für die Sprachmuſik verhärtet? 
Nicht doch! Setzen freilich lernt ſie 

nur, wer ſelbſt mit ihr konzertet. 


Wem dazu Gehör, Gedächtniß, 
zäher Fleiß und Muth gebrechen, 
Muß das eigene Gewiſſen 
zu dem Schmeicheltrug beſtechen, 
Daß er dennoch, mit der Feder 
Proſa ſchreibend, auch Poet ſei; 
Kecklich alſo dekretirt er 
daß die Verskunſt obſolet ſei. 


Wie der Fuchs der Fabel ſauer 
ſchalt die unerreichte Traube, 
Aehnlich ſpart ſo manchem Autor 

ſein erwünſchter Aberglaube, 
Daß der Kulm des Muſenberges 
Kahl geweidet, blumenleer ſei, 
Das Geſtändniß, daß zum Aufſtieg 
er zu träg und erdenſchwer ſei. 
Frankfurt a. M. 





Neunmal Nein! Des Hohen Liedes 
Weltzeit iſt noch nicht verfloſſen! 
Fahrt nur in der deutſchen Sage 
Goldſchacht, junge Sanggenoſſen! 
Wißt nur gleich Homer, Firduſi 
ſpannend ſchaulich zu erzählen, 
Wortgemälden Rhythmenſtrenge, 
reichen Wohllaut zu vermählen; 


Laßt nur alter Mären Wunder 
Gleichnißſchein vom Ewigwahren, 
Wollenstriebe, Zucht zur Zeugung 
großer Menſchen offenbaren: 
Hörerſchaaren zu erbauen, 
Gold und Ehre heimzubringen 
Aus den dicht gefüllten Sälen, 
würde bald auch Euch gelingen. 


Sch, der diefe Kunft zu lernen, 
üben wagte, überzeugte 
Unfre Beiten, daß die Sonne 
des Homer auch uns nod) leuchte. 
Andacht vieler Hunderttaufend 
jeden Alters, jeden Ranges 
Trug mich um die halbe Erde 
auf den Flügeln des Gefanges. 


Sa, ich nahm für mein Gebilde 
Sagengold zum Gußmetalle, 
Aber nad) ureignem Plane 
baut ich neu die Ahnenhalle. 
Mit der Fgnorantenphrafe 
„Epigoniſch nachgedichtet“ 
Hat der Heine Projagerngroß 
ftatt mein Werk ſich ſelbſt gerichtet. 
Wilhelm Jordan. 


ar 
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RAS etwa acht Monaten hatte einer meiner Freunde, Louis R., eines Abends 
ein paar ehemalige Schulfameraden zu fich geladen. Wir tranfen Punſch, 
rauchten, plauderten dabei von Literatur und Kunſt und erzählten zwijchendurd) 
manderlei Schnurren, wie es bei jungen Leuten jo Braud it. Plötzlich wırd 
die Thür angelweit geöffnet und ein mir lieber Jugendfreund ſtürmt wie ein 
Donnerwetter mit den Worten ins Bimmer: 

„Rathet, woher ich komme!“ 

„Wohl vom Ball Mabille?“ entgegnet der Eine. 

„Nein, dafür ſiehſt Du zu munter aus,” meint ein Anderer. „Entweder 
haft Du einen Pump angelegt oder einen Erbonkel begraben oder aber Deine 
Uhr verſetzt.“ 

„Sehlgefchoffen! Ich fomme aus B. . ., friſchweg aus der Normandie, 
wo ich acht Tage zugebradht habe und von wo ich etwas höchjt Senfationelles 
und Kriminelles ınitbringe, das ich Euch vorzuweiſen mir hiermit geftatte.” 

Bei diejen Worten zog er eine Totenhand aus der Tafche; fie war fchred: 
[ih anzufehen, jhwärzlich, dürr, länglid und ziemlich verfchrumpft. Die außer: 
ordentlich jtarten Musfeln waren auf der Innen- und Außenflähe wie von 
pergamentener Haut überzogen. Die Finger zeigten noch gelbliche und fchmale 
Nägel: Alles deutete auf eine richtige Verbrecherhand. 

„Ihr müßt nämlich wifjen,“ Hub mein Freund an, „daß man neulich den 
Nachlaß eines bei uns weit und breit befannten alten Hexenmeifters verfteigert hat. 
Jeden Samstag ritt er auf einem Bejenftiel zum Herentanz, verftand fi) auf 
natürliche Zauberei und auf die ſchwarze Kunft, beherte die Kühe, jo daß fie 
blaue Milch gaben, feste ihnen Schwänze an, — kurz ein Taufendjaffa. Eine 
bejondere Vorliebe nun hatte der ſchuftige Kerl für diefe Hand, die nach feiner 
Behauptung von einem berüchtigten Verbrecher herrührte, der im Jahre 1736 
hingerichtet wurde, weil ev — was id) als Feine Todesfünde anjehe — fein Ehe— 
gejpons mit dem Kopf zuerft in einen Brunnen geworfen und hinterdrein den 
Pfarrer, der ihn getraut, am unteren Glockenthurm der Kırde aufgehängt hatte. 
Nach diefer zwiefahen Heldenthat war er auf und davon gelaufen und hatte in feinem 
eben jo kurzen wie inhaltreichen Lebenslauf zwölf Reifende auf offener Straße 
ausgeplündert und etwa zwanzig Mönden den rothen Hahn aufs Dad gejeßt. 

„Aber was willſt Du mit diefem Gräuel anfangen?” riefen wir aus. 

„a, ich denke, es foll als Knopf meinen Klingelzug zieren und jo meinen 
Släubigern hölliſchen Schreden einjagen.“ 

„Mein Junge“, fagte Hemy Smith, ein langaufgefchoffener, recht phleg- 
matifcher Engläuder, „mir fcheint, diefe Hand ift aus einem Stück ausländifchen 
Fleiſches präparirt; das Beſte ift, Du kochſt Bouillon daraus.“ 

„Nur feinen Spott getrieben“, meinte nachdenklich und ernft ein ſchon ſtark 
bezechter stud. med., „beileibe feinen Spott! Und Du, Pierre, gönne, wenn Du 
auf meinen Rath hörſt, dieſem menſchlichen Ueberreft ein ehrliches, chriſtliches 


*) Maupaſſants erſter literariſcher Verſuch, der von Freunden des allzu 
früh verſtorbenen Dichters neulich in einem Almanach entdeckt wurde. 
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Begräbniß, damit nicht der rechtmäßige Beſitzer es einftmal3 von Dir fordere. 
Und dann Hat diefe Hand vielleicht fchlechte Gewohnheiten angenommen, denn 
Du kennſt doch das Wort: Wer gemordet hat, mordet weiter.” 

„And wer gezecht hat, zecht weiter“, rief unfer liebenswürdiger Wirth. 
Und damit goß er dem Mediziner ein großes Glas Punſch ein. Der tranks 
mit einem Zuge aus und fiel finnlos betrunfen unter den Tifh. Ringsum 
allgemeines Gelächter. Da erhob Pierre fein Glas, verneigte fich Leicht gegen 
die Hand hin und ſprach: „Profit! Sch trinke nen Feben auf das baldige Er- 
icheinen Deines Herrn." Dann kam die Nede auf etwas Anderes und Jeder 
juchte bald feine Wohnung auf. 

Am anderen Tage erfundigte ich mich, da ich zufällig vor feinem Haufe 
vorüberging, nach dem Befinden meines Freundes, der gerade in ein Bud) ver— 
tieft war und wie ein Schornftein dampfte. 

„Danke für gütige Nachfrage, leidlich gut”, war feine Antwort. 

en wie ſtehts mit der Hand?" 

„>, die haft Du ja wohl an meinem Klingelzug gefehen, wo ich fie nod) 
gejtern ſpät abends angebracht habe. Aber denk' Div mal: irgend ein armfäliger 
Tropf hat, wahrſcheinlich um fi einen Jux zu machen, um Mitternadht lärmend 
an der Thür geichellt. Auf meine Frage: Wer da? erfolgte Feine Antwort. 
Eo legte ich mich denn wieder zu Bett und fchlief bald ein.“ 

In dieſem Augenblid ging wieder die Klingel. Es war der Hauswirth, 
ein ungejchlachter, unverfhämter Menſch. Ohne Gruß trat er ins Zimmer. 
„Mein Herr”, jo wandte er fi) an meinen Freund, „ich erfuche Sie, unverzüglich 
das Schindluder vom Klingelzuge zu entfernen, fonft jehe ich mich genöthigt, 
Ihnen die Wohnung zu kündigen.“ 

„Dein Herr”, erwiderte Pierre würdevoll, „Sie befhimpfen eine Hand, 
die es nicht verdient. Denn, hören Sie, ihr Eigenthümer war, was nicht Jeder 
ift: ein höchſt manierlicher Menſch.“ 

Der Hauswirth machte Kehrt und verließ breitſpurig das Zimmer. Pierre 
folgte ihm, neſtelte die Hand los und band ſie an die Klingel, die in ſeinem 
Alkoven hing. 

„Dieſe Hand iſt wahrhaftig nicht zu verachten. Sie ſoll mid an das 
Mort des Trappiften mahnen: ‚Bruder, Dein Stündlein Hat geihlagen und 
mir allabendlich den Sinn ernit ftimmen.“ 

Nach einer Stunde verließ ich ihn und wanderte heim. 

In der Nacht darauf fchlief ich unruhig. Aufgeregt und nervös — 
ich mehrmals. Einmal wars mir gar, als ob Jemand ſich bei mir eingeſchlichen 
habe, und ich ſtand auf, um in den Schränken und unter dem Bette nachzuſehen. 
Als ich endlich gegen ſechs Uhr früh feſt einzuſchlafen begann, hörte ich ein 
gewaltiges Klopfen. Im Nu ſprang ich aus dem Bette. Vor mir ſtand, noth— 
dürftig angekleidet, der Bediente meines Freundes, bleich und zitternd wie 
Eſpenlaub. „Denken Sie doch“, rief er ſchluchzend aus, „man hat meinen 
armen Herrn ermordet.“ 

Schnell war ich angekleidet und eilte zu Pierre. Das Haus wimmelte 
von Menſchen. Alles ſprach, ſtritt, eiferte: ein Summen wie im Bienen— 
korbe. Mit knapper Noth erreichte ich das Zimmer. An der Thür ſtand ein 
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Poſten und erft nad; Nennung meines Namens wurde ich eingelafjen. Mitten 
im Zimmer jtanden vier Poliziften, Jeder mit einem Notizbuch in der Hand. 
Sie gudten in alle Eden, beſprachen ſich leife und ichrieben dann wieder. Am 
Bette, auf dem Pierre befinnunglos ausgeftredt lag, hielten zwei Aerzte ein 
Kolloquium. Pierre war nicht tot, aber er jah gräßlich aus. Seine weit auf⸗ 
geriſſenen Augen mit den grauſig erweiterten Pupillen ſchienen mit unſäglicher 
Angſt auf etwas Fürchterliches, aber Unſichtbares hinzuſtarren. Seine Hände 
waren zuſammengekrampft; den Körper deckte vom Kinn abwärts ein Tuch, das 
ich leiſe lüftete. Am Halſe fah ich deutlich die Spuren von Nägeln, die tief ins 
Fleisch; gedrungen waren: das Hemd war mit einigen Blutstropfen befleckt. In 
dielein Augenblick fuhr mir ein Gedanke durch den Sinn: ich mußte unwillkür— 
lich nad) der Klingel im Verſchlage hinſchauen, — die Totenhand war nicht . 
mehe fihtbar. Gewiß hatten die Uerzte, um die dad Zimmer etwa betretenden 
Perſonen nicht zu erjchreden, fie entfernt, denn diefe Hand jah wirklich ichauder- 
haft aus. Nach ihrem Schidjal erfundigte ich mic weiter nicht. 

Ich jchneide nunmehr aus einer Tags darauf erſchienenen Zeitung folgenden, 
auf polizeilichen Feitftellungen beruhenden Bericht aus. Hier der Wortlaut: 

„Ein jcheußliches Nerbrechen ift geftern an dem Studiojus der Rechte 
Seren Biere B . . . verübt worden. Der junge Mann- entjtammt einer der 
eriten Familien der Normandie. Er war abends zehn Uhr nad) Haus gefommen 
und verabichicdete, da er müde war und fchlafen wollte, feinen Diener, einen 
gewilfen Bouvin. Edlag zwölf wurde diefer durch ein wahnjinniges Läuten 
ſeines Herrn jäh aus dem Schlafe aufgeſchreckt. Voller Furcht machte er Licht 
an und horchte. Eine Minute etwa ſchwieg die Klingel, dann aber gings jo 
fürchterlich los, da der Aermſte in Todesangft Hals über Kopf aus dem Zimmer 
jtürzte, um den Portier zu weden. Der meldete die Sache fofort der Polizei 
und nach einer Heinen Niertelftunde fprengten zwei Echußmänner die Thür auf. 
Ein fhauderhafter Anblid bot fi ihnen dar: die Möbel Eunterbunt durchein— 
ander getvorfen, Alles deutete auf einen ſchrecklichen Kampf, der zwifchen Opfer 
und Verbrecher ftattgefunden hatte. Mitten im Gemad, auf dem Nüden, mit 
jteifen Gliedern, bleihem Antlig und mweitaufgequoffenen Augen lag der junge 
Bierre B . . . bewegunglos. Am Dalje hatten fünf Finger fihtbare Epuren 
hinterlaffen. Der ſchleunigſt Hinzugezogene Doktor Bourdeau ift dev Anficht, der 
Angreifer jei mit übermenjchlider Kraft ausgerüftet gewejen, da die Finger, die 
im Balje fünf wie von Kugeln herrührende Löcher zurüdgelaffen haben, fich 
mitten im Fleisch geradezu zufammengewühlt Hätten. Nom Verbrecher hat man 
feine Epur. Völlig väthjelbaft ift auch der Beweggrund zur That. Die Unter: 
ſuchung it eingeleitet.“ 

Am näcften Tage brachte das jelbe Blatt folgenden Zuſatzt „Herr 
Pierre B., das Opfer des geitern von uns gemeldeten jcheußlichen Attentates, 
hat in Folge der zwei Stunden währenden angeftrengten Bemühungen des Herrn 
Dr. Bourdeau die Befinnung twiedergewonnen. Sein Leben ift außer Gefahr, 
aber man fürchtet für feinen Verftand. Nom Mifjethäter noch immer feine Spur.” 

Mein arıner Freund war wirflih dem Wahnfinn verfallen. Sieben 
Monate lang befuchte ih ihn Tag für Tag in dem Krankenſtiſt, wo wir ihn 
untergebracht hatten, aber in ihm war nicht ein Schimmer von Berftand. In 
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leinem Wahnfinn ftieß er mitunter feltfame Worte aus. Wie alle Verrüdten, 
hatte er eine fire Idee; er glaubte fich ftetS von einem Geſpenſt verfolgt. Eines 
Tages holte man mich in aller Haft, da es augenſcheinlich mit ihm zu Ende 
ging. Er rang in der That mit dem Tode. Eine geraume Zeit lag er ruhig 
da, danı fprang er mit einem Male, allen unferen Anftrengungen zum 
Troß, aus dem Bette, fuchtelte mit den Armen im der Luft umd rief, von 
wahnjinnigem Schreden gepadt: 

„Faß fie, faß fie! Man erwürgt mich. Zu Hilfe! zu Hilfe!“ 

Zweimal durdrafte er heulend das Zimmer, dann ſchlug er tot nieder. 

Da er eine Waife war, erhielt ih den Auftrag, feine Zeiche nad) dem 
normännijhen Dörfchen P. überzuführen, wo feine Eltern ihre letzte Ruhe ge- 
funden hatten. Aus eben dem Dorfe war er geraden Weges zu unjerer 
Punſchbowle bei Freund Louis N. gekommen, um mit der verwünſchten Toten- 
hand aufzumarten. Sein Leichnam lag in einem Metalljarg und vier Tage 
jpäter wanderte ich traurig mit dem alten Pfarrer, feinem würdigen Jugend— 
[ehrer, auf dem f£leinen Friedhofe under, wo man eben jein Grab fchaufelte. 
Das Wetter war prächtig, wolfenlos der Himmel, balfamifche Luft umfing 
und. In den Sträuden der Bölhung, wo wir fo oft als Kinder Brombeeren 
geihmauft hatten, zwitjcherten die Vögel. Ich konnte mich der Erinnerung an 
die Jugendzeit nicht erwehren, wie er die Hede entlang durch das Kleine, mir fo 
wohlbefannte Loch Hinfchlih, weiter unten ſich ducte, dicht an dem Pläßchen, 
wo man die Spittelleute einfcharrt, und wie wir dann, Mund und Baden voll 
vom Saft der genojjenen Beeren, wohlgemuth heimtrabten. Und ich jah auf 
die Sträuder: wieder hingen fie voll von Beeren und wie unwillfürlich) Tangte 
ih nad) einer und führte fie an den Mund. Der Pfarrer hatte fein Brevier 
aufgefchlagen und murmelte ftill Gebete vor fich hin. Von weiter unten drang 
das Geräuſch der Spishaden der Grabjhaufler an mein Ohr. Plötzlich wurden 
wir von den Totengräbern angerufen. Der Pfarrer £lappte jein Gebetbuch zu, 
wir eilten Hin und fragten nach ihrem Begehr. Sie waren auf einen Sarg 
geftogen. Mit einem mädtigen Hieb ſprengten fie den Dedel und wir erblidten 
ein ungewöhnlich langes Skelett, das mit feinen Augenhöhlen uns noch anzu— 
glogen und herauszufordern ſchien. Mir wurde etwas unbehaglid, id) weiß 
nicht warum, und beinahe fürdhtete ich mid. 

„Ei, fieh doch,“ rief einer der Werkleute aus, „der Kerl hat wahrhaftig 
einen Armjtumpf, da liegt jeine Hand.“ 

Und er hob dicht bei der Leiche eine große abgezehrte Hand auf und hielt 
fie uns entgegen. 

„Weißt Du,” entgegnete lachend jein Genoffe, „er gudt Did wirklid an, 
al3 ob er Dir auf den Leib rüden wollte, damit Du ihn feine Hand wiedergiebjt.” 

„sch rathe Euch,“ mahnte der Pfarrer, „laſſet die Toten ruhen und jchließet 
wieder den Sarg; wir wollen unjeren arınen Pierre anderswo begraben.” 

Am anderen Tage war Alles in Ordnung und ich fehrte nach Paris zu— 
rüd, Zuvor händigte id) dem alten Ortsgeijtlihen fünfzig Franken ein, auf 
daß er für Den, deſſen Ruheſtatt wir aufgewühlt hatten, eine Seelenmejje lefe. 


Buy de Maupajfant. 
* 
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a langen Jahren errögte ein alter Kaſſirer bei einer großen Bank jtets 
), berzhafte Heiterkeit, wenn er, in raftlofem Coupon-Zählen erichöpft inne 
haltend, die höchft fozialpolitifche Betrachtung ausftöhnte: Das fann fein gutes 
Ende nehmen; wer foll nur alle die Zinſen bezahlen? Bielleicht hatte der Alte 
dabei an alle nur möglichen Nevolutionen gedacht, nur nicht an die einzig praf- 
tiihe: die Zinsherabfegung. Seitdem diefe, jogar bis zu 3 Prozent hinunter, 
möglich geworden ijt, hat der früher weit und breit berühmte Coupon » Termin 
für die Kaffirer jeine Schredniffe, für die Börfe feinen Geldfegen verloren. 

Es gehört ja wirklich feine große Rechenkunſt zu der Einficht, daß 6 und 
5 Prozent auf viele Milliarden von Papieren ganz andere Summen ergeben als 
31/, und 3 Prozent. Von vorn herein werden aljo ungleich geringere Neuanlagen 
nöthig. Außerdem Hat fi) aber noch eine jehr wichtige Veränderung vollzogen: 
die ſchweren Fonds find allmählich in feite Hände gelangt, in den Bejiß von 
Stiftungen, Verfiherungen, großen Rentnern u. ſ. w. Solche aller Beweglichkeit 
abgeneigten Inhaber tauſchen weder ihren Bejiß, nod legen fie ihre Zinſen 
wiederum zinstragend an, um davon zu leben. 

Das Publikum Hat mehr die Dividendenpapiere, die zumeift im April und 
Oftober fällig find, alfo den ehemals jo ftarfen Strom von Baarmitteln im 
Januar und Juli kaum verjtärfen helfen. Merkt man aber dennod eine un— 
gewöhnliche Fluth von Aufträgen, jo hängt Das nicht mit dem einen, jondern 
aud mit einigen vorangegangenen Coupon - Terminen zujammen. Denn heute, 
wo die Konverfionen injofern die Stelle der Volitif einnehmen, als fie die Ka— 
pitaliften rechtſchaffen verſtimmen, fommen lange Zeiten vor, in denen das Publi— 
tum gar nichts thut, fondern immer wieder abwartet. Die Befibenden wohnen nicht 
neben einander, wiſſen nicht3 von einander und find doch der gleichen Lähmung 
unterworfen. Es ift eine Stimmung, die in der Luft liegt, die Keiner faſſen und 
Keiner (jo viel man aud über Baifjiers phantafirt) Fünftlich hervorrufen Fann. 

Endlich tritt jedoch eine gewijje Ungeduld ein. Die Zurüdhaltung hat 
zu lange gedauert, Jeder fürchtet jeßt, zu jpät zu fommen, und jo werden plöß- 
lich die Gelder auch von drei Hinsterminen angelegt. Bei einem joldhen Um— 
ſchwung vermögen allerdings die „Großen“ einige Nachhilfeſtunden zu geben; 
aber e3 find doch immer nur Blajebälge, die eben ein ſchon vorhandenes, wenn 
auch nur glimmendes Feuer anfachen könnten. Fit die Ungeduld eingetreten, fo 


42 - Die Zukunft. 


fteigt daS Verlangen, mit feinem Gelde unter ein Anlagedad) zu kommen, täglich, 
und die jelben Soliden, die vor einem halben Jahre 6 prozentige Gold-Merikaner 
zu 60 Prozent nicht kaufen mochten, drängen fi nun, bei einem Kurfe von 
90 Prozent, in Schaaren hinzu. Die Leute, die feine Erfahrung für folde 
Erſcheinungen befißen, prüfen einfach die Zeitungnotizen, und fobald fie es etwa 
gelobt finden, daß der merifanifche Juli» Coupon gededt ift, was ja bei den 
vorher gemachten Anleihen feinesivegs fchwer war, fo ſchieben fie die ganze Hauffe- 
auf derartige Nebenunrichtigteiten. 

Aber auch ſolche Aufwärtsbewegungen brauchen fi heutzutage gerade 
nicht um die Halbjahreswende zu vollziehen. Die unabfehbaren Kundſchaftkreiſe 
ließen ihre Coupons-Guthaben bei den Banken faſt umfonit ftehen; die Zinsver— 
gütung ijt bekanntlich ſehr Klein. Jetzt, nach langer Baufe, nehmen fie aud) die 
Banfen einmal in Anſpruch. Sie faufen A Conto ihrer demnächjtigen Zinsein— 
gänge bereits im Mai und Juni und laffen es durch ihr Inſtitut bezichen, das 
ſolche ſicheren Gejchäfte mit Vergnügen madt. Augenblidlich erlebt ja die Welt 
wieder einen jolchen Anlauf zur Unternefmungluft. Cie nimmt das Schwinden 
der Deprejfion in den Vereinigten Staaten ſchon für einen Aufſchwung; fie zählt - 
die vielen mageren Jahre für Central: und Eüdamerifa nad und folgert daraus 
den MWiederbeginn der fetten Zeiten; und fie läßt fich von den in der That fehr 
beträchtlichen Gewinnen an Goldaftien erzählen, um nun fofort von eigenem 
Glück zu räumen. So ift eine neue Gründungperiode möglich geworden, deren 
Fortdauer durdaus nicht ganz unwahrfcheinlich ift. Die Summen, die für dieje 
Zwede fällig werden, find es aud, die den Geldſtand montentan anjpannen; 
aber man follte jich doch hüten, den legten berliner Ultimo als Maßſtab anzulegen. 
Das war eine Liquidation wie ein Fleines Keffeltreiben! Die Banken, die gegen 
eine neue Nivalität jo geeint vorgingen, wie ſonſt nur die fonfurrirenden Anilin- 
fabrifen, hatten es auf die illegitimen Makler abgefehen. Große outsiders, die 
ihre Kundſchaft nach auswärts als billiger Bedienende ftetig ausdehnen können 
und deshalb als PBrovifionjchmälerer natürlich gottlofen Frevlern gleihfommen. 
Diefe niht unwichtige Sache hat ihre zwei Seiten. Zunächſt ift e8 nur erfreu— 
lich, wenn große Gewinne, ftatt in wenige Kaffen in zahlreichere fließen, alfo 
eine beffere Verdienftvertheilung ermöglichen. Dann kommt aber die Frage der 
Qualität in Betracht. Jene illegitimen Maflerfirmen gelten zwar als höchſt 
vermögend; die auswärtigen Aufträge aber, die erft über die Bücher der Banken 
und Banfiers gehen, tragen eine ganz andere Sicherheit in fih. Bei aller Spe— 
filation hat fich die berliner Börfe noch immer nicht jchledt gehalten und an— 
geblich verdankt fie Das der bei ihr ziemlich ftreng durchgeführten Trennung von 
Pankier, vereidetem und unvereidetem Makler. Nur diefer höhere Gefichtspunft. 
hat wiederum angeblich die Hochfinanz bewogen, diesmal Geld bis auf 5'/,, ja 
6 Prozent fteigen zu laffen und dabei noch einen Theil der angebotenen Enga- 
gement3 überhaupt nicht zu Liquidiren, Wenige Augenblide nah Schluß der 
Liquidation ein anderes Bild: Geld wieder 4 Prozent! 

Diefe Vorgänge machten gegen Juniſchluß nicht geringes Aufſehen, wo— 
bei freilich nirgends die wahre Urſache zu lefen war. Sie haben mit der Börfe 
und auch mit den etwa eintretenden Anregungen des Coupon-Termines nichts zu 
thun. Das Publiftum, das weitere gewaltige Konverfionen herannahen fieht, 
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fauft keineswegs, weil es fo guten Muthes ift, fondern, weil es ſchließlich Zinſen 
ſehen muß. Es wird auch vielleicht ſeine Serben behalten, trotzdem die ver— 
einbarte Zinsreduktion doc eine fafultative zu ſein hat. Die neuen 4 Prozent 
find auch nur fcheinbar gefichert, denn Serbien kann bei feiner elenden Organi— 
fation auch diefen Sag nur mit Kunſtſtücken aufbringen. Inzwiſchen wird aber 
die Anlagenoth den Werth felbft eines ſolchen 4prozentigen Papieres jteigern und 
an der Hand des Kurſes kann man dann jpäter zu weiteren Stonverfionen fchreiten. 
Für Staatspapiere erften Nanges ift es bald gar feine Ehre mehr, pari 
zu ftehen, denn ganz neue und von Niemand vorhergefehene Verhältniſſe theilen 
hohe Kurfe auch denjenigen Fonds zu, deren Befiber, jtatt ruhig zu ſchlafen, 
ſich auf ihrem Lager eigentlich nur ſchlaflos wälzen dürften. Pluto. 


Er 


in der „Zufunft” vom 22. Juni 1895 hat Herr Dr. Albert Moll einen 
Do) Artikel über die Lehren des Prozejies Mellage veröffentlicht. Herr Pro- 
feffor Mendel jendet dazu die folgende Berichtigung: 


1. Es ift unmwahr, daß, wie Dr. Moll behauptet, ich „durch meine Offi- 
ziöſen“ meine Anfichten über die Kontrole der Irrenanſtalten jeßt verbreiten laſſe. 
Ich ftehe weder offiziell noch offiziös mit der Tagesprefje in Verbindung. 

2. Dr. Moll jogt die Unmahrheit, wenn ev behauptet: „Herr Mendel Hat 
eine Verfchärfung der Ueberwachung nicht deshalb befürwortet, damit die Kranken, 
fondern nur, damit die Srrenanftaltärzte gegen Angriffe des Bublitums geſchützt 
werden.” In dem Auffaß, auf den ſich Dr. Moll bezieht („Nation” vom neunten 
Dezember 1893) heißt es wörtlich: „So fehr id jeder Verſchärfung der Auf- 
nahmebedingungen widerftrebe und im Gegenſatz dazu es als Ziel hinftelle, die 
Aufnahme in eine Srrenanftalt unter den jelben Bedingungen mie in jedes 
endere Krankenhaus zu ermöglichen, um fo gerechtfertigter erjcheint eine dauernde 
und fachgemäße Ucberwahung aller Irrenanſtalten. Abgeſehen von den allge- 
au, hygieniſchen Verhältniſſen, melde in einer Irrenanſtalt ganz bejondere 
Mafregeln erfordern, verlangt die Thatſache, daß der Direktor einer Irrenanſtalt 
die Macht Hat, eine Anzahl Staatsbürger ihrer Freiheit zu berauben, eine 
jorgfältige Kontrole. Die Kontrole würde von den Direktoren der Anftalten 
nicht al3 ein Zeichen des Mißtrauens, jondern als ein nothiwendiges Korrelat 
für die Machtbefugniß, welche in der Unterdrüdung des höchſten Gutes, der 
perfönfichen Freiheit, liegt, betrachtet werden, ja nod weiter al$ eine Schutz— 
maßregel gegen die Angriffe von außen mit Freuden begrüßt werden. Sch 
habe mich an anderer Stelle („Deutſche Medizinische Wochenfchrift” 1892, Nr. 36) 
bereit3 darüber ausgefproden, daß dieſe Kontrole jegt cine mangelhafte ift und 
wie fie in Zukunft beſchaffen fein müſſe.“ 
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3. Nach diefen Ausführungen ift demnach auch die Behauptung des 
Dr. Moll am Schluß des Aufſatzes eine Unwahrheit: „Herr Mendel, damals 
Befiger einer Privatirrenanftalt empfahl eine Kontrole, damit die Befißer der 
Anftalten gegen Angriffe geſchützt würden.“ 
Profeſſor Dr. E. Mendel. 


Herr Dr. Moll entgegnet darauf: 


1. Herr Profeſſor Mendel hat feine offiziöfe Preſſe. Es ift alfo bloßer 
Zufall, da feine Offenbarungen überaus fchnell in die politifche Preffe gelangen. 

2. Herr Profefjor Mendel irrt, wenn er glaubt, daß ich mich nur auf 
feinen Artikel in der „Nation“ bezogen habe; einige der von mir angegriffenen 
Behauptungen finden fi vielmehr in dem Artikel der Deutſchen Medizinifchen 
Wochenſchrift, Jahrgang 1892, Nr. 36. Hier jagt Herr Profeffor Mendel: „Das 
Mißtrauen bezieht ſich nun befonders auf die Brivatpatienten der Irrenanſtalten, 
beſonders der Privatirrenanſtalten. Für die Direktoren ſolcher Anſtalten würde 
es nur ein großer Gewinn ſein, wenn ſie in ihrer mühſäligen und verantwortung— 
vollen Stellung mehr geſchützt würden, als Dies im Augenblick der Fall iſt. 
Eine ſcharfe Kontrole liegt in deren eigenſtem Intereſſe. ... Zu dieſem Zwecke 
würde eine ſtaatliche Behörde für jede Provinz zu ſchaffen ſein u. ſ. w.“ Ueber 
dieſen Aufſatz des Herrn Profeſſors Mendel ſagte die nicht offiziöſe Voſſiſche 
Zeitung am dreizehnten September 1892: „Für reformbedürftig hält Dr. Mendel 
die ſtaatliche Beaufſichtigung der Irrenheilanſtalten, insbeſondere der privaten, 
und zwar in erſter Stelle im Intereſſe ihrer ärztlichen Leiter, die jetzt allzu 
leicht Verdächtigungen ausgeſetzt ſind.“ Man ſieht alſo, wie ſelbſt die Voſſiſche 
Zeitung Herrn Mendels Artikel auffaßte. 

3. Ich habe alſo mit Recht behauptet: „Herr Profeſſor Mendel, damals 
Beſitzer einer Privatirrenanſtalt, empfahl eine Kontrole, damit die Beſitzer der 
Anſtalten gegen Angriffe geſchützt würden.“ 

Daß Herr Profeſſor Mendel eine Erleichterung der Einſperrung in Privat— 
irrenanſtalten verlangte, habe ich ihm gleichfalls vorgeworfen; in ſeiner Berich— 
tigung geht er auf dieſen Vorwurf nicht ein. 

Dr. Albert Moll. 
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S ift furchtbar heiß. Dreimal hats heute von fern ſchon gedonnert, aber 
ONI das Gewitter kam nie recht herauf und mit dev Abkühlung wars wieder 
nichts. Die Laternen find noch nicht angejtedt; ein weißlich ſchwüler Dunſt 
in der engen Straße. Dazu Pferdebahngeklingel, Droſchkengeräuſch, lange Pfiffe 
vom nahen Rangirbahnhof her und ein ſchrilles Gekreiſche von Kinderſtimmen. 
Müſſen die Bälge denn, als ob nirgends ein Menſch bei der Arbeit ſäße, bis 
in die Nacht hinein durch die Straßen lärmen? Sie verkehren nicht gerade herz— 
(ic) mit einander; wer ihren Heulfpielen Taufcht, ſteht erſtaunt über die Roheit 
ber Rede. Einerlei: fie find da, find die ftärferen und werden nicht weichen, aljo 
mag der Weiſe das Fenfter ſchließen. Drüben huſcht gerade ein kleines Mädchen 
aus dem Haus, fehr elegant, aber: weiße Handſchuhe mit diden ſchwarzen Raupen. 
Das feine Mädchen war vor fünf Fahren noch ein ſchmieriges, wildes Straßen— 
find mit gloßenden Blumenmäddenaugen, eine boshafte Schufterkellerrange voll 
tücifcher Streihe. Dann kam erjt ein hübjcher Hut, bald darauf ein modiſches 
Kleidchen zum Vorſchein und jest wohnt der Kellerwurm „möblirt”, im zweiten 
Stod, und Vater und Mutter ſchauen andädhtig nah, wenn das Glückskind über 
den Straßendamm bi zur Ede wippt, wo das PVerhältnig wartet, ein jauber 
geicheitelter und jchr forrefter Herr, der übermorgen in Moabit vielleicht das Necht 
iprechen wird. Das Haus drüben betritt er niemal3 vor Mitternadt und dann 
trippelt die Huldin voran und öffnet das Thor, während der patrouillivende Nacht: 
wächter emfig auf der anderen Seite die Pflafterjteine zählt. Das Feine Mädchen 
erlebt wohl die Lehre des Herrn von Stumm, daß es in der modernen Geſellſchaft 
feine Standesunterfchiede giebt und Menfchliches allen Erdenbewohnern gemein ift. 
Aber die Luft von der Straße ijt wirklich zu ſchlecht; lieber den Yamıpenblaf athmen. 
*R 

Die Abendzeitung wird gebracht. Nichts, kein verſtändiges Wort. Ein langes 
Gefaſel über die Sünden des armen Roſebery, der doc nur ausbaden mußte, was 
der alte Neihsminderer Sladftone verſchuldet hatte und der, als fundiger Sports- 
man, noch vor der großen Blamage das Nennen aufgab. Ein Jammern über das 
Verfchwinden des edlen Herrn von Blener, einer der unzählbaren liberalen Nullen, 
die bis an ihr Lebensende eine hurtige Reklame begleitet; Herr Böhm-Bawerk 
ift vielleicht Fein allzu helles Licht in der Wiffenfchaft, im Bergleih mit Herrn 
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von Plener aber, feinem Vorgänger, wirkt er wie ein moderner Gigant. Was 
jonft noch? Madagaskar, Armenien, die ruffiihechinefiihe Anleihe, die nun doch 
wohl zu Stande gekommen ift, die Höllenmafchine, der nenefte Skandal, zwei Pro- 
zeſſe und anderthalb Dubend Beihimpfungen für Jeden, der offen auszufpredhen 
wagte, was über Herren von Voetticher jeit fünf Fahren ringsum gemurmelt wird. 
Der Staatsjefretär will flagen, heißt es; Das wäre recht intereffant und fönnte 
zu lehrreihen Eröffnungen führen; aber warum erklärt er nicht kurz und bündig, 
es jei unwahr, daß ihn auf Bismards Antrag der alte Kaifer aus der Verfchuldung 
an Großbanfiers gerettet Hat? Mit der Schimpferei aus der demofratijchen Ge— 
ſindeſtube wird am Ende doch nichts bewiefen, — höchſtens, daß die lieben Leute nur 
die Freiheit, die fie meinen, fennen und ſchützen wollen. Sonſt ift die Beitung leer. 
Die Zwiſchenräume werden mit pathetijchem Gezeter gegen die Brotvertheuerer und 
Intereſſenjäger ausgefüllt. Nur dev Aufgabeort einer kurzen Depeche Hingt an- 
genehm ins Dhr: Teneriffa. Da war es auch heiß, viel heißer als hier, — und jo 
unjagbar langweilig! Aber der Ozean war nachts wundervoll, warın und glißernd, 
und wenn man ji von den leijen Wellen umberwerfen ließ und vom Lande die 
wollüftig lodende Habanera Carmens herüberflang, ganz ſacht und fanft und 
fäschenhaft ſchmachtend, dann mars wie ein füßer, beraujchender Orientmärchen- 
traum. Keine Pflicht zu banaler Unterhaltung, feine niederzicehende Gemüthlichkeit. 
Man fam aus dem Bade, rücdte zwei Strohftühle herbei — der andere war für 
die Füße — und jaß bei fchläferndem Spanierwein Stunden lang, ohne den 
Mund zu Öffnen, während über den Marftplaß zur Guitarre einluflende Weijen 
halten. Ad, Santa Eruz iſt ein Paradies, wo das Gehirn weich wird und die 
Sinne ſelbſt zwijchen kirſchrothen Sammetvorhängen entfchlummern, — ein Para— 
dics, an das man gar nicht denken darf, wenn man in Berlin bei fünfundzwanzig 
Brad Stubentemperatur vor der Petroleumlampe fißt und durch die verjchlojfe- 
nen Fenſter ftöhnend das matte Echo der graufam blödfinnigen Bolksjeclenhymne 
vernehmen muß: „Ad Schaffner, lieber Schaffner, was haben Sie gethan!“ 


Wohin joll man fi) retten? Es giebt einen Bierparf, dem eine Kunſt— 
ausitellung zum Vorwand dient. Aber da ijt Militärfonzert, da hört man immer 
die felben Märfche und Walzer und begegnet den jelben geſchminkten Mädchen, 
die auf Nachtbeute ftreifen. Dem Ganzberliner ijt dieje aufgepußte Kümmer- 
licheit, die beim zweiten Slaje Bier gleich gefteht, daß fie ſich nur aus Noth 
proftituive, das wahrhaft weltitädtiiche Treiben; den blafirteren Europäer, der von 
Zola gelernt Hat, daß unter vielem Langweiligen das Allerlangmweiligite der 
Umgang mit Dirnen ijt, kann die eleftriich bejtrahlte Mottenburgerei nicht ver— 
(oden. Er jchlendert, um eine Efelfur zu gebrauchen, eher noch nach „Stalien 
in Berlin“, dem legitimirten Mädchenmarft, und freut fich, wenn er namhafte 
Stügen der Ordnung und Sitte da der eigentlich gar nicht reizenden Verſuchung 
erliegen fieht. Verblichene und verregnete Winfeltheaterdeforationen, alle gang- 
baren PBierjorten, bunter Vogelwieſenkram, Schlahtmufif, Gondelfahrten auf 
ihmußig gelben Wafferärmchen und ringsum ein Gewimmel von rüde ulfenden 
und bierluftigen Frauenzimmern: Das ift des Neuberliners wahrer Himmel, 
dahin verichleppt er die Frau und die Kinder und tiert aus lüſternen Augen 
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auf den Kahrmarftsfpuf, der feinem Gehirnden wohl orgiaftijch ſcheint. Der Aus- 
ftellungparf iſt ihm noch zu fein und die Nähe der Kunft — mag fie fi) aud) 
noch fo bejcheiden im Hintergrund halten — verjheucht ihm die Wonnefreude; das 
grob Hingefledite Stalien aber ftimmt ihn zu Buchholzgefühlen und erfegt beinahe 
die Kunftgerichte von der lederen Tafel des Heren Adolf Ernſt; im traulichen 
Familienkreis kann man auf allen Brücken hier Zoten hören. Von den fünf— 
zehnjährigen Jüngferchen, die da unruhig neben den Eltern hocken, die Ohren 
ſpitzen und blinzelnd die vorüberziehende Pracht bewundern, wird man fpäter 
mande in dem vertrauten Gelände wiederfinden, mit einem langjtieligen Sonnen- 
ſchirm und dem winfenden Federhut auf dem bernfteingelben Barrifongelod. 
Die Sommertheater, die in Berlin früher eine große Rolle jpielten, können 
ſolche Konkurrenz nicht ertragen. Sie fpenden noch immer bie billige Bühnen- 
koſt der vorbourgeoifen Epoche: harmloſe Plauderftücde, verſchollene Poſſen, in 
denen heifere Komifer mit karrirten Weſten, fteifen Yatermördern und rothen 
Negenihirmen auftreten, und dide Liederfängerinnen von der Art, die der mit 
Zeitungfranzöfiich aufgepäppelte Berliner jehr bildungitolz Shanfonnetten nennt. 
Diefe Unfeligen haben noch immer die drei Armrundungen, mit denen ihre ſämmt— 
lichen Vorgängerinnen ausgefommen find, aber jie zeigen außer dem Hals jetzt 
meiftens auch die Schenfel und fniftern in Wollatlastaillen über die wankenden 
Bretter. Mitunter wird, um mit Maffennadtheit zu wirfen, nod ein Ballet: 
corp3 geworben, ein Rudel halbwüchjiger oder überreifer Mädchen, die als Ungar— 
hufaren oder neapolitanijche Fiſcher fich zehn Minuten lang grinjend verrenfen 
und dann fittigli in den Garten herniederfteigen, wo ein jelbjtlojer Stunjtmaecen 
aus dem ehrfamen Stande der Handelsgehilfen den Erſchöpften Rührei mit Schnitt= 
lauch und Weißbier fpendirt. Aber dieje Wunderwelt zieht die Menge nicht mehr, 
die inzwifchen an wertheimifchen Bazarzauber gewöhnt worden ift, und jelbjt die 
Gärten mit den bunten Lämpchen und den Mufcheljpringbrunnen [leeren fi all- 
gemach. Der Großbetrieb, der mit dem Gelde dividendenreiher Brauereien 
wirthichaften und die Neflamenotizen durd) einen eigens gemietheten Dramaturgen 
beforgen laſſen kann, mordet die Kleinen und farg eingerichteten Sommerkunſtküchen. 


* 


Berlin hat feine italieniſche Meſſe und feine Kunſtausſtellung mit Bier— 
fonzert, warmen Würften und willigen Liebeverfäuferinnen. Das Gejchäft geht 
gut und muß über kurz oder lang aud) die winterlichen Kunſtſchänken von Grund 
aus revolutioniren. Der Anfang ift ſchon gemacht: im diejem Jahr hat der 
Wintergarten alle Theater gefhlagen. Die Spezialitäten beherrichen die Mode und 
eine Spezialität heit im Theaterfinn jeder virtuoje Bollbringer des Unnatürlichen : 
ein borender Pudel, ein trommelnder Hahn, ein geigendes Schwein und ein Zoten 
fingendes Mädchen. Die Zeit ijt gewiß nicht fern, wo dieje veizenden Kräfte 
auch in die apolliniſchen Kunftjtätten ihren triumphirenden Einzug halten, Mit 
den Dreißigmarfdamen allein geht auf die Länge wirklid nit. Dem fiechen 
Theater muß das Modemittel gewonnen werden, das den Maſſen mundet, und 
der Mann, der zuerft das neue Muſter entdeckt und die berliniiche Sommer: 
vergnüglichfeit in den Winter Hinüberrettet, wird zu Gewinn fommen und vor 
allem Volke gejegnet fein. Vielleicht verfucht ers zunächſt einmal mit hübſchen 
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und bunt ausftaffirten Logenjchliegerinnen. An Menfchenfleifchmaterial ift Fein 
Mangel; in jeder Fabrikſtraße kann man während der Mittagspaufe ganze 
Schaaren netter und pubfüchtiger Mädchen fehen, die ſich mit halb verdorbenem 
Obſt und Schrippen ernähren, um von dem Häglihen Tagelohn einen kleidſamen 
Strohhut zu erfnaufern. Diefe Armen haben feinen anderen Befit als ihren 
jungen Leib, und für mande von ihnen, die den proßigen Luxus vor Augen 
jehen, kommt einmal dev Tag, wo fie ganz leife fich fragt, ob es wirklich lohnt, 
diejen ventenfähigen Beſitz gar jo äÄngftlich zu hüten. Die Gefellfchaft züchtet die 
Neferven für künftige Kunftgenüffe und fie kann, wenn ein findiger Mann aus dem 
Sommergefhmad die neue Wintermode entwicdelt, nicht in Verlegenheit kommen. 


*R 

Die Laternen brennen noch, aber über den Dächern wird es ſchon heil. 
Die große Kehrbürfte fährt durch die Straßen und fegt allen Unrath vom lebten 
Tage hinweg, Exkremente, Afche, Lumpen und Ballen bedrudten Papieres. Eine 
ganze Armee iſt gejchäftig dabei, für den pämmernden Tag die Wege zu fäubern, 
junge, rüftige Burjchen, die vergnügt die lebte Volksſeelenhymne pfeifen. Der 
Lärm ift lange verhallt, man darf ohne Furt vor Bengelgebrüll die Fenſter 
wieder öffnen und dem großen Reinmacden zuſehen. Die gute Geſellſchaft jchläft 
oder fißt im ficheren Berfted bei föftlihen Nachtifchtropfen und befümmert fich 
nicht darum, ob aus einer anderen, einer ihr feindlichen Welt ein nächtiges Heer 
hervorfriecht, um für dürftigen Kohn die unreinen Nefte der geftrigen Luft von 
Straßen und Pläben zu räumen. Da3 misereor super turbam flingt ihr wie eine 
Mahnung zu Aufruhr und Empörung und fie wicelt fich feft in den Glauben, es 
jet nie anders gewejen und werde nie anders werden, weil des Menfchengejchlechtes 
Güter ungleich unter Ungleiche vertheilt worden find und ein Leben ohne Straßen: 
fehrer nicht mehr lebenswerth wäre. Die beiden fremden und feindlichen Welten, 
von denen Herr Nieberding einft im Reichstage ſprach, jondern ſich in der Nacht 
iharf und Hart von einander: die Bejigenden ſchlummern oder ſchmauſen, die 
Beitglojen verlaffen die dumpfigen Höhlen und kehren den Pla& für das fomınende 
Kampfipiel. Nur drüben vollzieht fich eben ein Ausgleich: der jehr korrekte 
Herr geleitet jein Feines Mädchen heim, zündet forgfam in der Hausthür einen 
Minutenbrenner an und erjcheint bald danach im zweiten Stod am offenem 
enter. So werden in lauen Derlinifhen Sommernächten zwifchen den Sorgen— 
finden der proletarifirten Menge und den berufenen Nepräjentanten der gutem 
Geſellſchaft innige Beziehungen mitleidiger Liebe gefnüpft, die jeden Unter» 
Ihied des Standes und der Klaffe in zärtlicher Umflammerung erftiden. 


Er 


Verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag von O. Häring in Berlin SW, 48, 
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Berlin, den 15. Suli 1895. 
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Gertrud Helmeſſen. 


I Berliner Unmille, der Grimm der ſchon damals freijinnigen 
Spreejtädter über den Eingriff des Kurfürften in ihre oft ſehr 
ungerechten Gerechtſame, war von Friedrich dem Eiſernen niederge— 
zwungen worden, Berlin hatte die Mühlen und den Zoll verloren und 
in Kölln am Waſſer erhob ſich die kurfürſtliche Burg. Bald erfor 
Johann Cicero die gekirrte Stadt zur Reſidenz und der Anblick des 
höfiſchen Glanzes — der freilich noch nicht an die Epoche der Kieler 
Bücklinge erinnerte — weckte in den Sinnen der guten Bürger yon 
Berlin und Kölln ein heißes Begehren nach neuen Lüſten. Sie hatten 
wohl auch früher nicht gedarbt; nun aber, wo harte Hände in der Mark 
Ordnung ſchufen, nun mußte auch im Bereich der Fleiſchlichkeit Alles 
hübſch ſeine Ordnung haben. Aus der Geſchichtſtunde wiſſen wir, daß 
damals, unter dem erſten Joachim, das märkiſche Kammergericht begründet 
wurde; eine andere Inſtitution aber, die ungefähr aus der ſelben Zeit 
ſtammt und die auch nicht ganz unwichtig war, hat der Herr Ober— 
lehrer uns weislich verſchwiegen. Für die Proſtituirten, die offiziell 
recht anmuthig Stadtmädchen hießen, wurden, ſo um die Neige des 
fünfzehnten Jahrhunderts, Einſchreibeliſten und allerlei obligatoriſche 
Verhaltungvorſchriften eingeführt und auch der Aufenthalt in öffent— 
lichen Luſthäuſern wurde den verlorenen Kindern nun geſtattet. Zwei⸗ 
hundert Jahre dauerte dieſer Zuſtand ziemlich unverändert fort. Das 
Wort borde, das urjprünglic einen von den Stadtmanern ent: 
fernten Unterfchlupf bezeichnet hatte, nahm im Volapük der Unkeuſchen 
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eine neue Bedeutung an: im die bordes, die der Stadtpolizei unzu- 
gänglichen Verſtecke, hatte die vervehmte Dirne fich früher geflüchtet, 
um ruhig und ohne Furcht vor Aufläufen dem Gewerbe nachgehen 
zu können, und Bordelle wurden überall nun die Orte genannt, wo die 
Staatlich oder auch ſtädtiſch geaichte Proftitution zu genießen war. In 
Berlin gab es bald drei Sorten von Bordellen — im Ganzen wurden 
um das Jahr 1750 Hundert gezählt —, deren Befiger verjchiedene 
Privilegien und Nechte hatten, aber ſämmtlich der hochwöohllöblichen 
Stadtverwaltung Gewerbeabgaben zahlen mußten. So verlief Alles 
in Liebe und Güte, bis durch Maſſenerkrankungen die Sicherheit der 
Bürger gefährdet erſchien und die Stadtmädchen deshalb, die kaſernirten 
und die felbftändig ihr Gewerbe treibenden, durd) ftrenge Drohung zur 
ärztlichen Kontrole verpflichtet wurden. Franz von Liſzt jagt in ſeinem 
Lehrbuch des deutjchen Strafrechtes ganz richtig: der hriftliche Staat 
befümmere ſich um das aufereheliche Geſchlechtsleben nur, wenn durd) 
befondere Umftände feine Aufmerffamfeit darauf hingelenkt werde. 
Solche befonderen Umftände traten zuerft ein, als der verwöhntere 
Städter in -gut beleuchteten Häuſern die Sinnenfättigung ſuchte, 
die er auf freiem SFelde früher oder in verfallenden Hütten als 
ein ſcheuer Züftling erhafcht hatte; und zum ziveiten Male, als dem 
Bedürfniß nach einem gewiffen Komfort fich der dringendere Wunſch 
nach Sicherheit für Leib und Leben geſellte. Die Stadtmädchen lieferten 
blankes, geruchloſes Geld in die Kaſſen und kein Heſekiel oder Baruch 
wehrte mit zürnender Rede dem Laſter; aber die Angſt vor der Luſt— 
ſeuche, die vom Süden her dräuend über Deutſchland gezogen war 
und als eines der erſten Opfer die glänzende Geſtalt Ulrichs Hutten 
zerfreſſen hatte, war groß, der ehrenfeſte Bürger wollte ſorgenlos bei 
leckeren Schmäuſen verweilen und der Hohe Rath durfte dem Flehen 
um ärztliche Hut die Gewährung nicht weigern. Unter Friedrich 
Wilhelm dem Vierten erſt, als wieder ein frommer Wind durch die 
preußiſchen Lande ſtrich und Eichhorn und Gerlach ſich am „Aufblühen 
der Kirche“ entzückten, regte ſich auch der Wunſch, mit dem neuen 
Ehegeſetz zugleich dem Laſtertreiben des außerehelichen Geſchlechtsver— 
kehres ein Ende zu ſchaffen. Die einträglichen Bordellwirthſchaften 
wurden geſchloſſen, die Dirnen in ihre Heimath oder über die Grenzen 
abgeſchoben und Sittſamkeit ſollte fürderhin herrſchen und jegliche Art 
der Unzucht verboten ſein. Leider lachte, wie man aus Behrends 
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gutem Buch lernen kann, dem Löblichen Bemühen fein Erfolg: die geheime 
Proftitution erfeßte geſchwind die Öffentliche, in unfontrolirbaren Spe— 
Iunfen vereinten fich die Paare zu haftigen Lüften, ehrbare Dürger- 
töchter wurden mit unfläthigen Anträgen bedrängt und die Ziffer der 
Erfranfungen ftieg, namentlich) unter den Soldaten, fo raid), day 
Wrangel unruhig wurde. Schon 1850 mußtedie 1845 aufgehobene Kegle- 
mentirung wiederhergejtellt werden, weil die Zahl der franfen Proftituirten 
inzwifchen von 514 auf rund 850 angewachſen war und natürlich auch 
die Sterblichkeit unter den Männern entjprechend zugenommen hatte. 
Die Ärztliche Kontrole trat wieder in ihre Nechte und wurde allmählic) 
verjchärft; unter Staatsgarantie konnte man von Neuem ſich am Ge— 
nuß hingebender Zärtlichkeit erfreuen und nur die offiziellen Zufthäufer, 
deren Zaͤhl in ganz Europa — mit Ausnahme der größten Hafenſtädte — 
abnimmt, blieben verboten. Seitdem treibts in Berlin Jeder, wie er 
mag; auch Jede, — bis ſie auf Streifzügen einmal von den Wächtern 
der Sitte gepackt, nach dem Alexanderplatz gezerrt und aus dem weiten 
Kreiſe der Bönhaſen in den engeren Pflichtenbezirk der eingeſchriebenen 
Dirnen befördert wird. Die Männer ſind in dem wichtigen Indivi— 
dualrecht der freien Verfügung über den Geſchlechtsverkehr faſt voll— 
fommen unbehindert — der im Paragraphen 175 verfuchte Uebergriff 
wird von Liſzt bedenflich genannt und von anderen bedeutenden Kri— 
minaliften und Medizinern als längjt zur Bejeitigung reif bezeichnet — 
und die Aufjiht über die proftituirten Frauen foll nur eine Verfiche- 
rung gegen anftedende Krankheiten jchaffen. Natürlich giebtS in der 
Kaiſerſtadt Berlin viel mehr Gelegenheiten zur Seruallüderlichkeit als 
einft in dem Sig der Kurfürjten und Könige: ganze Straßenzüge find, 
trog dem Verbot, bei Tag und bei Nacht von winfenden und blinfenden 
Bentejucherinnen überſchwemmt; wir haben Kaffeehäufer, Ballfäle, Tingel: 
tangel und Sommergärten, deren Hauptbejtimmung der Abſchluß von 
Unzuchtverträgen ift, abgelegene Hotels und private maisons de passe, 
wo die über den Handel einig gewordenen Paare gaftlich beherbergt 
werden — darunter fehr vornehn möblirte Zimmer, in die nur der 
Vertraute oder Empfohlene Einlaß findet —, und ein gejchäftiges Heer 
von Kupplerinnen, Die jeden Wunſch, aud) den perverſeſten, liebevoll 
erfüllen; und wir haben das Theater, das Iſidor von Sevilla einit 
für einen der Proftitution fynonymen Begriff erklärte, das die ſach— 
verſtändige Sarah Bernhardt viel ſpäter 'absynthe du mauvais lieu 
s 4* 
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hieß umd deffen Dreißigmarkmädchen heute kaum noc durch eine dünne 
Schranke von den ftaatlich geftempelten Luftipenderinnen getrennt find. 
Für jeden Bedarf, von der Heinze-Sphäre bis zum parfumirten Dunft- 
freiS der Dame Dubberjtein, ift alfo auskömmlich geforgt; und wer 
niit offenen Augen durch die berliniſche Herrlichkeit fchreitet, Der kann 
über feine Form der Sittenverderbnik nod) ein ſtarres Staunen verjpüren. 

Da iſt es nun ſpaßhaft, zu fehen, wie jedesmal, wenn ein 
jenfationelfer Prozeß diefes Gebiet grell beleuchtet, ein großes Wundern 
entjteht. Sit es denn möglih? So Etwas giebt es in unferer Wohl- 
anftändigfeit? Die im Prozeß Heinze enthüllte Samiltenproftitution, 
die doch ſeit mandem Jahrhundert befannt ift, wirkte wie ein Blick 
in die Schredensfammer und brachte die abenteuerlichjten VBorjchläge 
ans Richt und jet hat die gegen Herrn Caſtan, den Beſitzer eines Wachs— 
figurenfabinetes, geführte Gerichtsverhandlung grafies Entſetzen erregt. 
Behagliche Bourgeois find empört, weil ein Mann aus der Region der 
Bildung und des Befiges, nur auf das Zeugniß Kleiner Leute, überhaupt 
angeklagt werden fonnte, und fie jcheinen zu wünfchen, bet einer be— 
ftimmten Vermögensſtufe folfe fünftig die Straflofigfeit beginnen. Solches 
antifoziale Begehren ift ein hübjches Lebenszeihen der neuen Moral, 
die noch ungefährlidy ift, aber fchon Beachtung verdient. Herr Caſtan, 
der fi für einen Künftler hält und den Andere für den Inhaber einer 
funftfeindlichen Yurusjchaubude halten, war von einem unbejcholtenen 
Manne bezichtigt worden, mit einem nod nicht vierzehnjährigen Modell- 
mädchen unzüchtige Handlungen vorgenommen zu haben; er ift, da 
die Beweije für feine Schuld nicht ausreichten, freigeſprochen worden 
und hat demnad) als unschuldig zu gelten. Bis hierher ift an der 
Geſchichte nichts irgendwie Auffälliges; das Vergehen, deſſen Herr 
Gaftan angeklagt war, wird von höchſt reſpektablen Herren nicht ganz 
jelten begangen und in allen Großſtädten giebt es Gejchäftsftellen, wo 
die dazu tauglichen Objekte in jeder gewünſchten Beſchaffenheit bejorgt 
werden. Schredend erfcheint nur die Geftalt der Hauptzeugin Gertrud 
Helmefjen, die Herrn Caſtan zuerft beſchuldigte und dann ihre Be— 
ſchuldigung widerrief: ein halbreifes Mädchen, das ſchon die jcheufäligiten 
Züge der ausgewachjenen Proftituirten zeigt. In allen guten Stuben 
und in allen Kneipen wurde der Fall eifrig bejchwast, ein ungeheurer | 
Aufwand an moralifcher - Entrüftung wurde verthan und ſchließlich 
cinigte man fid) in der Gewißheit, ſolche frühe Berfommenheit könne 
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nur eine monſtröſe Ausnahme ſein, eine widrige Abnormität, etwa wie 
das behaarte Bärenweib, das jetzt die Menge zum Künſtler Caſtan lockt. 
Daß die Erſcheinung gar nicht ungewöhnlich, daß Gertrud Helmeſſen viel— 
mehr der bekannte Durchſchnittstypus der halbkindlichen Proſtituirten iſt 
und daß ein außerordentlich hoher Prozentſatz aller ſpäteren Stadtmädchen 
im Alter der kleinen Gertrud die Deflorirung ſchon überſtanden hat: von 
Alledem ſcheint in der Stadt der Tugend und Sitte Niemand Etwas zu 
wiſſen, obwohl es, von Parent-Duchatelet bis auf Tarnowsky, doch eine 
recht reichhaltige Literatur über die Naturgeſchichte des Dirnenthumes giebt. 

Früher, als noch die Nomantif herrſchte und Viktor Hugo ſich 
um die Ausbefferung von Jungfernſchaften bemühte, jah man in der 
Proftituirten gern ein von heißen Yeidenjchaften umgetriebenes Seichöpf, 
das den Mann feiner Wahl beglücte und jeder menfchlichen Theil: 
nahme würdig erfchten. In diefem Mitleidenstult, der ung Marion 
Delorme, die Kameliendame und Doftojewsfis füge Sonja bejcheerte, 
lebte die rituelle Proftitution wieder auf, von der Herodot, Strabo 
und der Talmud uns jo Merfwürdiges berichten. Aber die Zeit des 
neuen Hetärismus ging ſchnell vorüber, Augiers gräulich geſchminkte 
Dlympia und Zolas furchtbar lebendige Nana löften hurtig die holden 
Boudoirgeipenfter ab und aud) die Wiſſenſchaft fing endlich an, den Typus 
der Proftituirten durch Scharfe Gläfer zu betrachten. Noch Yittre Hatte 
gejagt, prostitution fei gleich abandonnement à Timpudieite; aber 
ihon Moves Guyot, der mit Herbert Spencer an der Spite der Abo- 
litioniſten ſteht und deshalb eigentlich faunı als ein ganz nüchterner Beur- 
theiler gelten darf, prägte die bejiere Definition: est prostituee toute 
personne pour qui les rapports sexuels sont subordonnes a la 
question de gain. Die Öewinnfucht aljo, nicht mehr die Yüpderlich- 
feit oder die Brunft, wurde als das entjcheidende Merkmal erfannt. 
Mande Legende wurde zerftört; die Statiftif ergab, daR die meijten 
Dirnen nicht von der Wolluft der Großen und Reichen verführt worden 
waren, fondern von Burſchen und Männern des eigenen Standes; die 
vorwärts jchreitende Anthropologie fand an vielen öffentlichen Frauen: 
zimmern bejtimmte Entartungzeichen und ſchuf den Begriff der ge: 
borenen Proftituirten. Nur die Sozialiften leifteten noch hartnädigen 
Widerftand und behaupteten laut, die Proftitution fei das nothwendige 
Produft der jozialen Verhältniffe und werde mit ihnen verſchwinden; 
dabei bedachten jie nicht, daß unter jeder Gefellichaftform die gewerbs- 
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mäßige Unzucht gewüthet hat, daß Mofes felbft durch die Abfchlachtung 
der 32000 Midianitinnen die Proftitution nicht befeitigen fonnte, daß 
die feierliche Austreibung der Dirnen durch Heinrich den Achten eben 
jo unwirkſam blieb wie das Walten der wiener Keuſchheitkommiſſion der 
Maria Therefia und daß heute noch das Wort des Heiligen Thomas 
leidig wahr ift: „Die PVroftitution in den Städten gleicht der Kloake 
im Palaft; jchafft die Kloake ab und der Palaſt wird zur ftinfenden 
Stätte des Unrathes werden.” Der Streit ift unter den Verftändigen 
jest fo ziemlich beendet; Fein Sehender kann leugnen, daß foziale Fak— 
toren zur Ausbreitung und Rekrutirung der Proftitution beträchtlic) 
mitwirken, aber fein ernjthafter Sozialift fann auch die Macht des 
anthropologifchen Momentes verfennen. Beinahe alle Verfuche, die 
Proftituirten ihrem Leben zu entreißen, find gefcheitert: das Dirnen- 
aſyl der Kaijerin Theodora ging nad ihrem Tode bald ein, von den 
Penfionärinnen der Guardian Society fehrten drei Viertel freiwillig 
zum früheren Gewerbe zurüd und im peterSburger Barımherzigfeithaus, 
das doch die allermildeiten Einrichtungen und feinen Mafjenarbeitzwang 
hat, wurde, nad) Tarnowskys Angabe, kaum eine Divne jährlich für 
die Dauer gebeflert. Wenn man bedenkt, welche Summe von Ernied- 
rigungen jeder Tag der Projtituirten bringt, wie fi, um der Kund— 
haft angenehm zu fein, lügen und trügen und füße Gefühle heucheln 
muß, die fie längft nicht mehr empfindet, — dann wird man begreifen, 
daß nur eine bejondere Anlage, eine ererbte oder angeborene Neigung, 
das zähe Verharren in ſolchem Dafein der Schmad) erklären Tann. 
Das ift der ZTrägheit ein Troſt. Der Satte jagt fih: da iſt 
nichts zu machen; diefe Elenden, die faft immer jchon als halbe 
Kinder die Unſchuld verloren haben, find nicht zu retten; folche Er- 
Icheinungen hat es immer gegeben und im Vergleich mit den Zeiten, 
wo der König oder der Bonze vor der Verheirathung alle Bräute 
deflorirte, haben wirs in der Sittlichleit doch weit genug gebradjt; und 
er wendet, in keufcher Verachtung, das Haupt von dem Schredbild der 
Gertrud Helmeffen. Die Kraft und der Muth, Menſchliches menſchlich 
zu fehen, die Goethe einft an einem indischen Gotte pries, find im Bereich 
ſatter Erdengötter jelten zu finden und die Heuchelei, die in prüdem Jagen 
vor Feufchen Ohren nicht nennen mag, was feufche Herzen doc nicht 
entbehren können, forgt dafür, daß Altes beim Alten bleibt und höchſtens 
durch fenjationelle Prozeſſe einmal flüchtig das Dunkel gelichtet wird, 
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Irgend ein brauchbarer Gedanke wird dabei niemals zu Tage gefördert, 
nur Gefchwät, blöde Entrüftung und ein Staunen, das den Kenner der 
berlinifchen Sittengefchichte zu höhniſcher Heiterkeit ſtimmen muß. ‘Der 
Typus der geborenen Proftituirten iſt nicht zu ändern, nicht auszu— 
merzen; wohl aber läßt ji das Wachsthum der nächtigen Schaaren 
hemmen, die aus den durch Noth oder Gelegenheit in die Prostitution Ge- 
drängten ſich refrutiren. Wie wachjen dieje Unſeligen auf? In dunftigen 
Arbeiterfafernen, in einem wirren Gewimmel halbwüchfiger Kinder und 
ichmieriger Säuglinge, in Wohnungen, deren Enge feine Möglichkeit bietet, 
irgend eine Lebensfunktion dem neugierigen Blif der Ummündigen zu 
entziehen; fie fchlafen vielleicht im Ehebett der Eltern oder werden, weil die 
Kammer während der heißen Zeit gar zu dumpfig ift, dicht daneben 
auf einen verfehimmelnden Strohfad gelagert, Knaben und Mädchen 
zufammen; ein fänerlicher Fäulnißduft zieht durch die niederen Stuben, 
ringsum flüfterts, auf allen Treppen und Höfen, von früher Ver— 
derbniß und überall herricht ein Mangel, ein Jammer, ein Wunſch: 
Geld, Geld für beſſere Nahrung, Wohnung, Kleidung. Das heran⸗ 
wachſende Mädchen, das Alles gehört und geſehen hat und dem die 
erfahrenſte Hebamme kaum noch Etwas zu erklären brauchte, tritt auf 
die Straße und beäugt lüſtern die lockenden Schaufenſter: wer Das auch 
haben könnte, wenigſtens den billigen Tand der Bazare! Klara, aus 
dem Keller im dritten Hof, iſt nur zwei Jahre älter und hat eine 
gelbe Satinblouſe und einen Baſthut mit rothen Blumen. Der Augen— 
blick, der ſolchen Geſchöpfen dann auch die phyſiſche Unſchuld raubt, iſt 
ſpäter gewöhnlich gar nicht genau feſtzuſtellen. Der Erſtbeſte, ein Spiel- 
famerad oder ein Maurergefelle, überwältigt die wißbegierigen Sinne, 
und wenn der entfcheidende Schritt gethan ift, meldet jich bald die 
Erkenntniß, daß hier ein Kapital entſiegelt wurde, das noch viel jchlauer 
nußbar zu machen ift, — das einzige, das der Armen vielleicht Die 
Schaufenſterſchätze verſchaffen kann. Und von diejer Erfenntniß ift es 
nicht mehr weit bis zu der Entwidelung zur vorzeitigen Proftitutton, 
die der keuſche Berliner an einem fenfationell aufgepusten Kriminalfall 
jett in ftarrem Entſetzen beftaunt und an der er, wenn Gertrud Helmefjen 
vergeffen ift, morgen wieder achtlos und gleihmüthig vorübergehen wird. 
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Spezialiſirte Regirung. 
I: 

SS widerfpricht dem gefunden Menfchenverftande, daß Fifche an der See: 
SND küſte fchwerer zu befommen find als in London; und dennoch ift e3 
wahr. In gleichem Maße widerfpricht dem gefunden Menfchenverftande die 
Wahrheit, daß man im Weſten des fchottifchen Hochlandes alfenthalben Ochfen 
fieht und doch Fein Nindfleifch zur bekommen it, wenn man danad) nicht zivei- 
bis dreihundert englifche Meilen weit, big nad) Glasgow, ſchicken will. Ne: 
genten, die ji vom gefunden Menjchenverftande leiten ließen und, um gewifie 
Anfhauungen zu unterdrüden, die Bücher verboten, in denen diefe An- 
ſchauungen ausgedrüct waren, haben jich niemals träumen laflen, dar ihre 
Verbote die Ausbreitung jener Meinungen zur Folge haben würden; Negenten, 
die ſich vom gefunden Menjchenverjtande Leiten ließen und einen allzu hohen 
Zinsfuß verboten, ift es niemals im Traume eingefallen, daß fie dadurch den 
Schuldnern die Kerhbedingungen fehwerer machten als chedem. As der Drud 
das Abjchreiben erſetzte, hätte man von Jedem, der prophezeit hätte, dadurch 
würde die Anzahl der Leite, die ſich mit der Herftellung von Büchern be: 
Ihäftigen, ungehener fteigen, gedacht, er habe feinen gefunden Menfchen- 
verjtand verloren. Derartige Fälle laffen ſich unbegrenzt vermehren. Wer fich 
bewußt bleibt, daß bei ganz einfachen Erjcheinungen Urfachen Wirkungen hervor— 
bringen, die oft. der Erwartung ftrad3 zuwiderlaufen, Der wird wifien, wie Das‘ 
die Regel fein muß bei zufammengefegten Erſcheinungen. Daß die ſelbe Kraft, 
die den Stein fallen läßt, den Ballon fteigen läßt; daß das Schmelzen des 
Eifes ſich durch Einfchlagen des Eifes in ein Tuch, erheblich verlangfamen 
läßt; daß die einfachite Art, Potafche in Feuer zu feßen, ift, ſie ins Waſſer 
zu werfen: Das find Wahrheiten, die alle Leute, die nur die Außenfeite 
der Dinge fennen, als ofjenkundige Lügen betrachten würden. Wenn ſchon, 
wo die Faktoren gering an Zahl und einfach ſind, die Ergebniſſe ſo voll— 
ſtändig der einleuchtenden Wahrſcheinlichkeit zuwiderlaufen können, um ſo 
mehr werden ſie ihr entgegengeſetzt ſein, wenn die Faktoren zahlreich und 
verwickelt ſind. Das franzöſiſche Sprichwort über politiſche Ereigniſſe, daß 
„immer das Unerwartete geſchieht“, ein Sprichwort, das die Franzoſen erſt 
kürzlich wieder reichlich illuſtrirt haben, ſollten Geſetzgeber und Alle, die ſich 
auf Geſetzgebungſyſteme berufen, immer im Gedächtniß haben. Halten wir 
einen Augenblick inne und betrachten wir eine anſcheinend unmögliche Reihe 
von Ergebniſſen, die ſoziale Gewalten zu Stande gebracht haben. 

Bis in ganz moderne Zeiten galt die Sprache als übernatürlichen 
Urſprunges. Es ſchien außer Frage zu ſtehen, daß der ganze ausgearbeitete 
Apparat von Sinnbildern, der der Gedankenübertragung von Geiſt zu Geiſt 
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fo wunderfam angepaßt war, das Gefchenf eines Wunders fei. Man ver- 
mochte jich feine andere Art auszudenken, im der diefe zahlreichen Gruppirungen 
von Wörtern verſchiedener Ordnungen, Gefchlechter, Arten hätten entftehen 
fönnen, geeignet für bequeme Zufammenfügung mit einander, und ferner 
geeignet, jeden Angenblid immer neue Verbindungen einzugehen, die jede 
auftauchende Idee mit Genauigkeit zum Ausdrud bringen. Die VBermuthung, 
in dem langjamen Fortſchritt der Dinge ſei die Sprache aus dem beharrlichen 
Gebrauche von Zeichen eoͤpachſen, die zuerft nur mimifch, dann theilweiſe 
mimiſch und theilweife (autlich und ſchließlich faft ganz lautlich geweſen ſeien, — 
war eine Hypothefe, die jich die Menfchen auf frühen Stufen der ivilifation 
nicht einmal vorzuftellen vermochten. Als man fich diefe Hypotheſe dann 
ſchließlich vorſtellte, galt jie für eine zu ungeheuerfiche Ungereimtheit, um 
angenommen zu werden. Und dennoch erweift fich diefe ungeheuerliche Un: 
gereimtheit al3 wahr. Schon ift die Entwidelung der Sprache weit genug 
zurüd verfolgt worden, um zu erweifen, daß alle ihre einzelnen Wörter und 
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alle einzelnen Züge ihres Baues einen natürlichen Urfprung gehabt haben. 
Und Tag für Tag macht es die Forſchung offenfundiger, daß ihre Entjtehung 
von allem Anfang an eine natürfiche gewefen ift. Und nicht nur natürlich 
ift fie von Anfang an gewefen, fondern auch unfretvillig. Seine Sprache 
it ein weife entworfenes Syſtem eines Herrfchers oder eines gejeßgebenden ‘ 
Körpers. Stein Rath der Wilden hat die Nedetheile erfunden oder hat ent: 
Ichieden, nach weichen Grumdfägen fie zu gebrauchen feien. Ja, nod) mehr; ob- 
wohl er ohne irgend welche Autorität oder beftinmte Regelung vor jid) ging, iſt 
diefer natürliche Prozer verlaufen, ohne das Jemand feinen Berlauf bemerkt 
hätte. Einzig unter dem Drud der Notwendigkeit, ihre Jdeen und Gefühle 
mitzutheilen, einzig in der Verfolgung ihrer perfönfichen Interefien haben 
die Menſchen, nicht wifjend, daß fie mehr thäten, als Ihre perfönlichen In— 
tereſſen zu verfolgen, die Sprache Schritt für Schritt entwidelt. Selbſt jest 
dauert die Unbewußtheit fort. Man nehme die ganze Bevölferung des Erd— 
balles und man wird wahrſcheinlich nicht mehr Menfchen als einen in einer 
Million finden, die willen, daß fie im ihrer täglichen Nede den Prozeß fort: 
jegen, durch den die Sprache entwidelt worden iſt. | 

Ich beginne mit diefer Betrachtung, um den Schlüfjel zu der folgenden 
Anseinanderfegung zur geben. Mein allgemeiner Zweck war, zu zeigen, wie 
vollftändig außerhalb der Vorſtellungen des gefunden Menſchenverſtandes im 
buchftäblihen Sinne und ſelbſt der Vorftellungen des gebildeten Menſchenver— 
ſtandes die Arbeitweiſe ſoziologiſcher Prozeſſe liegt; wie dieſe Arbeitweiſe von einer 
Beſchaffenheit iſt, daß ſelbſt Diejenigen, die „den wiſſenſchaftlichen Gebrauch der 
Einbildungskraft“ am Weiteſten ausgebildet haben, ſie niemals vorausgeſehen 
hätten. Und mein ſpezieller Zweck war, zu zeigen, wie wunderbar die indirekt 
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und unabſichtlich durch Zufammenwirken von Menfchen, von denen Jeder 
feine Privatziele verfolgt, erreichten Ergebniſſe find. Jetzt will ich zur dem 
befonderen Punkte übergehen, mit dem ich mich hier zur befchäftigen habe. 

Mit großem Bedauern habe ich gefehen, daß der nun leider verftorbene 
Profefjor Hurley mit feiner wohlverdienten hohen Autorität eine politische Rich: 
tung verftärft hat, die ſchwerlich eine Verftärfung braucht, da ihre Gegner fo ge— 
ring an Zahl find. Sch bedaure Das um fo mehr, als bisher Männer, die durch 
vorhergehendes Studium von Biologie und Pfychologie für das Studium der 
Geſellſchaftwiſſenſchaft vorbereitet ſind, kaum eine Meinung über die vorliegende 
Frage ausgefprochen haben. Dar Huxley, der durd) feine allgemeine wie befondere 
Seiftesbildung zu einem Urtheil in fo außerordentlich) hohem Maße berufen 
war, zu den Schlüffen gefommen ift, die er im der „Zukunft“ vom 13. und 
20. April 1895 in feiner Arbeit „Vom Liberalen Nihilismus“ auseinander- 
gelegt hat, wird die Heine Zahl von Männern, die zu entgegengejeßten Er— 
gebniffen gelangt jind, entmuthigen. So fehr ich jedoch den ausgeſprochenen 
Gegenſatz bedaure, in dent Huxley zu der allgemeinen politischen Lehre ftand, 
mit der ich identifiziert werde, fo will ich doc) feine Ausführungen im Ganzen 
nicht beantworten. Theilweiſe fchredt mich das Bedauern ab, bei Meinung: 
verfchiedenheiten mit einem Manne zu verweilen, den ich jo aufrichtig be— 
wundere; theilweife jedoch auch das Bewußtfein, daß Das, was ich zu fagen hätte, 
in der Hauptſache eine Wiederholung Deſſen jein würde, was id), ausdrüd- 
lich oder in andere Ausführungen einbegriffen, anderwärt3 bereit3 gejagt 
habe. Aber mit einem der vorgebrachten Punkte muß ich mic) doch bes 
ichäftigen. Profeffor Huxley richtet Ttillfchweigend eine Frage an mid. Das 
mit läßt er mir die Wahl zwifchen zwei Wegen, die mir beide unerfrenlich 
iind. Entweder muß ich dadurd), daß ich fie unbeantwortet lafje, aud) den 
Schluß anerkennen, daß fie unbeantwortbar und die Lehre, die ic) bertrete, 
unbaltbar ift, oder ich muß eine genügende Antwort darauf geben. So 
werig ich den zweiten Weg liebe, jo muß ich ihn doch, aus öffentlichen wie 
aus perfönlichen Gründen, einfchlagen. 

Wäre es mir verftattet gewefen, den Auffag, dem Hurley feine 
Ausführungen entnimmt, vollftändiger auszuarbeiten, fo wäre dieſe Frage 
vielleicht gar nicht aufgeworfen worden. Der Auffag fliegt mit den 
folgenden Worten: „Ich hatte gehofft, noch Etwas über die verfchiedenen 
Typen der fozialen Organifation und Etwas über die jozialen Meta- 
morphofen zu jagen, aber ich habe bereitS die mir geftedten Grenzen erreicht”. 
Diefe weiteren Entwidelungen der Vorftellung,. die ich feitdem in meinen 
„Srundzügen der Geſellſchaftwiſſenſchaft“ entrwidelt Habe, muß ich hier im 
Umriß ffizziven, ehe fi meine Antwort verftändlich machen läßt. Bei ihrer 
Skizzirung muß ic Mancherlei fagen, was ganz unnöthig wäre, richtete ſich 
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meine Anwort allein an Hurley. Da jedoch, die Beweisfraft meiner Antwort 
von dem weiten Leferfreife der „Zufunft” beurteilt werden fol, jo muß ic) 
diefem Leferfreife auch die nöthigen Thatſachen an die Hand geben. 

Die grundlegende Differenzirung im organifhen Bau, die ich in 
gleicher Weife in der Gefchichte des einzelnen Organismus wie in ber Ge⸗ 
ſchichte der organiſchen Welt als eines Ganzen zeigt, iſt die Differenzirung 
zwiſchen äußeren und inneren Theilen, den Theilen, die in direktem Verkehr 
mit der Umgebung ſtehen. Wir ſehen Dies in gleichem Maße in jenen 
kleinſten und niedrigſten Formen, die manchmal einzellig genannt werden, 
wie in der nächſthöheren Abtheilung von Lebeweſen, die mit gutem Grunde 
als Aggregate der niederen betrachtet werden. In dieſen Lebeweſen iſt der 
Körper theilbar in Endoderm und Ektoderm, die beide in ihren Kennzügen 
ſehr wenig verfchieden jind, von denen jedoch das eine als Verdauungbeutel 
und das andere al3 Außenwand de3 Körpers dient. Wie Huxley jie in 
feinen „Dzeanifchen Hydrozoen“ befchreibt, ftellen diefe Schichten die Or— 
gane der Ernährung oder die Organe der äuferen Beziehung dar, im All 
gemeinen wenigjtens, wenn auch nicht allenthalben; denn es giebt Ausnahmen, 
befonders unter den Schmarogern. Bei den Embryonen der höheren Typen 
wird jede diefer beiden Schichten doppelt, indem ſich eine zwifchen ihnen ent= 
ftehende Schicht fpaltet, und aus der äußeren Doppelfchicht entwickelt ſich 
die Körperwand mit ihren Gliedern, das Nervenfyften, die Sinne, Die 
Muskeln u. ſ. w.; während aus der inneren Doppelſchicht der Ernährungs— 
fanal mit feinen Anhängfeln nebjt Herz und Lungen entjteht. Obgleich bei 
diefen höheren Typen diefe beiden Organſyſteme, die die Nahrung aufnehmen, 
bezw. aufbrauchen, durch ſich verzweigende Blutgefäße und Nerven eine ders 
artige Verbindung erhalten, daß die Theilung nicht mehr [chart durchzuführen 
it, fo bleibt doch der Hauptgegenſatz erhalten. Gleich von allem Anfang 
an entfteht alfo jene Trennung, die Zujfammenwirken und Gegeneinander= 
wirken zugleich in ſich ſchließt; Zuſammenwirken, weil die äußeren Organe 
den inneren die rohe Nahrung beforgen und weil die inneren Organe den 
äußeren die Stoffe zubereiten und darbieten, mit deren Hilfe fie ihre Arbeit 
leiften Fönnen; und Gegeneinanderwirfen, weil feine Organgruppe, die auf 
Koften diefer zubereiteten Stoffe lcbt und wächft, einen Theil von dem 
Sefanmtvorrath an jich ziehen kann, ohne dadurch den Vorrath, der den 
anderen zur Verfügung fteht, um eben fo viel zu vermindern. Diefes all- 
gemeine Zufammenwirfen und ©egeneinanderwirfen wird durch fpezielles 
Zuſammen- und Gegeneinanderwirfen einzelner Theile immer verwidelter, 
je mehr ſich diefe beiden großen Organſyſteme entwideln. Der urfprünglic) 
einfadhe Ernährungskanal differenziert ſich zu zahlreichen Theilen und wird 
zu einem Haufen von Stenfturen, die durch Zufammenwirfen ihre all- 
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gemeine Funktion beſſer erfüllen, zwifchen denen aber trotzdem verjchieden- 
artiges Gegeneinanderwirfen entfteht, da jede Gruppe ihren Verbrauc) zu 
erjegen und Stoff für Wachsthum zu erwerben hat, was nur auf Koſten des 
allgemeinen Vorrathes an Nahrung erfolgen Tann, der allen zur Verfügung 
ſteht. Achnlich entftehen, jo wie ſich das äußere Syftem zu ſpeziellen Sinnen 
und Gliedern entwidelt, unter diefen eben jo Fälle des ſekundären Zu— 
ſammen- und Gegeneinanderwirfens. Durch ihre verfchiedenartig fombinirten 
Thätigkeiten wird Nahrung erfolgreicher beforgt, und dennoch entzieht die 
Thätigkeit jeder Musfelgruppe oder jeder leitenden Nervenſtruktur dem Vorrath 
zubereiteter Nahrung, die die äußeren Organe erhalten, ihren Theil und lebt 
jomit auf Koften der übrigen Theile. Demnach ift die Methode der Organi— 
fation int Allgemeinen wie in ihren Einzelnheiten ein gleichzeitiges Zuſammen— 
und Gegeneinanderwirken., Alle Organe dienen vereint den Intereſſen des 
Organismus, den jie bilden, umd dennoch haben fie alle ihre ſpeziellen 
Intereſſen und ſtehen mit einander im Wettbewerb um das Blut. 

Eine Form der Regirung, der Aufſicht, entwickelt ſich in dem felben. 
Tempo wie diefe Organfyfteme. Unter gewiſſen Umftänden verdoppelt fie 
ſich. Eine allgemeine Verfchiedenheit entſteht zwiſchen den beiden leitenden 
Spftemen, die den beiden großen Organſyſtemen angehören. Ob das lei- 
tende innere Syſtem urſprünglich aus dem äußeren abgeleitet ift oder nicht, 
thut nichts zur Sache; entwicelt, ift e3 in weitem Maße unabhängig. Und 
wenn wir ihre ihnen eigenen Funftionengruppen betrachten, fo werden wir 
den Urfprung diefes Unterfchiedes wahrnehmen. Damit die äuferen Organe 
wirfjam zufammen arbeiten zu dem Zwecke des DBentemachens, des Gefahr: 
bermeidens u. ſ. w., müſſen ſie unter einer Regirung ftehen, die im Stande 
it, ihre vereinigten Thätigkeiten zu leiten, jest fo und jet fo, je nachdent 
die äußeren Umſtände wechfeln. Jeden Augenblid muß eine rafche Anpaffung 
an die elegenheiten erfolgen, die mehr oder weniger neu find. Und dazu 
bedarf es eines zufammengefesten und um einen Mittelpunft gruppirten 
Nervenapparates, dent alle dieje Organe ftreng und vollftändig gehorchen. 
Die Negirung, deren es für das innere Organſyſtem bedarf, ift anderer Art 
und weit einfacher. Wenn die Nahrung, welche die äußeren Organe bejorgt 
haben, in den Magen befördert worden ift, fo hat das Zufammenmirfen, 
da3 die Eingeweide zu leiften haben, troßdem es etwas variirt, je nach der 
Menge oder Art der Nahrung, dennod eine allgemeine Gleichmäßigkeit und 
es hat ſich ungefähr in der felben Weife abzufpielen, welcher Art auch die 
äußeren Umjtände feien. In jedem Falle ift die Nahrung in einen Brei zu 
verwandeln, mit verjchtedenen löfenden Ausfchetdungen zu verjehen, vorwärts 
zu treiben und ihr der Nährftoff durch Saugflächen zu entziehen. Damit 
diefe Vorgänge ihre gewünfchte Wirkung haben, müfjen die Organe, die jie 
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beforgen, mit geeignetem Blute verfehen werden; und zu dieſem Zwecke 
haben Herz und Lungen mit größerer Kraft zu arbeiten. Diefes Zuſammen— 
wirfen der Eingeweide, dag mit verhältnißmäßiger Einförmigfeit vor jich 
gcht, wird durch ein Nervenſyſtem regulivt, das von dem höheren und zu— 
ſammengeſetzteren Nervenſyſtem unabhängig iſt, unter dem die äußeren Orgaue 
ſtehen. Der Akt des Hinunterſchluckens wird allerdings in der Hauptſache 
durch das höhere Nervenſyſtem erzeugt. Wenn die Nahrung aber einmal 
hinuntergeſchluckt iſt, dann wirkt ſie durch ihre Gegenwart auf die örtlichen 
Nerven, durch ſie auf die örtlichen Ganglien, und erregt indirekt durch die 
Nervenverbindungen mit anderen Ganglien die übrigen Eingeweide zu thätigem 
Zuſammenwirken. Allerdings ſind die Funktionen des ſympathiſchen oder 
ganglioniſchen Nervenſyſtems oder des „Nervenſyſtems des organiſchen Lebens“, 
wie man es auch nennt, noch nicht vollſtändig aufgeklärt. Da wir aber 
poſitiv wiſſen, daß manche von ſeinen Geweben, wie das Herznervengeflecht, 
die Mittelpunkte örtlicher Anregung und Beiordnung ſind, die unabhängig 
handeln können, obgleich ſie von höheren Mittelpunkten beeinflußt werden, 
ſo läßt ſich wohl ſchließen, daß die anderen noch größeren Gewebe, die unter 
die Eingeweide vertheilt ſind, eben ſolche örtliche und in weiten Maße un— 
abhängige Mittelpunkte ſind. Uebertreffen doch die Nerven, die ſie in die 
Eingeweide entſenden, damit ſie ſich mit den vielen untergeordneten Ganglien 
verbinden, die über ſie vertheilt ſind, bei Weitem an Menge die Gehirn— 
rückenmarksnerven, die ſie begleiten. Wir brauchen uns jetzt nur noch die Art 
der Beiordnung anzuſehen, die zwiſchen den beiden Nervenſyſtemen beſteht. 
Sie beſteht in allgemeinem wie in ſpeziellem Zuſammenwirken. Das allgemeine 
Zuſammenwirken iſt das, mittels deſſen jedes der beiden Organſyſteme das 
andere zur Thätigkeit anzureizen vermag. Der Ernährungskanal vermittelt 
durch gewiſſe Nervenverbindungen dem höheren Nervenſyſtem das Hunger— 
gefühl und ruft damit Anſtrengungen hervor, Nahrung zu beſorgen. Um— 
gekehrt ſendet die Thätigkeit des Nerven- und Muskelſyſtemes oder mindeſtens 
feine normale Thätigkeit einen Erregungſtrom nach innen an das Herznerven— 
geflecht und andere Nervengewebe, und dieſer Strom reizt die Eingeweide 
zur Thätigkeit. Das ſpezielle Zuſammenwirken iſt das, mittels deſſen an— 
ſcheinend jedes der beiden Nervenſyſteme dem anderen eine indirekte Ein— 
ſchränkung auferlegt. Faſern des ſympathiſchen Nervenſyſtemes begleiten jede 
Arterie alleuthalben in den Organen der äußeren Beziehung und üben auf 
die Arterie eine zuſammenziehende Thätigfeit aus. Das Gegentheil ge: 
fchieht duch gewiſſe Hirnrückenmarksnerven, die ſich überall in den Ein- 
geweiden mit den ſympathiſchen verzweigen: durch den nervus vagus und 
andere Nerven wird auf das Herz, die Eingeweide, die Bruſtdrüſen ein 
henimender Einfluß ausgeübt. Aber felbit wenn wir noch) zweifelhafte 
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Einzelnheiten auf jich beruhen laſſen, fo iſt doch die Ihatfache, die uns 
hier angeht, genügend klar geftellt. Für diefe beiden Organſyſteme giebt c3 
zwei Nervenſyſteme, die im weiten Maße unabhängig von einander find; 
und wenn das höhere Syftem wirklich das niedere beeinflußt, fo ift es eben 
jo wahr, daß das niedere das höhere ſehr machtvoll beeinflußt. Die hemmende 
Ihätigfeit des ſympathiſchen Nervenſyſtemes auf die Cirkulation im ganzen 
Nerven-Muskelſyſtem ſteht außer Frage. Und vielleicht wird dadurch, weni 
die Eingeweide viel Arbeit zu verrichten haben, das Nerven-Musfelfyften in 
fo deutlicher Weife zur Arbeit unfähig gemacht. 

Die cine weitere Thatfache, die uns hier angeht, ift der Gegenfag, 
der ſich uns bei verfchiedenen Arten von Thieren zwischen den Entwidelungs- 
graden dieſer beiwen gropen Organſyſteme bietet, die die äußeren, bezichentlich 
die inneren Funktionen beforgen. Es giebt thätige Geichöpfe, bei denen die 
Hortbewegungorgane, die Sinnesorgane zuſammen mit dem: Nervenapparat, 
der ihre Thätigfeiten vereinigt, im Verhältniß zu den Ernährungorganen 
und ihren Anhängen fehr ausgedehnt find; doc) giebt es auch fehr unthätige 
Geſchöpfe, bei denen diefe Organe der äußeren Beziehung im Verhältniß 
zu den Ernährungorganen fehr wenig umfänglich find. Und es ift eine be- 
merkenswerthe Ihatjache, die hier für uns befonders lehrreich ift, daß ſehr 
häufig eine Metamorphoſe vor ſich geht, die die Veränderung des Verhält- 
niſſes zwijchen diefen beiden Syſtemen zu ihren Hauptzuge hat, eine Meta: 
morphofe, die einen ſtarken Wechfel in der Lebensweife begleitet. Die be- 
fanntefte Metamorphofe wird von den Inſekten in der verfchiedeuften Weiſe 
illuſtrirt. Auf der frühen oder Larvenftufe des Schmetterliugs find die Er— 
nährungorgane ſtark entwidelt, während die Organe der äuferen Beziehung 
nur wenig entwidelt find; dann unterziehen fih in einer Nuheperiode die 

Drgane der äußeren Beziehung einer ungeheuren Entwidelung, die die thätigen 
und vieljeitigen Anpafjungen des Wefens an die umgebende Welt möglic) 
machen, während das Ernährungfyften jich verhältnigmäßig verkleinert. Anderer- 
ſeits giebt e3 umter den niederen wirbellofen Thieren eine fehr gewöhnliche 
Metamorphofe von entgegengefegter Art. In feiner Jugend ſchwimmt das 
Weſen faft ohne Ernährungfyftem, aber ausgerüftetmit Gliedern und Sinne? 
organen, thätig umher, läßt ji dann an einem Orte nieder, wo ſich Nahrung 
ohne Bewegung gewinnen läßt, verliert zum größten Theile feine Organe der 
äußeren Beziehung, entwidelt fein Eingeweidefyften und nimmt beim Wachen 
einen Charakter an, der feinem früheren Charakter ganz unähnlih und faft 
ausfchlieglich der Ernährung und der Fortpflanzung feiner Art angepaßt iſt. 

Wenden wir uns vom individuellen jetzt zu dem ſozialen Organismus. 
Die Parallelen, die ſich da bieten, entſpringen aus einem ſicher gemeinſamen 
Zuge in beiden Organiſationen: beide zeigen eine wechſelſeitige Abhängigkeit 
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von Theilen. Das ift der Urfprung aller Organifation und Das beitimmt, 
welche Aehnlichfeiten es zwifchen einem individugllen und einem fozialen 
Organismus giebt. Natürlich find die fo beftimmten Aehnlichkeiten von 
überreichlichen Verſchiedenheiten begleitet, die duch Die Unähnlichfeit der 
Aggregate beftimmt find. Ein grundlegender Unterſchied it, daß es im dem 
individuellen Organismus nur ein für Luft und Schmerz empfänglides De: 
wußtfeinscentrum giebt, dagegen in dem fozialen Organismus fo viele ſolch: 

Gentren wie Individuen, während ihr Aggregat fein Bewußtſein von Luft 
und Schmerz hat; ein Unterfchied, der die zu erreichenden Zwecke gänz lich 
ändert. Behalten wir dieſe Einſchränkung im Gedächtniß und ſchauen wir 
auf die angedeuteten Parallelzüge. 

Eine Geſellſchaft hat, wie ein Individuum, eine Reihe von Strukturen, 
mittels deren ſie auf ihre Umgebung einwirken kann, Mittel zum Angriff und 
zur Vertheidigung, Heere, Flotten, Feſtungen, Garniſonen. Zugleich beſitzt 
eine Geſellſchaft eine induſtrielle Organiſation, deren Leiſtungen das nationale 
Leben möglich machen. Obgleich dieſe beiden Organgruppen für äußere und 
für innere Thätigkeit nicht die ſelbe Beziehung zu einander haben wie die 
äußeren und inneren Organe eines Lebeweſens (da die induſtriellen Strukturen 
in einer Geſellſchaft ſich ſelbſt mit Rohmaterial verſorgen, ſtatt ſich von den 
äußeren Organen damit verſorgen zu laſſen), fo haben ſie doch ſonſt eine 
ähnliche Beziehung zu einander. Da ift fofort ein Zuſammenwirken ımd cin 
Segeneinanderwirfen. Durch das Vertheidigungfgftem wird das imduftrielle 
Syſtem in den Stand gefett, feine Funktionen ohne Befchädigung durch äußere 
Feinde zur beforgen; und durch das induftrielle Syftem, daS es mit Nahrung 
und Material verforgt, wird das Vertheidigungſyſtem in den Stand gefeßt, dieſe 
Sicherheit aufrecht zu erhalten. Zugleich jind diefe beiden Syſteme einander 
infofern entgegengejeßt, al3 fie beide für ihe Dafein von dem gemeinfamen 
Produftionvorrath abhängig find. Ferner theilt fich in dem jozialen wie in 
dem individirellen Organismus diejes primäre Zuſammenwirken und Gegen: 
einanderwirfen im Fälle des fefundären Zuſammen- und Gegeneinanderwirfens. 
Wenn wir die indujtrielle Organifation betrachten, fo jehen wir, daß ſich ihr 
acerbautreibender und ihr fabrizirender Theil wechjelfeitig durch den Austauſch 
ihrer Produkte unterftügen und doch in anderer Hinficht ſich gegenüberftehen, 
da jedes von den Erzeugniffen des anderen fo viel nimmt, wie es nur irgend 
im Austaufc für die eigenen Erzeugnifje befonmen kann. Aehnlich ſteht es 
in dem der Fabrifation gewidmeten Syſtem felbit. Von dem Geſammtein— 
fommen, das ſich Mancheiter für feine Erzeugniſſe jichert, nimmt ſich Liverpool 
fo viel wie irgend möglid für das Rohmaterial, und Manchefter giebt dafür 
fo wenig wie möglich; während beide Städte zugleich in der Ausscheidung 
der gewebten Etoffe, die die übrige Gefelichaft braucht, zufammenwirken und 
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von dem übrigen Theil der Sefellfchaft gemeinfam- die höchſte Summe an 
anderen Gütern jich erwerben. Und fo iſt es überall in den induftriellen 
Strukturen. Angetrieben durch ihre eigenen Bedürfniffe und die ihrer Kinder, 
finden Menfchen und Senofienfchaften von Menſchen gefchwind jedes unge— 
ftillte Dedürfnig ihrer Mitmenfchen heraus und ftillen es im Austauſch für 
die Stillung ihrer eigenen Bedürfniffe. 

Das bringt und auf die vegulativen Strukturen, wuter denen dieſe 
beiden Syſteme zuſammenwirkender Theile arbeiten. Wie in dem indivi— 
duellen Organismus, fo ſtehen die äußeren Theile auch in dem inneren 
Organismus unter fcharfer, centrafer Auficht. Um ji) den wechjelnden 
und umberechenbaren Veränderungen in der Umgebung anzupaffen, müffen 
die äußeren Angriffs- und Vertheidigungorgane fcharfen Zuſammenwirkens 
fähig fein; und damit ihre Ihätigfeiten ſich raſch zuſammenfaſſen laffeı, 
um für jeden Fall gerüſtet zu ſein, müſſen ſie einer höchſten ausübenden 
Gewalt vollſtändig untergeordnet ſein. Heere und Flotten müſſen unter 
despotiſchem Befehle ſtehen. Ganz anders verhält es ſich mit dem regulativem 
Apparat, der für das induſtrielle Syſtem nothwendig iſt. Dieſes, das die 
Ernährung der Geſellſchaft beſorgt wie das Eingeweideſyſtem die Ernährung 
des Einzehmvefens, befitt einen regulativen Apparat, der von dent die äußeren 
Organe regulirenden fehr verfchieden ift. Die Bauern laffen jich nicht durch 
eine Kabinetsordre beftinmen, fo und fo viel Weizen und fo und fo viel 
Gerſte zu bauen oder ihren Grund und Boden in richtigen Verhältniß in 
Aderland und Weideland einzutheilen. Es bedarf feines Telegrammes aus 
dem Minifterium de3 Innern, um die Produftion von Wollitoffen in Leeds 
zu ändern, fo daß ſie ji) den verfügbaren Vorräthen umd der zu eriwartenden 
Wollernte richtig anpagt. Staffordfhive produziert feine richtige Menge 
irdener Waare und Sheffield fendet feine Kurzwaare aus, die fi) mit 
reigender Schnelle, ohne einen gefeigeberifchen Anfporn oder Dämpfer, dem 
Verbrauch anpaßt. Die Antriebe und Dämpfer der Produktion, die Fabri- 
Fanten und Fabrikencentren empfangen, jind ganz anderen Urfprungs. Theils 
werden fie durch direfte Aufträge von den Austheilern, theil3 durch die in— 
direkten Anzeigen, die die Marktberichte au3 dem ganzen Lande abgeben, an- 
geregt, thätig auszufcheiden oder ihre Ausscheiderate zu vermindern, Der 
regulative Apparat, der diefe induftriellen Organe im Einklang zuſammen— 
wirfen läßt, iſt in ähnlicher Weife thätig wie der fynpathifche Nervenapparat 
bei dem Wirbelthier. Zwifchen den großen produzivenden und vertheilenden 
Mittelpunften giebt es ein Verkehrsſyſtem, das je nach den wechlelnden Um— 
ftänden anregt oder verlangfamt. Stündlich gehen MittHeilungen zwischen 
allen Provinzialhauptitädten hin umd her und eben jo zwijchen jeder von 
ihnen und London; ftündlich pafjen jich Preife an, werden hierhin und dort: 
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hin Vorräthe beftellt und Kapital von Ort zu Ort gezogen, je nadjdem ein 
größeres oder geringeres Bedürfniß danach vorhanden if. Das Alles ge- 
fchieht ohne minifterielle Aufjicht, ohne einen Erlaß von jenen ausübenden 
Sentren, welche die TIhätigfeiten der äußeren Organe zufanmenfaffen. Es 
giebt jedoch einen allbedeutjamen Einfluß, den diefe höheren Centren auf 
die induftriellen Thätigfeiten ausüben, einen einfchränfenden Einfluß, der 
direfteS oder indirektes Angreifen verhindert. Die Bedingung, unter der 
allein diefe produzirenden und vertheilenden Prozeſſe gefund vor fich gehen 
fönnen, ift, daß, wo es Arbeit und Verbrauch giebt, es auch ein entiprechendes 
Angebot von Material zum Erſatz dafür gebe. Dies zu fichern, bedeutet 
nicht8 Anderes, als die Erfüllung von Kontraften zu fihern. In der felben 
Weiſe, wie ein Förperlicheg Organ, das feine Funktion beforgt, aber nicht 
entfprechend in Blut bezahlt wird, zurüdgehen und eventuell der Organismus 
al3 Ganzes leiden muß, jo muß ein induftrielles Centrum, das fein be- 
jonderes Gut fabrizivt und ausgefandt hat, aber dafür nicht entfprechend in 
anderen Gütern bezahlt wird, in Verfall gerathen. Und wenn wir fragen, 
was dazır erforderlich it, um diefe örtliche Unternährung und diefen örtlichen 
Verfall zu verhindern, jo finden wir: das Erforderniß ift, daß die Verträge” 
gehalten werden, daß die Güter mit den ausbedungenen Preifen bezahlt 
werden; daß der Gerechtigfeit gemwaltet werde. 

Ein weiterer leitender Parallelismus ift noch auszuführen: der zwifchen 
den Metamorphofen, die in beiden Fällen vorfommen. Diefe Metamorphofen 
ind infofern analog, als fie Wechfel in den Verhältniffen der inneren und 
äußeren Organſyſteme find und als fie unter analogen Bedingungen ftattfinden. 
AS ein Extrem haben wir jenen Heinen und einfachen Gefellfchaftstypus, 
den eine wandernde Horde Wilder darftellt. Ex befteht in einer zufammen- 
tvirfenden Struftur zur Kriegführung; der induftrielle Theil fehlt faſt ganz 
und wird nur von den Frauen dargeftelt. Der wandernde Stamm wird 
zum feßhaften Stamm, eine induftrielle Organifation beginnt jich zu zeigen, 
befonders da, wo durch Eroberung eine Sklavenklaſſe gefchaffen worden iſt 
die zur Arbeit gezwungen werden kann. Die räuberiſche Struktur herrſcht 
jedoch noch für lange Zeit vor. Wenn man die Sklaven und die Frauen 
bei Seite läßt, ſo beſteht der ganze politiſche Körper aus Theilen, die zum 
Angriff und zur Vertheidigung organiſirt ſind, und er erreicht dieſen Zweck 
in dent ſelben Maße, wie die Aufſicht über fie centraliſirt wird. Derartige 
Semeinfchaften, die fortgefegt ihre Nachbarn unterwerfen und eine ziemlich 
zuſammengeſetzte Organifation entwideln, können jedoch troßdem ihren vor— 
wiegend räuberifchen Typus beibehalten und nur eben fo viel induftrielle 
Struktur haben, wie erforderlich ift, um die Angriffs und Vertheidiguug- 
ſtrukturen zu ernähren. Dafür hat Sparta ein gutes Beifpiel geboten. Die 
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Kennmale eines ſolchen fozialen Typus jind die folgenden: jedes Mitglied 
der herrfchenden Kaffe ift Soldat; Krieg ift die Lebensbefchäftigung; Feder 
ift einer überſtrengen Disziplin unterworfen, die ihn für diefe Vefchäftigung 
geeignet macht; die centralijirte Autorität regulirt alle fozialen Thätigkeiten 
bis zu den Einzelnheiten des täglichen Lebens; die Wohlfahrt des Staates 
gilt Alles und der Einzelne lebt zum Bortheil des Ganzen. So lange bie 
unmvohnenden Gejellfchaften der Art find, daß jie die räuberiſche Organifation 
nöthig machen und in Uebung erhalten, bleiben diefe Züge erhalten. Wenn 
jedoch, meiftens in Folge von Eroberungen und der Bildung großer Aggregate, 
die ränberifche Thätigkeit weniger beharrlic wird und der Krieg aufhört, 
die Beichäftigung jedes Freien zu fein, fo beginnen die induftriellen Struk— 
turen vorzuherrfchen. Ohne den Uebergang zu verfolgen, will id) nur als 
genügendes Beispiel für den friedlichen und induftriellen Typus die Nord: 
jtaaten Amerifa3 vor dem großen Bürgerfriege nehmen. Hier war die 
militärische Organifation fo gut wie verfchwunden. Die feltenen örtlichen 
Milizverſammlungen waren zu Vergnügungsgelegenheiten geworden und alles 
Striegerijche war in Verachtung gerathen. Die Züge de3 friedlichen oder 
induftriellen Typus jind die folgenden: die Gentralgewalt it verhältnigmäßig 
ſchwach; ſie ftört die Privathandlungen der Einzelnen Faum jemals; und 
die Einzelnen find nicht mehr zum Beten des Staates da, fondern der Staat 
bejteht zum Beſten der Einzelnen. 

Damit fchliege ich diefe einigermaßen ausführliche Einleitung und 
kaun mich nun mit der an mich gerichteten Frage befchäftigen. Profeſſor 
Hurley führt einige Stellen aus meinem Aufſatz über den. „Sozialen Or— 
ganismus“ an, den ich im dem vorausgehenden Abfchnitt ergänzt habe, und 
giebt dann einer beſchränkten Zuftimmung Ausdrud, die ih im Munde eines 
fo berufenen Nichterd Hoch ſchätze. Darauf geht er mit charakteriftifchen 
Scharfjinn dazu über, Bemerkungen über einen fcheinbaren Widerfpruch zwifchen 
gevifjen im jenem Eſſay gezogenen Analogien und meiner Lehre von der 
Pflicht des Staates zu machen. In Beziehung auf eine Stelle, in der ich 
die Funktion de3 Einzelnhienes befchrieben habe als diejenige, „Die das Mittel 
ziehe aus den phyfifchen, geitigen, fittlichen, fozialen Lebensintereſſen“ und 
jie derjenigen de3 Parlaments verglichen habe, die „das Mittel aus den In— 
tereffen der verfchiedenen Klaſſen eines Staates ziehe,“ umd dann gejagt 
habe: „ein gutes Parlament ift das, in dem die Parteien, die den betreffen 
den Intereffen entfprechen, fo im Gleichgewicht ftehen, daß ihre gemeinfame 
Geſetzgebung jeder Klaffe jo viel einräumt, wie mit den Anſprüchen der 
anderen Klaſſen vereinbar ift,* fagt Huxley: „Das ift ganz richtig. Aber wenn 
die Nehnlichkeiten zwifchen dem phyſiſchen und dem fozialen Körper nicht nur 
Das umſchließen, was der foziale Körper ift und wie er es geworden ift, 
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jondern auch Das, was ex fein follte und was er die Tendenz hat zu werden, 
ſo fällt meiner Ueberzeugung nach die ganze Wucht des Vergleiches in die 
Schale, die diejenige mit der negativen Anſchauung von den Funktionen des 
Staates in die Höhe ſchnellt. Angenommen, im Einklang mit dieſer An— 
ſchauung behauptete jeder Muskel, das Nervenſyſtem hätte kein Recht, ſich in 
ſeine Zuſammenziehung zu miſchen, außer um ihn zu verhindern, die Zu— 
ſammenziehung eines anderen Muskels zu beeinträchtigen; jede Drüſe behauptete, 
ſie habe ein Recht, Ausſcheidungen zu machen, ſo lange dieſe mit keiner 
anderen Drüſe in Konflikt geriethen; oder jeder Zelle würde freigegeben, ihr 
eigenes Intereſſe zu ſuchen, und das Laissez faire würde der Herr von 
Allem, — was würde dann aus dem phyſiologiſchen Körper werden?“ 

Die erſte Bemerkung, die ich über dieſe Frage zu machen habe, iſt 
dieſe: theilte ich die Lehre Proudhons, der ſich weislich einen Anarchiſten 
nannte, und verträte ich zugleich mit dieſer die vorhin ausgeführte Theorie 
der ſozialen Strukturen und Funktionen, dann würde die Inkonſequenz, 
welche die Frage andeutet, auf der Hand liegen und die Frage ſelbſt un— 
beantwortbar ſein. Da ich aber keine ähnliche Anſchauung wie Proudhon 
habe, ſondern der Meinung bin, daß innerhalb richtiger Grenzen ein Ein— 
griff der Regirung nicht nur berechtigt, ſondern ſehr nothwendig iſt, — ſo 
ſehe ich nicht ein, was mich eine Frage angeht, die ſtillſchweigend annimmt, 
ich leugnete dieſe Berechtigung und Nothwendigkeit. Ich behaupte nicht nur, 
daß die einſchränkende Gewalt des Staates über die Einzelnen, die Körper— 
ſchaften und die Klaſſen erforderlich iſt, ſondern habe behauptet, daß ſie viel 
wirkungvoller ausgeübt und viel weiter ausgedehnt werden müſſe als heute.*) 
Und da die Aufrechterhaltung diefer Auficht die Aufrechterhaltung eines 
Aufficht Habenden Apparates einſchließt, fo gerathe ich kaum in Verlegenheit, 
wenn man mich fragt, was geſchehen würde, wenn der Aufſichtapparat ſich 
nicht mehr einmiſchen dürfte. Ferner habe ich über dieſe allgemeine Seite 
der Frage hinzuzufügen, daß ich, wenn ich die berathende Verſammlung eines 
Volkes mit dem berathenden Nervencentrum eines Wirbelthieres vergleiche, 
als das Mittel aus den Intereſſen der Geſellſchaft, beziehentlich des Indi— 
viduums ziehend, damit die beiden Intereſſengruppen keineswegs identifiziren 
will. Denn dieſe Intereſſen beziehen ſich in einer Geſellſchaft, oder 
mindeſtens in einer friedlichen Geſellſchaft, hauptſächlich auf innere Thätig⸗ 
keiten, in dem Einzelnweſen jedoch hauptſächlich auf äußere Thätigkeiten. 
Die „Intereſſen“, von denen ich ſpreche und aus denen der repräfentative 
Negivungskörper das Mittel zicht, find die in Widerjtreit befindlichen Intereſſen 
verſchiedener Klaſſen und verſchiedener Individuen, in Widerſtreit ſtehende 


*) In meiner Sozialen Statik. Kap. XXI, Die Pflicht des Staates. 
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Intereſſen, aus denen das Mittel zu ziehen nichts Anderes heißt als das 
Berhindern von Angriffen und die Verwaltung der Gerechtigfeit. 

Ton diefer allgeneinen Seite der Frage, die mich nicht angeht, gehe 
ich zu einer fpezielleren Seite über, die mic) angeht. Ich theile die Thätig— 
feiten der regirenden Strufturen, im individuellen Körper wie im politischen 
Körper, in pofitiv regulative und negativ regulative oder in ſolche, die an- 
veizen und lenken, al3 unterjchieden von denen, die einfach hemmen, und ich 
fanır wohl fagen: wenn fich die Frage erhebt, was gefchehen wird, wenn der 
Auffichtapparat nicht in Tätigkeit ift, fo find die Antworten ganz ver: 
Ichieden, je nachdem man fich auf das eine Organfyftem bezieht oder auf 
das andere. Wenn im dem individuellen Körper jeder Muskel von 
den berathenden und ausübenden Centren unabhängig wäre, fo würde die 
vollſtändigſte Unfähigkeit entftehen: bei dem Fehlen der Mustfelbeiordnung 
gäbe es Feine Möglichkeit, zu ftehen, und noch weniger, auf die Dinge der 
Umgebung einzuwirken, und der Körper wäre die Beute de3 erften beften 
Feindes. Um die Thätigfeiten der äußeren Organe richtig zuſammenzu— 
ordnen, müffen die großen Nervencentren Funktionen beforgen, die fowohl 
politiv wie negativ regulativ find, — müſſen fie fowohl Thätigkeit befehlen 
wie Thätigfeit hemmen. Achnlich ſteht es mit den äußeren Organen eines 
politifchen Körpers. Wenn die Angriff3: und Vertheidigungftrufturen von 
der Eentralgewalt fich nicht despotifch beherrfchen laſſen, kann e3 hier die richtigen 
Kombinationen und NAnpaffungen, die nöthig jind, um den wechfelnden 
Thätigfeiten äußerer Feinde zu begegnen, nicht geben. Wenn twir jedoch die 
andere Frage ftellen, was gefchehen würde, wenn die inneren Organe (die 
induftriellen und Handeläftrufturen in dem einen, und die ernährenden und 
vertheilenden in dem anderen Falle) aufjichtlo8 wären, fo lautet die Antwort 
ganz anders. Ich laſſe die Athmungorgane und ein paar Fleinere unter: 
geordnete Organe, für die der foziale Organismus nichts Entfprechendes 
bejitt, bei Seite und beſchränke mid) auf die aufjaugenden, zubereitenden 
und vertheilenden Strufturen; die jih in beiden finden. Man kann wohl 
mit Recht behaupten, daß fie in feinem der beiden Fälle die pofitiv regula- 
tive Aufjicht der großen Negirungcentren brauchen, fondern einzig die negativ 
regulative. Sehen wir uns die Thatſachen an. 

Verdauung und Cirkulation gehen bei. Irren und Blödſinnigen fehr 
gut von Statten, obwohl bei ihnen die höheren Nervencentren entweder in 
Unordnung jind oder theilweife fehlen. Die Lebensfunktionen gehen während 
des Schlafes richtig vor fich, freilich weniger lebendig, al3 wenn dad Gehirn 
bei der Arbeit ift. In der frühen Kindheit, wenn das Hirnrüdenmarkjyften 
noch fat nichts zu thun vermag und nicht einmal fo einfache Handlungen 
verrichten Tann, wie den Schließmuskeln zu befehlen, find die Funktionen der 
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Eingeweide thätig und regelmäßig. Und auch bei dem Erwachſenen hindert 
die Hemmung der Gehirnthätigkeit, die Bewußtloſigkeit oder endlich jene aus⸗ 
gedehnte Lähmung des Rückenmarkſyſtems, die alle Glieder unbewegbar macht, 
dieſe Funktionen nicht, noch eine beträchtliche Zeit lang ſich fortzuſetzen; 
obgleich ſie bei dem Fehlen der Forderung, die ein thätiges Syſtem von 
äußeren Organen an ſie ſtellt, nothwendig zu erſchlaffen beginnen. Dieſe 
inneren Organe ſtehen ſogar ſo wenig unter der poſitiv regulativen Aufſicht 
der großen Nervencentren, daß ihre Unabhängigkeit oft ſehr unbequem iſt. 
Kein in das Innere entſandter Erlaß hält einen Anfall von Diarrhöe auf, 
und wenn eine unverdauliche Mahlzeit nachts den Blutkreislauf anregt und 
den Schlaf verhindert, läßt kein Befehl des Gehirnes das Herz ruhiger ſchlagen. 
Sicher werden dieſe Lebensprozeſſe von dem Gehirnrückenmarkſyſtem in wichtiger 
Weiſe ſowohl durch allgemeine Anregung wie durch allgemeine Hemmung be— 
einflußt; aber es iſt wohl nicht in Zweifel zu ziehen, daß ſie in der Haupt— 
fache unabhängig find. Die Thatſachen, daß die periftaltifche Bewegung der 
Eingeweide ſich fortfegen Fan, wenn ihre Nervenverbindungen durchſchnitten 
find, und daß das Herz (mindejtens bei Faltblütigen Wirbelthieren) ‚noch einige 
Zeit fortfchlägt, nachdem e3 vom Körper abgetrennt ift, zeigen deutlich, daß 
die unwillfürlichen Thätigkeiten diefer Lebensorgane die Bedürfniſſe des Körpers 
im Ganzen ohne Anweifung von feinen höheren Negirungeentren bejorgen. 
Und Das wird fogar noch deutlicher, wenn es eine Thatſache ift, daß, wie 
Schmulewitſch, der unter Ludwigs Keitung experimentirte, annahm, unter 
richtig angepaßten Bedingungen jich die Gallenausfheidung nocd einige Zeit 
fortfegen läßt, wenn man durch die ausgefchnittene Leber eines friſch geſchlach— 
teten Saninchens Blut freifen läßt. Hier tjt eine wohl keineswegs ungenü— 
gende Antwort felbit auf den peinlichen Theil der Frage: „angenonmen, jeder 
Zelle würde freigegeben, ihr eigenes Intereife zu fuchen, und daS Laissez faire 
würde der Herr von Allen, — was würde dann aus dem phyliologifchen Körper 
werden?" Wenn wir die Ausdehnung diefer Frage in der vorhin angegebenen 
Weiſe auf die Organe und Organtheile einjchränfen, die die Lebensthätigkeiten 
beforgen, jo ſcheint mir die Anjicht ſich recht gut ſtützen zu faflen, daR, wenn 
fie ihren Speziellen „Intereſſen“ folgen (die jich hier auf Wachsſthum und 
Vermehrung bejchränfen), die allgemeine Wohlfahrt ſich ganz leidlich fichern 
läßt. Hunters Verſuche an einem Hochflieger und einer Seemöve haben 
uachgewiefen, day ein Theil des Ernährungsfanals, der härtere Nahrung, als 
da3 Weſen von Natur genießt, zu zerreiben hat, eine didere und härtere 
Verkleidung befommt. Wenn eine Berengerung der Eingeweide das Fort- 
rüden ihres Inhaltes verhindert, jo verdiden jich die Musfelränder der Ein- 
geweide darüber und treiben den Inhalt mit größerer Gewalt vorwärts. 
Wenn irgendwo auf der Bahn des Blutumlaufes ſich ein ernfter Widerftand 
gegen den Blutlauf einftellt, fo führt Das gewöhnlich zu einer Hypertrophie 
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des Herzens oder einer Verdickung ſeiner Muskelwände, die ihm größere 
Kraft zum Vorwärtstreiben des Blutes giebt. Eben ſo verdickt ſich und 
verſtärkt ſich die Gallenblaſe, wenn der Abzug, durch den ſie ihren Inhalt 
ausſcheidet, ſich verſtopft. Dieſe Veränderungen gehen ohne irgend welche 
Weiſung aus dem Gehirn vor ſich, ohne das Bewußtſein, daß ſie vor ſich 
gehen. Sie entſtehen durch das Wachsthum, die Vermehrung oder Anpaſſung 
von örtlichen Einheiten, ſeien es nun Zellen oder Faſern, und dieſe Verän— 
derungen ſind die Ergebniſſe vermehrter oder verminderter Thätigkeit, die auf 
ſie ausgeübt wird. Das einzige Erforderniß für dieſe unwillkürliche An- 
paffung= Veränderung ift, daß diefe örtlichen Einheiten in dem Maße, wie 
jie eine vermehrte Funktion beforgen, mit vermehrtem Blute verſorgt werden; 
Das entfpricht der Wahrnehmung, daß durch das Walten der Gerechtigkeit 
in einer Gefeltfchaft mehr Arbeit auch mehr Kohn trägt. Wenn jedoch ein 
divefter Beweis dafür verlangt werden follte, daß ein Organſyſtem durch 
unbeaufjichtigtes Gefchehenlaffen der verfchiedenen unabhängigen Thätigkeiten 
der Drgane die Wohlfahrt des Aggregates, das fie bilden, ficher ftellen kann, 
jo haben wir ihn in der ausgedehnten Klaſſe von Wefen, die überhaupt 
fein Nervenſyſtem befigen und von denen trotzdem manche beträchtliche Grade 
von Thätigfeit zeigen. Die organifchen Hydrozoen geben gute Beifpiefe 
dafür ab. Troß „der PVielfältigfeit und Zufammengefetstheit der Drgane, 
die manche von ihnen befisen,” haben diefe Wefen Feine Nervencentren und 
feinen vegulativen Apparat, durch den die Thätigfeiten ihrer Organe einander 
beigeordnet würden. Eine höhere Art von ihnen ift aus verfchiedenen Theilen 
zufammengefegt, die als Könofarf, Bolypiten, Tentafeln, Hydrokyſten, Nefto- 
falyfen, Genokalyken u. j. w. unterfchieden werden, und jeder diefer ver- 
Ichiedenen Theile ift wieder aus vielen, theihweife unabhängigen Einheiten, 
Fadenzellen, Wimperzellen, Zufammenziehung= Fafern u. f. w. zufanmen: 
geſetzt, ſo daß der ganze Organismus eine Gruppe verfchiedenartiger Gruppen 
bildet, don demen wieder jede mehr oder weniger aus verfchiedenartigen 
Theilen beficht. Bei dem Fehlen eines Nervenfyftems muß die Anordnung 
mit Nothwendigfeit eine derartige fein, daß diefe verfchiedenen Einheiten und 
verfchiedenen Gruppen von Einheiten, die jede für jich ihr Individualleben 
ohne pojitive Weifungen von den übrigen fuchen, trotzdem Fraft ihres Baues 
und der verjchiedenen Stellungen, in die jie hineingewachfen find, zur wechſel— 
feitigen Erhaltung umd zu der Erhaltung des Ganzen zufammenwirfen. 
Wenn Das bei einer DOrgangruppe möglich ift, die nicht durch Nerven ver- 
bunden ijt, kann es um fo mehr bet einer Organgruppe wicderfehren, die 
gleich den Eingeweiden eines höheren Thieres eine fpezielle Gruppe von Nerven: 
verbindungen beſitzt, um jich gegenfeitig zum Zuſammenwirken anzuregen. 


London. Herbert Spencer. 
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ZA),Con einem wiener Katheder herab konnte man vor einiger Zeit das große 

, Wort hören: „Sch glaube am die hypnotiſche Suggejtion nicht, als 
bis ich einen Fall davon gefehen habe, und ich werde einen folhen Fall nie= 
mals zu Geficht befommen, da ich mir dergleichen Experimente niemals ans 
fche.“ Der Gelehrte, der diefe Worte ſprach, ſtand dabei unter dem Einfluß 
der allerftärkften Suggeltion, nämlich) jener Autofuggeftion, die man Vorurtheil 
nennt. Die Wiffenfchaft hat übrigens nicht Zeit, auf ſolche Nachzügler zu 
warten, und da allerorten die Forfchungen über die Aypnotifche Suggeftion 
weiter gehen, wird es immer deutlicher, daß wir bald im Beſitz einer Er: 
perimentalpfüchologie fein werden. Diefe wird aber neben ihren pofitiven 
Ceiftungen auch noch das Verdienft haben, daß die verfehlten. Richtungen 
diefer Art al3 entbehrlich aufgegeben werden, nämlich die niederträchtige Vivi— 
ſektion und die Verfuche an lebenden Menfchen, die nach dem Zugeftändnin 
von Aerzten ſelbſt ich bereits in die Kliniken eingefchlichen haben.*) Was 
ich num hier zeigen möchte, ift, daß wir fogar im Begriffe find, eine trans- 
fcondentale Erperimentalpfychologie zu erhalten, die uns den willfürlichen Ge: 
brauch derjenigen Fähigkeiten lehren wird, die im Normalzujtand des Menfchen 
(atent bleiben und nicht blos feiner Willfür, fondern fogar feinem Bewußt— 
fein entzogen jind. Wenn wir bedenfen, daß es ſich in der transſcendentalen 
Pſychologie um jene merkwürdigen Fähigkeiten Handelt, die bei natürlichen und 
magnetifchen Sommambulen, bei Nachtwandlern und Efitatifern jeder Art, 
beobachtet werden, fo wird Manchem der Gedanke parador erjcheinen, daß 
daraus eine Experimentahviffenfchaft entitehen Könnte; aber im Grunde ges 
nommen hat fchon der ganze moderne Hypnotismus den Beweis dafür, 
wenigftens im der einen Nichtung, geliefert: in der ärztlichen Anwendung 
der hypnotiſchen Euggeftion werden die Kräfte willfürlich in Bewegung ges 
fest, die dem organifchen Lebensprozeß vorjtehen, Kräfte alfo, die uns un— 
bewußt und die unferer Willfür entzogen find. Daraus allein fchon dürfte 
hervorgehen, daß auch andere Kräfte, denen diefe Merkmale anhaften, durd) 
die hypnotiſche Suggeftion ausgelöft und beherrfcht werden fünnen. Die 
Eriftenz folder Kräfte kann aber nicht bezweifelt werden, denn ſie fommen 
in natürlichen Muftern fehr häufig vor. E3 handelt ji alfo nur darum, 
durch die Kunſt nachzuahmen, was die Natur oft von felbjt thut. 

Was iſt Suggeftion? Ein auf eine abgewiſchte, leere Tafel gefchriebenes 
Wort; "ein Gedanke, der einem im Uebrigen paralyiirten Gehirn eingepflanzt 
wird; dieſe Paralyfe wird durch den Hypnotifchen Echlaf herbeigeführt. 

*) Dr. Großmann: Die Bedeutung der Hypnotifchen Suggeftion als Heil 
mittel, 78—79. — Dr. Koch: Aerztliche Verſuche an lebenden Menschen. 
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Wenn ich irgend eine Naturkraft eindämme, dann aber ihr ein Ventil öffne, 
jo wird ſich gegen dieſen Punkt die ganze Kraft Fonzentriven und dort weit 
grögere Wirkungen erzielen, als erzielt. werden könnten, fo lange fie, nad) 
verschiedenen Nichtungen ſich ausbreitend, mehrfache Leiftungen zu vollziehen 
hat. Als Beifpiel kann jede Sprise dienen, die dem zuſammengepreßten 
Waſſer nur einen Ausweg läßt, aus dem es mit großer Gewalt hervorſchießt. 
Wenn ich nun einem paralyſirten Gehirn eine Suggeſtion gebe, ſo werden 
alle ſeeliſchen Kräfte des Menſchen auf dieſe eine eingepflanzte Vorſtellung 
ſich konzentriren. Dieſe Vorſtellung wird eine dominirende ſchon darum fein, 
weil ſie iſolirt beſteht und weil die im normalen pſychiſchen Leben nach allen 
möglichen Richtungen differenzirten Kräfte nun zuſammengefaßt nach einem 
einzigen Punkt ausſtrahlen. Das Weſentliche dieſes Vorganges zeigt ſich 
ſchon im normalen Leben im Prozeß der Aufmerkſamkeit. Die Aufmerkſamkeit 
befteht darin, daß wir aus verfchiedenen inneren oder äußeren Neizen, die an 
unfer Bewußtfein herantreten, einen einzelnen herausheben, die anderen unter: 
drüden. Durch die Aufmerkſamkeit geben wir uns alfo willfürlich eine Auto- 
juggeftion. Alle geiftige Thätigkeit ift verbunden mit Nervenkraft in den 
Zellen der grauen Gehirnſubſtanz, und nach dem Geſetz von der Aequivalenz 
der Kräfte iſt die Ausgabe von Nervenkraft proportional der Intenſität der 
geiſtigen Thätigkeit. Wenn id nun ein Gehirn künſtlich einſchläfere, wird 
dieſe Proportionalität momentan geſtört. Es wird nervöſe Ueberproduktion 
eintreten, und wenn ich dann vermöge der Suggeſtion ein geiſtiges Ventil 
öffne, wird eine Akkumulation der Nervenkraft nach diefem Punkt eintreten; 
eine funktionelle Steigerung, eine Hyperaktivität nach der vom Wegweifer der 
Suggeftion bezeichneten Nichtung. Wenn id) Fein Ventil öffne, Feine Suggeftion 
gebe, fo wird die überfchüfjige Kraft in der organischen Sphäre Hyperaftivität 
erzeugen, indem z.B. die erhöhte neuromuskuläre Neizbarkeit der lethargifchen 
Zuftände eintritt oder auch die erhöhte Heilfvaft des Hypnotifchen Schlafes 
dem ganzen Organismus zu Gute fommt. Ich kann aber diefe Heilkraft 
auch nad einem beftimmten Punkt der organischen Sphäre Hinleiten, — und 
Das gejchieht bei der medizinifchen Suggeſtion. Sie giebt der vis medi- 
catrix des Organismus eine beſtimmte Nichtung. 

Die normale geiftige Arbeit gelingt um fo beffer, je mehr wir unfere 
Aufmerkſamkeit darauf Fonzentriven. Die höchfte Leiftung tritt ein, wenn wir 
die höchſte Klarheit für die zu Löfende Aufgabe haben, aber uns und die 
Außenwelt darüber vergeffen. Dies findet bei der genialen Produktion ftatt. 
Ein anderes natürliches Muſter diefer Art finden wir beim Nachtwandler, 
oder vielmehr beim Traumarbeiter. Die beiden charakteriftifchen Merkmale 
jind Hier vereinigt: fein Bewußtſein ift fonzentrirt auf die zu löſende Aufgabe, 
im Uebrigen fchläft er; aber der Impuls feiner ijolirten Borftellung ijt fo 
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ſtark, daß er auf die motorifchen Nerven übergreift; er fteht auf und geht an 
die Arbeit. Es jind ſchon alle möglichen Arten von geiftiger Thätigfeit von 
Nachtwandlern vollzogen worden, die meiftens im Wachen vergeblich ſich ab: 
gemüht hatten und eben darum in den Schlaf den Impuls hinübernahmen, 


die Aufgabe zu Ende zu führen. Ich Habe anderwärts eine ganze Reihe von 


Beifpielen angeführt, in denen eine mehr oder minder beträchtliche Steigerung 
dev normalen geiftigen Fähigfeiten eintrat.*) Der Menſch im Zuftand der 
Aufmerffamfeit, daS Genie und der Traumarbeiter find alfo wach in Bezug 
auf eine vereinzelte Vorftellung, fchlafend in jeder anderen Hinfiht. Sie jind 
im Zuftand des Monoideismus, und diefer erlaubt ihnen, ihre ganzen Fähig— 
feiten auf die eine ihnen vorſchwebende Aufgabe zu verwenden. Diefer 
monoideiſtiſche Zuftand aber läßt jih auch Fünftlic) erzeugen durdh Ein: 
Ichläferung mit nachfolgender Suggeftion. Die höchjte Leiftung, die höchite 
Anfpannung der geiftigen Kräfte müßte aber dann eintreten, wenn die 
dominivende Vorſtellung den größten Gefühlswerth hätte, mit der größten 
MWillenserregung verbunden wäre. 

Was würde nun aber eintreten, wenn die Urfache die höchſte Ver: 
jtärfung erreichen würde, d. h. wenn der Gefühlswerth der dominirenden 
Vorſtellung außerordentlich, wenn der Monoideismus ganz zugefpist und die 
Unbewußtheit in jeder anderen Hinjicht vollftändig wäre? Hier müßte offen= 
bar eine entfprechende Berjtärfung in der Wirkung eintreten. Wie nun aber, 
wenn eime Aufgabe vorliegt, der ſelbſt die gefteigerten normalen Fähigkeiten 
nicht gewachfen jind; wenn ein Willenstrieb vorhanden ift, den die normalen 
Fähigkeiten überhaupt nicht befriedigen können? 

Wenn eine Berftärfung in der Wirkung über die von den normalen, 
jelbjt gefteigerten Fähigfeiten gezogene Grenze hinaus überhaupt möglich ift, 
fo kann diefe nur in analoger Weife eintreten wie in der unorganifchen Natur, 
wo bei fortgefegter Verſtärkung der Urfache, wenn ein beftimmter Grenzpunkt 
erreicht ift, Wirkungen eintreten, die ſich von den bisherigen toto genere 
unterfcheiden. Dan kann Gafe fomprimiren, aber nur bis zu einer beftimntten 
Grenze. Eine Verftärfung der Urfache über diefe Grenze hinaus verwandelt 
die Gaſe in Flüſſigkeiten, d. h. es wird eine bis dahin latent gebliebene 
transfcendentale Fähigkeit der Gaſe ausgelöft. 

Bei der höchſten Steigerung des monoideiftifchen Zuftande3 über die 
Keiftungfähigfeit der normalen Kräfte hinaus müßten Erjdeinungen ganz 
neuer Art eintreten, es müßten diejenigen trausfcendentalen Fähigkeiten aus— 
gelöjt werden, die nur von der höchften Anfpannung gewedt werden. Daß 
nun im Menfchen folche latenten Kräfte liegen, die nur heraustreten, wenn 


*) du Prel: Die Entdedung der Seele. I. 87—106. 
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der Weckruf laut genug ift, können wir nicht bezweifeln, denn fie kommen in 
der Erfahrung vor, alfo in natürlichen Muftern, bei den Somnambulen. 
Bezweifelt werden fie nur darum, weil fie bisher dem Experiment nicht zu: 
gänglich waren, das Kommandowort nicht gefunden, das natürliche Mufter 
aber ziemlich felten it. Nur für die organische Sphäre ift feit Kurzem diefer 
Weckruf gefunden: die medizmifche Suggeftion; aber ſchon die Eriftenz natür: 
licher Mufter im der geiftigen Sphäre beweift, daß wir auch hier noch den 
Medruf finden müſſen. Im Allgemeinen ift der Weg dazır bereitS angegeben: 
dev Monoideismus. Der monoideiftifch zugefpitte Schläfer, nur von dem 
einen Drang befeelt, entweder einen Aufſchluß zu erhalten oder mit einen 
anderen entfernten Weſen in Verbindung zu treten, wird fernfehend oder 
fernwirfend werden. Dies iſt der Prozeß bei allen natürlichen Muftern; und 
wie es in der unorganischen Natur heißt „Corpora non agunt nisi soluta“, 
fo muß auch im pfychifchen Leben der Agent von einem dominirenden Wunſche 
durcchglüht fein, wenn er zu transfcendentaler Wirfungweife gelangen will. 
Danach geftaltet jih nun aber auch das Rezept für die praftifche Magie, 
d. h. für die bewußte Anwendung transfcendentaler Kräfte. Wenn Du ein 
Magier werden willft, jo monoideiſire Dich oder laffe Dich monoideiſiren. 
Das Erfte leiftet die Autofuggeftion, das Zweite die Fremdfuggeftion. 

Im Wachen kann diefer Monoideismus nicht wohl jpontan eintreten; 
wir haben nur die Aufmerffamkeit, um aus den zahlreichen Beftandtheilen 
unfere3 geiftigen Lebens, Eindrüden und Erinnerungen, einen beftimmten 
herauszugreifen und in Beleuchtung zu verfegen, und auch dann iſt die 
nöthige Unbewußtheit für alle übrigen Eindrücke nicht leicht herzuftellen. 
Verbinden wir aber den Monoideismus mit dem natürlichen oder Fünftlichen 
Schlaf, geht die Sonne de3 Bewußtſeins unter und ergießt ſich Dunkelheit 
über Alles mit Ausnahme dev dominirenden dee, fo wird diefe damit eine 
Beleuchtung erhalten wie ein Firftern, der nad) Sonnenuntergang aufleuchtet. 
Darum ift a priori zu erwarten, und die Erfahrung beftätigt es auch, day 
magische Operationen der menschlichen Pfyche viel leichter im Schlaf als im 
Wachen eintreten, daß 3. B. Ferngefichte im Wachen viel feltener find als im 
Traum und daß überhaupt alle magifchen Fähigkeiten im Wachen nur aus: 
nahmmeife und abgeſchwächt auftreten. Das beftätigt auch der. moderne 
Hypnotismus innerhalb der organifchen Sphäre. Die Suggeftion in Wachen 
genügt, um geringe phyſiologiſche Veränderungen zu erzielen, daher jie auch 
als Einfchläferungmittel benugt wird; um aber eingreifende organische Verän— 
derumgen zu erzielen, wird die Euggeftion im Schlaf gegeben. Für die 
praftifche Magie ift num aber die Schwierigkeit die, daß mit dent beginnenden 
Eintritt des natürlichen Schlafes unfere Aufmerkfamfeit und unfer Gefühls- 
(eben zurüdtritt und dann geradezu eine geiftige Zerfahrenheit eintritt, die 
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das Gegentheil von Monoideismus if. Schon die Ermüdunggefühle, die 
den Schlaf vorbereiten, lafien die Aufmerkſamkeit erlahmen und die Dämmerung, 
womit ſich unfer Bewußtſein überzieht, ergreift fchlielich auch unfere tiefen 
Gefühle und unferen monoideiftifchen Geifteszuftand. Die Tafel des Bewußt— 
fein wird abgewifcht, und wenn dann die Augen zufallen, iſt jie leer. Dies 
it der Grund, warum gerade unfere erften Traumbilder nicht an das Tages— 
(eben anfnüpfen, fondern wir ſogleich in eine fremde Traumwelt verfeßt werden. 

Wie läßt ſich nun diefe Schwierigfeit überwinden? wie fünnen wir 
einen Monoideismus in den Traum hinübernehmen? Ganz unmöglich kann 
e3 nicht fein; Das lehrt das natürliche Mufter der Nachtarbeitens. In den 
meiften Fällen jind es Leute, denen fehr viel an einer Arbeit gelegen ift, die 
jih ihr bi3 zur Ermidung hingeben oder gar entmuthigt fich niederlegen, 
weil fie die Löſung nicht finden fonnten. Diefe werden noch monoideiſtiſch 
vom Schlaf überrafht; die letzte Vorftellung des Wachens wird dann die 
erite des Traumes fein, fie hat ihren Gefühlswerth beibehalten, und daher 
wird die Arbeit unter erhöhtem Monoideismus fortgefest. Und nun kann 
Zweierlei gefchehen: entweder gejchieht diefe Arbeit blos ideell, und dann iſt 
jie meiftens verloren, weil wir feine Erinnerung daran bewahren; oder bei 
größerem Erregungzuftand, der die motorischen Nerven ergreift, fteht die 
Perſon nachtwandleriſch auf und vollendet die Arbeit in Wirklichkeit, auf dem 
Papier des Schreibtifches, an der Staffelei oder fonftwie. In diefem Falle 
allein Hinterläft die Traumarbeit eine objektive Wirfung, die der Arbeiter 
morgend zu feiner Perwunderung und oft Bewunderung vorfindet, Bei 
der nur ideellen Traumarbeit kommt e8 auch vor, daß die Traumphantafie 
die Gedanken de3 Träumers dramatijirt, wie jie ja auch feine inneren Leibes- 
empfindungen zu Zeibreizträumen umgejtaltet. In diefem Fall wird das eigene 
Beinen des Traumarbeiterd in eine Belchrung aus fremdem Munde ver: 
wandelt. Da nım die blos ideelle Arbeit offenbar leichter eintritt al3 die 
mit Nachtwandeln verbimdene, fo Liegt die größere Häufigkeit von Berichten 
der legten Art nur an dem Umſtand, dar das Nejultat dev Arbeit objektiv 
vorliegt, während die blos ideelle Arbeit feine Spur hinterläßt. Berichte der 
legten Art, wobei ausnahmweiſe die Erinnerung bewahrt bleibt, find 
darum um jo werthvoller. Sch will daher einen folchen anführen. Vor etwa 
einem Jahre erhielt ich einen Brief eines Ingenieurs, der mir fehrieb: 

„Sch hielt mich damals zu Haufe, bei den Eltern, auf und bejchäftigte 
mid mit der Konftruftion einer hydrauliſchen Kraftanlage. Die Sache war 
für mich äußerft ſchwierig, da ich eine ſolche oder auch nur ähnliche Anlage 
nie gejehen hatte. Trotz einigen Wochen angeftrengter Thätigfeit kam ich nicht 
von der Stelle. Da träumte mir in einer Nacht, ein (verjtorbener) Nermandter 
von mir forderte mich auf, ihn auf einem Spazirgang zu begleiten. Ich that 
es und nun zeigte er mir eine Mufteranlage bis in die Heinften Details, ſowohl 
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auf Zeichnung als auch im einer reizenden Gegend praktiſch ausgeführt. Als 
ih morgens erwachte, jtand das Bild noch fo lebendig vor meinen Augen, daß 
ih zwei Gefchwiftern den Traum erzählte und mich dann fofort an die Arbeit 
begab und aus dem Gedächtniß die ganze Sade entwarf.” 

Diefer Umftand num, daß monoideiftifche Zuftände, wenn jie in den 
Schlaf hinübergenommen werden, fid) traumhaft ausleben, Fönnte für eine 
Erperimentalpfychologie in verfchiedener Richtung verwerthet werden; es it 
aber bisher nur innerhalb der organischen Sphäre gefchehen. Profeflor Pitres 
berichtet: „Luiſe ©. litt am verfchiedenen Heinen Gebrechen: präfordiale 
Schmerzen, Schmerzen im Kehlkopf, heftiges Kopfweh. Balpitationen und 
Schmerzen im Knie. Wiederholte Verfuche, fie durch Suggeftion, ſei es im 
Wachen oder in der Hypnofe, zu heilen, waren erfolglos. Es wurde nun 
verfucht, an Stelle der Fremdfuggeftion die Autoſuggeſtion im natürlichen 
Schlaf zu fegen. Sie erhielt den Befehl: ‚Sie werden in diefer Nacht 
träumen, dag Herr Venot mit einem Fläfchchen Eoftbarev Salbe zu Ihnen 
fommen wird; er wird Ihnen die Bruſt einreiben und Ihre präfordialen 
Schmerzen werden fogfeich verfchwinden.‘ Am anderen Tag war jie in der 
That davon befreit. Im der nächften Nacht Fam in ihrem Traum in der 
jelben Weife Herr Bernhard, pinfelte ihr den Kehlkopf ein und auch diefe 
Schmerzen wurden fo befeitigt." Wieder in der felben Weife befeitigte Herr 
Venot die Kniefchmerzen und Pitres ſelbſt die Palpitationen.t) Diefes Bei: 


fpiel beweift, daß die Autofuggeftion im Traum — mag jie auch vorher im - 


Machen fremdfuggeftiv erwedt worden fein — wirkſamer fein kann als die 
Fremdfuggeftion im hypmotifchen Schlaf, und Das ift nicht zur verwundern, 
weil die dramatifche und anfchauliche Form auf die Phantaſie des Träumers 
nothiwendig ftärfer einwirken muß als der abjtrafte Monoideisinus, den die 
Fremdfuggeftion erzeugen kann. Liebault fagt von den Hypnotilirten im 
Allgemeinen, daß der Befehl eines beftimmten Traumes für die folgende 
Nacht genügt, den Traum auch wirffich eintreten zu laffen.?) Wir follten 
daher den von Pitres berichteten Fall nicht- als bloße! Kurioſum anfehen, 
Sondern die Macht der Seele über den Körper in diefer Traumforn allge: 
meiner ausnüsen. Aber auch der Arzt könnte die von ihm felbjt in den 
Traum hinübergenommene Autofuggeftion zum Vortheil feiner Patienten ver: 
werthen, indem er feinen monoideiftifchen Zuftand zur Erwägung des Falles 
benützt. Ich weiß dafür allerdings nur ein einziges Beifpiel anzuführen, 
wobei der Entdecker diefes Verfahrens, weil ihm die begriffliche Einjicht in 
den pſychologiſchen Mechanismus fehlt, offenbar nur durch wiederholte Er: 
fahrung auf die Sache gefommen fein fann. Magnenus nämlich in feiner 
Schrift über den Tabak fagt, daß, wenn ex fehlafen ging und feine Gedanken 
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1) Revue de I’hypnotisme. IX. 166—169. — ?) Ebendort VII. 51. 
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auf eine kranke Perfon richtete, ihm im Traume Heilmittel vorgejtellt wurden, 
die er für unvergleichlich hielt, wenn er fie morgens nad dem Erwachen 
erwog umd die er mit größtem Nuten anmendete.*) Es ſcheint durchaus 
nicht unglaublich, daß eine monoideiftifch aufgeftellte Diagnofe und Therapie 
Befferes leiſtet als die Vorfchriften eines Arztes, dem Dutzende von Kran: 
heitfällen im Kopfe fchwirren, daher er feinem einzigen fein ganzes Bejinnen 
zu widmen vermag. Aber diefes Hilfsmittel, die monoideiftifche Geftaltung de3 
Traumes fcheint, wie gefagt, fogar zur Erwedung folher Fähigkeiten geeignet 
zu fein, über die wir im Wachen durchaus nicht disponiren und die der 
transfcendentalen Pfychologie angehören. Damit ftänden wir aber vor der 
praftifchen Magie; denn die willfürliche Verwerthung der abnormen Seelen- 
fräfte ift der Gegenftand der Magie. Zunächſt müffen wir uns auch hier 
an die natürlichen Mufter halten, weil wir nur an der Hand der Natur die 
erften Schritte in dieſes unjichere Gebiet machen fönnen. Wenn wir im 
Belige magifcher Fähigfeiten find, die ji) aus unferer leiblichen Organifation 
nicht erklären, fo erfordern jie einen eigenen Träger, ein transjcendentales 
Subjeft, und daß unfer jinnliches Bewußtſein von einem folchen nicht3 weiß, 
ift nicht nur nicht wunderbar, fondern fogar nothwendig; denn unjere Sinne, 
wie fie die Vermittler unferer Erfenntniß find, find eben fo gewiß deren 
Schranken. Aber daß aus unferem transfcendentalen Beſitz Beftandtheile in 
unfer jinnliches Bewußtſein gelangen können, erklärt ſich jchon daraus, daR 
wir ja nur die Erfcheinungform unſeres transfcendentalen Weſens find, wenn 
auch nicht feine ganze Erjcheinung; die Scheidewand, die Beide trennt, ift nur 
von den Schranken de3 Bewußtſeins gezogen, aber nicht objektiv vorhanden; 
es iſt alfo wohl denkbar, daß unter dem Einfluß ftarfer Erregungurfachen 
diefe Schranke gelodert wird und diefe pſychiſche Erwärmung das Selbe 
leiftet, was die phyjifalifche Erwärmung bei lebloſen Stoffen vollbringt: die 
- Erwedung transfcendentaler Eigenschaften. 

Dr. Rumbaum hatte einen Traum diefer Art, der fih den eben er- 
wähnten des Magnenus anreiht; denn diefer erfuhr nur die Steigerung 
normaler Fähigkeiten, bei Rumbaum dagegen wurde eine transfcendenta'e 
Fähigkeit ausgelöft. Die Worte in Sperrdruf werden dem Lefer deutlich 
verrathen, daß diefer Traum in die von mir befchriebene Kategorie gehört. 
Sie haben alle diefes gleiche Merkmal, aus welchen für den Kenner die 
Echtheit des Berichtes hervorgeht. Rumbaum hatte einen ihm fehr 
lieben Patienten, dem er in Feiner Weife zu helfen wufte Er 
verzweifelte an defjen Wiederherftellung und ſchlief darüber 
befümmert ein. Im Zraum las er ein Bud, und auf einer beftimmten 
Seite fand er da ausführlich bejchrieben, wie folche Fälle zu behandeln feien. 


*) Maguenus: De Tabaco. C. VI. 8 6. 
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Er wendete nun diefes Verfahren an und heilte feinen Vatienten. Einige 
Jahre fpäter erft erfchien ein Buch, worin diefe Methode angegeben war, 
und zwar auf der im Traum gefehenen Drudfeite. Diefer Traum erregte 
jeinerzeit das größte Aufſehen!), aber die Zeitgenoffen, die ihn erwähnen, 
hielten ihn kurzweg für übernatürlich, und es gevieth Keiner auf die Idee, 
daß diefes natürliche Mufter einer monoideiftifchen Erweckung einer trang- 
ſcendentalen Fähigfeit auch Fünftlich verfucht werden könnte. Auch in dem 
Sale de3 Trithemius ift diefer monoideiſtiſche Hebel deutlich erkennbar, 
was ich wieder durch die gefperrten Worte andente. Als er feine Stegano— 
graphia verfaßte, die ihn in den Ruf eines Zauberers brachte, fehrieb er 
darüber an Arnold Boſt: 

„Uebrigens habe id Das nicht von einem Menſchen gelernt, jondern durd) 
irgend eine, ich weiß ſelbſt nicht welche, Offenbarung. Denn als ich mid in 
diefem Fahre (1499) am Meijten mit diefen. Dingen bejchäftigte und ſchon 
daran als Ummöglichkeiten verzweifelte, erjchien mir nachts, als ih vom 
Nahdenten hierüber ermattet eingejhlafen war, Jemand, der zu mir 
ſprach: Trithemius, was Du im Kopf haft, find nicht eitle Sachen, wenngleich 
fie Div unmöglich find, und weder Du, noch ein Anderer mit Div, fie erfinden 
kannt. Und ich jprad zu ihm: Wenn fie alſo möglich find, fo fage es mir, 
ih befhwöre Did, wie. Und er öffnete hierauf feinen Mund, und lehrte 
mich alles Einzelne der Ordnung nad und zeigte mir, wie leicht Das gefchehen 
könne, worüber ich viele Tage vergebens nachgedacht hatte. Bei Gott: ich 
ſage die Wahrheit und Lüge nicht.“ 2) 

Schon in feiner Jugend hatte Trithemius einen ähnlichen Traum. 
Sein Stiefvater ließ ihn in Umwiffenheit aufmachen, wiewohl Trithemius 
einen unauslöfchlichen Durft nah Wiffenfchaft in jich fühlte. Ein ganzes 
Jahr lang hatte er unter fortwährendem Faften und Beten feine Herzens: 
angelegenheit Gott vorgetragen, al3 er endlich in feinem fünfzehnten Jahre 
durch ein Traumgeſicht — er nennt e3 eine himmlische Erfcheinung — ge— 
tröftet wurde. Er fah nämlich nachts im Schlafe einen glänzend geffeideten 
Jüngling mit zwei Tafeln in der Hand, davon eine mit Buchſtaben be: 
Ichrieben, die andere mit Bildern bemalt war. Diefer fprad) zu ihm: Wähle 
von den beiden Tafel, welche Du willit. Und wiewohl Trithemius damals 
von der Schrift noch nicht die geringfte Senntniß hatte, jo wählte er doch 
ſogleich die befchriebene Tafel; denn diefe Kenntniß war ja der einzige 
Wunfch feines Herzens, der einzige Gedanke, der feinen Geiſt Tag und Nacht 
befchäftigte. Hierauf fprady der Jüngling zu ihm: Siehe, Gott hat dein 
Gebet erhört und Dir gegeben, was Dur begehrt haft, und zwar mehr, als Du 


1) du Prel: Philofophie der Myſtik. 233. — ?) Silbernagel: Johannes 
Trithemius. 98. Trithemius: Polygraphia. Expositio Adolphi a Glauburg. Kieſe— 
wetter: Fauft. 357. — 3) Silbernagel: Trithemius. 2, 
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maßen das zufammengezogene Ferngeficht: aber es finden ſich in der darauf be: 
züglichen Literatur fehr viele detaiflirte Ferngefichte diefer Art. Wer fi die 
Beifpiele anfieht, die ich zufammengeftellt Habet), wird immer den wefentlid) 
gleichen Vorgang erkennen, daß Jenıand, von tiefem Summer gebeugt oder 
ſonſtwie ſtark erregt, feine Autofuggeftion in den Schlaf hinübernimmt, die 
ein diefen Summer befeitigendes Ferngeficht auslöft. Nork erzählt: Eine 
Kaufmannsfrau in Paris verlor auf dem Weg nad) Haufe wichtige Papiere, 
und da fie vergeblich den ganzen Weg zurüdging, hielt fie den Verluft für 
unerfeglih. Drei Tage darauf träumte ihr, daß jie in der rue St. Honore jet 
und daß ein Mann in rother Kleidung ihre Papiere aufhebe. Morgens er: 
zählte fie den Traum, und als fie dann ausging, begegnete fie in der ges 
nannten Strafe dem rothgefleideten Manne, den fie als ihr Traumbild er- 
fannte. Sie redete den Unbefannten an, der ihr noch am gleichen Tage die 
in feiner Wohnung aufbewahrten Papiere zuftellte.2) Auch eine freudige 
Erregung fann, in den Schlaf hinüibergenommen, ein Ferngejicht auslöfen. 
Einen folchen Bericht finde ich bei Balzac angeführt. Balzac war mit 
feinem Fremde Louis Lambert Zögling im gleichen Kolleg in Vendome. 
Dann und wann wurden längere Ausflüge veranftaltet, und der beliebteſte, 
den aber die Zöglinge nur ein bis zwei Mal jährlid) machen durften, war 
der zum Schloſſe Nochambeau, der ihnen als Belohnung in Ausſicht 
geftellt wurde, was auch nicht verfehlte, ihr Benehmen ſehr günftig zu 
beeinfluffen. Im Frühjahr 1812 follten Balzac und Lambert Rochambeau 
zum eriten Mal fehen. Am Abend vorher war ihre Phantafie ganz 
davon eingenommen umd fie fpracden von diefem Ausflug, der 
im ganzen Kolleg die traditionelle Freude erregte, den ganzen 
Abend hHindurd. Anderen Tages aber, am Ziele angefommen vief Yambert: 
Sch habe das Alles heute Nacht im Traum gejehen! Er erfannte alle De: 
tails am Schloßbau, fowie die nähere und weitere Umgebung. ®) 

Immerhin müſſen wir aber annehmen, dag eine Steigerung normaler 
Fähigkeiten leichter auszulöfen it als eine transfcendentale Fähigkeit, daher 
begegnen wir manchen Träumen, wo beifpielsweife die Erinnerungiteigerung 
zur Erklärung genügt, wiewohl jie Ferngefichten ähnlich ſehen.) Die Häufig 
vorhandene dramatilirte Form ſolcher Traumorakel Liegt in pfychologifchen 
Gefegen begründet.d) Sie erhalten dadurch den Schein von nfpirationen, 
bejonders wenn Verſtorbene darin auftreten. 


1) du Prel: Fernſehen und Fernwirken. — ?) Nork: Fatalismus. 96. — 


°), Balzacı Louis Yambert. — Tiſſié: Les röves. 149. 150. — 5) du Prel: 
Phil. der Myſtik. 94—111. 
München. Dr. Karl du Brei. 
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Der Stern des QAuirinals.*) 


TE dem Prinzen Karl Albert von Savoyen-Carignan, nahmaligem König 


von Sardinien, dem jeine Zeitgenofjen den wohlverdienten Beinamen des 
Großmüthigen beizulegen beliebten, im alten Ahnenſchloſſe zu Turin Biltor 
Emanuel geboren wurde, da prophezeite ein Poet, daß der Erlöfer erftanden, der 
Netter Staliens erichienen fei. Als dann im November 1851 in dem ebenfalls 
in Turin gelegenen altehrwürdigen Palaft der Herzöge von Chablais die Tochter 
des Herzogs Ferdinands von Genua, des zweiten Sohnes Karl Alberts, ihre 
Augen dem Lichte erſchloß da hätte man jenen Lobgeſang erneuern follen. Da- 
mals öffnete ſich die ſchönſte Blume, die mit ihrem Neiz die neuerftandene Nation 
erfreuen jollte, und das immerwährende Lächeln des jo lange ſklaviſch unter: 
jochten und zerflüfteten VBaterlandes ward geboren. 

Der alte Wahliprud) des Hauſes Savoyen: „J’'attends mon astre“ war 
ihm treu geblieben. Als erneuter Beweis eines wohlwollenden Geſchickes waren 
für Stalien aus einem Stamme zwei Aeſte entjprofien. Der eine bedeutete 
Muth im Kriege, Weisheit im Frieden und die höchſte Loyalität gegenüber den 
Verträgen, die Souverain und Volk verbinden. Er war verwirklicht in den 
ritterlichen Gejtalten Biltor Emanuels und feines Sohnes Humbert. Der andere 
brachte in der Perfon Margarethas von Savoyen die Örazie, die Güte und die 
vollendetfte Durchſtrahlung alles Deffen zur Erjcheinung, was in einer vornehmen 
Frauengeſtalt edel, geiftvoll und hochherzig ift. 

Es waren trübe Zeiten. Nachdem bei Novara das von Piemont für die 
Sache der nationalen Einheit jo kühn begonnene Unternehmen Schiffbruch ge— 
litten, Hatte fich tötlihe Kälte auf den Königspalaft und das Volk gelagert. 
Das Bertrauen in die hohe Beftimmung des Vaterlandes ward nie verloren. 
Aber damit auf dem von jo graufem Sturme gepeitichten Boden die Blume 
der Hoffnung wieder empor wachſen fonnte, mußten Jahre verfließen, Jahre 
der Schmerzen, erzwungener Sammlung, erfüllt von Schwierigkeiten jeder Art, 
die freiwillig noch härter gemacht wurden durch die Gajtfreundichaft, die Piemont 
al3 eine Ehrenſchuld allen Denen nicht verfagen zu können glaubte, die aus den 
übrigen Theilen der Halbinjel auswanderten und als einziges Kapital den 
Enthufiasmus für die Freiheit mit ſich führten. Die Föniglide Familie und 
das Volk begegneten fih in der Melandolie ihrer Gemüthsftimmung und nur 
zu bald gejellten fich zu den Bejorgniffen für die Zukunft zwei weitere Gründe 
zur Beängitigung: die graufame, unerbittliche Krankheit, die das Leben Ferdinands 
von Savoyen untergrub, und die Hinfällige Gefundheit der vortrefflihen Maria 
Adelaide, der frommen Gemahlin des Königs Viktor Emanuel, 

Unter ſolchen Betrübnifjen verfloß die erſte Jugend Margarethens, den 
größten Theil des Jahres in Turin, im Sommer und im Herbit in der herzog- 
lichen Villa von Agliè, die am Eingang des lachenden Canavejethales liegt. In 
Aglie waren lange und regelmäßige Spazirgänge in den duftenden Wieſen die 


*) In diejer von zärtlich beivundernder Liebe gezeichneten Skizze werden 
deutjche Lefer gewiß gern die Anmuth und den Enthufiasmus der zierlichen 
Geigenkünftlerin wiederfinden, die vor ein paar Fahren ganz Europa entzüdte, 
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größte Freude des munteren Kindes. In Turin wurde der Spazirgang, eben— 
falls regelmäßig, in den alten Hofgärten gemacht, wo Alles den Geiſt ernſter 
Eleganz athmet; oder bei ſchlechter Witterung in der berühmten gedeckten Galerie 
der Hallen am Po, die mit dem königlichen und herzoglichen Palaſt durch das 
Arſenal verbunden iſt, wo ſich die jetzt bedeutendſte Waffenſammlung Europas 
befindet. Marie Eliſabeth von Sachſen, Herzogin von Genua, überwachte mit 
veutiher Strenge die Erziehung ihrer Tochter, die aber nie eines Spornes für 
das Studium der Literatur, der Künſte und der Sprachen bedurfte, da fie mit 
hoher geiftiger Klarheit begabt war. Zart von Geftalt, etwas durchfichtig, Furz 
angebunden und doch bejcheiden: jo war die jugendliche Brinzeffin der Stolz ber 
Turiner und wuchs ftrahlend und lieblich heran, — wie die ſchöne Blume, deren 
Namen fie trägt. Nichts ließ bei ihr die majeftätiiche Entwidelung vorherfehen, 
nichts die Würde und Höhe, die jet ihre wahrhaft königliche Erfcheinung adelt. 

63 war im April 1868. Neue Stürme waren über das Land Hingefegt; 
friſches Blut war für die hehre Idee der Nationalität gefloffen. Aber diefe hatte 
gejiegt: die Trikolore wehte jetzt auf der ganzen Halbinfel, mit Ausnahme von 
Nom, das politifh und materiell und noch nicht angehörte, aber bereits als die 
Hauptſtadt Italiens profflamirt war. Das italienische Volk freute ſich feines 
neuen politiiden Yebens und die Tröftungen des Glaubens und der Buverficht 
erjtanden ihm in den Hochzeitfeierlichkeiten Humberts und Margarethens. Das 
Herz des Volkes, das nach dem geiftreihen Ausiprucd eines hervorragenden 
italieniſchen Publiziften, Giovanni Faldella, der beſte Dichter und Wahrjager 
iſt, begriff, daß die Berfnüpfung zweier edlen Neifer des alten Stammes, ber 
in jeinen Aeſten Heilige, Krieger, Kreuzfahrer, Dichter, Gefebgeber, Patrioten 
und Märtyrer getragen hatte, eine neue Idealform italienijchen Lebens und eine 
frijhe Bethätigung in der großen Familie der civilifirten Nationen bedeute. Mit 
nie vorher gefannter Einhelligfeit ſchloß es fich der Freude des königlichen Haufes an. 

Die Hochzeitfeierlichkeiten wurden in Turin mit prachtvollen Seiten und. 
einem bijtoriihem Kampfſpiel begangen. Hierauf bereitete Florenz, einftweilen 
die Hauptjtadt Ftaliens, dem erhabenen Baare einen Empfang von jo tiefer und 
aufrichtiger Herzlichkeit, daß noch heute die Erinnerung daran lebhaft fortlebt, 
Die klaſſiſche Blumenftadt war wirklich dev Dolmetſcher der nationalen Empfin- 
dung. Seit jenem Zeitpunft der Tänze und Träume find ſiebenundzwanzig 
Jahre verfloſſen. Der Vater des Vaterlandes ſchläft in der kalten Pracht des 
Pantheons. Ein großer Theil der glorreichen Mithelfer bei der politiſchen 
Wiederherſtellung des Landes iſt verſchwunden. An die Stelle des glühenden Eifers 
für die Unabhängigkeit iſt ein ſchlecht unterdrückter Geiſt des Auflehnens gegen 
viele ſoziale Ungerechtigkeiten getreten, ein Geiſt des Proteſtes gegen langes 
Elend, für deſſen raſche Beſeitigung es doch kein leichtes und ſchnell wirkendes 
Mittel giebt. Aber der größte Theil der Italiener findet Troſt und Stärkung 
in dem Beiſpiel der Tugenden, welche die königliche Familie im Quirinal 
ſchmücken, und ſchöpft aus dem milden Lächeln Margarethens eine frohe Weis— 
ſagung beſſerer Zukunft. Es braucht hier nicht daran erinnert zu werden, mit 
welchem wahrhaft empfundenen Enthuſiasmus das Volk vor zwei Jahren an den 
Feſten für die Silberhochzeit ſeiner Souveraine theilnahm und wie es nöthig 
war, daß dieſe ſelbſt mit großſinniger Bitte jeden Aufwand verboten, da ſie es 
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vorzogen, die aufzuwendenden Summen wohlthätigen Zwecken gewidmet zu ſehen. 
Dieſe herrliche, einſtimmige Kundgebung der Anhänglichkeit ward nicht etwa von 
Schmeichlern arrangirt und nicht von Höflingen beſtellt. Sie kam aus dem 
Herzen des Volkes, das die häuslichen Tugenden ſeiner Königin ſchnell erobert 
haben. Es giebt wohl keine Herrſcherin, die ohne Ziererei ſo viel inmitten ihres 
Volkes lebt, wie Margaretha. Wohin ſie geht, in Rom, in Florenz, in Neapel, 
Venedig oder Turin, überall umgiebt ſie nicht blos der Glanz der Majeſtät, ſondern 
ſie erſcheint als die willkommene Freundin, die mit ihrer Gegenwart erfreut, ſich 
nach den Bedürfniſſen eines Jeden erkundigt, ſich für Alles intereſſirt und, ſo 
reichlich ſie es nur irgend vermag, allen Nöthen abhilft. Bei ſchweren Heim— 
ſuchungen wendet ſich der erſte Gedanke an ſie und ihr Nanie leuchtet mit dein des 
Königs bei allen Wohlthaten voran. Die Lijte ihrer Spenden iſt unendlich, nur be= 
ſchränkt durch die auch bei einer Königin nicht unerſchöpfliche Elaftizität des Budgets. 

Die Art ihrer Freigebigkeit ift ſtets anmuthig, zartfühlend, herzlich. Kürz— 
lich verlor ein nettes junges Mädchen bei dein Brande des hadrianiſchen Poli: 
teamas feine Harfe, das einzige Mittel, um fid) jelbft und der armen Familie den 
Zebensunterhalt zu erwerben. Die Königin erfährt es und ſchickt ſchnell der trauernden 
Künstlerin einen großmüthig bemeffenen Geldbetrag, mit defjen Hilfe ein anderes 
Inſtrument raſch gekauft wird und eine ganze Familie wieder Brot erhält. Es 
giebt in Nom kein weiblides Erziehunginftitut, deſſen Ueberwachung und Beſuch 
Margarethe ſich nicht angelegen ſein ließe; ſie kommt oft unerwartet, wie man 
feine Familie überraſcht, und bringt große Blumenkörbe mit, deren Inhalt fie 
dann ſelbſt unter die Zöglinge vertheilt. Auch in den Kinderafylen und Hojpizen 
giebt es oft eine fröhliche Vertheilung von Torten, Speifen und Kleidungjtüden, 
wenn Seite bevorftehen oder die rauhe Jahreszeit fich naht. Summer ift es die 
gute Königin, die liebevoll ihrer Heinen Freunde gebenft. 

Die Freundichaft ift feine Pflanze, die leicht und gern auf den Höhen gedeiht; 
die Mächtigen der Welt kennen oft ihren Werth nicht. Aber die Beherricherin 
Sstaliens weiß das Glück einer Freundſchaft zu ſchätzen, die in aufrihtigen Sym- 
pathien begründet ift. So werden die Freundinnen ihrer erften Jugend aud) 
von ihr al3 Königin mit der jelben Intimität und Herzlichkeit behandelt, die das 
gleichalterige junge Mädchen einft in Turin mit der Prinzeflin Margarethe verband. 

ALS eine ftrenge Beobachterin der Fonftitutionellen Formen hat ſich Mtar- 
garethe von Savoyen ftets von allen, aud) den unfcheinbarften Einwirkungen 
und Einflüffen auf die Politik fern gehalten. Alles-aber, was auf den Fort— 
Achritt der Wiffenjchaften, der Literatur, der Kunſt Bezug hat, interejfirt fie leb- 
haft und findet in ihr eine fehr wirkjame Beſchützerin. Mit einer Berfatilität, 
Ss immer wieder die Spezialiften in Erjtaunen jeßt, geht der heile Geiſt der 
‚Königin von einem wiſſenſchaftlichen Experiment zu einem fünftlerifchen Gegenſtand 
über, trifft ſofort den jetzt wichtigſten Punkt und bald auch die abſchließenden Re— 
Jultate neueſter Forſchung. Sie iſt im Lateiniſchen und Griechiſchen wohlbewandert 
und beherrſcht die franzöſiſche, deutſche und engliſche Sprache vollkommen. Wie 
Dante, Petrarka, Arioſt, find ihr Shakeſpeare, Byron, Goethe und alle hervor⸗ 
ragenden Größen fremder Literatur bekannt und zugleich hält ſie ſich auch über 
die moderne Produktion auf dem Laufenden, genießt mit feinſter Empfänglichkeit 
alle Erſtlinge des Buchhandels und liebt es, ſtatt ee Geſchmack zu 
fügen, fid) ein perjönliches, eigenes und objektive Urtheil zu bilden. 
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Dabei darf man nicht glauben, daß Margaretha fih als eine literariſche 
Frau geberde. Ihr ift Alles verhaßt, was nad Geziertheit ichmeden könnte. 
Sie jpielt nicht den Blauftrumpf, obwohl eigene poetijche Verſuche ihr dazu 
das Recht geben würden. Ihr lebtes Madrigal wurde neulich vom Mteijter 
Gallignani, dem Direktor de3 Konfervatoriums in Parma, in Muſik gejeßt. 
Durch ihr Beiſpiel unterftügt und ermuthigt fie jede nüßliche Neuerung und 
findet Zeit und Kräfte, um regelmäßig den Sisungen der Akademie und den 
Bortragsabenden beizumohnen, die eine unter ihrem Patronat wirfende Geſell— 
ichaft für weibliche Erziehung im Kollegium Romanım während der Winter- 
monate veranstaltet. Für diefe Vorträge fucht fie ftetS die bedeutendften Gelehrten 
und Künftler zu gewinnen. Unter allen Künften liebt Margaretha bejonders die 
Muſik. Sie fingt mit künſtleriſchem Gefchmad und jpielt vorzüglich Klavier. Haydn, 
Mozart, Beethoven find ihr Hausgenoſſen. Aber neben diejen täglihen Gäſten 
haben alle beiferen älteren und neueren Autoren ohne Ausnahme das Gaftrecht bei 
Hofe, wie auch alle tüchtigften Künftler, die Rom bejuchen, eingeladen werden, 
fih im Quirinal zu zeigen. Der Meifter Philippo Marchetti, der die Künitler 
bei Hofe einführt, organifirt und leitet auch die mufifalifden Genüſſe. Außer 
den unzähligen Mufitabenden ohne vorher beitimmtes Programm wiünjcht die 
Königin regelmäßige Vorträge Hlaffischer Muſik. Bier bis fünf Monate im Jahre 
— meiftens Montag und Mittwoch — hat das berühmte Hofquintett Giovannis 
Sgambati Dienft und führt in chronologifcher Ordnung die bedeutenditen 
Werke der Kammermufif aller Epochen dem Königspaar und feinen Gäjten vor. 

Während der „Saifon” ift die Königin natürlich von den Pflichten der 
Nepräfentation ſtark in Aniprucd genommen. Da iſt morgens die Korreſpondenz 
zu erledigen, da find die geliebten Blumen zu pflegen und, wenn der Tag dem 
Studium und der Zecture gewidmet war, abends Empfänge abzuhalten und neue 
Erſcheinungen bei Hofe zu begrüßen. So findet die Königin kaum die Zeit, um 
ihrer Lieblingsneigung für lange Fußpromenaden nachzugehen. Aber e3 giebt eine 
Zeit im Jahre, die die Königin fcherzend einmal ihren Karneval genannt hat, eine 
Zeit, wo fie, frei von den ermüdenden Anforderungen ihrer hohen Stellung, fi 
gleichſam von der Welt ifoliren und als leidenfchaftliche Alpiniftin die höchſten Gipfel 
erflimmen kann. Die Alpenaufenthalte der Königin wechſeln, von den graifchen 
bis zu den fadorijchen Alpen. Ein beliebter Ort ift feit einigen Jahren das 
herrlich blühende Beden von Greffoney, wo noch patriarchalifche Lebensgewohn— 
heiten herrſchen und die ſchönen und gebildeten Töchter der reichen Befiter es 
nicht verſchmähen, bei den Ernten ſelbſt mit Hand anzulegen. Auch hier erfcheint 
Margarethe ſtets al3 die wohltgätige Tee der Gegend. Wenn dann nad) der fonntäg- 
lichen Mefje zu Grefjoney die Königin, in dem graziöjen Bergkoftüm der Gegend, 
vor der Kirche auf dem anmuthigen Plage ihren Cercle hält, fich für die geringsten 
glüdlichen oder mißlichen Ereigniffe der Familien intereffirt, überall aufmerffam 
horcht und liebevoll tröjtet und mit immer gleicher Güte Ulle beräth, dann umgiebt 
ein in der Schlichtheit mächtig wirkender Zauber Margaretha von Savoyen. Ihr 
fliegen alle Herzen zu, ihr Huldigt jogar die Strophe des republifanifchen Dichters und 
ihr kann man in aufrichtigfter Ueberzeugung die Worte des Engelsgrußes zurufen: 

Ave! gratia plenal 
Rom. Terefina Tua, Gräfin Frandi-VBerney della Valetta. 
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Srifeis. 


5 riſeis war unter dem Zeichen des Stieres geboren worden, ſechzehn. Jahre 
B vor der Belagerung Trojas, auf der Inſel Tityra, deren König ihr Vater 

Briſes war, — auf einer jener Inſeln, die hell und goldig, wie die Perlen eines 
Geſchmeides, über das tiefe Blau des Joniſchen Meeres hingeſtreut ſind. 

Ihre Kindheit brachte fie mit Spielen zu: im Hof ihres väterlichen Hauſes, 
in der farbig prangenden Säulenhalle, in ihres Großvaters Rhexenor Luftgarten 
oder auf weichen, mit Mufcheln befäten Wellſand. Sie hatte Puppen aus 
Thon und zog Ciladen in Käfigen aus Strohhalmen .auf. Und fie war ein 
folgfames, jtilles Kleines Mädchen und iimmer zufrieden. 

Als fie herangewachfen war, lebte fie unter den Dienerinnen ihrer Mutter. 
Einige zermalten das Korn zwijchen Mühlfteinen, Andere webten die Leinwand; 
die Spindel drehte ſich unter ihren Händen fo rege, wie die Blätter der Bappel”), 
und ihr dichtes Gewebe glänzte wie Del.*) Brifeis überwachte ihre Arbeiten 
und half ihnen die Wäfche am Brunnen waſchen. An Feittagen ſchmückte fie 
ven Tempel der Artemis, der Inſel Shußgöttin, mit grünen Gewinde, fang 
Hymnen mit den anderen jungen Mädchen und fchritt, in weißes Linnen gekleidet, 
mit weißen Roſen befränzt, an der Spiße des Umzuges zu Ehren der jung- 
fräulichen Göttin einher, Kurz, Brifeis war ein junges Mädchen von janfter 
Gemüthsart, fromm, leicht von den Eltern zu lenken und voll Ehrerbietung vor 
Brauch und Sitte. Sie verehrte ihren Vater, den fie ſehr felten jah. Denn 
Brifes war oft in Krieg mit den benachbarten Inſeln. Manchmal kehrte er 
mit kaum getrodnetem Blute bedeckt heim und brachte eine Menge Beute mit 
jich, Rinder, Schafe, ſchöne Stoffe und fupferne Gefäße, ganze Karren voll. Dann 
gab es Feitlichkeiten, die Tage und Nächte lang währten und zu denen Brijes 
all feine Kampfgenofien einlud. Brifeis aber blieb im Frauengemad, denn es 
hätte gegen die MWohlanftändigfeit verftoßen, wenn ein junges Mädden. vor 
Fremden bei Tiſche erfchienen wäre. 


* 


Als ſie fünfzehn Jahre alt war, ſagte der Vater zu ihr: 

„Es iſt an der Zeit, daß Du Did) vermählſt; ich habe einen Gemahl 
jür Dich gefunden, unjeren Nachbarn Mynes, den König auf der Inſel Melifja. 
Er ift reich, mächtig und tapfer. Sei ihm eine treue und fügfame Gefährtin 
und hüte Dich, daß er mir nicht eines Tages vorwerfe, ich hätte ihm ein jchlechtes 
Geſchenk gemacht, al3 ich ihm meine Tochter gab.“ 

Brijeis antwortete: 

„Sch weiß, e8 ziemt fi, daß die Männer gebieten und die Frauen he an 
Man wird Dir wegen Deines Kindes feine Norwürfe machen, mein Vater.” 

As fie den König Mynes erblidte, erjchraf fie erft ein Bischen über fein 
wildes Ausfehen, feinen hohen Wuchs und den ftarrenden Roßſchweif auf dem 
Selmftuß feiner Eturmhaube. Und als jie Vater und Mutter verließ, fonnte 
fie ihre Tränen nicht unterdrüden. Aber fie überlegte, daß es jo fein müſſe 
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und allen jungen Mädchen ſo erginge. Gleichzeitig war ſie ſtolz auf ihr Kleid, 
das aus feinſter Wolle von blaſſer Safranfarbe war, mit violetter Seide geſtickt, 
und auf ein goldenes Halsgeſchmeide und goldene Gehänge in ihren Ohren. 
Dann ſagte fie ſich, daß Mynes, der fo ftarf war, fie beſſer als ein Anderer 
vertheidigen werde und daß, je mächtiger der Gemahl ſei, um fo jorglojer die 
Frau unter feiner Gewalt lebe und auf den ftarfen Schüßer fogar ſtolz fein fönne. 

Sie war glüdlih im Palaſte des Mynes. Sie freute fih, an der Tafel 
ihres Gatten zu figen und den Erzählungen feiner Gäſte zuzuhören. Sie be— 
wunderte die Tapferkeit der Männer und jtaunte über ihre Abenteuer. Ob jie 
auch zurüdhaltend in ihrem Benehmen war, fie wacdte doch ftill, daß es den 
Tiſchgenoſſen an nichts fehle. Und Mynes ſchätzte fie wegen ihrer Wirthichaft- 
lichfeit und auch wegen der Güte ihres Wefens. 

Es traf fich jedoch, daß die Achäer mit ihrer Flotte an der Inſel vorbei- 
famen. Da fie argwöhnten, Mynes fei mit den Trojanern verbündet, bohrten 
fie jeine Schiffe in den Grund und landeten auf der Inſel. Mynes wurde an 
der Spibe feiner Soldaten getötet. Die Achäer rannten die Häuſer ein, 
erjchlugen die Hälfte der Einwohner und machten die Hebrigen zu Gefangenen. 

Brijeis hatte fih mit ihren Dienerinnen in das geheimfte Gemach ihres 
Palaites geflüchtet. Sie lag, mit aufgelöftem Haar, auf den Knien und jchlang 
die Arme um den Altar eines Fleinen Götterbildes, zu dem fie bejonderes Zu— 
trauen hatte. Die Sieger fprengten die Thüren und die Frauen hielten ſich für 
verloren. Doch ein jugendlicher Anführer von ſanftem Ausfehen, mit einem 
beinahe mädchenhaften Gefichte (es war Patroflus) fagte zu den Soldaten: 

„Erichredt diefe Frauen nicht und thut ihmen nichts zu Leide. Man 
wird fie morgen unter Euch vertheilen. Wenn hr fie nicht quält, werden fie 
Euch dejto angenehmere Gefährtinnen fein.” 

Dann näherte er ſich Brifeis fanft, theilte ihr Schonend mit, daß ihr Gatte 
durch den göttlichen Achill erſchlagen worden jet und ihren Vater und ihre drei 
Brüder am Abend vorher das jelbe Schiefal auf der Inſel Tityra ereilt Habe. 
Und er verfprad) ihr, den Leichnam ihres Gatten herausgeben zu laſſen. 

Die Thränen der holden Brifeis und ihrer Frauen floffen reichlich an 
der Leiche des Mynes. Brijeis wuſch ihn jelbft, kämmte und falbte ihn und 
jorgte, daß er nachts auf einem Stoß wohlriehender Hölzer verbrannt wurde. 
Und während der Rauch ferzengerade in die ftille, vom Mondlicht durchfluthete 
Luft aufftieg, pjalmodirte fie gewijjenhaft die Totenhymne bis zu Ende. 


* 


Am nächſten Tage wurde auf dem großen, zum Palaſt gehörigen Platze 
die Beute aufgeſtapelt: Weiber, Ochſen, Schweine, Schafe, Säcke voll Getreide, 
mit Wein gefüllte Amphoren, kupferne Becken, Dreifüße und werthvolle Teppiche. 
Und die Theilung ward vorgenommen. 

Briſeis wünſchte in ihrem Herzen, dem Patroklus zuerkannt zu werden; 
doch Achilles erhielt ſie. Er nahm ſie bei der Hand und ſagte: 

„Komm auf mein Schiff und weine nicht. Es iſt weiſe, ſich dem Schick⸗ 
ſal zu unterwerfen. Das deine iſt, noch jung den Gatten und die ſüße Heimath 
zu verlieren; das meine, in der Blüthe zu ſterben, nachdem ich das Gedächtniß 
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der Menſchen mit meinen Thaten erfüllt haben werde. Ich werde dir weder 
- ein harter noch ein anfpruchsvoller Gebieter fein. Du biſt ſchön; Das ift eine 
herrliche Gabe. Die mit Schönheit Begabte ift niemals ganz zu beklagen, denn 
‚ihr Anblid allein ſchon erfüllt aller Augen mit Freude und bewegt die Herzen, 
ihr wohlgefällig zu fein“. 

Doc zwei Bächlein flofjen unaufhaltfam über die Wangen der Frau hinab. 

Da nahm fie Patroflus bei Seite: „Du jollft Achill nicht betrüben, denn 
er ift der Schönfte, Tapferſte und Verftändigfte unter den Männern. Ich liebe 
ihn mehr als Vater und Mutter, mehr als alle Frauen, und bin glüdlic, daß 
ihm die fchönfte und fanftefte der Gefangenen als fein Theil an der Beute 
gegeben wurde. Er wird Dich mit Sanftmuth behandeln und nad dem Kriege 
wird er Dich nach Phthia, dem Lande der Myrmidonen, binwegführen und Dich 
dort zum Weibe nehmen.” 

Briſeis trodnete ihre Thränen, zog den Schleier wieder über die Augen 
und antwortete: 

„sch werde Adhill lieben, weil Du es willft und weil er Dein Freund ift.“ 


* * 
* 


Brifeis war glüdlid im Zelte Achills vor Troja. Sie führte dort fait 
das gleiche Leben wie vorher in ihrem Haufe in Meliffa, da fie die anderen 
Gefangenen anleitete und ihnen die Arbeit zuwies. Stoff zum Plaudern und 
zur Berftreuung boten ihnen die Nachrichten von der Belagerung. Briſeis und 
Patroklus unterhielten fi oft mit einander, fie fprahen über Vergangenes, 
über die wunderbaren Abentener der Heerführer und befonders über die Helden 
thaten Achills. Auch fragte fie Patroflus nah Priamus, Hekuba, Hektor und 
entrüftete ſich über Helena. 

Zuweilen jah fie vom inneren des Zeltes aus den Uebungen und Spielen 
der Anführer zu, den Fechtlünften mit Echwert und Lanze und den Wagen— 
rennen. An ſchönen Abenden ſaß Achill am Ufer des filbern ſchimmernden Meeres, 
ipielte die Leier und fang vom Ruhme der alten Krieger; und der Gejang tünte 
anmuthig in Blaue Fernen, über die ftillen Lagerfeuer hin, zu den Sternen... 


Nun aber wüthete diePeft im Lager derAchäer. Apollo rächte fi) am König 
der Könige, der die Tochter des Priefters Chryfes zurüdzugeben verweigert hatte. 

Achill verfammelte die Heerführer und Agamemnon wurde zum Nach— 
geben gebracht. Aber er ſchwur, dafür dem Sohne des Peleus feine Gefangene 
Briſeis zu nehmen. 

Brifeis begriff nicht, warum die Herolde Eurybales und Talthybios fie 
holen kamen, da fie von dem Vorgefallenen nichts wußte; dennoch folgte fie ohne 
MWiderftand. Sie fragte nur den Patroflus: , 

„Weshalb führt man mid) von dannen?“ 

„Ah!“ feufzte er und wandte fein Haupt ab. 

Als fie aus dem Zelte trat, jah fie Achill abſeits am Ufer figen, das 
Kinn auf beide Hände geftüßt, — ins Weite, auf die dunklen Wellen, bliden. 

Die Thränen der holden Brifeis flogen reihlid. Aber Agamemnon, der 
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ſich fürdhtete, von ihr für gröber ala Achill gehalten zu werden, bemühte ſich, 
ſie rückſichtvoll zu behandeln. 

So wurde ſie denn in Agamemnons Zelte glücklich. Sie war da in 
zahlreicherer Geſellſchaft als beim Sohne des Peleus und noch mehr in der 
Lage, Neuigkeiten vom Kriege zu erfahren. Zwiſchen den geſchickt auseinander: 
geſpreiteten Zeltbehängen hindurch ſah ſie oft die anderen Anführer, Ulhſſes, 
Diomedes, Neftor und die beiden Ajax, die zu dem Atriden ſchmauſen und be- 
rathen famen. Und fie fagte fi, daß fie als die bevorzugte Gefangene des 
Königs der Könige die angefehenfte Frau im Heere ſei. 


Die Achäer waren aber unterdeſſen von den Trojanern in faft allen Treffen 
befiegt worden. Agamemnons Laune verbüjterte ſich von Tag zu Tag. Vor Zorn 
biß er fih in die Fäufte und ftieß heftig mit den Füßen gegen die ehernen 
Gefäße, die jein Zelt ſchmückten. Oder er blieb Stunden lang auf einem prädtigen 
Teppich in einem Winkel jeines Zeltes figen, das Haupt gejenkt und den ſchwarzen 
Bart tief gegen die Bruſt gedrüdt. Und Brifeis dachte, es werde nicht lange 
mehr währen, bis fie in die Hände der Trojaner übergehen werde; dann werde 
fie ohne Zweifel die Gefangene des gefürchteten Heftor werden, von dem fie oft 
erzählen hörte. Und diefer Gedanke flößte ihr ein Bischen Angit und ein Bischen 
Neugier ein, — gemifcht mit einem etwas verfrühten Gefühl von Ergebung. 

Aber Agamemnon, der erfannt hatte, dag Achill allein das Heer der Achäer 
retten Eonnte, fandte ihm Friedensbotſchaft und trug ihm an, Brijeis zurüd zu 
geben, wenn er einwillige, mit zu fämpfen. Achill meigerte ſich zuerſt. Doch 
als Patroklus von Hektor getötet worden war, erklärte er, die Vorſchäge des 
Königs der Könige anzunehmen, auf daß er ſeinen Freund rächen könne. Die 
Verſöhnung der beiden Führer wurde in Gegenwart des ganzen Heeres mit 
Teierlichfeit begangen. Agamenmon jchwur „beim Zeus, bei der Erde, bei der 
Sonne und bei den Erinyen“, daß er Achills Gefangene niemals berührt habe. 
Brifeis fonnte fich des Lächeln nicht erwehren, als fie Dies vernahm, denn fie 
wußte wohl das Gegentheil. 


= a 


Brifeis weinte, al3 fie das Zelt Agamemnons verließ. Nach und nad) 
war fie dem König der Könige anhänglich geworden; Hatte jie doch nur Urjache 
gehabt, mit ihm zufrieden zu ſein. Als ie aber bei Achills Gezelt den Leichnam 
des Patroklus erblidte, da empfand fie größeren Schmerz über ihres janften 
Freundes Tod, al fie jemals bei all ihrem früheren Unglüd empfunden hatte. 
Dies ift auch der einzige Augenblid, den Homer feithält, um uns Brifeis’ 
Haltung und ihre Reden ausführlid) zu jchildern: 

+) ‚Als fie gefehn den Patroflus, zerfleifcht von der Schärfe des Erzes, 
Goß fie um jenen fi) Hin und weinete laut und zerrii ji) 
Brüft’ und blühenden Hals und ihr fhönwangiges Antlitz. 
Alfo jprad mit Thränen das Weib, Göttinnen vergleichbar: 
‚Ah mein theurer Patroklus, gefälligiter Freund mir im Elend, 
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Lebend noch verließ ich im Zelte Dich, als ich hinweg ging, 

Und ich Kehrende finde Dich tot num, Völkergebieter, 

Hingeftredt. So verfolgt mich Unheil immer auf Unheil. 

Meinen Mann, dem der Vater mich gab und die würdige Mutter, 

Sah id) dort vor der Stadt zerfleifcht von der Schärfe des Erzes . 

Dennoch wollteſt Du nie, da den Mann der jchnelle Achilleus 

Mir erfchlug und verheerte die Stadt des göttlichen Mynes, 

Weinen mic ſehn. Du verſprachſt, zu des göttergleihen Adilleus 

Jugendlich Weib mich zu machen ... 

Drum ohne Ende bewein’ ich, daß Du, ſtets Freundlicher, hinſtarbſt.“ 

Danach wuſch Briſeis ſelbſt den Leichnam des Patroklus, kämmte und 

ſalbte ihn, und während er auf einem Stoß wohlriechender Hölzer verbrannte, 
pſalmodirte ſie gewiſſenhaft die Totenhymne bis zu Ende. 


ar * 
* 


Sie ward abermals ziemlich glücklich im Zelte Achills. Sie fand alle 
Freunde wieder und die übrigen Gefangenen erzeigten ihr noch mehr Ehrerbietung, 
ſeit die erlauchteſten Heerführer um ſie geſtritten hatten und ſeit ſie des Königs 
der Könige Gefährtin geweſen war. 

Kurze Zeit darauf ward Achill durch Deiphobus getötet. 

Die Thränen der holden Briſeis floſſen reichlich. Sie wuſch den Leich— 
nam, ſalbte ihn, und während er auf einem Stoß duftender Hölzer verbrannte, 
pſalmodirte fie gewiſſenhaft die Totenhymne bis zu Ende. 

Neoptolemus, der Sohn Achills, ergriff Beſitz vom Zelte ſeines Vaters 
und deſſen Gefangene fielen ihm als Erbe zu. 

Briſeis lebte glücklich im Zelte des Neoptolemus. Sie behandelte ihn 
ein Bischen mütterlich, denn er zählte noch nicht achtzehn und fie ſechsundzwanzig 
Jahre. Auch ward fie nicht eiferjüchtig, ald Neoptolemus nach der Einnahme 
von „slion Heftors Wittwe Andromade, die er heftig liebte, nach Buthole in 
Epirus mit fi) geführt Hatte. Und fie lebte glüdlih im Palafte zu Buthole, 
wie im Belte des Neoptolemus, wie im Beite Acills, wie im Zelte Aga= 
memnons, wie im Balajte zu Melifja und wie im Balafte zu Tityra. 

Neoptofemus, von Heftors Wittwe zurücgerwiefen, machte Brijeis zur 
Vertrauten jeiner Leidenschaft und feines Kummers, und fie verfuchte, ihn zu 
tröften. Sie war ihm auch eine vortrefjlihe Wirthin, pflegte feine Gewandung, 
bereitete feine Lieblingsſpeiſen ſelbſt und hielt fein Haus in mufterhafter Ordnung. 

So alterten fie voll Heiterkeit und Sanftınuth. 

Gern erzählte jie ihre Erlebniffe den anderen Gefangenen. Sie fagte: 

„Inmitten jo vieler Wechjelfälle des Lebens bin ich niemals ganz un— 
glücklich gewejen, weil ich immer meine Pflicht erfüllt Habe. Ich liebte meinen 
Pater und meine Mutter. Ich liebte meinen Gatten. Sch liebte Achill. Ich 
liebte Agamemnon. ch Tiebte Achill zum anderen Male und ich liebte den 
Sohn des Adillens.” | 

„Und Batroflus? fragte eines Tages eine junge Gefangene. 

Brifeis antwortete nicht und verſank in Träume, 
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— iſt nicht jo einfach, wie Mancher denken mag, feſtzuſtellen, was man 
WI unter Klugheit und Dummheit verjteht; jedenfalls muß man dazu einen 
suverläffigen Mapitab haben. Abſolut richtige Maßſtäbe giebt es jedoch für 
nichts in der Welt, fie find alle nur annähernd richtig, auf allgemein zugegebene, 
aber nit unumftößliche Axiome begründet, fie können daher alle nur einen rela- 
tiven Werth haben. Will man die Dummheit oder Klugheit abjchägen, wägen 
oder mejjen, jo würde man durd ein Naifonnement oder durch Majoritätbejchlüfie 
wohl faum zum Biele kommen, die Meinungverjchiedenheiten würden zu groß fein 
und eine anerfannte entjcheidende Majorität würde nicht erzielt werden fünnen. 
Vielleicht wird fich aber der größte Theil der Leſer einverftanden erklären, wenn 
ich Das, was bei der Klugheit oder Dummheit herausfommt, alſo die Wirkung, 
als Mapitab nehme. 

Man mag fi nun noch jo jehr dagegen ſträuben und Gründe dagegen 
vorbringen, fchließlich wird doch Niemand leugnen fünnen, daß Geld die Melt 
regirt, dag man mit Geld auf diefer Welt Alles lohnt, körperliche wie geiftige 
Zeiftungen, daß man fich von jeglicher Leiftung erſt dann eine recht greifbare 
Vorftellung machen fann, wenn fie in Zahlen, Das heißt in Geldftücden ausge: 
drüdt wird, daß Jeder aljo diefen univerjellen metallifchen Maßftab einigermaßen 
“ anerkennen muß. Wenn wir daher unterfuchen wollen, was und wer flug ift oder 
dumm, jo müſſen wir — es bleibt uns gar nichts Anderes übrig — den Erfolg 
als den Maßſtab annehmen. Erfolg heit aber im Grunde: fo und fo viele 
Geldſtücke. Die Geldftüde als eigentlihe Subftanz des Erfolges werden frei- 
lich nicht immer blank hingelegt, fie nehmen auch eine verfchleierte- Geftalt an. 
Beim Geheimen Kommerzienrath fpielen die Millionen eine größere Nolle als 
der Titel, beim Minifter dagegen fpielt wiederum die Stellung, die Würde eine 
größere Rolle als die 36000 Mark Gehalt. Indeſſen außer diejen 36000 Mark 
hat der Herr Minifter auch noch eine Macht und einen Einfluß, über die der 
Kommerzienrath nicht in dem Maße verfügt, und diefe Macht ift ebenfalls Geld, 
viel Geld: es kommt nur darauf an, von wen und unter welchen Umſtänden 
diefe Macht eingefhäßt und metallifch flüffig gemacht wird. 

Man made ſich überhaupt über unferen internationalen Maßſtab, das Geld, 
feine Flauſen vor. Wer ijt ein berühmter Maler? Doc wohl nur Der, deifen 
Bilder für jo und jo viel Mark gekauft werden. Wer ift der größte Humorift? 
Dod wohl nur Der, deſſen Fenilletons mit aufregenden Summen bezahlt werden. 
Wir werden nun an diejem Maßſtabe nachzuweiſen verjuchen, wie fonfus die 
Menjden mit den Begriffen Klug und Dumm umfpringen, fie abjihtlih und une 
abjichtlich verwechjeln, ſich mit diefen Bezeichnungen befügen und wie fie jo häufig 
in ganz vertehrter Weije die Menſchen als Dumme bezeichnen, die fie nach dem 
Maßſtabe Geld als äuferft flug deflariren müßten. Wir werden dabei dem ur- 
eigentlichen Weſen der Klugheit und Dummheit auf die Spur zu fommen juchen. 
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Die Philofopgen unter den Menſchen — fie find meiſtens vecht weile, 
aber vielfach nicht recht klug — machen fi) die Entſcheidung über dieje wichtige 
Frage jehr leicht; fie jagen: es giebt gar feine Klugheit, fondern nur Dummheit; 
was wir Klugheit nennen, ijt ebenfalls nur verfappte Dummheit; fie behaupten, 
die Welt jei ein großes Narrenhaus; fie betonen: mundus vult decipi, fie jtellen 
den fürchterlichen Saß auf: tous les hommes sont fous, & commencer par 
les sages; fie jagen: eredo quia absurdum. In Alledem ſteckt allerdings etwas - 
Wahres, diefe Weisheit iſt aber für den Alltag zu jpefulativ, damit fönnen wir in 
unferer nüchternen Welt nicht viel anfangen. Nein, es giebt auch Klugheit, ſehr 
viel Klugheit in der Welt, die ficht aber ganz anders aus, ift aus ganz anderem 
Stoff, äußert fi ganz anders als Das, was gewöhnlicd für Hug gehalten wird. 

Man mundert fi) fo häufig, daß Der oder Jener, der doch gar nicht 
auf den Kopf gefallen jet, es troßdem zu nichts bringe, während ein Anderer, der 
ein ganz gewöhnlicher Alltagsmenſch ſcheine und Feinerlei hervorftechende vor— 
theilhafte Eigenfchaften habe, die größten Erfolge erziele. Man jagt dann, der 
Mensch Hat Glück gehabt, was erftens heißen foll, der Menſch Hat jelbft in 
feiner MWeife zu feinem vafchen Fortkommen beigetragen, und zweitens, der Zu- 
Fall ift ihm günstig geweien. Das Erſte mag in manden Yällen vielleicht 
richtig fein, das Zweite aber gewiß nit. Es giebt thatſächlich Feinen Zufall. 
Das ift nicht nur fo eine Phrafe, die Schiller‘ dem Wallenjtein in den Mund 
gelegt hat. Zufall ift ein Wort für die blöde Mafle, die nur Thatſachen fieht, 
aber nicht hinter diefe Thatſachen. Wenn der Zufall nämlich einem Menfcen 
hold ift, jo heist Das nichts Anderes al: die großen Impulſe der Beit und 
die kleinen Triebfedern eines Menfchen diefer Zeit harmoniren, ziehen ſich an; 
er ift ein echtes Kind feiner Zeit, er paßt in die Welt. Ein folder Menſch 
kann nicht etwa „anfangen, was er will, es glüdt ihm”, fondern er fängt noth- 
wendig, ohne jein Zuthun, nur Das an, was ihm glüden muß. Aeußere und 
innere Umftände haben ihn fo gemodelt, daß er ſelbſt gar micht zu fchieben 
Braucht, jondern gejchoben wird, und zwar in fein Glüd hinein. Man nennt 
iolche Leute, weil man für ihre harmonische Veranlagung, für ihre naturgemäße 
Norbedingung zum Reufjtren fein Verſtändniß hat, Glüdspilze. 

Eine Veranlagung, die den Einzelnen -mit feiner Zeit in völligen Kontakt 
Gringt, ift aber eben jo felten wie ein auffällige Genie, die Gründe für die 
gedeihliche Entwidelung des angeblichen Glückspilzes fpringen nur nit jo in 
die Augen. Gerade das Unauffällige, das anfcheinend Nicht-Geniale, das Har- 
monijche, fihern ihm den Erfolg ohne jedes Aufjehen, in Folge feines den 
Berhältniffen glüclich angemefjenen Wefens. „Für Jürgen ift mir gar nicht 
bange, der kommt gewiß durd feine Dummheit fort”, „den Dummen giebts der 
Herr im Schlaf": Das find Ausſprüche, in denen die „Klugen” ihrem Aerger 
über das „Glück der Dummen“ Luft maden, ohne zu merken, daß fie jelbit 
dabei die Dummen find. Klug und Dumm find genau folche velativen Begriffe 
wie Gut und Böſe. Wir fehen das Alles eben von unferem menſchlichen Stand- 
punkte an. Für uns ift das Schaf gut und der Tiger böfe. Warum? Weil 
wir unter Umftänden das Schaf verzehren, der Tiger aber unter Umftänden 
uns verzehrt. Das gute Schaf dagegen findet den Menſchen böfe, und der 
böfe Tiger findet wiederum den Menjchen gut, zum Anbeißen gut. Stellen 
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wir uns nun, wie ſich Das für unparteiiſche, „gebildete“ Geſchöpfe geziemt, die 
die Logik und die Margarinbutter erfunden haben, weder auf den Standpunkt 
des guten Schafes noch auf den des böſen Tigers, am Wenigſten aber auf den 
des „klugen Menſchen“, ſo finden wir, daß wir auch hier nur mit Schlagwörtern 
um uns werfen, die der Leute, die nur zwei Jahre zu dienen brauchen oder gar 
im freieſten Staate der Welt ihre Steuern bezahlen, völlig unmürdig find. 

Die Menfhen in Huge und dumme einzutheilen und nun noch gar einen 
Menfchen, der es in der Welt zu Etwas gebradt hat, troßdem häufig für dumm 
au erflären, 3. B. von einem dummen Geldproßen zu reden, beweiſt eine er» 
ftaunliche Kurzfichtigkeit und Ungerechtigkeit. Man bewundert allgemein die 
fogenannten Genies, obgleich fie — oder gar weil fie — am Hungertude nagen, und 
ärgert fi und ſchimpft über die „Dummködpfe“, die auf ihren Geldſäcken jißen. 
Nein, gerade Derjenige, der es aus nichts und mit nichts zu Etwas gebradt 
hat, der das ex nihilo nihil Zügen ftraft, iſt der wahre Normalmenich, der 
wirklich Kluge, das Genie; der Andere aber, der trotz jeinem Talent am 
Hungertuche nagt, ift ein dummer Kerl, denn es giebt ja auch Genies, die für 
Hungertücher nicht ſchwärmen. Die fogenannten Talente jind von der Natur 
nur einfeitig ausgebildete Lebeweſen, die fogenannten „Dummen mit Erfolg“ 
dagegen dem Zeitgeiſt völlig fongruente Naturen, mit ſich und der Welt har— 
monifche Geſchöpfe. Ein Genie fann mit feiner Veranlagung Etwas leiften, 
gewiß, diefe Beranlagung kann ihm aber auch Hinderlich jein und ihm zum 
Hungerfeider machen. Die mit dem Zeitgeift fongruenten Naturen, die feincrlei 
Talent zu haben ſcheinen, die gar nicht „beſonders veranlagt” find und deshalb 
von der blöden Maffe Dummköpfe genannt werden, die fich aber ganz von jelbjt 
Allen und Allem anzupaffen verjtehen, die nirgends anftoßen, jondern glatt 
durchfommen und jo die Anderen überflügeln, find die glücklichen Normalmenjcen, 
die bevorzugten Naturen, und es ift unfinnig, fie dumm zu nennen, troßdem ihr 
Erfolg in auffälliger Weiſe gegen diefe Bezeichnung Ipridt. 

Ich will ein grelles Beijpiel nennen. Shafejpeare und Goethe waren 
Genies, Goethe hatte fogar auch materiellen Erfolg, aber es waren doch nur 
einfeitig veranlagte Naturen. Danderbilt und Rothſchild dagegen find nad) 
meiner Definition die wirklichen Normalgenies. Ich wei; wohl, daß id) mit 
diefer Anficht bei romantiſch-idealiſtiſchen Leſern und jehr Elugen Leuten großen Ans 
jtoß errege, daß fie jolche Anficht den grafieften Materialismus nennen. Wenn 
fie aber ehrlich find und den Muth ihrer Meinung haben, dann wird ihnen der 
Vanderbilt gerade jo fehr imponiren wie mir. Vom Shafejpeare hat Mander 
nichts gelefen noch gefehen, er hat aber Etwas von ihm gehört und jtaunt ihn de3- 
halb an; bei dem Vanderbilt weiß Jeder aber ganz genau, weshalb er ihn anſtaunt. 

Ich Hatte einen Schulfameraden, der ftet3 auf der legten Bank ſaß und 
den die Herren Schulmeijter deshalb abwechjelnd einen dummen Jungen und 
einen Eſel nannten, und verfchiedene andere Schulfameraden, die einander den Sit 
auf der erften Banf ftreitig machten. Aus dem dummen gungen ift ein jehr ge- 
ſuchter, wohlhabender Kunjtjchreiner geworden, aus zwei Kandidaten der erjten 
Bank ift nichts geworden, aus einem aber ein wirklicher (wern auch noch nicht 
geheimer) Negirungrath. Ich bin überzeugt, daß die angeblide Dummheit des 
ſpäteren Kunftfchreiners eher bei den Schulmeiltern oder doch bei der herrlichen 
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Schulorganiſation zu finden war, die mit folchen „praftiichen Köpfen“ nichts: 
anzufangen weiß, al3 bei dem früheren ultimus. Es dürfte ſich nun leicht er- 
eignen, daß der Sohn dieſes Kunftfchreiners als Bauakademiker mit der Tochter 
des Herrn Regirungrathes, die, weil wenig Geld aber viele Geſchwiſter vorhanden 
waren, Pußmacerin geworden ift, ein kleines „Verhältniß“ anfängt, un fich 
dann fpäter als Baumeiſter eine „ſtandesgemäße“ Fran zu juchen. Da fieht 
man aljo, wohin ſchon im zweiten Öliede die Klugheit und Dummheit führen Kann. 
Jeder Leſer wird fi aus feiner eigenen Schulzeit gewiß ähnlicher Fälle entfinnen. 

Kommen wir nun wieder auf unferen genialen Mann, den Banderbilt, 
zurück. Die „Eugen“ Hungerleider wagen e3 bei folchen phänomenalen Erfchei- 
nungen jchen nicht mehr, von „dummen Geldproßen“ zu reden, fie nennen Das 
ihon einen „praktiſchen Kopf“, einen „jelbjtgemachten Mann”, Was bedeutet 
denn nun „jelbjtgemacdhter Mann’? Niemand kann ich jelber „macden“, vor: 
wärts bringen, fondern die ihn umgebenden Berhältniffe, das ſchlaue Rechnen mit 
ihnen, das aber nur der Zeitftrömung adäquate Naturen verjtehen, machen den 
Mann. Ein VBanderbilt hat feine halbe Milliarde aus ganz dem jelben Grunde 
in der Taſche, nach welchem der dümmſte Bauer die dicften Kartoffeln haben 
ſoll. Wer fpricht denn vom „dümmſten Bauer”? Die „Elugen“, wifjenfchaft- 
lichen, gebildeten Landwirthe, die es mit ihrer „miftifchen“ Philoſophie nicht zu 
dien, jondern meiftens nur zu faulen Kartoffeln bringen. Der „dumme“ Bauer 
init den diden Kartoffeln ijt eben felbft ein Stüd Natur, genau wie der Wanderbilt. 
Er iſt Natur und kennt daher die Natur, behandelt fie mit ſich und ihr in Ueber: 
einſtimmung, — und der Erfolg kann nicht ausbleiben. Wie dem afademifch ge- 
bildeten Bauern jeine Bildung, Das heißt fein Heraustreten aus der Natur, fein 
Beſſerwiſſenwollen als die Natur, nachtheilig fein kann, fo würde auch dem Wander: 
bilt ein nad) irgend einer Seite ausgebildetes befonderes Talent fiher nachtheilig 
geworden fein, ev würde es dann ohne Zweifel nicht jo weit gebracht haben: 
das Genie hätte ihn zu viele Dummheiten machen Lafjen. 

Was ih nun beim Menjchen fongruente Natur nenne, Das nennen die 
weifen Naturwijjenfchaftler beim Thiere Inſtinkt. Trotzdem Tann e3 einem 
joldden weifen Profeſſor der Naturwiſſenſchaft, der 32356 botanifche Namen und 
13000 Käfer im Kopfe hat, pajfiren, daß er bei einem NRindsbraten mit Pſeudo— 
champignons vergiftet wird, während der wirkliche (nicht ettva geheime) Naturefel 
die giftige bella donna ruhig ftehen läßt, um fich der nächften Diftel zuzuwenden. 
Das find die Refultate, die die Natur in dem dummen Ejel und die Bildung in dem 
flugen PBrofeffor zeitigt. Und darum preife ich Den glücklich, der nad) der üblichen 
Anſchauung zu den Dummen gerechnet und von den Klugen veradhtet wird. 

Iſerlohn. Dr. Guſtav Kleinert. 
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Ay nächftens Bürger und Arbeiter ihre Stiefel theurer bezahlen müjjen, 
s dann werden fie eine Ahnung von der Sturmbewegung fpüren, die jeit 
Kurzem den Häute- und natürlich auch den Ledermarft durchbrauft. Bisher 
jtiegen Salbsfelle, aus denen befanntlich das Oberleder hergeftellt wird, um ca. 
33 Prozent, Noß- und Ochjenhäute, die beim Sohlleder ihre von Alters her 
geheiligte Aufgabe gefunden haben, um 100 Brozent, Ziegenhäute, die befonders 
für amerifanifhes Echuhwerf Mode bleiben, um 20 Prozent. Es iſt wohl jelbjt- 
verftändlid, daß auch die unabjehbaren Gebiete der übrigen Lederwaaren, wie 
PBortefeuilles, Niemenzeug, Militäreffeften, von diefer Preisfteigerung betroffen 
werden, denn auch Scaf- und ſelbſt Seehundfelle fünnen fich der Allgemein- 
ſtimmung auf die Dauer fchwer entziehen. 

Und die Urfache? Die Menſchen lieben es nun einmal, nad) der gröbjten 
Erſcheinung zu greifen, folglich glauben fie jeßt, daß der gewaltige amerifanijche 
Truſt nicht etwa gegebene Verhältnijfe nur fpefulativ ausgenüßt, fondern die neue 
Marktlage überhaupt erft improvifirt hat. Vor mehreren Jahren haben fich nämlich 
drüben die großen Gerber zufammengethan, um mit Hilfe von ftarfen Kapitalijten, 
darunter aud) des Petroleumfönigs Nodefeller, eine ungeheure Summe zu vereinigen. 
Man ſpricht von ungefähr 120 Millionen Dollars, die zwar natürlich nicht baar ein— 
bezahlt zu jein brauchen — Das gejdieht in der Union ohnehin ungern —, die 
aber in enormen Beträgen von Fall zu Fall zur Verfügung ſtehen. Nun fünnte 
man ſelbſt mit 120 Millionen Dollars — 510 Millionen Marf die zahllofen 
Lederbranchen nicht beherifchen; allein Kalbsfelle, Ninds- und Noßhäute u. f. w. 
ind damit ſchon in jolhem Umfange zufammenzufaufen, daß Europa bei diejer 
ihönen Gelegenheit der Gefangene Amerikas wird. In Wirklichkeit ift aber 
dieſer Truſt erjt durch die Veränderung von Nachfrage und Angebot zu neuen 
Leben erwadt. Jahre Hindurch hat die von einer Krifis heimgefuchte Union 
nichts gebraucht und jeßt, wo der Bedarf mit verdoppelter Stärke exrjcheint, 
fann unſer Erdtheil wenig liefern, da in Folge des nahezu allgemeinen Futter: 
mangels im Jahre 1893 eine beträchtliche VBiehverringerung eintreten mußte. 
Dabei ijt Oftafien nod gar nicht gerechnet, wo natürlich während des Krieges 
viel Lederzeug aller Art zerftört worden ift und wo jeßt die chineſiſchen Sol— 
daten ihre bisher unbekleideten Füße, vielleicht um künftig den Sieg an ihre 
Ferſen zu heiten, mit Schuhwerk bededen werden. 

Die Amerikaner kaufen nun. alles Nohmaterial zu fteigenden Preifen auf, 
um es entweder im eigenen Lande zu verwenden oder ſpäter als Halb- und 
Sanzfabrifat den Bewohnern der alten Welt wieder anzubieten. Dabei fommt 
ihnen eine Ihatfahe zu Statten, die man dem Wchgefchrei über jene Ver— 
theuerung überhaupt entgegenhalten kann: daß nämlich die LTederpreife einen 
beifpiellojen Tiefſtand erreicht hatten und jegt noch keineswegs über den Stand 
hinaus geftiegen find, der vor der fo jchweren Depreffion zu verzeichnen war. 
Deshalb haben es aud) die amerifanijchen Gerber leicht, ihren ganzen Truft als 
eine Art Notwehr hinzuftellen, und ich finde 3.9. in den New-Yorker „Shoc- 
& Leather Reports" weitläufige Zufchriften von Gerbern, die Alles auf die 
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enorme Preishöhe von Häuten fchieben und ſogar von ſchweren Verluſten [prechen. 
Sie müßten angeficht3 der nicht abzufehenden Bewegung in Häuten ihr Leder 
Hinaufjeßen, — und nun fommt das Beſte: „to quiet their news in so doing“. 
Alſo eine neue Art von Migränejtift. 

Da nun auch die deutichen Fabrikanten in die Zukunft fehen müfjen und 
hei den bisherigen — nicht befonders lebhaften — Zeiten ohne Vorräthe find, 
fo juchen fie fich natürlich für das nächſte Jahr zu deden und vafch zu Ab— 
ichlüffen zu gelangen. Leicht ift es bei uns nicht, Leder zu erhalten, der Käufer 
wird dabei oft förmlich zum Bittfteller. Ya, es giebt deutſche Bortefeuille- 
geichäfte, die ihre Neifenden zurücgerufen haben, weil fie ſich jagen, daß jeder 
Auftrag im Berhältniß zu den vorausfihtlid jpäteren Erhöhungen gleichfam ein 
Perluft wäre. Damit find übrigens die Preije noch nicht fo rafch zu verändern. - 
Der Kaufınann felbft, wenn er nicht mehr von alten Materialabjchlüffen zehrt, 
fann nur von Salbjahr zu Halbjahr feinen Kunden neue Sätze unterbreiten; 
handelt er ftreng nad) feiner Konjunktur, jo find genug Wettbewerber da, an 
die dann die Kundſchaft übergeht. Selbft eine Bereinigung der Yabrifanten hilft 
heute nicht mehr. So wurde mir einjt von einem Zuſammengehen der Barmer 
erzählt, die das unumpftößliche „franco England” aufheben wollten. Sie jagten ji) 
jcheinbar richtig: „Die Engländer brauden unfere Waare (e$ waren Tertilartifel), 
folglich müfjen fie ſich nad) uns richten.“ Die erften barmer Neifenden, die wieder - 
gen Albion fegelten, kamen aber ohne Aufträge zurüd. Schließlich erklärten einige 
deutſche Fabrikanten drüben, daß fie formell zwar von ihren Syndikatsabmachungen 
nicht zurücktreten Fönnten, aber fie würden e3 fo einrichten, daß in einem Dußend 
immer Dreizehn herüberfämen und in einem Groß Hundertundfünfzig. Moral: die 
heutigen Gefchäftsbedingungen find zu jchwierig, als daß Heine Syndikate allzu 
lange beftehen fünnten. Auch in der Arbeiterfrage tritt Das hervor. Handelt 
e3 fih da etwa um gemeinjame Lohnherabfegungen, fo Fünnen höchſtens nod) 
Fabrikſtädte ihren Arbeitern geeint gegenüberftehen. An den anderen Pläßen 
läßt fich der Arbeiter eine Reduktion fehr ſchwer gefallen, weil er ohne Weiteres 
bei der Konkurrenz oder auch bei verwandten Branchen Aufnahme findet. Auf 
ihre Gottähnlichfeit haben die Herren Kohngeber eben ſchon lange verzichten müfjen. 
Es ift übrigens möglih, daß aus der heutigen Lederfonjunftur auch den Ar- 
beitern Vortheil erwächſt. Denn ſobald einmal Bewegung in eine Induſtrie 
kommt, eilt die Spekulation wieder voraus und fauft und fabrizirt für die Zukunft. 
Und Spefulant muß heute jeder Fabrikant in gewiſſem Sinne fein. Der Gerber, 
hat ſich mit Häuten zu deden, der Schuhtwaaren- oder Portefeuillemann mit Leder. 
In fo naiven Zeiten leben wir aber nicht mehr, daß ein Gejhäftsmann erſt 
forgt, jobald ihm die Nachfrage auf den Nägeln brennt. Deshalb ftehen heute 
die Ausfichten recht günftig, wenn auch mancher Deutjche noch zagt und den 
ficheren Vortheil nur bei den Yankees fieht. Bekanntlich gehört es zu den hart- 
nädigjten Windungen des Mancheftertfumes, daß den Menſchen nur aus der 
Spottbilligfeit aller Dinge Segen erblühe. Die Sozialpolitit wiederum verlangt 
für jegliche Arbeit den größtmöglichen Lohn und diejer könnte in der That bei 
vielen Fabrifaten ohne jeden allgemeinen Nachtheil berilligt werden. Wenn 
Semand 3. B. jonft ein Paar Stiefel mit 20 Mark bezahlt Hat und num wahr- 
iheinlih 23 Mark zahlen ſoll, jo ift Das vom Wohlhabenden ſchon zu tragen; 
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und der Heine Mann, der zu 7 Mark künftig 50 Pfennige mehr geben muß, 
kann es auch aushalten, — bejonders, wenn auch der Arbeiter dabei gewinnt. 
Das Prinzip der größten Billigkeit wäre mit Nugen nur durchzuführen, falls 
einmal die Konfumenten der ungefähren Zahl der Lebenden gleichfommen jollten. 
Heute, wo nur ein verfchwindender Theil der Menjchen baares Geld ausgeben 
kann, geht alle Preisniedrigkeit auf Koften des Arbeiters. 

Nachdem nun jener Ning im Häute- und Lederhandel ſo fühlbar geworden 
ift, wird es an Flüchen darüber nicht fehlen. In anonymen Girkularen wird 
vielleicht, ganz wie neulich beim Petroleum, die Rothſchildgruppe als die eigentlich) 
Schuldige an den Pranger geftellt werden. In Wirklichkeit find die modernen 
Gelöverhältniffe jo verfchlungen, daß auf unüberfehbaren Wegen aud die Neichs- 
bank oder die Seehandlung unbewußt entfernten Ringen Baarmittel zuweiſen 
fönnten. Auf folhe Weije fönnen aud) die Kaſſen der Rothſchilds zu manchem 
Preisſyndikat mitwirken, dem fie fahlih und perjönlich ganz fern ftehen. Stein 
MWelthaus in Europa wird jo vernagelt fein, fi durch ſolche frechen Unter: 
nehmungen leichtfertig den Volkshaß zuzuziehen. Auch vom Kupferring zogen 
ſich die Rothſchilds ſofort zurück, als ſie die Abſicht durchſchauten. 

Wie lange die jetzige Konjunktur währen kann, dieſe Frage wird ſich ſehr 
ſchwer beantworten laſſen. Manche Portefeuillefabrikanten glauben, die heutigen 
Preiſe würden noch Jahre lang dauern. Manche Häute— und Fellhändler er— 
innern an frühere amerikaniſche booms, wo die Händler Deutſchland durchzogen 
und, als ihre Waare in New-HYork angekommen war, ſie ihnen wieder zur 
Verfügung geftellt wurde. Für ſolche Händler ift jest eine große Beit. Gie 
faufen in ganz Europa für überfeeifche Rechnung und lafjen zum Theil jogar 
die Waaren gleich Hier, in der Erwartung, daß man fie ihnen jpäter zu weit 
höheren Preifen wieder abnimmt. Aber aud die ganz verhärteten Zweifler 
glauben nicht, daß in dieſem Jahre noch ein Rückgang eintreten wird. 

In Deutſchland herrſcht der Fell-Großhandel in Frankfurt, dem gegenüber | 
Berlin, Kaffel u. f. w. weniger erite Intereſſen vertreten. Für Häute Fommen 
mehr die Hafenpläße in Betracht: Hamburg, Köln, Antwerpen. Leipzigs Ruhm 
gründet fich auf Rauchwaare. Diefer ganze Handel entwidelt ſich gewöhnlich 
von unten herauf. Kaufleute, die jetzt Inhaber eines Weltgefchäftes in Häuten 
find, wanderten einft in ihre heutige Heimath als Sclächtergejellen ein. In 
anderen Städten find wiederum fajt alle reichen Fellhändler aus einem benad)- 
barten großen Dorf; aber diefe Leute waren intelligent genug, ihre Kinder etwas 
Rechtes lernen zu laffen und fie dann in den Hauptftädten fejtzufeßen. Auch 
das Beifpiel wirkt befruchtend. Der alte Heyl in Worms hat fich einft für 
feine Gerberei, für die Methode de3 Glanzleders befonders, damals noch unerreichte 
franzöfifche Arbeiter fommen laſſen. Er hat damit nad) und nad) feine Fabrik 
zu einer der größten der Welt gemadt und in Worms kamen natürlid dann 
zahlveiche andere Lederfabriken auf. Worms, Mannheim und Mainz geben auf 
dem ganzen Markte den Ausjchlag. Intereſſant ift noch die Thatjache, daß jelbjt 
die großen Händler mit den Meggern in Jahresabſchlüſſen jtehen und dag in 
einzelnen Städten jogar die Innung diefe Verträge regelt. Pluto. 
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Herr von Hammerftein. 


AN ein paar Jahren wurde in einem ſcheinbar ganz ernfthaften Artikel 
= nachgewiefen, der Freiherr Wilhelm von Dammerftein, der Chefredakteur 
der Kreuzzeitung, ftamme eigentlich aus einer jüdiſchen Haufirerfamilie, deren Ahn 
den nicht gerade feudalen Namen Chamer Stein getragen habe. Der gute April— 
ſcherz wurde damals herzlich belacht und im Kreiſe der Eingeweihten länger be— 
ſprochen als ſonſt ſolche Schnurren. Man ſah ſich den kleinen Herrn an, wie er, im 
kurzen Paletot, den Cylinder ſchief in das ſchwarzgraue Haar gedrückt, das Pinces 
nez auf die gekrümmte Nafe geklemmt, emſig an jedem Tage feine dunklen Pürſch⸗ 
gänge abſchritt, und man fand, er könne, ohne aufzufallen, eigentlich ganz gut im 
Fondsbörſenraum Stammgaſt ſein. Vielleicht ſichern künftige Sozialanthropo— 
logen die Entdeckung, daß die immerwährende Beſchäftigung mit dem Gelde den 
Typus umbildet und daß ſich aus einem mecklenburgiſchen Landwirth durch mimiery 
allgemach fo ein beinahe paläſtinenſiſch anmuthender Geldmann entwickeln kann. 
Jedenfalls zeigte Herr von Hammerſtein auch innerlich viele Züge, die ſonſt gern ge— 
rade dem jüdiſchen Weſen zugeſchrieben werden: eine ungewöhnliche Energie, die ſich 
immer auf nahe und unmittelbar nützliche Ziele richtete, eine nie ermattende 
Betriebfamfeit und ein behendes Anpaffungvermögen. Er war ganz ungebildet, 
ohne die bejcheidenjten volkswirthſchaftlichen Kenntniffe und im Grunde auch ohne 
jede politiiche Begabung; jeine pathetiichen Neden waren lächerlich und die 
Schreibübungen, mit denen er klug und vorfichtig fargte, Hielten fi auf einem 
jammervoll niedrigen Niveau. Als Redakteur hatte er fich einen nahezu unlösbaren 
Kontrakt gefichert und eine ſchrankenloſe Tyrannig begründet: Alles, was ihm per- 
Jönlich unbequem war, wurde zurückgewieſen, alle Kräfte, die ihn genirten, wurden 
im Heinen Kulidienft feftgehalten und Jeder wurde fräftig verleumdet, der dem 
eiferfüchtigen Deſpoten ein möglicher Nachfolger fhien; und der in feine Finanz: 
wirrfale verſtrickte Freiherr fürchtete auch da mögliche Nachfolger, wo der Ge- 
danfe an jolde Erbſchaft nur fchallende Heiterkeit geweckt hätte. Sonft hatte er, 
als alter Forſtmann, eine fihere Witterung und erfannte deshalb auch früher als 
mancher Parteigenofje die ungeheure Macht der agrariichen Bewegung; wenn 
die Witterung ihn einmal trog — mie im PVerhältni zum Grafen Caprivi, 
ben er noch zur Veröffentlichung des Uriasbriefes innig beglüdwünfchen ließ —, 
dann geftattete ein entzückender Mangel an Scham ihm, acht Tage jpäter 
den begangenen Irrthum frech abzuleugnen. Die Freunde fchüttelten dann 
wohl den Kopf; aber fie mußten doch wieder geftehen: Hammerſtein bleibt bei 
der Stange, ihn kann Fein Hoher und höchfter Wunfch beirren, — jo lange er da 
ijt, wird unfere Kreugzeitung nicht gouvernemental werden. Die Nichtigkeit 
diefes Troftes iſt nicht zu beftreiten und er darf jebt, da der einft fo hochgemuthe 
Freiherr unter ſchimpflichen Umſtänden feiner Tätigkeit enthoben ift, nicht ver— 
ſchwiegen werden, weil er manches ſonſt Unerklärliche erft erklärt. Den am 
Boden Liegenden jchlägt man nicht. Der Anftand, den man jelbft dem erbärm- 
lichſten Gegner nicht weigern joll, fordert, daß man in Ruhe abwartet, ob der 
Freiherr von Hammerftein mit den von ihm angedrohten Prozeffen endlich Ernſt 
maden will, ehe man den politifchen Hintergrund beleuchtet, auf dem dieſe 
in ihrer Winzigfeit doch merkwürdige Erfcheinung wuchs und in Fäulniß verfiel. 





Berantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag von O. Häring in Berlin BW.48, 
Drud von Albert Damde in Berlin. 
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7 Dica, eine der ſympathiſchen Perſönlichkeiten aus Montesquieus Perſer— 
briefen, nennt, bei feiner Ankunft in Paris, die Irrenanſtalten: „Häuſer, 
in denen die Franzofen ewige Narren eingefperrt halten, um glauben zu 
machen, day die Nichteingefperrten gejund feien”. Diefe chen fo wahre wie geiſt— 
veiche Behauptung Liege ſich vielleicht mit dem felben Recht auf die Gefängniffe 
anwenden; jie jind Häufer, in denen Verbrecher eingefperrt gehalten werden, unı 
den Anfchein zu erwecken, als ſeien die auf freiem Fuße Lebenden ehrliche Leute. 

Wenn man an die Zahl der Verbrechen denkt, deren Thäter unbekannt 
bleiben, *) ferner an die Zahl derjenigen, deren Urheber man zwar Fennt, aber 
nicht faſſen kann oder will, und fchlieglih an die unfittlichen und nichts- 
würdigen Handlungen, denen nit beizufommen ift, weil ſich in unferem 
Strafgeſetzbuch feine entfprehenden Paragraphen finden, jo müſſen wir 
zugeben, daß die Gefangenen der Etrafanftalten nur cine kleine, minder 
glüdtiche Auslefe aus der großen Schaar von Verbrechern darjtellen, die 
zum größten Theil den Zuchthaufe, ihrem wohlverdienten Loofe, entgehen. 
Ein Peſſimiſt würde vieleicht die Behauptung wagen, daß die Zahl der Ver: 
brecher größer ſei als die der rechtichaffenen Leute, — und für die Zeit, in 
der wir leben, würde eine folche Behauptung nicht einmal eine allzu ſchlimme 


*) Bahlenangaben für diefe betrübende Thatjache findet man in der 
„Statistica giudiziaria penale“ 1892, — ferner in Tardes Artikel: Delits im- 
poursuivis, in jeinem Werke: Essais et melanges sociologiques, Lyon, Paris, 
1895. — Ueber die zunehmende Zahl der Irren, vor Allem der nicht als geiftes- 
franf anerfannten und daher nicht in die offizielle Statiftit aufgenommenen 
teren fiche Morfelli, L’Ereditä materiale, intellettuale e morale del Se- 
eolo XX. — Genua 1895, 
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Kegerei bedeuten; fie ließe fi) dem etwas paradoren Ausspruch vergleichen, 
den dor einigen Jahren auf einen Kongreß für kriminelle Anthropologie 
Profeffor Albrecht gethan hat: der Menſch ftelle zwar die letzte Entwidelung: 
ſtufe des Affen dar, fei aber doch als defjen degenerivter Nachkömmling zu be: 
zeichnen.*) Vom moralifchen Standpunkt aus betrachtet, ift es jedenfalls zweifel- 
Haft, ob der Vergleich zwifchen der menfchlichen Gefellfchaft und einer Heerde 
anthropoider Affen zu Gunften dev Menfchen ausfallen würde. 

Einer der Gründe dafür, daß es fo häufig weder der Polizei gelingt, 
den Urheber eines Verbrechens zu faffen, noch der Juſtiz, ihn zu beitrafen, 
ilt meiner Meinung nad) der, dag die Kriminalität ihre Form verändert hat. 
So wild und brutal fie früher war, fo jefuitifch fein iſt jie heute geworden: 
die Wildheit hat der Geriebenheit, die Gewalt der Lift Pla gemacht; nicht 
mit den Muskeln fämpft der moderne Verbrecher, fondern mit dem Gehirn, 
und gerade Das bringt ihm enormen Rortheil. 

Es herrſchen bei uns über die Verbrecherwelt noch ähnliche Borurtheile 
wie über Irrefein und Geiſteskranke. Das Publitum kennt im Allgemeinen 
nur zwei Slaffen von Irren: den Tobfüchtigen und den Idioten. Daß ein 
Menſch, der raifonnirt, ohne gegen die Logik zu verftoßen, und der Feine ab: 
Fonderlichen Handlungen begeht, irre fein könne, ift eine Vorftellung, die bis 
jetzt noch nicht ins Publikum gedrungen iſt, wie das ungläubige Lächeln be= 
weift, mit dem man vor mehreren Jahren Vergas berühmte pazzia raggio- 
nante (folie raisonnante), aufnahm, und man Fönnte hier die alte Anekdote 
anführen, die fich gewiß noch in vielen Fällen wiederholt hat, die Geſchichte 
von jenem engliſchen Lord, der nach dem Gang durch eine Irrenanſtalt den 
ihn begleitenden Arzt erſtaunt fragte: Aber — wo ſind denn die Irren? Er 
hatte alle Geiſteskranken, die er geſehen, für Geſunde gehalten, weil ſie ruhig 
waren und keine ſinnloſen Antworten gaben. Dabei iſt es notoriſch, nicht 
nur, daß Tobſucht und Idiotie zu den ſeltenſten Formen des Irreſeins ge— 
hören, ſondern daß die Geiſtesſtörung überhaupt in ſo unendlich mannich— 
fachen, ſchwer zu klaſſifizirenden Formen auftritt, daß es oft ſchwerer iſt, den 
Geiſteszuſtand eines Menſchen richtig zu beurtheilen, als die ſchwierigſte, 
komplizirteſte mathematifche Aufgabe zu löſen **). 

Etwas ganz Aehnuliches finden wir in den Anschauungen über die 
Berbrecherwelt. Das Publifum Tann jich Feine anderen Typen denfen als 


*) Siehe Actes du premier Congres d’Anthropologie Criminelle, — 
Rome 1536. + 

**) Die Behauptung Hegels, daß, da Irreſein eine Seranfheit des Geiſtes 
iei, nur ein Philoſoph entjcheiden könne, ob ein Menſch irrſinnig iſt oder nicht, 
ruft heute nur ein Lächeln hervor. 
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jtehlen, durch materielle Einwirkung töten: in diefen beiden Handlungen jind 
ihm faſt alle Berbrechen vepräfentirt und es denft immer, folche Thaten müßten 
von fchlecht gefleideten Leuten mit widrigen, Mißtrauen erwedenden Gejichtern 
begangen werden. Man wird zwar fagen: alle Welt weiß, daß außer diefen 
Berbrechern andere exiftiven, die in der guten Gefellichaft leben und jich 
fremdes Eigenthum in anderer Weife aneignen al3 durch Straßenraub, Griffe 
in fremde Tafchen oder nächtliches Einfteigen. Aber Das weiß man eigentlich 
nur in abstracto, im praftifchen Zeben denft man falt niemals daran. Bor 
einem gut gefleideten Menfchen hat man feine Scheu, weil man daran ge: 
wöhnt ijt, anzırnehmen, ein gebildeter und reicher Menfch müſſe auch ehrlic) 
jein.”) Dem Sprichwort zum Troß jind wir immer noch geneigt, zu glauben, 
die Kutte mache den Mönch; deshalb ift das Staunen und die Neugier un: 
geheuer groß, wenn einmal ein „Herr“ auf der Anklagebank erfcheint, — wie 
eben alles Seltene und Unerwartete Intereſſe erregt. So iſt es leicht zu 
verjtehen, dan diefe Lage dev Dinge den modernen Berbrechern Straflojigfeit 
garantiri, denn das jie umgebende unverdiente Vertrauen läßt jeden Verdacht 
erit fehr fpät und zögernd auffommen. Dazu fommt, daß die Verbrechen, 
die ſie mit Hilfe der Intelligenz, nicht der rohen Kraft begehen, durch Kunſt— 
griffe und Kunſtſtücke verfchleiert werden, die nur ſchwer aufzudeden find. 

In Italien tft der Brigant Tiburzi befannt, der es fertig brachte, an 
Stelle de3 Raubes eine vertragsmäßige Beftenerung zu fegen, indem er den 
Srundherren, die ihm jährlich eine beftimmte Summe bezahlten, Leben und 
Eigenthum garantirte; man weiß faum, über wen man jich bei diefer merk: 
würdigen Metamorphofe mehr wundern foll: über den Verbrecher, der fie 
herbeizuführen verjtand, oder über die fchmähliche Feigheit Derer, die auf 
diefen Kontrakt eingingen.**) 

Treiben & nun die Briganten in gelben Glacehandfchuhen nicht 
gerade jo? Wenn ein Abgeordneter oder ein Journalift zu einem Banf- 
direftor geht und ſich dafür bezahlen läßt, daß er irgend cine ſchmutzige Ge: 
ſchichte totfchweigt oder ein betrügerifches Unternehmen unterſtützt (nach dem 
Spridwort: Reden iſt Silber, Schweigen ift Gold), — wiederholt er nicht in 


*) Im Gegenjaß zu diefer allgemeinen Annahme haben die wohl: 
habenden und gebildeten Geſellſchaftklaſſen eine viel höhere Krinrinalitätziffer 
als die arbeitenden Klaſſen; größere Ziffern als die befigenden Klaſſen ergeben 
nur die Klafje der Bagabunden und die der Menſchen mit unbekannter Berufs- 
jtellung. In Frankreich kommen 5. B. auf 100000 Individuen der höheren 
Berufsarten 25 Angeflagte, auf 100000 aus dem Kaufnannsftand 38, auf 
eben jo viele ländliche Arbeiter dagegen nur 12. 

**) Ich habe derartige Erfcheinungen eingehend behandelt in meiner Arbeit 
über das abjterbeude Brigantentdum (Ilmondo eriminale italiano. Mailand 1885.) 
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einem anderen Milieu das felbe Verfahren, das Herr Tiburzi in der Stille 
feiner Kluft befolgt? Im Grunde find alle Verbrechen der Banken und der 
großen Bourgeoiſie nur Metamorphofen des Brigantenthumes. Das Geſetz 
der Entwickelung gilt, wie für alle Formen menſchlicher Thätigkeit, auch für 
das edle Diebes- und Räuberhandwerk. Die alten Kampfesmittel ſterben aus 
und neue treten an ihre Stelle. Die Veteranen des Verbrechens ſtehen ſchon 
mit einem Fuß im Grabe, aber neben ihnen erwachſen ihre Epigonen, zwar mit 
einer neuen Taktik, aber mit nicht geringerer Dreiſtigkeit. Tief unten in 
Sizilien find die Banden von Carcamo und San Mauro noch fo naid, ihr Leben 
aufs Spiel zu feßen, um mit vorgehaltener Bijtole ein paar taufend Lire zu 
erprefjen. In Rom macht man Das glatter und eleganter. Man ftiehlt 
z. B. einer Dame der großen Welt ein paar fompromittirende Briefe umd 
droht dann, fie Denen zu verfaufen, die an dem Ankauf ein Intereſſe haben, 
wenn die Verfaſſerin nicht für die Nückgabe eine fehr bedeutende Summe 
zahlt. So iſt es heute viel bequemer, fich durch ein falfches Börfentelegramnı 
Geld zu verfchaffen als durch gewaltfamen Ueberfall auf offener Landftrake. 
Wir find nicht umfonft die Modernen, — und der Telegraph muß ſchließlich 
doch zu etwas Nützlichem zu gebrauchen ſein. Was ſo Biele überraſcht, oder 
worüber ſich wenigſtens ſo Viele erſtaunt ſtellen, iſt, daß die ſo moderniſirte 
Immoralität und Gaunerei gerade in den höheren Geſellſchaftklaſſen und in 
der politiſchen Welt verbreitet iſt. Maudsley und Buckle würden über das 
Erſtaunen lächeln, denn ſie haben ja erklärt, daß die Intelligenz häufig im 
umgekehrten Verhältniß zur Moral ſteht und daß es für einen eigentlichen 
Politiker recht ſchwer iſt, ſeine Hände ganz rein von Verbrechen zu halten.*) 
Man ſehe ſich einmal die verurtheilten und die freigeſprochenen Angeſchul⸗ 
digten im Panama- und im Panamino-Prozeffe an; kaum eine einzige Mittel: 
mäßigkeit iſt unter ihnen, es find faft lauter geijtvolle Leute und manche jind 
Geiſter erften Ranges, von Lefjeps, dem erften berühmten Opfer der parijer 
Skandale, bis auf den Abgeordneten, der das erfte und tragifchfte Opfer der 
römischen Enthülungen war. Bei folden Erfcheinungen denkt man umwill: 
fürlih an die Worte Chrifti von der Seligfeit der geiftig Armen, denen das 
Himmelreih gehört. Es jcheint auch Heute noch ficherer, daß die geiftig 
Armen ins Paradies fommen, al3 daß die geiftoollen Leute Einlaß finden. 

Uebrigens haben wir auch im unſerer neueften parlamentarifchen Ge: 
ſchichte Thatſachen aufzuweifen, die zeigen könnten, wie ſchwer es im politifchen 


*) Die Worte Maudsleys lauten: „„L’experienee prouve, que beaucoup 
diintelligence peut se trouver uni à peu de moralite, et beaucoup de mo- 
ralité à peu d’intelligence.“ (Le crime et la folie.) Was Buckle betrifft, fo 
verweije ich auf die Stelle, wo er in jeiner allgemeinen Einleitung zur Geſchichte 
der Gipilifation in England über die Moral der Politiker fpridt. 
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Leben ift, feine Kapazität zu beweifen, wenn man ehrlich bleiben will. Ein 
im Dienft ergrauter Gefandter hat Marime du Camp folgende Definition der 
Kunft gegeben, der ex fein Leben gewidmet hatte: „Aa faire du chantage, 
du marehandage et souvent du brigandage“. Zum Glück giebt e3 
einige Ausnahmen von diefer wahren, aber troftlofen Theorie; leider aber 
halten die Meiften die Ausnahmen für die Negel und jind deshalb jo fehr 
erftaunt, wenn ein unreiner Hauch einmal vom Parlament ausgeht. Diefer 
Optimismus ift ein Ueberbleibfel der ſchönen Hoffnungen, die zur Zeit der 
Kämpfe gegen die abfoluten Monarchien fo viele Herzen erfüllten. Damals 
Ichrieb Lord Brougham: „Die Mäfigung, die Ehrlichkeit, die Selbftlojigkeit, 
die am Hofe exotifche Tugenden jind, gedeihen ganz von felbjt auf dem Boden , 
der Demokratie". Und mit ihm, ja lange nach ihm, glaubten Alle, mit der 
Hera der politifchen Freiheit wäre auch das Zeitalter der politifchen Reinlich— 
feit gefommen. Nun, ein gewiffer Fortfhritt ift ja wohl gemacht worden, 
aber, um ganz exaft zu fein, muß man fagen, daß die Metamorphofe größer 
gewefen iſt al3 der Fortfchritt *). Gewiß hat der Bürger heute nicht mehr 
für fein Leben zu fürchten, wie zu der Zeit, wo der Beichtvater oder Die 
Meaitreffe des Fürften die Leitung des Staates in der Hand hatte; gewiß 
giebt e3 feine KabinetSminifter mehr, die mit Hilfe willfürlicher Berhaftungen, 
Verbannungen und Hinrihtungen regiven, — tft deshalb aber die Zeit des 
Nepotismus, der Günftlingswirthfchaft, der Ungerechtigkeit und des Staats— 
verbrechens vorüber? Man verfchidt ja mißliebige Perfonen nicht mehr auf 
eine Feſtung; aber fommt es nicht vor, dar Geld — Geld aus der 
Staat3faffe — ausgegeben wird, um ihre Wiederwahl ins Parlament zu ver: 
hindern? Das Volk wird nicht mehr durch Drohungen und Schredmittel 
zum Schweigen und zum Gehorfam gebracht, — fommt e3 aber etwa nicht 
vor, daß eine von Soldfchreibern bediente Preſſe das Volk betrügt? Gleichen 
diefe Soldfchreiber nicht auf ein Haar den alten Söldnerhaufen, die dem 
beitzahlenden Kondottiere folgten, rebelliven fie, wie diefe, nicht, wenn fie 
fchlecht bezahlt jind oder wenn ihr Häuptling ein Bischen Leichengeruch an: 
nimmt? Der ganze Fortſchritt läßt fich jo bezeichnen: ſtatt Blut — Gold, 
jtatt Martern — Korruption. Und ganz gewiß find wir, wie diefe Wandlung 
beweist, immerhin milder und großmüthiger geworden. 

Die Typen der Civilifation, die der Menfc bisher gefunden hat, find 


*) Ich möchte nicht gern mißverfianden werden; ich bin auch der 
Meinung, daß eine parlamentariiche Negirung moralifcher ift als eine abjolute; 
denn Cavour hatte durhaus Recht, wenn er glaubte, die fchlechtefte Kammer 
wäre noch immer mehr werth als die beite Antihambre: id) behaupte nur, daß 
auch die bejte Kammer in Folge einer Summe von UÜrjaden, die ich Hier nicht 
analyfiren kann, heute, moraliſch betrachtet, vecht wenig jauber erjcheinen muß. 
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— wie Ferrero bemerkt — zwei: die Civilifation mit dem Typus der Ge: 
walt umd die mit dem Typus der Lift. Beide find der Form nach, die in 
ihnen dev Kampf ums Dafein annimmt, von Grund aus verfchieden. In 
der Civilifatton mit den Typus der Gewalt wenden die Kämpfer im MWefent: 
lichen ihre Kraft an; politifche Macht und großer Beſitz werden mit den 
Waffen erobert, fei es anf Koften fremder Völker, fei es auf Koften der 
ſchwächeren Klaſſen; die Handelskonkurrenz zwifchen einem Volfe und dem 
anderen wird dor Allem von Heer und Flotte unterſtützt, d. h. der Gegner 
wird gewaltfam von dem Markte vertrieben, den man felbft allein in 
Behagen ausnügen will; Nechtsftreitigfeiten werden durch Zweifampf ent: 
Ichieden. In den Eivilifationen mit dem Typus der Lift wird dagegen der 
Dafeinslampf vor Allem mit Schlauheit und Trug geführt; an Stelle des 
Duells und des Gottesurtheild treten die Schliche und Kniffe der Advofaten ; 
nicht mehr das Klirren des Eifens, fondern die Silberftimme des Geldes 
erfüllt den Kampfplag; das Geld wird aus fremden Tafchen mit Kiffen 
und geheimnißvollen Praftifen, die man Börfenfpiel nennt, herausgelodt; 
der Konkurrenzkampf wird mit allen Mitteln einer vervollfommneten Pro: 
duftiommweife und einer noch vollfommmeren Technik der Täufchung geführt, 
d. h. mit geſchickten Fälfdungen, die dem Käufer die Illuſion der guten 
Waare geben. Zum erften Typus der Civilifation gehören oder haben ge- 
hört Korjifa, zum Theil auch Sardinien, Montenegro, die italienifchen Städte 
des Mittelalters und im Allgemeinen alle primitiven Kulturen; zum zmeiten 
Typus gehören dagegen alle modernen Kulturvölfer, d. h. diejenigen, bei denen 
das Syſtem des bürgerlichen Kapitalismus ſich in allen feinen Organiſation— 
formen ganz entwidelt hat. Der Unterfchied zwifchen diefen beiden Typen 
iſt jedoch im Wirklichkeit nicht jo groß wie im der Theorie, denn innerhalb 
mancher Gefellfchaften vermifchen jih die Elemente des einen mit denen des 
anderen Typus wie zwei Wafferläufe, die aus entgegengefegter Nichtung 
fommen, und fie vermifchen fich namentlich an diefer Neige des Jahrhunderts, 
die — wie alle Uebergangspertoden — taufend Kontrafte zufammenbringt 
und vereinigt. Heute fämpft man unter Anwendung von Gewalt und von 
Lift, und mehr mit diefer al3 mit jener, denn im Allgemeinen wird die Ge: 
walt fremden Gefellfchaften gegenüber angewendet, die Lift aber zwifchen den 
Mitgliedern der ſelben Geſellſchaft. Immerhin bleibt der Unterfchied 
zwifchen beiden in abstracto aufgeftellten Typen fo unverkennbar, daß man 
behaupten kann, fie bezeichnen zwei auf einander folgende Perioden der poli- 
tifchen Gefchichte. Erſt die Gewalt, dann die Liſt: Das ift die zeitliche 
Reihenfolge, die diefe ungenane, weil unvollftändige Definition rechtfertigt; 
im Großen und Ganzen aber glaube ich jagen zu fünnen, daR das ent: 
fcheidende Merkmal der Barbarei die Gewalt, das der Eivilifation die Liſt 


Moderne Berbrecher. 103 


it. Und da auch auf fozialem Gebiete der Ausspruch Virchows gilt, daß 
die Pathologie jih eng an die Phyſiologie anschließt, fo finden wir diefe 
beiden Kampfesmittel — die Gewalt und die Lift — auch in der Krimi— 
nalität wieder, die auf Grund gerade diefer beiden Faktoren fich in zwei 
fcharf abgegrenzte Gruppen trennen läßt. 

Ein geiftvoller Franzoſe*) hat das Verbrechertfum als den Schatten 
bezeichnet, den die Gefellihaft wirft. Nun iſt es felbftverftändlich, daR dev 
Schatten den Umriß des Körper twiedergiebt, der ihm wirft, und dag wir 
von jenem auf diefen fehliegen dürfen. Wir ftehen in der That, halb un— 
bewunt, dem parallelen Auftreten zweier Formen der Kriminalität gegenüber: 
der ataviftifchen Kriminalität, die auf einer Rückſchlagserſcheinung bei gewiſſen 
Individuen beruht, auf dem Boden einer pathologifchen Körper und Geiſtes— 
beichaffenheit, und auf ihrem Nüdgreifen zu gewaltfamen Formen des Kampfes 
ums Dafein, welche die Kultur nunmehr unterdrüdt hat: Mord, Diebftahl 
und Stuprum; und die der Entwidelung folgende Kriminalität, die in ihrem 
Diele eben fo und vielleicht noch mehr verwerflich, aber in ihren Mitteln 
cioififirt ift, da fie an die Stelle der Kraft und der Gewalt Liſt und Trug 
gefett hat. Der erften Form des Verbrecherthumes fallen nur wenige, für das 
Verbrechen unausbleiblich beftimmte Individuen anheim; der zweiten können 
fehr viele verfallen, nämlich alle, die nicht einen ftählernen Charakter be: 
fiten, der fie befähigt, dem ungefunden Einfluß der äußeren Umgebung zu 
widerftehen. Jene ift ein verfallendes Erbſtück früherer Epochen, diefe eine Frucht 
der Eivilifation; und in unferer Zeit (eben beide Formen der Kriminalität, 
die der Vergangenheit und die der Zukunft, behaglich neben einander. Neben 
dem geborenen Mörder, der mit voller Seelenruhe tötet und den der Anblid 
des Blutes kalt läßt, neben dem geborenen Diebe, der Kaſſetten aufiprengt, 
neben dem Sceufal, daS feine Begierden an unſchuldigen Kindern befriedigt, 
haben wir die ariftofratifcheren, civiliſirteren, jefuitifcheren Typen, die Tau— 
fende oder Millionen ftehlen, ohne ein Möbel zu berühren oder ein Schloß 
zu fprengen, die junge Mädchen ohne jede Gewalt verführen und dann ver: 
laffen, — Gefchöpfe, die, wie id) vorhin fagte, an die Stelle des Kampfes mit 
Mustelkvaft den Kampf mit Gehirnkraft gefegt haben und die von der Natur 
zwar nicht den Muth der Wildheit und Brutalität haben, dafür aber das 
Vorrecht der Geriebenheit und pfiffiger Schlauheit. 

Diefer Unterfchied zwifchen den beiden Kriminalitäten iſt gelegentlich 
von einigen Schriftftellern bemerkt und betont worden, feit es eine Gerichts— 
ftatiftif und eine Anwendung empirischer Methoden auf die Soziologie giebt. 
Schon 1879 fchrieb Miefjedaglia, daß „die Civilifation ihre eigene charak— 


*) G. Tarde, Etudes penales et sociales. 1892. 
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teriſtiſche Kriminalität Hat wie die Barbarei”, und einige Jahre früher hatte 
Maury bemerkt, daß „die verbrecherifchen Tendenzen verwandelt, aber nicht 
verdrängt werden, weil auch jie dem allgemeinen Gefet der Anpaffung folgen“. 
Ferrero hat in einem Artikel der „Revue des Revues“ (1893) diefe Be- 
merkung wiederholt und vertieft und jie ergiebt fich ganz von felbft für 
Jeden, dev die Exfcheinungen der Verbrecherwelt mit einander vergleichen will, 
3. B. die Verbrechen eine Cartouche oder Ravachol (ataviftifche Verbrecher) 
nit denen eines Chambige oder eines Cornelius Herz (moderne Verbrecher). 
Die ſchöne Literatur, die fich heute fo eng an das Lehen und die Wiſſen— 
Schaft anfchliegt, bietet uns auch zwei fehr bekannte Typen, die diefe 
beiden Kriminalitäten perfonifiziven; ich nenne als Beifpiel der ata- 
vijtifchen Kriminalität Jacques Lantier aus Zolas Bete Humaine, für den 
das Blut ein Reizmittel und das Verbrechen ein Bedürfniß ift, während als 
Beiſpiel dev modernen, entiidelten Kriminalität d'Anunzios Tullio Hermile 
(in „L’innocente*) gelten kann, ein Feigling, der jich vor Blut fcheut und 
vor einer verbrecherifchen That zurüdjchredt und Lieber die Falte Nachtluft 
zu Hilfe ruft, um den Tod feines Sohnes herbeizuführen. So viel id) 
weis, hat aber Niemand bisher darauf Hingewiefen, daß ſich diefer Gegenfat 
der Kriminalität einzelner Individuen auch im Kolleftivverbrechen und den 
ſpezifiſchen Klafjenverbrechen der verfchiedenen Schichten wiederfpiegelt. Nun 
muß man fehr Furzjichtig fein, um bei einem Blick auf den gegenwärtigen 
Zuftand der Gejellfhaft nicht zu bemerken, daß neben den ifolirten und 
perfönlichen Ihaten diefes oder jenes Verbrechens zwei verjchiedene Formen 
von Kolleftivverbrechen auftreten und ich verbreiten, von denen die eine der 
oberen, die andere der unteren Schicht der Gejelfchaft angehört. Auf der 
einen Seite haben wir die Weichen, die Bourgeois, die Gebildeten, die in 
den Gefchäften, in der Politif ihre Stimme, ihren Einfluß verkaufen und 
auf dem Wege der ntrigue, des Truges und der Lüge das Geld des 
Publifums an ſich bringen; auf der anderen Seite haben wir die Armen, 
die Plebejer, die Unwiſſenden, die in anardhiftifchen Kompfotten, in Deinonftra- 
tionen und Aufjtänden gegen die Lage, in der man jie hält, ich auflehnen und 
gegen die Korruption protejtiren, die von oben her auf fie einwirft. Die 
erjte Diefer beiden Formen ift weſentlich evolutiv und modern, die zweite ijt 
ataviftifch, brutal, gewaltthätig. Die erite geht ganz vom Gehirn aus und 
bedient jich der Mittel der Lift: Fälfchung, Betrug, unbefugte Aneignung ; 
die zweite ift wefentlich Sache der Musfulatur und bedient ſich gewaltfamer 
Mittel: Aufjtand, Totfchlag, Dynamit. 

Italien ift im diefen letzten Jahren ein allzu deutliches Beiſpiel des 
gleichzeitigen Ausbrechens diefer beiden Arten von Kriminalität geweſen. Während 
in Sizilien der Aufjtand der Hungernden losbrad), dem eine heuchlerifche 
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und verlogene Politik einen anderen Namen gegeben und andere Motive unter: 
gefchoben hat, offenbarte jih in Nom in den Banfjfandalen die tiefe Un— 
ſittlichkeit Derer, die zu viel gegeffen hatten und nach dem Mahle wie die 
Wölfin Dantes mehr Hunger zur haben fchienen als vorher. Gewaltthaten 
der Hefe des Volkes, Betrügereien der reichen und gebildeten Klaſſen: dieſe 
beiden verbrecherifchen Aeußerungen jind Erfcheinungen jenes dunfelen 
Komplexes von Umftänden, den die Franzofen fin de siecle nennen und in 
dem Nordau „das Ende der Raſſe“ erkennt; ich möchte vorfchlagen, die Er: 
ſcheinung weniger poetifch, aber vielleicht zutveffender „Ende des bürgerlichen 
Regimes“ zu nennen. Auch auf diefem Gebiete ift die Kunſt mit ihrer intuitiven 
Gabe der Konftruftion den feinen Analyfen der Wiffenfchaft vorausgeeilt, 
und che diefe an die Diagnoje der beiden Formen des Verbrechens dachte, 
hat ein Künftler fie mit plaftiiher Kraft in zwei Nomanen gefchildert. 
Zolas Germinal ift in der That die getreuefte Schilderung der Klaſſenver— 
brechen in den unterften Gefelljhaftfchichten und fein anderes Buch, „L'Argent“, 
ſchildert mit photographifcher Treue die Klaffenverbrechen der höheren Stände. 

Nachdem wir die Eriftenz diefer beiden Formen von Klaſſenverbrechen 
jeitgeftellt haben, entjteht ganz von felbit die Frage, wie und warum fo 
verschiedene Methoden entjtanden find, warum fich die Priminalität der Neichen 
der Lift und die der Armen der Gewalt bedient. Man wird hauptfächlid) 
drei Gründe für diefe Erfcheinung finden. Zunächſt it es befannt, dar jede 
Gefellichaft, wenn man fie in einem gegebenen hijtorifhen Moment betvachtet, 
in den verfchiedenen Abftufungen ihrer Klaſſen — wie in einem kurzen und 
blaſſen Auszuge — die verfchiedenen hijtorifchen Phaſen ihrer pfychologifchen, 
zumal ihrer intelleftuellen Entwidelung neben einander enthält. Es zeigt fo 
ein Nebeneinander das Bild der Entwidelung, die in einem früheren Nad): 
einander abgelaufen ift. Wir finden heute Naturvölfer, die den Zuftand dar: 
jtellen, in dem wir jest civilifirten Nationen vor Jahrtauſenden waren; ver- 
gleichen wir num nicht die einzelnen Völker, fondern die verfchiedenen Be: 
völkerungſchichten mit einander, jo jehen wir, daß ausschließlich die höheren 
Schichten Das repräfentiven, was wahrhaft modern ift, während die unteren 
Schichten noch, aud in ihren Gefühlen und Gedanken, eine vecht entfernte 
Tergangenheit darftellen; es ift alfo ganz natürlic und logiſch, daß die 
Kollektivverbrechen der höheren Klaſſen den Stempel moderner Entwidelung 
tragen, die der unteren dagegen den der rohen Gewalt, wenn fie nicht geradezu 
an urfprüngliche Wildheit erinnern”) Mean denke nur an den Einfluß der 


*) Das Auftreten eines früheren Nacheinander der einzelnen Kulturſtufen 
in einem gegenmärtigen Nebeneinander ift ein Gegenftüc zu dem biologijchen 
Grundgeſetze Haeckels, wonad) die Ontogenefe die Phylogeneje darftellt, Wie das 
Leben des Embryo in einen fehr kurzen Zeitraum ſchnell den ganzen langen 
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Vererbung, der Erziehung, der Bildung und des Milieus, — man ftelle 
ſich die ftetS Forreften und verbindlichen Gewohnheiten und Formen eines 
„Herrn“ vor und vergleiche damit das Auftreten des Arbeiters oder Bauern 
in feiner Ungefchliffenheit und Noheit, die nichts von der übertünchten Höf- 
lichkeit des Weltmannes weiß; dann wird e3 leicht verjtändlich, wie aud in 
den verbrecherifchen Bethätigungen beider Klaſſen ähnliche Unterſchiede, und 
zwar pathologifch aufs Höchſts gefteigert, hervortreten müſſen. 

Zur Erklärung diefer Unterfchiede kann ferner die Vorftellung dienen, 
die ſich Feder ohne Weitered von der befonderen Kriminalität der beiden 
extremen Schichten der Gefellfchaft bilden fan. Ich will hier feine Politik 
treiben, aber ich glaube doch, fagen zu dürfen, daß die heute von dem ge— 
bildeten und wohlhabenden Klaffen begangenen Verbrechen eine pathologische 
Erfcheinung find und darauf hindeuten, daß die heute herrſchenden fozialen 
Zuftände vielfach verkehrt find und als Eymptome dafür gelten müffen, daß das 
gefellfchaftliche Syftem in feine legte Phafe getreten und feinem Ende nahe 
it; dagegen kann die Kriminalität der unterften Klaſſen, die auch den 
Stempel des Pathologifchen trägt, wohl darauf hindeuten, daß neue, mächtige 
Tendenzen auftreten wollen, dag eine neue Yera beginnen wird. Kurz, die 
eine ift daS Zeichen des Niederganges, die andere das Zeichen des beginnenden 
Aufiteigens. Jene deutet auf die Entartung eines alt gewordenen Organis— 
mus, diefe auf die Entftehungsfrife eines werdenden und wachſenden neuen 
MWefens. Und deshalb hat jene alle Merkmale der befonnenen Klugheit und 
behutfamen Verſchlagenheit de3 Greifenalters, diefe alle Merkmale der ftürs 
mifchen Unffugheit und fühnen Dreiftigkeit eines Weſens, das feine Jugend 
und feine Kräfte fühlt. 

Dazu fommt nun nod) ein weiterer und letzter Umſtand, der zur Er: 
klärung der beiden Kriminalitätformen beiträgt: die Thatſache, daß die Ober: 
faffe, nicht an Zahl, fondern durch ihre Kraft und durd) die feften Grund: 
lagen ihrer Macht, die Majorität bejigt, die unterfte Klaſſe dagegen Die 
Minorität. Nun ift es ein pfochologifcher Zug jeder Minorität, Fühner, 
angriffsfuftiger und heftiger zu fein als die Majorität. Die Minorität muf 
erobern, während die Majorität nur ihre Eroberungen feftzuhalten braucht, 
und man fett immer mehr Energie an die Exrwerbung eines begehrens= 
werthen Gutes oder eines entfernten Ziel als an die Behauptung des ein— 
mal Erlangten. Der Sieg entnevot, daS Verlangen nad Sieg fteigert den. 
Muth und die Kraft. Vielleicht ift diefer Satz, den ich al3 Ariom betrachten 
möchte, nur die foziale Spiegelung und Wiederholung des pfychologifchen 
Werdegang der Art zufammenfaßt, jo rejumiren die verjchiedenen Klafien eines 
beftimmten Volkes in einer Art Auszug den hiftorijchen Entwidelungsgang, 
den da3 ganze Volk durdjlaufen hat. 
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Geſetzes, wonach der Menfch mehr und ftärfere Luft fühlt, wenn er dafür 
kämpft, das Glück zu erreichen oder fein Ideal zu verwirklichen, als wenn 
er das Erfehnte ſchon beſitzt. Beaumarchais hat ſchwerlich Recht, wenn er 
behauptet, das Weſen des Glücks läge im Beſitz; Das, worauf es ankommt, 
ift, dap der Menfch Etwas vom kommenden Tage fürdhtet oder hofft. Das 
Verlangen ift die Poeſie des Lebens und es iſt noch mehr als Poeſie, es iſt 
feine nothwendige Bedingung. „U y a plus de plaisir & courir le 
lievre qu’& le prendre“, fagt Leibniz, und Pascal meint ungefähr das 
Selbe, wenn er fagt, daß die Aufgabe des Menſchen nicht ift, die Wahrheit 
zu finden, fondern jie zu fuchen. Dann wäre freilich das Leben für den 
Menfchen nur ein Suchen, ein Kampf ohne eine Errungenschaft, die ihn be— 
friedigend beendet. In einer wundervollen Seite zeigt Schopenhauer, daß nicht 
nur der Menſch, fondern die ganze Natur zu einem ruhelofen Zuchen ohne 
Ichliegliche Befriedigung beftimmt it. Schopenhauer jagt: „Kein Körper tft 
ohne Berwandtfchaft, d. i. ohne Streben, oder ohne Sucht und Begier, wie 
Jakob Böhme fagen würde. Die Elektrizität pflanzt ihre innere Selbſt— 
entzweiung ins Unendliche fort, wenngleich die Mafje des Erdballd die 
Wirkung verfhlingt. Der Galvanismus iſt, fo lange die Säule lebt, eben= 
fall ein zwecklos unaufhörlich erneuter Akt der Selbitentzweiung und Ver: 
jöhnung. Eben ein ſolches raftlojes, nimmer befriedigtes Streben iſt da3 
Dafein der Pflanze, ein unaufhörliches Treiben, bis der Endpunft, das 
Samenforn, wieder der Anfangspunft wird. Dies ins Unendliche wieder: 
holt: nirgends ein Hiel, nirgends endliche Befriedigung, nirgends ein Ruhe— 
punft.”*) So iſt daS Biel des Menfchen nicht: jiegen, fondern: fämpfen. 
Der Sieg, der ihn Sicherheit bringt, ſchwächt ihn nicht nur, fondern ver: 
dirbt ihn aud. Je mehr dev Menfch feine Stirn nad allen Eeiten kehren 
muß, je mehr Feinden er trost, je größer die Zahl Derer ift, gegen die er 
den ihm vom Schidjal und dem eigenen Willen angemiefenen Pojten be- 
hauptet, deſto größer und jtärfer ift er. 

Diefe Erfheinung des individuellen Lebens wiederholt ſich in der 
Kollektivität des gefellfchaftlichen Lebens; die Minoritäten find faft immer der 
Ruhm jedes Landes, jie bejigen Alles, was den Majoritäten fehlt: Kühnheit 
und Heftigkeit. In den Parlamenten ift die lebhaftere, Fampfestuftigere 
Seite immer die Oppojition, d. h. die Minorität. In der Wiffenfchaft und 
in der Kunst find die fühnften und lebendigſten Künftler und Denker immer 
die Neuerer und die Ketzer. Jbfen hat diefe alte Erfahrung im vierten Aft des 
„Volksfeindes“ klar ausgefprochen ; er übertreibt hier, wie gewöhnlich, aber in 
feinen Baradoren ſteckt gewiß viel Wahres. Diefe Erſcheinung reproduzirt in 


*) Die Welt al3 Wille und DVorftellung, IV. Bud, $ 56. 
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der menfchlichen Gemeinfchaft die Thatfache des individuellen Lebens, dan ein 
Einzelmer, der fich gegen Viele wehren muß, eine Kraft entwidelt, die er 
nicht haben würde, wenn Andere ihm beiftänden. Die Noth verdoppelt die 
Kräfte des Einzelnen und Schwachen, der GSelbfterhaltungtrieb erwacht mit 
aller Kraft vor der Gefahr und giebt dem Einzelnen den Muth der Ber: 
zweiflung. Diefes Geſetz verfagt auch nicht auf dem Gebiet des Verbrechens 
und muß dazır führen, daß die unterften Klaſſen, die gegen viel mächtigere 
Gegner zu kämpfen haben, ihrer eigenen Schwäche durch Gewaltthätigfeit 
und Kühnhert in der Wahl dev Mittel nachhelfen. 

Gegenüber diefen beiden, von unten und von oben wirkenden, verz 
brecherifchen Tendenzen, welche die Gefellfchaft in ihrem eifernen Doppelgriff 
erwwürgen wollen, denken gutherzige Leute noch daran, die Schwierigkeiten der 
Lage durch das alte Märchen des Menenius Agrippa zu löſen; die Skeptiker 
lächeln über diefe ſchwächlichen Verfuche, — und der Fatalift erwartet in Ruhe 
den Kauf der Dinge. 

Wie aber wird der Lauf der Dinge fein ? 

Vor ein paar Jahren warfen die Brüder Goncourt eins ihrer Para: 
doxe in die Melt, mit denen der Künſtler manchmal den Kurzlichtigen ein 
Bild der Dinge giebt: „Alle vier: oder fünfhundert Jahre muß das Barbaren: 
tum fommen, um die Welt zu verjüngen. Wenn einmal in Europa eine 
alte Kulturbevölferung in einem herrlichen Lande bleichfüchtig geworden mar, 
kamen vom Norden her die fechs Fur langen Riefen und ernenerten die Kaffe. 
Heute, wo es in Europa feine Wilden mehr giebt, werden Das nad) vierzig 
oder fünfzig Jahren die Arbeiter beforgen; man wird Das dann die foztale 
evolution nennen.” Bielleicht haben die Goncourt Recht; vielleicht wird 
die Gefchichte, diefer große Traftat über die Auslefe beim Menfchen, auch 
weiterhin, wie früher, ihren Weg im Sturmfcritt der Revolution gehen. 


Rom. Scipio Sighele. 
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Spesialifirte Regirung. 
I. 


8 n der erften Hälfte diefes Aufſatzes (in der vorigen Nummer der „Zu— 
) funft“) habe ich mic, zuletzt mit dem Fehlen einer Aufſicht über die 
organischen ns bei den nervenlofen Thieren befchäftigt. Wenden wir 
ung jest zu den Klaſſen von Parallelerfcheinungen, die der foziale 2 Organis⸗ 
mus darbietet. Bei ihm finden wir, eben fo wie in dem Einzelnorganismus; 
daß zwar das Syſtem der äußeren Organe einem großen Regirungcentrum, 
das es poſitiv regulirt, ftreng untergeordnet fein muß, daß jedoch das Syiten 
der inneren Organe feiner folhen pojitiven Negulirung bedarf. Erzeugung 
und Austaufch von Gütern, die daS nationale Leben erhalten, gehen vor ſich, 
mag das Parlament nun gerade Sitzung halten oder nicht. Wenn die Mi— 
nifter Haidehühnern nachichleichen oder Hochwild verfolgen, importirt Liverpool, 
fabrizirt Manchejter und vertheilt London Waaren wie gewöhnlid. Für die 
normale Bollführung diefer inneren fozialen Funktionen ijt nicht3 weiter nöthig, 
als daß die einfchränfenden und hemmenden Strukturen in Thätigfeit bleiben. 
Diefe Thätigfeiten von Einzelnen, Körperfchaften und Klaſſen müſſen ſich 
derart vollziehen, daß ſie gewiſſe Bedingungen, die für den gleichzeitigen Vollzug 
anderer Thätigkeiten erforderlich ſind, nicht übertreten. So lange die Ord— 
nung aufrecht erhalten und die Erfüllung von Verträgen überall erzwungen 
wird, ſo lange jedem Bürger und jeder Mehrheit von Bürgern der volle, für 
gethane Arbeit oder erzeugte Güter ausbedungene Lohn geſichert iſt, ſo lange 
Jeder genießen darf, was er ſich durch Arbeit erwirbt, ohne ſeines Nächſten 
gleiche Fähigkeit zum Genuß zu durchkreuzen, ſo lange vollziehen ſich dieſe Funk— 
tionen in geſunder Weiſe, ja, ſogar in geſünderer, als wenn ſie in irgend 
welcher anderen Weiſe geregelt würden. Um ſich dieſe Thatfache klar zu 
machen, braucht man nur auf die Urſprünge und Thätigkeiten der leitenden 
induſtriellen Strukturen zu ſchauen. Nehmen wir zwei von ihnen, die in 
ihrem Weſen einander möglichſt unähnlich ſein ſollen. 
Die erſte ſoll die Nahrung erzeugende und vertheilende Struktur ſein. 

In der vierten ſeiner „Einleitenden Vorleſungen über Nationalökonomie“ 
bemerkt der Biſchof Whately: „Viele der wichtigſten Ziele laſſen ſich durch 
die vereinte Thätigkeit von Perſonen erreichen, die niemals an ſie denken und 
feine Idee von einem Handeln in Uebereinſtimmung haben; und Das geſchieht 
nit einer Sicherheit, Vollſtäudigkeit und Regelmäßigkeit, die wahrjcheinlich der 
eifrigfte gute Wille unter der Zeitung der größten menſchlichen Weisheit niemals 
hätte erreichen Fönnen.” Um diefe Wahrheit einzuprägen, fagt er weiter: 
„Jemand mag jih nur das Problem jtellen, eine Stadt wie London, die über 
cine Million Einwohner hat, täglich mit Vorräthen aller Art zu verforgen.* 


- 
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Dann weiſt er auf die zahlreichen ungeheuren Schwierigkeiten der Aufgabe 
hin, die duch die Störungen in der Ankunft von Vorräthen, durch das 
leichte Verderben vieler Waaren, durd die ſchwankende Anzahl der Kon: 
fumenten, durch die Verfchiedenartigkeit der Anforderungen, durch die Ver: 
änderung der unmittelbaren und entfernteren Vorräthe und das Bedürfniß, 
die DerbrauchSrate ihnen anzupaffen, endlich durch die Zufammengefegtheit des 
Vertheilungvorganges entftchen, von dem man verlangt, daß er die richtigen 
Diengen von diefen zahlreichen Gütern allen Bürgern ins Haus bringe. 
Nach Berührung aller diefer Schwierigkeiten ſchließt er das Bild mit den 
Morten ab: „Und dennoch wird diefes Ziel weit beffer, als die Anftrengung 
menfchlicher Weisheit es vermöchte, durch die Thätigkeit von Menfchen erreicht, 
von denen Jeder nur an fein eigenes unmittelbares Intereſſe denkt." Aber 
obgleich die weitverbreitete und zuſammengeſetzte Organifation, die Nahrung: 
mittel aller Art erzeugt, zubereitet und über das ganze Land vertheilt, natür: 
fihen Urfprunges und feine Xeiftung de3 Staates ift; obgleich der Staat 
nicht beſtimmt, wo und in welchen Mengen Getreide, Nindvieh und Hammel 
aufzutveiben find; obgleich ex nicht ihre verfchiedenen Preiſe feftfest, um den 
Vorrath fo lange aushalten zu laſſen, bis neuer Vorrath kommt; obgleich er 
nichts für die ungeheuere Verbefferung gethan hat, die feit frühen Zeiten 
in der Güte der Nahrung erreicht worden ift; obgleich der umftändliche 
Apparat, mittel$ deffen Brot, Fleifh, Milch und Kolonialwaaren uns täglich 
vor die Thür gebracht werden und der fo vegelmäfig ift wie der Schlag des 
Herzens, nicht auf feine Rechnung zu ſetzen ift, — ift der Staat dennoch nicht 
ganz und gar unthätig geweſen, fondern hat von Zeit zu Zeit fehr viel 
Unheil angerichtet. Als Eduard der Erjte von England allen Städten unterfagte, 
Vorkäufer zu beherbergen, und al3 Eduard der Sechste den Kauf von Getreide 
zum Zwed des Wiederverfaufes wie ein Berbrechen beftrafte, haben Jie den Prozeß 
aufgehalten, durch den jich der Verbrauch dem Angebot anpaßt, und Alles 
geihan, was fich nur thun ließ, um eine Wechfelfolge von Ueberfluß und 
Hungersnoth fiherzuftellen. Aehnlich fteht es mit den vielen gefetsgeberifchen 
Verſuchen, die ſeitdem gemacht worden jind, um eimen oder den anderen 
Zweig der Nahrumgerzeugung zu reguliren, bis hinab zu der Kornzollfala 
ihlimmen Angedenfens. Die wunderbare Tüchtigkeit diefer Drganifatton 
verdanfen wir dem Privatunternehmen; ihre Störungen aber verdanfen wir 
der pofitiv regulativen Thätigfeit dev Negirung. Daneben hat die englifche 
Regirung auch die negativ regulative Thätigfeit, die nothwendig iſt, um dieſe 
Drganifation in Ordnung zu erhalten, nicht richtig ausgeübt. Ein vafches 
und Foftenlofes Mittel gegen den SKontraftbruch, wenn ein Händler Etwas 
als die verlangte Waare verfauft, was ſich dann ganz oder theilweife als 
eine andere Waare erweift, fehlt in England immer noch. 
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Unfer zweiter Fall foll die Organifation fein, die den Handel durd) 
die Uebertragung von Forderungen und Guthaben fo unendlich erleichtert. 
Die Banken waren nicht Erfindungen von Herrfchern oder ihren Näthen ; ſie 
find nad) und nad aus den Geſchäften der Händler erwachſen; Leute, Die 
zur Sicherheit Geld bei den Goldarbeitern hinterlegten und jich Quittungen 
geben liegen; Goldarbeiter, die das ihnen anvertraute Geld auf Zins aus: 
fiehen und dann den Hinterlegern einen niedrigeren Zinsfuß boten, waren 
ihre Gründer. Und als dann, mas fofort eintrat, die Quittungen durd) 
Ueberfchreibungen übertragbar wurden, begann das Banfgefchäft. Bon dieſer 
Stufe an iſt ſeine Entwickelung, trotz vielen Hinderniſſen, natürlich vor ſich 
gegangen. Banken ſind unter dem ſelben Anſporn entſtanden, der alle anderen 
Arten von Handelsanſtalten geſchaffen hat. Die vervielfachten Formen des 
Kredites haben ſich nach und nach von der urſprünglichen Form abgezweigt. 
Und während das Bankſyſtem ſich ausdehnte und komplizirter wurde, hat es 
ſich auch durch einen unwillkürlichen Prozeß zu einem Ganzen zuſammenge— 
ſchloſſen. Das Liquidationhaus, der Platz, wo die Bankiers ihre Bankge— 
ſchäfte mit einander beſorgen, entſtand ganz von ſelbſt aus dem Bemühen, 
Geld und Zeit zu ſparen. Und als im Jahre 1862 Sir John Lubbock, 
nicht in ſeiner geſetzgeberiſchen Eigenſchaft, ſondern in ſeiner Eigenſchaft als 
Bankier, es durchſetzte, daß die Vorrechte des Liquidationhauſes auf die Land— 
banken ausgedehnt wurden, war die Vereinheitlichung vollkommen geworden. 
So laſſen ſich jetzt die Geſchäfte eines Kaufmannes im Lande mit jedem anderen 
durch Abſchreiben und Ausgleichen von Forderungen in den Büchern der 
Banken ausführen. Dieſe natürliche Entwickelung, Das iſt zu bemerken, hat 
in Großbritannien eine höhere Stufe erreicht als anderwärts, wo die poſitiv 
regulative Aufſicht des Staates entſchiedener iſt. In Frankreich gab es noch 
vor Kurzem kein Liquidationhaus und in Folge Deſſen war dort die Methode 
der Bezahlung durchs Checks, die in England ſo vorherrſchend iſt, nur wenig 
und unvollkommen in Anwendung. Damit will ich nicht geſagt haben, in 
England ſei der Staat ein bloßer Zuſchauer bei dieſer Entwickelung geweſen. 
Leider hat er von Anfang an Beziehungen zu Banken und Banliers gehabt, 
allerdings nicht fehr zu deren Vortheil, auch nicht zum Vortheile des Publi— 
fums. Die erſte Depojitenbanf war in gewiſſem Sinne eine Staatsbanf. 
Die Kaufleute hinterlegten zur Sicherheit Summen in der Münze im Tower. 
AL ſich aber Karl der Erſte ihr Eigenthum ohne ihre Zuſtimmung aneignete und 
e3 ihnen nur gezwungen, nad) langer Berzögerung, zurückgab, vernichtete er 
ihr Bertrauen. Eben fo gab Karl der Zweite, als er, um das Staatsgefchäft zu 
fördern, zu den vxeicheren Privatbankiers in dauernde Gefchäftsbeziehungen 
trat und, da er gegen 30 Millionen Mark von ihrem Gelde im Schatamte 
hatte, es ftahl, eine Menge Kaufleute ruinirte, zehntaufend Depojitoren ſchwer 
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traf und mande zum Wahnſinn und zum Selbſtmord brachte, dem damals 
ertftirenden Bankfyftem einen ſchweren Schlag. Obgleich die Exgebniffe der 
Beziehungen des Staates zu den Banken in fpäteren Zeiten in diefer diveften 
Weiſe nicht fo verhängnißvoll waren, wurden fie doch indirekt verhängnigvoll, -— 
vielleicht in noch höherem Grade. AS Bezahlung für eine Anleihe gab der 
Staat der Bank von England befondere Vorrechte, und der Entgelt für die 
Erhöhung und Verlängerung diefer Anleihe war die Bewahrung diefer Vor: 
rechte, die die Entwidelung von Banken beträchtlich behindert haben. Der 
Staat that aber noch Schlimmeres. Er brachte die Banf von England an 
den Rand de3 Bankerottes durch eine erzmungene Notenausgabe und er— 
mächtigte jie dann, ihre Verſprechungen zu brechen. Fa, noch mehr: er ver: 
hinderte die Bank von England an der Erfüllung ihrer Verfprechungen, als 
ſie diefe zu erfüllen wünfchte. Die Uebel, die aus der pojitiv regulativen 
Thätigkeit des Staates gegenüber den Banken entjtanden find, find zu zahlreich, 
als daß ich jie hier aufzählen Fönnte. Hier haben wir nur zu bemerken, daß die 
Unternehmungen der Bürger in Verfolgung ihrer Privatzwede diefen großen 
Handelsprozeß entwidelt haben, der alle anderen Handelsprozeſſe jo auferordent- 
lich erleichtert, die Negirungen ihn jedoch immer wieder und wieder geftört haben. 
Ste haben jedoch nicht nur durch ihre pojitiv vegulative Thätigkeit, fondern 
auch durch das Unterlaffen des Eingreifen mit negativ vegulativer Tätigkeit 
unendliches Unheil angerichtet. Das Eine, was fie zu thun gehabt hätten, 
haben jie eben nicht gethan. Sie haben nicht auf die Erfüllung des Kontraftes 
zwifchen dem Bankier und dem Kunden gedrungen, dem Bezahlung auf 
fein Verlangen verfprocdhen wird. 

Zwifchen diefe. beiden Fülle de8 Handel3 mit Nahrungmitteln und des 
Geldhandels Laffen jich die Fälle der anderen Handelögebiete einreihen. Sie 
alle werden durch ähnlich entwidelte Organifationen beforgt und in der felben 
MWeife von Zeit zu Zeit duch Staatseinmifchung geftört. Diefe will ich 
jedody übergehen und mich von der pojitiven Methode der Erläuterung zu der 
vergleichenden Methode wenden. Wenn es im Frage geftellt wird, ob das 
freiwillige Zufammenwirfen von Menfchen in der Verfolgung perfönlicher 
Vortheile das allgemeine Wohl entſprechend fürdern werde, jo kann uns die 
Bergleihung der Ergebniffe in verfchiedenen Geſellſchaften, wo das frei— 
willige Zufammenmirfen am Thätigften und am Wenigſten vegulirt gewejen 
it, und der Ergebniffe folher, in denen man dem freiwilligen Zufammenwirfen 
weniger und der Staatöthätigfeit mehr getraut hat, für unfer Urtheil als 
Führer dienen. Zwei Fälle, welche die beiden führenden Bölfer des Feſt— 
landes an die Hand geben, werden genügen. 

In Frankreich wurde 1747 die Ecole des Ponts et Chaussdes für 
die Ausbildung der Bauingenieure, und 1795 die Beole Politechnique ge: 
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gründet, die unter Anderem dazu diente, Denen, die nachher fpeziell für das 
Baufach ausgebildet wurden, eine allgemeine wifjenfchaftlihe Borbildung zu 
geben. Somit fönnen wir fagen, daß Franfreid über ein Jahrhundert eine 
vom Staate gegründete und vom Etaate erhaltene Anjtalt zur Erzeugung 
gelernter Leute diefer Art gehabt hat, gewifjermaßen eine Doppeldrüje zur 
Ausscheidung von Ingenieurkunſt für den öffentlichen Gebraud. In England 
haben wir bis auf die neuefte Zeit fein Inftitut für die Ausbildung don 
Bauingentenren gehabt. Nicht abjichtlih, fondern unbewurt überliegen wir 
die Berforgung mit Ingenieurkräften dem Geſetz von Angebot und Nachfrage, — 
einem Geſetz, das heute auf dem Felde der Bildung eben fo wenig mehr an— 
erkannt zu fein fcheint, wie es in den Tagen der Ausfuhrprämien und 
HandelSbefchränfungen auf dem Felde des Handel3 anerkannt war. Dies 
jedoch nur nebenbei. Wir haben hier einfach die Thatſache feftzuftellen, daR 
Brindley, Smeaton, Nennie, Telford und die Anderen bis zu George 
Stephenfon jich ihre Kenntniffe wie ihre praftifche Erfahrung ohne Staats- 
beihilfe oder Staat3aufjicht erivorben haben. Wie erfcheinen nun beim Ber: 
gleich die Ergebniffe in den beiden Völfern? Der Raum erlaubt feinen ins 
Einzelne ausgeführten Vergleich, die fpäteren Ergebniffe müfjen genügen. 
Die Eifenbahnen jind in England entftanden und nicht in Frankreich. Die 
Eifenbahnen haben ji in England rafcher ausgebreitet als in Frankreich. 
Diele Eifenbahnen in Frankreich jind von englifchen Ingenieuren gebaut und 
geleitet worden. Die erſten franzöjifchen Eifenbahnen wurden von englifchen 
Unternehmern gebaut und englifhe Lokomotiven dienten den franzöfifchen 
Maſchinenbauern als Modelle. Das erſte franzöjifche Werf über Lofomotiven 
erjchien gegen 1840 (ic) hatte wenigjtens ein Exemplar aus dieſem Jahre) 
und war verfaßt vom Grafen de Pambour, der in England ftudirt hatte 
und in jeinem Bude ausſchließlich Zeichnungen und Befchreibungen der 
Mafchinen englifcher Fabrifanten gab. 

Das zweite Beifpiel bietet und Deutſchland, das den Briten jet fo 
oft al3 nacheifernswerth vorgehalten wird. Stellen wir London und Berlin 
einander gegenüber umd betrachten wir eine hochbedeutſame Einrihtung für 
das Wohlbefinden und die Gefundheit der Bürger. Al im Anfang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts die Quellen und örtlichen Röhrenleitungen, unterftügt 
von Wafferträgern, nicht mehr ausreichten, um die Londoner mit Waffer zu 
verforgen, und al3 die Waſſersnoth, die man lange Zeit getragen hatte, die 
Stadtvertretung einzig dazu gebracht hatte, Pläne zu entwerfen, die Central: 
vegtrung aber nicht einmal veranlaft hatte, überhaupt Etwas zu thun, da 
nahm ein Kaufmann und Bürger, Hugh Myddleton, felbit die Arbeit in 
die Hand, den New-River nad Islington zu bringen. Als er das Werk 
halb vollendet hatte, Fam ihm der König zu Hilfe, aber nicht etwa in feiner 
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Eigenschaft als Herrfcher, ſondern in feiner Eigenfchaft als Spekulant, in= 
dem er dabei fein Geld auf Gewinn anlegte. Sein Nachfolger verkaufte 
feinen Antheil nach der Bildung der New-Niver-Company, die das Ber: 
theilungfyften beendete. Später hat die Bildung anderer Waffergefellichaften, 
die andere Quellen nutzbar machten, London einen Waffervorrath gegeben, der 
mit der Zunahme der Stadt gewachfen ift. Was gefchah unterdeijen in Berlin ? 
Entftand dort vielleicht 1613, als Hugh Myddleton fein Werk vollendete, 
ein gleich Leiftungfähiges Syftem? Das fichzehnte Jahrhundert verging, das 
achtzehnte Jahrhundert verging, die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts Fam 
heran, — und noch immer hatte Berlin Feine Wafferverforgung wie London. 
Was gefchah dann? That die väterliche Regirung endlich, was fo lange 
ungethan geblieben war? Vereinigten ſich die Bürger endlich, um ſich das 
Sewünfchte zu verschaffen? ES wurde fchlieglih don den Bürgern eines 
anderen Volkes beforgt, die mehr gewöhnt waren, zufammen zu wirken, um 
aus der Befriedigung öffentlicher Bedürfniffe Gewinn für ſich herauszu— 
fchlagen. 1845 wurde eine englifche Gefellfchaft gebildet, um Berlin eine 
entfprechende Wafferverforgung zu geben, und die Arbeit wurde ausgeführt 
durch englifche Unternehmer, die Firma For & Crampton. 

Sollte man ſagen, die großen Werke der alten Völker, Waſſerleitungen, 
Straßen u. ſ. w., ließen ſich als Beweiſe dafür anführen, daß die Staats— 
thätigfeit ſolche Zwecke erfüllt, oder ſollte man ſagen, ein Vergleich zwiſchen 
dem frühen Aufkommen der Binnenlandſchifffahrt auf dem Feſtlande und deren 
ſpäterem Aufkommen auf den britiſchen Inſeln falle zum Nachtheile meiner 
Theorie aus, ſo antworte ich: ſo wenig es auf den erſten Blick ſcheint, ſtimmen 
dieſe Thatſachen doch zu der allgemeinen Lehre. So lange der räuberiſche 
Sozialtypus der vorherrſchende und die induſtrielle Organiſation nur wenig 
entwickelt iſt, giebt es nur eine zuſammenordnende Kraft für die Regelung 
beider Thätigkeitgruppen, genau wie wir es bei den niedrigeren Typen der indi— 
viduellen Organismen ſahen. Erſt wenn durch jene Metamorphoſe, die die 
induſtriellen Strukturen auf Koſten der räuberiſchen entwickelt und eine 
weſentlich unabhängige zuſammenordnende Gewalt für die induſtriellen Struk⸗ 
turen mit ſich bringt, alſo ein weſentlicher Fortſchritt geſchehen iſt, wird die 
Leiſtungfähigkeit dieſes freiwilligen Zuſammenwirkens für alle Zwecke des 
inneren ſozialen Lebens größer als die Leiſtungfähigkeit der centralen Re— 
girungsgewalt. Vielleicht aber wird man einwenden: wenn die Handlungen der 
Einzelnen, die durch die Nothwendigkeit angeſpornt und durch den Wettbewerb 
aufgemuntert werden, auch für die Stillung materieller Bedürfniſſe genügend 
ſeien, ſo ſeien ſie es doch nicht für andere Bedürfniſſe. Ich ſehe jedoch nicht, 
daß die Thatſachen dieſe Anſicht rechtfertigen. Wir brauchen uns nur um— 
zuſchauen, um ähnlich geartete Mittel zur Stillung unſerer höheren wie unſerer 
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niedrigeren Bedürfniffe zu erbliden. Die TIhatfache, daß die bildende Kunft 
auf den britischen Inſeln nicht fo geblüht hat wie in manchen Ländern des 
Feftlandes, läßt fich dem englifchen Volfscharakter, der Abforbivung der 
englifchen Energie durch andere Thätigfeiten und dem unterdrüdenden Einfluß 
hronifcher Asletik zufchreiben: diefe haben die Intereſſen der Einzelnen in 
Ueberflug gefhaffen. Die Literatur, in der England feinem anderen Staate 
nachfteht, hat auf den britifchen Inſeln der Staatsunterftügung nichts zu 
verdanken. Die Gedichte, die lebendig bleiben werden, find ohne amtliche 
Anregung gefchrieben worden. Allerdings hat England gewohnheitmäßig 
einen gekrönten Poeten gehabt, der für das Dichten königtreuer Verſe bezahlt 
worden ift, aber ein Blick über die ganze Lifte diefer Gefrönten zeigt, daft 
die Dichtung von der Schugherrfchaft des Staates feinen Vortheil gehabt 
hat. Weil es eine öffentliche Vorkiebe für Dichtungen gab, begann man, 
Dichtungen zu ſchaffen, und die dauernde öffentliche Vorfiebe bewirkt ein dau— 
erndes Schaffen, da3 neben vielem Werthlofen auch Vieles einfchließt, das 
durch afademifche oder andere Aufficht ſich nicht hätte befjer machen laſſen. 
Das Gleiche gilt von Lebensbefchreibungen, Gefchichtwerken, naturwiſſen— 
ſchaftlichen Büchern. Als noch auffälligeren Fall eines Mittels, das zur Be: 
friedigung eines nicht materiellen Bedürfnifjes entftanden ift, nehme man die 
Zagespreffe. Was ift der Urfprung diefes merkwürdigen Mittel, das ums 
jeden Tag einen Abriß von dem gejtrigen Treiben der Melt giebt? Durch) 
welche Anregungen haben fi diefe Stäbe von Herausgebern, Redakteuren, 
Mitarbeitern, Nezenfenten, Neportern über Parlament3debatten, öffentliche 
Verfammlungen, Gerihtsfälle, Polizeiberichte, Muſik-, Theater: und Kunſt⸗ 
kritikern und Korreſpondenten in allen Theilen der Welt bilden können? 
Wer hat dieſes Syſtem entworfen und zur Vollendung geführt, das den 
Leuten in Edinburgh früh um ſechs einen Bericht über die Debatten giebt, 
die früh um zwei oder drei im House of Commons beendet worden ſind, 
und ihnen zu der gleichen Zeit die Ereigniſſe berichtet, die ih am Tage 
zuvor in Amerika abgefpielt haben? Es ift feine Erfindung, feine Anregung 
der Regirung. Es ift in feiner Weiſe durch Geſetzgebung verbefjert und 
entwickelt worden. Im Gegentheil, es iſt von der Regirung vielfach ge— 
hemmt und dennoch, trotz vielen Laſten, die ihm die Regirung auferlegt hat, 
groß geworden. Lange hat man dem Berichten über die Parlamentsdebatten 
widerſtrebt. Menſchenalter hindurch haben Cenſuren und Verfolgungen die 
Zeitungen niedergehalten und weitere Menſchenalter hindurch haben die 
geltenden Geſetze eine billige Preſſe und deren erzieheriſche Wohlthaten un— 
möglich gemacht. Von dem Kriegskorreſpondenten, deſſen Briefe ſelbſt den 
Völkern, die im Kampfe ſtehen, die einzigen zuverläſſigen Berichte geben, 
bis zu dem Zeitungjungen, der die dritte Ausgabe mit den neueſten Tele— 
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grammen herumträgt, ift die ganze Oxganifation ein Produkt freiwilligen 
Zufammenwirkens von Privatleuten, die bejtvebt find, ſich einen Vortheil da: 
durch zu verfchaffen, daß fie die geiftigen Bedürfniſſe ihrer Mitmenschen ftillen, 
und von denen viele auch beftrebt find, ihren Mitmenfchen dadurch Gutes 
zu erweifen, daf fie ihnen klarere Vorftellungen davon und einen höheren 
Maßſtab dafür geben, was Necht it. Ja, noch weit mehr kann man 
fagen. Die Preffe hat der Negirung nichts zu verdanken, wohl aber die 
Negirung der Preffe, ohne die fie jeden Tag in der Bollführung ihrer Funk— 
tionen ftraucheln würde. Diefe Einrichtung, die zu umterdrüden der Staat 
dereinft fein Möglichftes gethan hat umd der er überall in den Weg gr: 
treten ift, giebt jet den Miniftern vor Ankunft ihrer Depefchen Nachrichten, 
den Mitgliedern des Parlamentes Kenntniß der öffentlichen Meinung, jest fie 
in den Stand, von den Bänken des House of Commons aus zu ihren 
Mählern zu fprechen, und giebt beiden gefeßgebenden Kammern einen voll: 
ftändigen Bericht über ihre Verhandlungen. 

Ich vermag fomit nicht einzufehen, wie man zweifeln kann, daß ſolche 
Einrichtungen ihren Zweck ausreichend erfüllen. Die Wahrheit, daß in dieſer 
Lage wechſelſeitiger Abhängigkeit, die das ſoziale Leben mit ſich bringt, un— 
vermeidlich Einrichtungen erwachſen, bei deren Benützung Jeder ſeinen 
eigenen Zwecken dient, indem er ſich den Zwecken Anderer dienſtbar macht, 
iſt offenbar lange eines jener offenen Geheimniſſe geweſen, die geheim bleiben, 
weil ſie ſo offenkundig ſind. Die Thatſachen zeigen jedoch, daß, gäbe es 
unter den Menſchen ſelbſt einzig die durch das Eigenintereſſe diktirte Form 
des Zuſammenwirkens, doch anzunehmen wäre, dieſes werde unter der negativ 
regulativen Aufſicht einer Centralgewalt in ruhiger Ordnung die Einrichtungen 
zur Stillung aller Bedürfniſſe und zum geſunden Vollzug aller weſentlichen 
ſozialen Funktionen ſchaffen. 

Aber es giebt noch eine andere Art freiwilligen Zuſammenwirkens, die 
gleich der eben erwähnten unabhängig von der Thätigkeit des Staates entſteht und 
einen großen Antheil an der Stillung gewiſſer Arten von Bedürfniſſen hat. 
So bekannt ſie auch iſt, wird ſie doch in ſoziologiſchen Erörterungen meiſtens 
vernachläſſigt. Aus Zeitungartifeln und parlamentarifchen Debatten Fünnte 
man in der felben Weife fchliegen wollen, es gebe außer der Macht, die auf 
Rechnung der felbftfüchtigen Thätigfeiten des Menſchen zu fegen ift, Feine 
andere foziale Macht als die der Regirung. Abſichtlich ſcheint man die That— 
ſache zu überſehen, daß die Menſchen außer ihren ſelbſtſüchtigen Intereſſen 
auch theilnehmende Intereſſen haben und mit ihnen in individueller und korpo— 
rativer Thätigkeit Ergebniſſe erzielen, die ſchwerlich weniger bemerkenswerth ſind 
als die der ſelbſtſüchtigen Intereſſen. Allerdings giebt es auf den früheren 
Stufen der ſozialen Entwickelung, ſo lange der Typus noch in der Hauptſache 
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ein väuberifcher ift, derartig erzeugte Wirkungen nicht. Unter den Spartanern 
hat es wohl nur wenige, wenn überhaupt irgend weld)e menfchenfreundfichen 
Einrichtungen gegeben. Aber fobald Gefellichaftformen fich bilden, die zu 
dem friedlichen Typus führen und im denen ſich die induftrielle Organiſation 
entwickelt und die menſchlichen Thätigkeiten derart werden, daß ſie ihr Mit— 
gefühl nicht mehr fortgeſetzt erſticken, werden die Strukturen, die ihr Mit— 
gefühl erzeugt, zahlreich und bedeutſam. Zu den egoiſtiſchen Intereſſen und 
den von ihnen angeregten Arten des Zuſammenwirkens treten die altruiſtiſchen 
Intereſſen und ihre Arten des Zuſammenwirkens; und was die eine Gruppe 
nicht vermag, Das vermag die andere. Daß Hurley in feiner Darſtellung 
der Lehre, die er bekämpft, die Wirkungen der Nächſtenliebe die Wirkungen 
der Selbſtſucht nicht ergänzen läßt, überraſcht mich um fo mehr, als er in 
hohem Grade das Gefühl der Nächſtenliebe gezeigt und im feinem Leben be 
wiefen hat. Werfen wir einen eifigen Blick auf die Ergebnifje, die der „Alt: 
ruismus“, um Comtes nützliches Wort zu brauchen, unter und gejchaffen hat. 

Obgleich auch) jie eine Spur diefes Gefühles zeigen, fo will ich mid) 
doch nicht bei den zahlreichen Einrichtungen aufhalten, die die Menſchen in 
den Stand fegen, Vorkehrungen gegen die Uebel zu treffen, die frühzeitige 
Todesfälle, Unglüdsfälle, Feuer, Schiffbrüche u. f. w. zur Folge haben, denn 
ſie haben einen Hauptfächlich gefchäftlichen und felbftfüchtigen Urſprung. 
Auch die zahlreichen Unterftügungsgefellichaften will ich nur nennen, die unter 
den arbeitenden Klaſſen von ſelbſt entitanden find, um in Zeiten der Krank— 
heit wechfelfeitige Hilfe zu leiften, und die trog allen Mängeln ungeheuer 
viel Gutes wirken. Obgleich fie ſchon etwas mehr Mitgefühl enthalten, jind 
doch auch jie in der Hauptfache durch die Erwartung perfönlicher Vorteile 
hervorgerufen worden. Wenden wir und vielmehr den Organifationen zu, 
in denen der Altruismus ftärfer hervortritt, umd nehmen wir zuerſt diejenige, 
welche religiöfe Hilfeleiftungen bietet. Man nehme aus Schottland und 
England den ganzen Theil hinweg, wo nicht von Geſetzes wegen die Staats— 
ficche herrſcht, in Schottland die Biſchofskirche, die Freie Kirche, die Der: 
einigten Presbpterianifchen Kirchen und die anderen Diffenterficchen, in Eng: 
land die Wesleyaner, die Unabhängigen und die verfchiedenen Fleineren Sekten. 
Man nehme ferner von der Staatskirche Alles weg, was in jüngjter Zeit 
freiwilliger Eifer hinzugefügt hat und was in den neuen Kirchthürmen jichtbar 
ift, die auf allen Seiten emporgejtiegen find. Bon Dem, was dann noch von 
der Staatsfirche bfeibt, ziehe man ferner die Thatkraft ab, die ihr in den 
festen vier Menfchenaftern durch den Wettbewerb mit den Diffentern einge: 
flößt worden ift, jo daß ſie dadurch auf die niedrige Stufe der Unthätigeit 
herabjinkt, auf der jie John Wesley fand. Damit wird fofort offenbar, daß 
über die Hälfte der Organifatton, und zwar ungeheuer viel mehr als die 
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Hälfte, nicht auf Rechnung der Negivung kommt. Man fehaue fich weiter 
um nad den zahlreichen Inftitutionen zur Milderung menschlicher Leiden, 
den Hofpitälern, Armenapothefen, Armenhäufern und Dergleichen, den ver- 
Ichiedenen Wohlthätigfeit: und Nrmuthlinderung = Gefellfchaften, von denen 
London allein zwiſchen ſechs- und fiebenhundert aufweift. Bon dem unge: 
heuren St. Ihomassstranfenhaus, das ſelbſt den Palaft des geſetzgebenden 
Körper? an Größe übertrifft, Bis zu den Nähkränzchen für Arme und den 
dörflichen Bekleidungvereinen haben wir in England mildthätige Einrichtungen 
zahlreicher Art und zahllos an Menge, die die Staatseinrichtungen in vielleicht 
zu reichlichem Maße ergänzen und die, mögen fie auch Schlimmes mit dem 
Guten gethan haben, doch viel weniger Unheil angerichtet haben als die Armen: 
gejegorganifation vor ihrer Neform im Jahre 1834. Mit diefen verwandt 
ſind noch ſchlagendere Beifpiele für die Macht fo entftehender Einrichtungen, 
wie jie die Antifflavereigefellfchaft bietet, die die Befreiung der Sklaven troß 
dem SMaffenwiderftande, der im der Sefeßgebung herrfchte, durchgeführt hat. 
Wenn wir nad neueren Fällen ausfchauen, fo haben wir folche in der Or: 
ganijation, die der Hungersnoth unter den Baumwollenwebern in Rancafhire 
thatfräftig und wirkfam begegnete, oder in der, die in dem deutfch-franzöftfchen 
Kriege den Berwundeten und Niedergeworfenen in Frankreid) beiftand. Ferner 
in dem britifchen Unterrichtsfyften, wie es bis zu den jiebziger Jahren beftand. 
Die Schulen, niedere und höhere, die nicht perfönlichen Gewinn bringen 
jollten, jind von Einzelnen zum Beiten ihrer Mitmenfchen und von deren 
dachkommen gegründet oder erhalten worden. Wenn wir von den Schulen 
abfehen, die ganz oder theilweife von Königen gegründet worden waren, ent: 
jprangen die zahlreichen, aus Gründungfonds erhaltenen Schulen, die über 
das ganze Land verftreut waren, dem altruiftiichen Gefühle, — mindeftens da, 
wo jie nicht aus felbftfüchtigen Wünfchen nad) einem guten Play im Jenfeits 
hervorgingen. Und dann, als diefe Lehranftalten für die Armen von den 
Reihen faft ganz und gar in Bejit genommen worden waren, woher kam 
da Heilung? Eine andere altruiftiiche Organifation für den Schulunterricht 
der Armen Fam auf, fämpfte gegen den Miderjtand der Kirche und der 
herrfchenden Klaſſen und zwang diefe fchlieglich, mit ihr in Wettbewerb zu treten 
und ähnliche altruiftifche Organifationen zu fchaffen, bis die Dienge des Volkes 
durch Lofale und allgemeine, Firchliche, difjidentifche und weltliche Schulen von 
einem Zuftand faſt völliger Unwiſſenheit auf eine Stufe gehoben worden war, 
auf der faſt Alle die Elemente des Wiffens befaken. Hätten wir diefe von ſelbſt 
entftandenen Einrichtungen nicht gehabt, dann wäre die Unwiſſenheit allgemein 
geblieben. Und doc behandelt jetst die gebildete Intelligenz Englands ihren Vater 
geringſchätzig genug, al hätte er nichts von Bedeutung gethan und Fönnte nichts 
thun. Noch eine andere Thatfache möchte ich hier anfügen: nicht nur derlei Lehr— 
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organifationen und ihre Exgebniffe in der Form von Aufklärung fallen auf 
Rechnung diefer freiwilligen Leiſtungen, fondern eben fo die großen Ber: 
befferungen in der Befchaffenheit der Bildung, Die feit einem PVierteljahrhundert 
zu entftehen beginnt. Die Ausbreitung wiffenfchaftlicher Kenntniß und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſtes iſt nicht durch Geſetze und Beamte geſchaffen worden. Die 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften Großbritanniens ſind aus dem freiwilligen 
Zuſammenwirken Derer entſtanden, die an der Aufhäufung und Ausbreitung 
der Arten von Wahrheit, mit denen Jeder von ihnen zu thun hatte, Antheil 
nahmen. Ein entſcheidendes Beiſpiel für die Macht ſo entſtehender Er⸗ 
richtungen haben wir in der Geſchichte und den Leiſtungen der Royal Insti- 
tution. Aus diefer, die ein Erzeugniß altruiftifchen Zufammenwirfens ift, und 
die nach einander Young, Davy, Faraday und Tyndall zu Profefforen gehabt 
hat, ift eine Reihe glänzender Entdedungen hervorgegangen, der ſich ſchwerlich 
die Keiftungen eines ſtaatlichen Inftitutes an die Seite ftellen lafjen. 

Ich bin demnach der Meinung, daß die Menſchen, wenn fie gezwungen 
find, die Befriedigung ihrer eigenen Bedürfniſſe durch die Befriedigung der 
Bedürfniffe Anderer zu fuchen, ji) von zwei Gruppen von Kräften leiten 
(affen, die, zufanmentirkend, reichlich genügen würden, alle nöthigen Thätig— 
feiten zu beforgen. Allerdings hätte a priori Niemand vermuthen können, 
daß die Menfchen durch ihr unbewußtes Zuſammenwirken derartige Ergebnifie 
zu erzielen vermögen, eben fo wenig, daß fie auf dem gleichen Wege die 
Sprache zu entwideln vermodht hätten. Wenn wir jedoch a posteriori argu= 
mentiren, was ftet3 da das Beſte ift, wo wir Thatfachen zur Verfügung 
haben, fo wird «8 Elar, daß fie es vermögen, daß jie e3 im erftaunlicher Weife 
gethan haben, und daß jie es in Zukunft vielleicht in einer Weiſe thun werden, 
die die Erwartung in noch höherem Maße überfteigt. Schwerlich hat eine 
wifenfchaftliche DVerallgemeinerung eine breitere induftive Grundlage, al3 wir 
jie für die Ueberzeugung haben, daß diefe egoijtifchen und alteuiftifchen Ge— 
fühle Gewalten find, die, zufammen genommen, reichlich genügen, um all die 
Thätigfeiten zu ſchaffen und fortzuführen, die ein gefundes nationales Leben 
ausmachen: daber ift die einzige Vorausſetzung, daß fie jich unter der negativ 
regulativen Aufficht einer Centralgewalt befinden und daf das ganze Aggregat 
von Einzelnweſen jedem Einzelnen und jeder Gruppe Einzelner die Zügel 
anlegt, die nöthig find, um direktes und indirektes Angreifen zu verhindern. 

Hier Fönnte ih meine Ausführung weiter durch den Nachweis er: 
gänzen, dar die ungeheure Mehrzahl der Uebel, zu. deren Abftellung man die 
Regirung zu Hilfe ruft, unmittelbar oder mittelbar daraus entipringt, daß die 
Regirung ihre negativ vegulative Funktion nicht gehörig ausübt. Von der Ver- 
ſchwendung von wahrfcheinlich zwei Milliarden Mark englifchen Kapitals an 
unproduftive Eifenbahnen, für die nur die Gefeßgebung durch die Geftattung des 
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Bruches der urfprünglichen Eifenbahnverträge verantwortlich iſt, bis herab zu 
den Eifenbahnunfällen und den durch Unvorfichtigfeit hervorgerufenen Verluſten 
an Menfchenleben — die niemals ihre gegemwärtige Höhe erreicht hätten, gäbe 
es eine bequeme Art, den Kontraktbruch zwifchen Eifenbahn und Pafjagier 
abzuftellen —, jind faft alle Mißſtände der Eifenbahnverwaltung der mangel- 
haften Nechtspflege entfprungen. Und in allen anderen Fällen finden wir 
eben fo, daß der Wunſch nach einer pofitiven Negulivung der Zuftände fo 
gut wie ganz verſchwinden würde, wäre die befchränfende Thätigkeit des 
Staates forgfältig, wirffam und für den Geſchädigten Foftenlos. 

So habe ich denn naturgemäß noch Etwas über den Namen zu be: 
merfen, dev diefer Theorie von den Funktionen des Staates gegeben worden 
it. Daß die Bezeichnung „Kiberaler Nihilismus“ für die von Humboldt 
entwidelten Anſchauungen zutrifft, ift ja möglich. Ich habe fein Bud) nicht 
gelefen. Aber ich vermag nicht abzufehen, wie fie die Lehre, die ich hier ver- 
theidigt habe, treffend bezeichnen foll; und auch nicht, wie darauf die pojitivere 
Bezeihnung „Polizeiregivung“ paffen fann. Der Begriff, den das Wort 
„ Polizeiregivung“ erwedt, ſchließt nicht den Begriff einer Organifation für 
Schutz nad aufen hin ein. So lange alle Völker dem Einbrechen ergeben 
find, fo lange müffen fie, Das geftehe ich völlig zu, auch Wächter halten im 
Geſtalt von Heer oder Flotte oder von Beiden, um die Einbrecher vom Ein: 
brechen abzufchreden. Aber der Titel „Polizeiregirung“ ſchließt in feiner ge= 
wöhnlichen Bedeutung eben nicht die Angriffs: oder Bertheidigunganftalten 
ein, die nöthig find, um auswärtigen Feinden entgegenzutreten. In anderer 
Bedeutung giebt er dem vollen Sinn, der zu bezeichnen ift, ebenfalls nur 
ungenügenden Ausdrud. Während er die Idee einer Organifation, die für 
das Niederhalten und die Beftrafung verbrecherifcher Angriffe nöthig iſt, 
richtig trifft, marfirt er die Idee der eben fo wichtigen Organifation zur 
Bekämpfung civilrechtlicher Angriffe gar nicht; umd doc) ift diefe Organifation 
jehr mefentlich für die richtige Anwendung der negativ regulativen Funktion. 

* Es liegt mir fo fern, für eine Laissez faire-Politik in dem Sinne einzu— 
treten, den die Redensart gewöhnlich hat, dar ich vielmehr für eine thätigere 
Aufjicht der Art, die ſich als die negativ vegulative unterfcheiden läßt, einge: 
treten bin. Einer der Gründe, mit denen ich betont habe, die Thätigkeit des 
Staates folle von anderen Sphären ausgefchloffen bleiben, war der, fie um 
jo Teiftungfähiger auf ihrem eigentlichen Gebiete zu machen. Und ich habe 
Nachdruck darauf gelegt, daß die jämmerliche Erfüllung feiner Pflichten inner: 
halb feines eigenen Gebietes nur deswegen fortdauert, weil der Staat ſich in 
der Hauptfache mit anderen Pflichten abgiebt. Die Thatſachen, daß in Eng- 
land oft bei Banferotten drei Viertel und mehr der vorhandenen Beſtände 
durch die Gerichtöfoften aufgezehrt werden, daß die Gläubiger jich durch die 
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Ausſicht auf endlofe Verzögerung und ein paar efende Prozente von ihrer 
Forderung beftimmen laffen, fait jeden BVergleichvorfhlag anzunehmen, der 
ihnen gemacht wird, daß fomit das englifche Bankerottgeſetz auf die Gaunerei 
eine Prämie fett, find TIhatfachen, die längft aufgehört haben würden, That: 
fachen zu fein, hätten jich die Bürger in der Hauptfache damit befchäftigt, ein 
leiftungfähiges Nechtspflegefgftem zu erreichen. Wäre die richtige Ausübung 
diefer bedeutfamen Funktion durch den Staat das Stichwort bei den Wahlen, 
fo würden wir nicht mehr wie jetzt fehen, daf der vor Froft Flappernde Häusler, 
der fih zum Feuerholz eine Latte ftiehlt, oder der hungrige Bettler, der 
einen Objtgarten plündert, ſchwerer al3 nach dem alten hebräifchen Maße 
beitraft wird, während große Geldbetrügereien, die Tauſende ruiniren, Feine 
Beftrafung finden. Weil ich der Meinung bin, daß folche fchreienden Miß— 
bräuche, die überall die Rechtspflege fennzeichnen, eher al3 andere Uebel ab- 
geitellt werden follten, und weil ich ferner glaube, dar ihre Abſtellung nur 
in dem Mae erfolgen kann, al3 jich die innere Funktion des Staates mehr 
und mehr auf die Rechtspflege einfchränft, bin ich der Anficht, die ich hier 
auseinander gefeßt habe. ES iſt ein Geſetz, das ganz allgemein von Or: 
ganifationen aller Art illuftrirt wird, daf in dem Maße, wie Leijtungfähig- 
feit erzielt werden fol, Spezialijirung erforderlich ift, in der Struftur wie 
in der Funktion, Spezialifirung, die mit Nothwendigfeit gleichzeitig Befchränfung 
einfchließt. Wie ich anderswo ausgeführt habe, ift die Entwickelung der re— 
präfentativen Negirung die Entwidelung eines NRegirungtypus, der fich vor 
allen anderen gut für diefe negativ regulative Aufiicht und vor allen anderen 
ſchlecht für die pofitiv vegulative Aufficht eignet. Diefe Lehre, daß die negativ 
tegulative Aufſicht ausgedehnt und verbefjert, die pojitiv regulative Kontrole 
aber vermindert werden follte, und daß die eine Veränderung die andere ein: 
ſchließt, läßt ich wohl die Lehre von der „Speziafijirten Regirung“ nennen, 
wenn ſie überhaupt von diefem Geſichtspunkt aus ihren Namen befommen 
fol. Ich bedaure, daß meine Darfegung diefer Lehre zu falfchen Auffaffungen 
geführt hat. Entweder habe ich jie früher nicht deutlich genug dargeftellt, 
wa3 mich allerdings überrafchen follte, oder der Grund ift, daß der Raum, 
auf dem ich zu zeigen verſucht habe, was nicht die Pflichten des Staates find, 
fo ſehr viel größer war al3 der, der der Beſtimmung feiner Pflichten gewidmet 
blieb, dar diefe Pflichten nur gering erfchienen. Dar mein veritorbener Freund 
Hurley ich meine Anfchaunngen fo fonftruiren konnte, wie er es gethan hat, 
zeigte mir die Nothwendigfeit, fie befjer und Farer zu ſchildern. Hätte er fie 
fich fo ausgebaut gedacht wie id, dann hätte er jie nicht unter den Titel 
gebracht, den er gewählt hat, und dann hätte er es auch nicht fir nöthig 
befunden, die Frage aufzumwerfen, die ich Hier zu beantworten verfucht — 
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Deutich in Amerika. 


Dans in Amerika”: Das ift der jonderbare Titel eines wohlgemeinten, 
& aber gar mittelmäßigen Buches, das vor nahezu drei Jahren in Chikago 
erihien und denkende Menſchen feitdem zu allerlei wehmüthigen Betrachtungen 
angeregt hat. Nicht darum allein, weil der Verfaſſer eine Geſchichte der deutſchen 
Dichtung in Amerita geben wollte und ihm eine Art Arche daraus gerieth, in 
der er alles mögliche Dichtergeziefer verfammelte: „von dem reinen Vieh und 
von dem unreinen, von den Vögeln und von allem Gewürm auf Erden”. Ein 
Mann von feinerem Geſchmack und wirklicher literarhiftorifher Schulung hätte 
wohl kritiſcher gefichtet und vor Allem den Stoff geiftvoller durchdrungen und 
glänzender dargeftellt. Aber daß auch ihm nur eine Chronif und auf feinen 
Fall eine Gefchichte der deutſch-amerikaniſchen Literatur gelungen wäre, Das iſt 
eine der jchmerzlichjten Ueberzeugungen, die das Buch zurüdläßt. 

Ueberblidt man den Anhalt des Buches, defjen größter Vorzug es ift, 
die einzelnen Dichter aus zahlreichen Proben ihrer Werke reden zu lafjen, dann 
tritt ung in großen Umriſſen die Gefchichte der deutjchen Einwanderung entgegen 
mit Allem, was fie ung von der Elendigkeit und Gemeinheit vaterländifcher 
Staat3- und Kulturgefchichte und von dem gewaltigen Aufſchwung des jungen 
Zandes zu erzählen hat. Sie ift, wie befannt, meiſt ſchub- und ſtoßweiſe erfolgt, 
diefe neue Völferwanderung, die nun fchon über zwei Jahrhunderte währt und 
ihr Ende gewiß noch lange nicht erreicht hat. An ihrem Anfang jteht die Patri— 
archengeftalt des edlen Paftorius, der im Jahre 1683 mit einer ftattlichen An— 
zahl rheinifcher Glaubensgenoffen in den Wäldern Penns eine Friedensftätte 
fuchte und als Gründer eines deutjchen Gemeinwejens im „Urwald“ durch jein 
Wirken nad) innen und außen für die deutjhen Anfievelungen der Zukunft ein 
Borbild wurde. Denn er war nicht der Einzige, der wie ein Mofes jeine Gläu— 
bigen aus dem deutjchen Dienjthaufe führte. Leider fehlen uns fajt alle Daten, 
die uns beftimmen ließen, wie oft ſolche Züge im Laufe des achtzehnten Jahr— 
hunderts und fpäter noch fih in Bewegung feßten. Wenn aber der alte Övethe 
im Jahre 1827 mit flugem Auge gerade einen jolden Auswandererzug jungen 
Dichtern zur epifchen Behandlung empfiehlt — auch der greife Fauſt jtirbt ja im 
Hochgenuß feiner Kolonifationarbeit —, dann dürfen wir wohl annehmen, daß 
er damit eine Erſcheinung meinte, die feinen Zeitgenofjen gar wohl befannt war. 

Wir freuen uns heute zuweilen an dem ſchönen geſchichtphiloſophiſchen 
Gedanken, der die erſte Befiedelung und den Aufſchwung Amerifas als Köftliche 
Frucht der Reformation, des Kampfes um Glaubens- und Gewiffensfreiheit, 
zu preijen liebt. Nur zu leicht vergefjen wir aber darüber, tie viel Pfaffen— 
haß, katholiſcher und proteſtantiſcher, wie viel Deſpotendruck, wie viel politiſches 
und ſoziales Elend in Wirklichkeit unſere Volksgenoſſen in die Fremde trieben. 
Gewiß hat es von je her Einzelne gegeben, welde die Abentenerluft oder 
perfönliches Mißgeſchick zur Auswanderung bejtimmte. Aber wir gehen kaum 
fehl, wenn wir behaupten, daß ſich auf den großen Wanderzügen nach dem 
Weften zumeift Die zufammenfanden, die das Vaterland aus religiöfen, politijchen 
oder fozialen Gründen abſichtlich von ſich geftoßen hatte und um die es fi nie 
wieder befümmerte. So träumten zur Zeit des deutſchen Soldatenhandels die 
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Stürmer und Dränger, wie Lenz, Klinger, Schubart u. A.*), von dem jungen 
Sreiheitland, wohin deutjche Fürften Tauſende ihrer Unterthanen gnädigit 
verfauften, fo ftrömten in den Neaftionjahren nad dem Wiener Kongreß, nad 
der yulirevolution und bejfonders nach 1848 Millionen der neuen Welt zu, — 
jedesmal in einem Zeitraum deutfcher Gejchichte, dejjen man ſich heute nur mit 
patriotijhem Efel erinnert. Gin jeder diefer großen Wanderzüge brachte mit 
der Maſſe des herdſuchenden Volkes auch Gebildete, ja Dichter mit, und der 
Berfaffer des Budes „Deutſch in Amerika“ hat gut gethan, als er jeine 
literarifche Weberficht nach den großen Einwanderungperioden eintheilte. Und 
ganz natürlich ijt es, wenn die eingewanderten Sänger zunächſt die angelernten 
Weiſen des alten Baterlandes weiterpflegen. So hören wir in den Zeiten der 
religiöfen Auswanderung die Nachklänge des deutichen Kirchenliedes und jonjtiger 
frommer Seftenpoefie, der hölzernen Töne des Meifterfanges nicht zu vergejfen, 
die in den Streifen des Handwerferftandes bis auf den heutigen Tag nachichnarren. 
Auch die moralifch-Lehrhafte Dichtung aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
erlebt ihre Fortſetzung und nährt die Ausgewanderten Bis weit in unfer Jahr— 
hundert hinein. Bezeichnend genug für den Bildungsgrad der Stolonijten mie 
für die Bolfsthümlichkeit unjerer klaſſiſchen Dichter ift es, daß jich die Nachwirkungen 
diefer Dichtung erft nad) dem Tode Goethes mit der Ankunft gebildeterer Elemente 
in den dreißiger und vierziger Nahren zeigen. Daß aber mit den Flüchtlingen von 
18545 aud die vormärzlide Lyrik auswanderte und feitdem in allen Tonarten 
erklang, daß ſchließlich gar die jchreihälfigen Neimereien des Sozialismus, ja 
ſelbſt die „Jüngſten,“ die beſcheiden brünftigen Phallusfänger, ihre Nachzirper 
fanden, läßt ſich folgerichtig erwarten. 

Das ausgewanderte Echo der vaterländifhen Dichtlunft möchte ich es 
nennen, was jeit zweihundert Jahren, bald leife, bald lauter, in der neuen Welt 
erklingt. Ach, daß fie fajt nur Echo geblieben ift, irrendes, jchattenhaftes Echo, 
die deutſche Poejie in Amerika, — Das bereitet dem Denfenden fo tiefe Scymerzen. 
Denn nur wenige Töne von eigener Klangfarbe Hat fie in der Fremde gefunden. 
Zwar ift es ergreifend, zu fehen, wie fie von Heimweh verzehrt werden, die 
das Daterland meijt herzlos von ſich geftogen hat, und nie in der Geſchichte der 
Dichtung ift es ſonſt wieder zu vernehmen, wie die Klage um das verlorene 
Vaterland, unerwidert von diefem, ſich durch volle zwei Sahrhunderte zieht und 
von jedem friſch eingewanderten Gefchleht aufs Nene angeftimmt wird. Auch 
die Schönheiten und Wunder des neuen Landes finden ihren Preis, und es wäre 
nicht ſchwer, eine Art gereimter Geographie Amerikas zufammenzuftellen, zu der 
ſelbſt zeitgenöffifche Dichter no immer beitragen. Horcht man aber genauer, 
gerade auf die eigenartigiten Töne, dann wird ein geübtes Ohr gar ſchnell ge— 
wahren, daß die Seele der Dichter doch noch im alten Vaterlande weilt, daß 
ihr die neue Welt nicht zur trauten Heimath wurde, in der ſie ſich heimiſch und 
wohl fühlte und die ſie darum mit dem Goldglanz der Poeſie umwoben hätte. 


*) Ich darf hier vielleicht auf meinen Aufſatz: „Amerika in der deutſchen 
Dichtung“ (Forſchungen zur deutſchen Philologie, Leipzig 1894) verweiſen, in 
dem ich dem Einfluß nachzugehen ſuchte, den Amerika auf die Stürmer und 
Dränger, auf Seume, Lenau und beſonders Goethe, ausübte. 
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Nur vereinzelte Anſätze Kann ic) dazu finden, daß der Dichter ohne jentimentalen 
Nüdblid auf das alte Vaterland feine neue Umgebung mit liebender Seele 
muthig umfaßt und das eigenartige Zeben der neuen Heimath in künſtleriſchem 
Bilde dargeftellt Habe. Auch die englifch-amerifanijche Literatur hat bis in unjer 
Sahrhundert hinein in völliger Geiftesabhängigkeit von England, dem Mutter: 
(ande, hinvegetirt, bis fich der amerifanifche Dichter auf feine Selbſtändigkeit be- 
jann, fühn ins frifche Leben jeiner Umgebung griff und jo nad) und nad) eine 
Literatur ſchuf, der Niemand die Eigenart abſprechen wird. Daß der deutſch— 
amerikanische Dichter die leßte und höchſte Aufgabe, welche die Schöpfung einer 
jelbftändigen Literatur vorausfeßt, noch nicht gelöft hat, liegt weniger am Mangel 
de3 Talentes als daran, daß er nicht, wie fein englifcher Sangesgenofje, ein 
Volksthum von gejchichtlih ausgeprägter Eigenart vorfand. Seit den Tagen 
der eriten Einwanderung traf er in Amerika wohl deutjch vedende Landsleute 
von fürzerer oder längerer Anfejjigkeit, aber fein deutfch-amerifanifches Volk. 
Es giebt jo wenig eine Geſchichte der deutjch-amerifanifchen Dichtung wie eine 
Geſchichte des deutjch-amerikanifchen Volksthumes. 

Man verjtehe mich nicht falſch. Niemand kann höher als id) den gewal- 
tigen Einfluß ſchätzen, den der Deutiche feit feinem Auftreten in der neuen Welt 
auf allen Lebensgebieten ausgeübt hat. Eine Gejchichte des Kultureinfluffes der 
Deutſchen auf Amerika wird früher oder jpäter einmal gejchrieben werden, jo wenig 
der Deutſch-Amerikaner bisher auch gethan hat, einem zukünftigen Geſchicht— 
Schreiber dafür die Quellen zu liefern. Iſt es doch überhaupt erit 25 Jahre 
her, feit ſich Deutſche hie und da befinnen, daß ihre Volksgenoſſen in Amerika 
auch eine Vergangenheit haben. Aber die Geſchichte des Kultureinfluſſes einzelner 
Anfiedelungen ift noch feine Gefchichte eines Volksthumes, jo lange man da nur 
Gefhichte fuchen darf, wo Zufammenhang und Wechſelwirkung der Individuen 
und Generationen bejteht, jo lange Geſchichte nicht ohne den Begriff der Ent: 
wicelung zu denken ift. Und in diefem Sinne leugne id die Exiſtenz einer 
Geſchichte der Deutfchen in Amerika. Denn wer fid) je mit der Vergangenheit 
des amerifanifchen Deutſchthumes näher bejhäftigte, Der wird wohl bemerkt 
haben, daß er e3 mit der Entwidelung eines in ſich gejchlojjenen Volksthumes 
und deſſen bewußter Einwirkung auf die umgebenden Verhältniſſe gar nicht zu 
thun habe. Meiſt ſtößt er auf die Geſchichte einzelner Perſonen oder Anſiede— 
lungen, in denen deutſches Bewußtſein zwar eine Zeit lang lebendig war, die 
aber dieſes Bewußtſein in den folgenden Generationen verlieren, falls ein friſcher 
Zuſtoß von Einwanderern es nicht wieder mit ſich bringt, um es dann nad) 
kurzer Zeit auf gleiche Weife verfinfen zu lafjen. Bon einem dauernden, großen 
Zufammenhang des Deutſchthumes, einem dadurd) bedingten deutſch-amerikaniſchen 
Seiftesleben, woraus ſich eine zufammenhängende Geſchichte unjeres Bolksthumes 
von felbit ergeben hätte, kann in feiner Weije die Rede fein. Den Gründen 
diefer fonderbaren und traurigen Erſcheinung nachgehen, heißt den Zerſetzung⸗ 
prozeß begreifen, den der Germane ſeit ſeinem Eintritt in die Geſchichte faſt 
immer durchgemacht hat, wenn er ſich unter fremden Nationen anſiedelte. Ich 
möchte ſogar behaupten, daß nur der Hiſtoriker den klangloſen Untergang der 
zahlreichen, von Kraft ſtrotzenden Germanenſtämme während der VBölferwanderung 
gründlich verftehen wird, der ſich mit den Problemen vertraut gemacht hat, die 
ihm die Schicjale der modernen Wanderungen nad) Amerika darbieten. 
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Daß es die politische Organifation nicht ift, die den Fortbeſtand und 
Zuſammenhang eines Volksthumes fichert, zeigt ein Blick auf die Geſchichte der 
Juden. Der Traum eines deutjchen Sonderftaates in Amerifa konnte daher 
aud nur für furze Zeit manche verworrenen Köpfe begeiftern. Weit mächtiger 
als politiihe Zufammengehörigkeit bilden dagegen Religion, Sitte und bor 
Allem die Sprache den Kitt, der die Glieder eines Volkes unauflöslich verbindet. 
Man hat es denn auch feit den Anfängen der Einwanderung in den jungen 
Anfiedelungen, fei es inftinftiv, ſei es Har bewußt, gefühlt, daß mit der Ber: 
brödelung des Spradjittes das eigenjte Wefen der deutſchen Nationalität ichwinde. 
Und fo begegnen wir der höchſt jonderbaren und widerfprudsvollen Erſcheinung: 
auf der einen Seite von je her das ernite Beftreben, die Mutterfpradhe zu 
erhalten, und auf der anderen Eeite fein felbjtbewuhtes, in ſich geſchloſſenes 
Volksthum, das feine Sprache wirklich bewahrt, von Generation auf Generation 
vererbt und das es weiter gebracht hätte als zu indireftem Einfluß auf das 
geiftige, politifche und foziale Gejammtleben Amerikas. 

Wie weit es ciner angeborenen Charakterſchwäche des Deutſchen, wie 
weit feiner Jahrhunderte langen politifchen VBerwahrlojung, feinem verfrüppelten 
Nationalgefühl und anderen angeftammten und anerzogenen Untugenden zuzu— 
schreiben fei, daß er fi fo Häufig des Schaßes feiner Mutterfpradhe bald nad) 
der Einwanderung leichtjinnig entäußerte, kann Hier nicht unterfucht werden. 
Denn der deutſch-pennſylvaniſche Dialekt, eine Miſchung der pfälzifhen und anderer 
Mundarten mit dem Englifchen, die fich thatfächlich über ein Jahrhundert erhalten 
hat, darf als hoffähig für die Literatur jo wenig wie für die Erhaltung des 
Deutſchen überhaupt in Betracht fommen. Genug: in den gejchilderten Ver— 
hältniffen findet fih nun der deutfch-amerifanifche Dichter, — und wir dürfen und 
nicht wundern, wenn eine gejchichtliche Ueberficht über fein zweihundertjähriges 
Schaffen in Amerifa ebenfalls nur eine Chronif der einzelnen Namen und ihrer 
Seiftungen, nicht aber eine Gejchichte im wirklichen Sinn ergiebt. Wie möchte 
man auch don einem Zujanımenhang früherer Dichter mit fpäteren, von einer 
literariſchen Einwirkung und Entwidelung reden, wo fi das Sängergeſchlecht, 
ausfchlieglid fat, aus zufällig Eingewanderten zufammenfeßt, die, je nach dem 
Zeitraum, in dem fie Deutfchland verließen, nur von den poetilden Reminis- 
zenzen des DVaterlandes zehren und von ihren dichterifchen Vorgängern in 
Amerika oft gar nichts wiſſen? In ihrem Heimmeh, ihrem Preis des neuen 
Wunderlandes und ihrem Lob der Mutterfprade find fie Alle einig, d. h. jie 
itehen Alle da, wo die früher Gefommenen ftanden, und Alle kranken an der 
Auszehrung eines langſam, aber ftetig verjchiwindenden Volksthumes. 

Und Das follte für immer jo bleiben? Es gab eine Zeit, wo das freche 
Wort Brunos Bauer, der Deutjhe habe den weltgejchichtlihen Beruf des 
Kulturdüngers, getäufchten politiihen Hoffnungen einen Troſt bieten modte, 
und ich Fenne noch genug Deutich- Amerikaner, ſelbſt denfende, die ſich mit heim— 
licher Freude aud) für Kulturguano halten, Nicht Jeder vermag e3 jedoch, fich 
in den Geruch gleich jelbjtlofer Bejcheidenheit zu ſetzen. Und der Glaube, daß 
es vielleicht gerade dem deutſch-amerikaniſchen Dichter noch vorbehalten jei, Das 
zu Schaffen, was für eine zukünftige Entwidelung des deutichen Volksthumes in. 
Amerika den Keim bilden Zönnte, ift noch lange nicht jo abentewerlich, wie er 
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einer materialiftiich verfumpften Zeit wohl vorfommen will. Dder darf man 
es einem wirklich (iterarifch Gebildeten heute noch jagen, daß es die Dichterfraft 
war, die vor hundert Fahren die bleibenden Grundfteine legte zur politifchen Einheit 
Deutſchlands, zu dem Bau, den dann ſchließlich Bismard fo Herrlich aufführte> 

Um ein Reid) des Geiftes, nicht um ein politijches Neich handelt es ſich 
freilich für die Deutſchen Amerikas. So wenig wie die deutſche Rede je zur 
Umgangsſprache werden kann in der neuen Welt, ſo wenig wird der Deutſch— 
Amerikaner je an einen politiſchen Sonderverband ſeiner Volksgenoſſen denken 
in der Republik, die er gründen und ausbauen half und der er gern als Bürger 
angehört. Mit der Annahme einer anderen Umgangsſprache geht ihm aber noch 
lange nicht jener köſtlichſte und unveräußerlichſte Beſitz verloren, der ihn nicht 
an dieſe oder jene Scholle ſeines alten Vaterlandes, wohl aber für immer an 
ſein deutſches Volk feſſelt: der Schatz einer wahren höheren Geiſtesbildung. 
Und wie ihm dieſer Schatz einſt allein durch die Mutterſprache zugefloſſen iſt, 
in der die Dichter und Denker ſeines Volkes von Jugend auf zu ihm redeten, 
ſo wird ihm dieſe Sprache für ewig als heilig und unveräußerlich gelten. Viel 
ſchärfer wohl als der daheim gebliebene vermag aber der ausgewanderte Sohn 
des deutſchen Volkes aus der Ferne das Bleibende, Ewige in der deutſchen 
Geiſtesbildung und in ihren literariſchen Produkten von dem Vorübergehenden, 
Seichten, zu unterſcheiden. Die deutſche Einwanderung des vorigen Jahrhunderts 
konnte freilich nur wenig von dem geiſtigen Beſitz mitbringen, den der gebildete 
Deutſche heute mit Stolz fein Eigen nennt, dank der großartigen Dichter-, 
Denker- und Forſcherarbeit jeines Vaterlandes. Ya, ſelbſt Heute noch lebt nur 
wenig von dieſem Bejig — den vielgerühmten deutichen Schulen zum Troß — 
in der Mafje der Einwanderer, die doch nicht nur aus den unterjten Ständen 
fommt. Aber das höhere Geiftesleben eines Volksthumes und dor Allem fein 
literariiches Schaffen, das untrüglichſte Zeichen feiner Lebensfähigkeit, ift nie 
von der Maſſe, jondern ſtets von dem fleineren Kreis der Gebildeten ausge: 
gangen, der die Maſſe dann zu fich hinaufzog. Und der gebildete Deutfche in 
Amerika gewahrt dazu noc mit Freuden, wie die ganze höhere amerifanijche 
Beijtesbildung, d. h. die feiner englijch fprechenden Mitbürger, heute unter dem 
Einfluß Deutſchlands fteht. Nicht nur, daß es heute feine wirklich gediegene 
höhere Lehranftalt mehr giebt, in der die deutſche Sprade und Literatur nicht 
gelehrt würde, in der die Vertreter der einzelnen Wiffenfchaften ihre Fachbildung 
nicht auf deutſchen Univerfitäten genofjen hätten: auch in weiteren Volkskreiſen 
wird das Studium des Deutfchen mit Eifer und Hingebung getrieben. Das 
ijt nicht Modeſache allein, dahinter fteht die Ahnung oder die bewußte Er- 
kenntniß, daß nur der deutjche Geift dem zum Höchſten aufitrebenden amerifa- 
nifchen Volke Befreiung bringen und die rechten Wege zur Meiterentividelung 
weijen kann. Giebt es aber eine bejhämendere Thatjache, als daß Taujende von 
Amerikanern weder Mühe noch Opfer ſcheuen, um die deutiche Sprache mit ihrem 
Bildungsgehalt zu erwerben, während Unzählige unferer Landsleute das an- 
geerbte Gut leichtfinnig von fich jchleudern ? 

Hier hätte der deutjch-amerifanifche Dichter einzufeßen, als Vermittler 
gleihjam zwijchen dem eigenen und dem amerifanijchen Bolfsthum, um das ver- 
glimmende Selbjtbewußtjein jeiner Bolfsgenofjen zur Flamme anzufaden, 
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während er den englifchen Mitbürgern zum Führer würde. Dazu will aber 
die Heimmwehllage und Aehnliches nicht genügen, Das erfordert ganz andere 
Arbeit in den Tiefen der Dichterjeele. Die edeljte Rebe des Aheingaues, nad) 
Kalifornien verpflanzt, Bleibt ja gewiß die felbe Rebe an Geitalt, aber wie 
ändern Boden und Klima den Duft ihres Traubenfaftes! Auch für den deutſch— 
amerifanifhen Dichter gilt es eine wirkliche Berpflanzung, das innigite Ver— 
wachjen mit der neuen Heimath, nicht blos eine Berrüdung des Wohnortes mit 
den dadurch bedingten poetifchen Motiven, wie Heimweh, Trauer um den Unter: 
gang der Mutterjprade u. |. w., — Motiven, die ſämmtlich nicht fördern. Und läßt 
fich wohl eine größere Aufgabe für den Dichter denfen, als daf er, mit der edeljten 
deutfchen Geiftesbildung ausgerüftet, für feine Volksgenoſſen wie für jeine eng- 
liſchen Mitbürger der Deuter und Wegweiſer ihres Lebens, der Prophet eines 
zufünftigen Menſchenthumes werde, in dem fich das Beſte des deutjchen und 
amerifanifchen Geiftes vermählt?*) Und welcher Weltftoff ftünde ihın zur Ver— 
fügung! Wenn fie es nur wüßten, was hier an ungehobenen Schäßen liegt, 
die ftoffhungrigen Novellen- und Schaufpielfabrifanten in Deutichland, die von 
Jahr zu Jahr die alten moderigen Puppen nen aufpußen, fie würden uns wie 
die Heufchreden zumandern. Wie müßten die jüngjten Bordellfänger, die Sturm: 
und Drangzwerge veritummen vor dem Bilde gewaltiger Menſchenſchickſale, des 
größten Märtyrer- und Heldenthumes, das ein wahrer Dichter nur aus dem 
raufchenden Leben heraus in die flare Luft des Zufunftglaubens, wo fein trüber 
Nebel des Peſſimismus und jonjtiger Bhilojopheme drüdt, zu Heben brauchte, 
um es mit fejter Hand zu geftalten! Was Hat nicht ſchon Sealsfield, der 
größte deutich-amerifanifche Dichter, aus feinen amerikanischen Erfahrungen ges 
mwonnen! Und jollte ſich der alte, in poetijchen Dingen nicht ganz unerfahrene 
Goethe etwa getäufcht Haben, als er in dem vorhin erwähnten Aufſatz jagte, daß 
„weder ein epifcher noch dramatiſcher Dichter je zur Auswahl einen jolchen Neich- 
tum von Charakteren vor fich gejehen” hätte? 

Der deutjch> amerifanifche Dichter hat, wie gejagt, in der angedeuteten 
Richtung bisher nur Schwache Anläufe genommen. Zt ihn Das fo jehr zu 
derargen, wenn er im Kampf um ſein phyjiiches und geijtiges Dafein unter 
den denkbar ungünftigjten Umftänden weder Zeit nod Muth fand, ſich über die 
legten Ziele jeines Schaffens ar zu werden? Bon Deutichland her hatte er 
feinen rathenden Zufpruch zu gewärtigen. Oder hat man ſich im alten Vater— 
land, die kirchlichen Kreiſe löblich ausgenommen, je ernſtlich um das geiftige 
Wohl und Weh der ausgewanderten Brüder befümmert? Zum Ausbeuten war 
dagegen Amerika den lieben Vettern ſtets gut genug, von der fürftlich bezahlten 
Primadonna herab bis zum winzigiten Schriftfteller von dunflem Kürſchnerruhm, 
der einen Höllenſpektakel madht, wenn ihm ein amerifanifcher Nedafteur ein 
Artikelchen nachdruckt und damit zu unverdientem transatlantiihem Bekannt: 
werden verhilft. Und was wollen die oberflächlich aufgerafften Berichte und 
Schilderungen jogenannter „Berühmtheiten“ bedeuten, die Hymnen der Leute vom 
Schlage Lindaus und Anderer, die das Land nur vom Eifenbahmwagen aus oder im 


*) Ich verweije hier auf meine Schrift: Ueber die Zukunft unferes Volkes 
in Amerika. Leipzig bei Guftav Fod. 
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Wonnerauſch freigebig gefpendeter Gaftmähler jehen und die bei ihrer Rückkehr 
den Gajtgebern nicht genug VBerbeugungen machen fünnen ? 

Auch von einer deutſch-amerikaniſchen Kritik hat ein hiefiger Dichter feine 
Förderung zu erwarten, da fie meift von Menfchen ausgeübt wird, denen jede 
literarifch-äfthetiiche Schulung fehlt. Die alademifhe Bildung Hat überhaupt 
nur einmal unter den Deutich- Amerikanern und aud) dann nur vorübergehend — 
nach 1848 — den geiltigen Ton angegeben. Weit größeren Einfluß übt bis auf 
diefen Tag in der Preife, in Vereinen, und wo fich fonft etwa pafjende Gelegenheit 
bietet, der zahlreich ausgewanderte Dorfjchulmeifter. Ungerächt darf er, zum Er- 
Staunen der veich geivordenen Bauern, den Literarhijtorifer, Sprachforſcher, Päda— 
gogen und Philoſophen fpielen und man kann ſich Leicht vorftellen, welche Geiftes- 
luft aus der Mifchung von lächerlichiter Halbbildung und grenzenlofem Dünkel, 
gepaart mit dem Haß gegen akademische Bildung, entjtehen muß. Es ijt darum 
auch bezeichnend, daß es die amerikanischen Deutjchen bisher nur zur mühjfäligen 
Begründung eines erfolglojen Edjullehrerfeninares, zu einer Univerfität aber 
noch nicht gebracht haben und nie bringen werden. Ad! daß der berühmte Schul- 
meifter, der die Schlacht bei Sadowa gewonnen haben ſoll, nie nad) Amerika aus- 
gewandert ift! Der hätte fid, was jeßt nur Ausnahmefall in Amerika ift, treu 
in feinem Berufsfreije gehalten, hätte die deutjche Methode in die gänzlich vers 
ichiedenen amerikanischen Verhältniſſe verpflanzt und wäre jo, mit dem Dichter, 

- zum Begründer und Schöpfer eines eigenartigen Geijteslebens geworden. 

Es gäbe ein langes Kapitel für ſich, wollte ich zu Schildern verſuchen, 
was die deutſche Schule in Amerika geleiftet und unterlafjen hat. Es fei mir 
vielmehr zum Schluffe erlaubt, die Atmofphäre, in der fi der Zerſetzungprozeß 
unjeres Volksthumes vollzieht, an einem bejonderen Fall zu bejchreiben, und ic) 
wähle New-Porf, weil es troß jeiner großen, durd) die Einwanderung faft wöchent= 
(ih vermehrten deutichen Bevölkerung vielleicht das jchlimmfte Beifpiel liefert. 
Hier blüht befonders üppig das deutjche Vereinsleben, das fih auf Eänger-, 
Schüßen: und Turnerfahrten gelegentlih auch in Deutſchland produzirt hat und 
dort wohl von leicht geblendeten Bettern gefeiert worden iſt. Daß es in feiner 
. Entartung und Vebertreibung der Fluch des Deutſchthumes ift, Das haben aud 
hier nur die Wenigen eingejehen, die fi von gleigendem Schein nicht bejtechen 
laffen. Sn den prächtigen, von reihen Bierbrauern zur Bertilgung ihrer Gebräue 
mildthätig geftifteten Vereinspaläften werden Zeit und Geld in ödem Sfat- und 
Bierdufel vergendet und e3 weht der Modergeruch des geijtigen Todes. Was 
will es dagegen bedeuten, wenn e3 jeßt einzelne jüdiſche Streber fertig gebracht 
haben, die trägen Vereinsmaffen für die Errichtung eines Heinedentmals in Be- 
wegung zu jeßen? Wie wird der alte Spötter in feinem parijer Grabe laden, 
wenn diefe Ritter vom Biergeijt eines Tages vor feinem frifch enthüllten Stand- 
Bild ftehen, während ihnen feiner Eugen Glaubensgenoſſen Einer vorrühmt, tie 
herrlich weit fie ihren düffeldorfer Vettern an tiefem Dichterverftändnig und 
jreifinniger Bildung in Amerika voraus geeilt find! 

Freilich, als fih vor einigen Jahren eine kleine Anzahl wiſſenſchaftlich 
gebildeter Männer zu einer hiſtoriſchen Geſellſchaft zuſammenthat, die ſich die 
Erforſchung deutſch-amerikaniſcher Geſchichte zur Aufgabe machte, da fanden ſich 
unter den 300000 Deutſchen, die in New-York und deſſen nächſter Umgebung wohnen, 
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nicht zwanzig, die für die Geſchichte ihrer Vorfahren auch nur ein Jutereſſe ge 
habt hätten. Doch ja, New-Hork beſitzt dafür einen Geſellig-Wiſſenſchaftlichen 
Berein, der zur Zeit jeiner Gründung, als man von dem geijtigen Import des 
Jahres 1848 noch zehrte, feinem Namen alle Ehre machte, der aber längſt jeit- 
dem zum QTummelplag des friſch zuwandernden gelehrten Proletariates, jtreb- 
famer Aerzte ohne Praxis und jonftigen ſüßen Janhagels, Herabgejunfen iſt, der 
fich den Schein des Bildungfirniffes gern leihen möchte, im Grunde jedoch nur 
den Streberzweden Einzelner dient. An der Spibe diejes Vereins jteht feit 
Kahren ein Menfch, der feinen jhönen Namen Samueli auf feiner Wanderfahrt 
über den Ozean fchnöde über Bord warf, um dafür den nach biederer Alpenluft 
ichmecdenden Namen Seuner anzulegen, weil auf den Namen Samueli garjtige 
Steckbriefe der öfterreihiihen Staatsanwaltihaft lauteten, die in Amerika bei 
dem Mangel eines Auslieferungvertrages für Schwindler und Geldunterfchlager 
zwar feine Wirkung haben, doc; aber für den Flüchtling in Zukunft hätten un- 
angenehm werden dürfen. Zum Lohn für fein kluges Entrinnen aus den Klauen 
einer tyranniſchen Staatsgewalt Hat denn auch die demofratifche Negirung in 
Wafhington dem Leiter der gejelligewifjenichaftliden Bildung von New-York und 
Präfidenten des Nationalverbandes deutfch-amerifanijcher Kournaliften und Schrift: 
ftellevr Dr. Samueli-Senner *) das ſchöne Amt des Gärtners verliehen, das der 
Volksmund ſonſt gern dem Bod zuertheilt: fie hat ihn zum ©eneralauffeher 
(ecommissioner) der Einwanderung im Hafen von New-York gemacht und damit 
auf den Import von Gaunern aller Art einen Preis gejeßt. Allerdings hätte 
der Menſch die Stelle nie erhalten, hätte er ſich nicht vorher als brauchbarſter 
Kult des Blattes erwiejen, das an dem geijtigen Elend des new-yorker Deutjch- 
thumes die größte Schuld trägt. Denn mit den Gaunern, den flüchtigen und 
ausgewiefenen, die uns das Vaterland von je her brüderlich überließ, ift längjt 
auch die giftige Preſſe eingewandert, die ja befanntlih auch in Berlin nicht im 
Verborgenen blüht und deren forruptejte NWertreterin die new-yorker Staats» 
zeitung iſt. Was auch läßt fich hier für die idealen Anterefjen des DeutichtHumes 
von einem Blatte erwarten, das ſich einft zur Schande des Deutſchthumes an die ſüd— 
lichen Sklavenhalter verfaufte und bis auf die jüngfte Zeit mit den irifchen Räubern 
gleiche Sache machte, welche die Stadt New-York um ungezählte Millionen beftahlen? 
In Folge der großen Geldmittel, die der Zeitung daher zur Verfügung jtehen, 
hat fie im Leben der new-yorker Deutihen eine Macdtjtellung errungen, die 
ſcheinbar nichts erfchüttern Fan. Kein verruchtes Mittel der modernen Preß— 
banditen: Reklame, Intrigue, Inſinuation, Totfchweigen und wie die Kniffe alle 
heißen, das dieje trefflich drejjirten Kulis, nicht meiſterhaft benüßten! Kein 
Deutſcher der Stadt, der mit der Deffentlichfeit Fühlung judt, wagt es denn 
*) Die Thatſache, dag Samueli feit der Niederjchrift diejer Zeilen aufgehört 
hat, Präfident des Nationalverbandes zu jein, ändert an den dargeftellten Berhält- 
nijjen nichts. Ueberhaupt ift das Individuum als folches hier zunächſt ganz 
gleichgiltig. Mir fam es einzig darauf an, zur jchildern, welche Zuftände und 
Eriftenzen ſich entwideln müfjen, wo bei der unbegrenzten amerifanifchen Freiheit 
die geiltige Führung fehlt, die allein dem jelbitfüchtigen und verderblichen 
Strebertfum zweifelhafter Elemente die Schranfe ziehen fünnte. 
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auch, fi gegen diefe Tyrannei zu erheben, denn fie Alle leben vom feilen Zei: 
tungruhm, ob fie als Politiker, Aerzte und ſonſtige Geſchäftsleute auf Schacher 
finnen oder, wie die Vereinsmeier und andere eitele Zaffen, eine Rolle jpielen 
wollen. Und fein Unternehmen, fein aufs Gemeinwohl gerichtetes oder gar 
ideales Beftreben darf in New-Mork auftauchen, das vor diefem Gößen nicht 
geräuchert und geopfert hätte und das die erbärmliche Mittelmäßigteit, die fittliche 
Verworfenheit der Kulis, die ſich aus ariſchem und femitifchem Preßgeſindel zu- 
jammenfegen, etwa überragte. Darum aber ijt der Einfluß diefer Bande jo ftart, 
weil fie, wohlorganifirt in einem Preßklub, unter eiferner Disziplin fteht. Und 
ihr Häuptling, der jelbe Samueli fteefbrieflichen Angedenkens, iſt jeit Jahren be- 
müht, unter fchön Elingenden Vorwänden die Organijation zu Streberzwecken 
auf die gefammte deutjche Preſſe Amerikas auszudehnen und jo das Gift der 
Metropole in den mehr oder minder gefunden Journalismus der übrigen Städte 
zu tragen. Das gäbe dann aud) eine Art inneren Zujammenhanges de3 ameri: 
kaniſchen Deutſchthumes nad) dem Vorbild der Synternationale, und um die lebte 
Hoffnung auf einen gefunden Fortbejtand unferes Volksthumes wäre es für immer 
gejchehen. Vielleicht aber, daß die ſchlimmſte Verſeuchung, die ein Volk treffen 
ann, die Verſeuchung durch eine forrupte Fapitaliftifche Prefje, das fittlidhe Be— 
wußtfein der Deutjchen doch nicht überall zerfreffen fan. Denn es wäre Un- 
recht, zu verjchweigen, daß es in zahlreichen Städten des Inlandes, namentlid) 
des großen Weftens, um das geijtige Leben unferer Landsleute immer noch befjer 
beftellf ift. Nur der Zufammenhang fehlt, die geiftige Führung und das bewußte 
Ziel, jebt wie jeit zweihundert Jahren in den deutjchen Anſiedelungen Ameritas. 

Dies find etwa die wehmüthigen Betrachtungen, die dad Bud „Deutſch 
in Amerika” in einem denfenden Deutfchen erregen fann. Mean würde mıd) 
aber falſch verjtehen, wollte man aus ihnen ein durchaus pefjimiftifches Reſultat 
für die Zukunft unjeres Volfsthumes lefen. Wir find feldftfüchtig genug, zu hoffen, 
daß uns ein glüclicher Tag der Zukunft auch wieder einmal Gebildete in größerer 
Zahl — nicht gelehrtes Proletariat — zuführen möge, die jich ihrer Aufgabe 
dann vielleicht in dem angedeuteten Sinn entledigen werden. Unterdeſſen dürften 
die Schulen des alten PVaterlandes, die höheren wie die niederen, Fünftige Aus- 
wanderer mit mehr ftolzer Liebe zu ihrer Mutterfprade und ihrer Literatur 
ausftatten, auf daß man fich feiner Landsleute in diefer Hinficht nicht mehr zu 
ſchämen brauche in der Fremde. Als vor Kurzem Tennyjon jtarb, da trauerte 
das englifch ſprechende Amerifa um den Dichter, den man liebte und Fannte, 
bis in die fernften Hütten des amerifanifchen Weſtens. Wie viele aber von 
unferen ausgewanderten Volksgenoſſen fümmerte dor einem Jahrzehnt der Hin- 
gang Geibels, von dem fie nichts wußten und der jich, wie man ihn jonft aud) 
beurtheilen mag, dem engliſchen Dichter doch wohl vergleichen durfte? 

Die deutjch-amerifanifhen Dichter aber, denen, jo befcheiden ihr Talent 
auch fein mochte, die Erhaltung der Mutterſprache, die Bewahrung deutichen 
Weſens und deutfcher Bildung das Herz bewegte, fie dürfen mohl vom heiß ge- 
(iebten alten Vaterland hoffen, daß es dem geijtigen Wohl und Wehe der aus: 
gewanderten Brüder endlich einmal feine volle Aufmerkfamfeit zuwenden und fo 
eine alte, ſchwere Schuld, eine nationale Schuld, nad und nad) abtragen wird. 


Stanford Univerfity, California. Profeſſor Dr- Julius Goebel. 
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Ä Das Traumorafel.”) 
9 Anzahl der vorliegenden Berichte über Träume, in denen wir Auf: 
Ihlüffe durch das Traumorafel erhalten, ift fo bedeutend, daß ‚Jeder, der 
die weſentliche Gleichheit des pſychologiſchen Mechanismus durchſchaut, auf 
die Idee kommen muß, diefe natürlichen Mufter Fünftlih nachmachen zu 
fönnen. Ich weiß aber nur einen Schriftfteller, der es klar eingefehen zu 
haben jcheint, daß der Monoideismus zur Auslöfung transfcendentaler Fähig- 
feiten veriwwerthet werden fann. Das ift Paracelfus. Er fagt: 

„Als wann ich zu einem fagt, gehe hin und leg Dich fchlaffen, und fage 
mir waß Du begereft im Schlaff zu ſehen oder zu erfahren, die gange Warheit. 
Denn id will Dir ein verborgene Kunſt zu richten, und maden, oder ich weiß 
eın Mille artificem, der hatt mir etwas geben, dasfelbig ift einer ſolchen Krafft 
und Eigenjchafft, warı mans einem an jein Beth leget, und der Menfch darob 
ſchlaffet, erjcheint ihm die gan Warheit von allem dem, das er wachent darvon 
hatt begert: unnd ift ein leicht unachtſam Ding, nichts böfes oder jchädliches, 
dasjelbig will ich Dir an Dein Beth legen. Darumb hab fleifig acht darauff, 
was Du die Nacht jieheit, oder was Dir von diefem oder jenem Spiritu humano 
gejagt oder angezeigt wird, daß Du es aud Morgens wifleft: (Wie wir auch in 
libro de Occulta philosophia beſchrieben Gaben). Und fürdt Did) nit, denn 
es mird Dir nichts gefchehen. Nuhn derfelbige Menfch glaubte meiner Med, 
und vermeinte joldes wahr zu jeyn, und daß es mein gantzer Ernft ware, daß 
ich joldjes fündte, oder von einem andern hatte. Er gieng hin nieder fchlaffen, 
und Imaginiert ob meiner Ned ftettigs, für und für, und überredt fich ſelbſt, 
ſolches würde gefchehen, wie ich ihm gejagt habe, aljo daß ex in feiner Smagination 
foldes ſchon wachend für ihm fehe Und fo er nun alfo Smaginiert 
dermajjen, daß er gleih an folder Jmagination entſchlieff: Jetzt 
würde ihm ohne» Zweiffel ſolches, wie id ihm gefagt hatt, ge— 
ihehen, erfcheinen, angezeigt und gelehrt werden. Und das ſoll ſich 
niemandt verwundern, oder für unmöglich, oder für ein Geſpött halten, wie 
dann der Sophiſten brauch iſt. Dann ſolches hab ich ſelbſt zum offtermalen mit 
‚ettlihen Leuthen verſucht und probiert, und alſo erfunden, daß fie mir folches 
frey befannt haben.) | 

Vielleicht war Paracelfus zu diefer Einficht durch die Betrachtung der 
natürlichen Muſter gekommen; denn er fagt: „Alto find auch allen Künftlern 
im Schlaff und Traum viel Lehrungen der Künsten für kommen und eröffnet 
worden, die da allezeit mit bremmenden Begierden im Gemüth darnach entzündet 
waren.“ Er weiß aber auch, daß wir transfvendentaler Funktionen im 
Schlafe fähig ſind, wie aus zahlreichen Stellen bei ihm hervorgeht. 

Für die Begründung einer Experimentalpfochologie, worin auch die 
Kunft, ſich zu monoideifiren, einen Platz finden wird, {ft es gut, auch den 








*) ©. „Zufunft” vom 13. Juli 1895. 
I) Paracelfus (Hufer) I. 316. — ?) Paracelius II. 289. 
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umgefehrten Fall in Betracht zu ziehen, wo eine vom Traum gelieferte Auto: 
fuggeftion ins Wachen hinübergenommen wird und unfer Handeln dadurch 
beftinumt wird. Nur für die Erkenntnißſphäre ift da nichts zu holen, weil 
das Erwachen uns fofort polyideiftifch macht. Dak wir im Wachen unter 
dem Einfluß gehabter Traumvorftellungen handeln fünnen, daß es alſo poſt— 
hypnotiſche Autofuggeftionen giebt, wußte ſchon Ariftoteles.t) Es Liegt aber 
in der Natur der Sache, daß das Motiv folcher Handlungen, weil wir die 
Träume meiftens vergeffen, unbewußt ift, daher denn die Berichte nur fpärlich 
fein fönnen. Bei Somnambulen ift es manchmal beobachtet worden. Bes 
fanntlich bringt es der Dualismus ihres Bewußtſeins mit ji, daß fie von 
ihrer wachen Perfönlichkeit oft im der dritten Perſon veden und diefer jogar 
einen eigenen Namen geben. Eine Somnambule Reichenbachs nannte ihr 
waches Ich Dttone und fagte einft im Somnambulismus zu Reichenbach: 
„Ich will Dir gleich einen Beweis davon geben, welche Macht ich über Ottone 
beſitze, ohne daß dieſe nur eine Ahnung davon hat." Sie forderte ihn nun 
auf, ihr eine befiebige Aufgabe zu bezeichnen; fie wolle dann bewirken, daR 
Ottone fie vollziche, ohne zur wiffen, daß fie von irgend Jemand, am Aller: 
wenigjten von ihr (dev Schlafenden) veranlaßt, viel weniger genöthigt worden 
Sei. Neichenbach gab nun der Somnambulen irgend eine Kleinigkeit auf, die 
die wache Ottone am anderen Tage pünktlich) vollzog. Hier Liegt aber der 
Beweis Lediglich in dem Umftand, dag wir beim Erwachen aus dem Somn— 
ambulismus feine Erinnerung bewahren; ic füge daher noch den anderen 
beweisfräftigeven Fall bei, wo Ottone zu einer ihr widerjtrebenden Handlung 
genöthigt wurde. Dttone hatte im Wachen zwei Briefe erhalten; den einen 
theifte fie dem Arzt mit, den anderen verbarg jie forgfältig. Im Somn— 
ambulismus aber erzählte fie ihm, Dttone habe noch einen Brief, den fie 
verberge, und theifte ihm feinen Inhalt mit. Sie wünſchte, daß Dttone 
dem Arzt den Brief gebe; da diefe aber nichts von der Intrigue der Somn— 
ambulen gegen fie erfahren follte, erſann die Sonmambule eine Lift. Der 
Arzt follte von Ottone den erften, ihm ſchon mitgetheilten Brief noch einmal 
verlangen, jie (die Somnambule) würde dann bewirfen, daß Dttone ſich ver: 
greife und ihm dem geheimen Brief ausfolge. E3 gelang voljtändig; als 
Ottone erfuhr, fie Habe ſich vergriffen, erſchrak ſie heftig und wurde ohnmächtig.?) 

Auch in Krankheiten hat man poftäypmotifche Autofuggeftionen beob— 
achtet. Bei Tifjie ift ein folder Fall ausführlich dargeftellt. Es handelt ſich 
um einen gewiffen Albert, der, wiewohl er verheiratet und arbeitfam war, doc) 
häufig von feiner Frau weglief und auf Reifen ging, wenn er in der Nacht 

1) Ariftoteles: Von der Weißjagung im Traume. c. 1. — 2), Reichenbach: 
Ein jchwerer fenfitiv-fomnambuler Krankheitfall. 145— 147. 
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vorher von einer Stadt oder einem Lande geträumt hatte. Auf diefe Weite 
durchtwanderte er Frankreich, Belgien‘, Holland, Deutfhland, die Schweiz, 
Defterreich, Rußland, Algier und die Türfei.!) 

Diefe beiden natürlichen Mufter — die Fälle Ottone und Albert — 
haben nun ihre fünftlichen Parallelfälle an der befannten, ſchon tauſendfach 
konſtatirten Erſcheinung des poſthypnotiſchen Befehls, und da in dieſen künſt— 
lich kopirten Fällen nur die eine Aenderung vorgenommen wird, daß die 
Autoſuggeſtion durch Fremdſuggeſtion erſetzt wird, ſo läßt ſich daraus ſchließen, 
daß auch der umgekehrte Fall, wo durch Hinübernahme einer Autoſuggeſtion 
in den Schlaf das merkwürdige Phänomen des Traumorakels hervorgerufen 
wird, künſtlich nachgeahmt werden kann, indem wir die unwillkürliche Auto— 
ſuggeſtion durch eine willkürliche oder durch Fremdſuggeſtion erſetzen. Hier aber 
kann nicht nur das Handeln beſtimmt werden, ſondern auch die Erkenntniß, weil 
der Schlaf für eine monoideiſtiſche Erkenntniß günſtiger iſt als das Wachen. 

Autofuggeftionen und Fremdfuggeftionen find beide Monoideismen. Da 
jie ſich alſo nur durch die Quelle unterfcheiden, dem Weſen nach aber gleich 
iind, müffen fie auch gleich leiftungfähig fein im Bezug auf Erkenntnißakte 
wie auf Handlungen oder die Verbindung beider, wie z. B. beim Traumarbeiter, 
endlich aber auch in Bezug auf transſcendentale Leiſtungen. 

Der General Noziet hat ſchon in einer 1820 geſchriebenen, aber erſt 
1854 herausgebenen Schrift gejagt: „ES genügt, daß ein Somnambuler 
während feines Schlafes den Willen Habe, fpäter eine beftimmte Handlung 
zu begehen, damit er dann im Wachen den Drang habe, fie wirklich zu begehen, 
ohne daß er ſich von der Urfache feines Entſchluſſes Rechenfchaft geben Tann“. 2) 
Bis zurüc in daS vergangene Jahrhundert Fönnte man zahlreiche Beobachtungen 
diefer Art zufammenftellen, in denen die Autojuggeftion das Selbe feiftet wie 
die Fremdfuggeftion in den Parallelfällen de modernen Hypnotismus. Schon 
damals war man alfo im Begriffe, den Grund für eine Exrperimentalpfychologie 
zu legen, die, weil Autofuggeftionen und Fremdfuggeftionen nicht nur in der 
intelleftuellen Sphäre und der des Handelns, fondern auch in der organifchen 
Sphäre wirkfam find, ung zugleich eine pſychiſche Kurmethode gebracht hätte. 
Aber diefer richtige Weg wurde wieder verlafjen, al3 uns der Materialismus 
überfchwenumte, der nur mehr eine phyſiologiſche Pſychologie zuließ, die ganz 
Medizin auf ein faljches Gleiſe führte und num die Räthſel des Lebens in 
der Viviſektion löfen will, die vor anderen wiffenfchaftlichen Jrethümern nur 
das Eine voraus hat, daß fie auch noch moralifch ſtinkt. Aber allerdings 
iſt es viel leichter, ein Schinderknecht zu fein al3 ein feiner Pſychologe. 

1, Tiſſis: les aliönds vogageurs. Der Selbe: les röves. 120— 146. Azam: 


hypnotisme et double conscience. 145. — *) Noijet: Memoire sur le 
somnambulisme. 274. 
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Erft mit dem modernen Hypnotismus ift wieder auf den richtigen 
Weg eingelenft worden, aber er ift nur die Hälfte einer Wiffenfchaft und 
man muß auf die Literatur aus dem Anfang diefes Jahrhunderts zurüdgreifen, 
um die erſten Anſätze zu feiner Ergänzung zu finden. Der Menfch ift ein 
Ganzes; er befteht nicht aus Leib und Seele, fondern er ift feiblih die Er: 
ſcheinungform einer Seele; die von der modernen Medizin verpönte Pfychologie 
iſt daher gerade ihre natürliche Grundlage. Die pſychiſche, Das heift auto: 
fuggeftive, Therapie Liegt vor in zahllofen natürlichen Muſtern, die lehren, 
daß nicht der Arzt heilt, fondern die Natur. Aufgabe der Heilkunde kann 
e3 daher nur fein, die Natur zu kopiren, Das heißt; die Fremdfuggeftion an 
Stelle der Autofuggeftion zu fegen. Darum ſprechen aber auch Aerzte, die 
diefen richtigen Weg gefunden haben, nur mehr mit gründlicher Verachtung von 
den Leitungen der offiziellen Medizin. So 3. B. Profeffor Forel.1) Aber 
diefe gegenfeitige Erſetzbarkeit von Autofuggeftion und Fremdſuggeſtion gilt 
nicht nur für organifche, fondern auch für intellektuelle Leiſtungen jeder Art, und 
auch hier brauchen wir nur die natürlichen Mufter zu fopiven, fo haben wir eine 
Erperimentalpfychologie. Das mit Traumarbeit verbundene Nachtwandehn 
allein Schon liefert uns eine Fülle von Muftern. Ein von feiner Tagesarbeit 
erregter Maler 3. B. fteht nacht? auf und vollendet die Arbeit. Nun gut; 
Liébault liefert den fremdfuggeftiven Parallelfall. Er gab einem jungen 
Mädchen, das ſich mit Malen befhäftigte, die Suggeftion, in der nächften 
Nacht die Skizze eines Gemäldes zu entwerfen, gab den Stoff an und die 
darauf zu verwendende Zeit. Zur angegebenen Stunde erhob fich das Mädchen, 
ging an die Staffelei und arbeitete fo lange, wie ihr befohlen war. Die Mutter 
war Zeugin diejes in Handlung überfesten Traumes und am anderen Tage 
brachte das Mädchen die Skizze; jie erinnerte fih an nicht und war über 
ihre Arbeit fehr erftaunt.2) Durand de Gros (pfendonym Phillips) hat 
ſchon vor Jahrzehnten diefe gegenfeitige Erſetzbarkeit der beiden Suggeftion- 
arten in einem Fall eingefehen, in dem e3 ihm leider nicht geftattet wurde, 
den Beweis zu erbringen. Es handelte jih um einen gewiffen Manuel Blanco, 
der von Spanischen Gerichten zum Tode verurtheilt wurde, weil er mehrere 
Perfonen, Männer und Frauen, mit den Zähnen zerriffen hatte. Er war 
auf den Feldern gefehen worden, wo er auf allen Vieren herumlief und die 
Begegnenden anfiel. Er behauptete, ein Werwolf zu fein. Durand de Gros, 
der den Parallelfall der imaginären Verwandlung in Thiere durch Fremd: 
fuggeftion kannte — ſchon bei Homer fommt die Verwandlung der Gefährten 
des Ulyffes in Schweine vor und der Neapolitaner Porta im fechzehnten Jahr: 
hundert berichtet fogar von Experimenten diefer Art?) —, Durand de Gros 


I) Forel: der Hypnotismus. 132—140. — ?) Revue de l’hypnotisme. VII. 
65. — °) Porta: Magia naturalis. VII. 2. 
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alfo erbot jich, auf feine Koften nach Spanien zu reifen und die Richter in 
den gleichen Zuftand, wie Blanco, zu verfegen. Er erreichte aber nichts, 
weil ſich ſechs Aerzte für die Verantwortlichkeit des Angeklagten ausgeſprochen 
hatten.2) Zur Zeit — um noch ein anderes Gebiet zu ftreifen — ftreitet 
man noch dariiber, ob das hypnotiſche Verbrechen durch Suggeftion möglich) 
ift. Da ich nun aber das natürliche Mufter fenne, die nachtwandferifche 
Begehung verbrecherifcher Handlungen in Folge geträumter Autofuggejtionen ?), 
fo wäre es für mich ganz unlogifch, den fremdfuggeftiven Barallelfall zu leugnen. 
Jener „Alte vom Berge“, der zur Zeit der Kreuzzüge die als Afjaffinen befannten 
Jünglinge zu Werkzeugen feiner verbrecherifchen Pläne machte, hat wohl aud) die 
Euggeftionfähigfeit im Haſchiſchrauſche — der Name Ajfafiinen fcheint vom ara= 
bifchen Haſchiſchin zu kommen — gekannt, da er die Zünglinge in ein imaginäres 
Paradies verſetzte, das er ihnen fodann als Belohnung der Berbrechen in Ausſicht 
ftellte. Die modernen Gefchichtfchreiber hätten den Bericht Marco Polos gewiß 
nicht verworfen, wenn in ihrem Lerifon das Wort Hypnotismus jtände ?). 
Wir fehen alfo im normalen wachen Zuftand die geiftige Thätigfeit bedingt 
durch und äquivalent der Aufmerkſamkeit. Wir beobachten eine Steigerung 
der Leiftungfähigfeit im Monoideismus und diefer ijt der größte, wenn er 
mit einem natürlichen oder künſtlichen Schlafzuftand verbunden tft. Ob diefer 
Monoideismus Autofuggeftion ift oder Fremdfuggeftion, bleibt vollfommen 
gleich, darum eben kann eine Erperimentalpfychologie begründet werden, worin 
die autofuggeftiven natürlichen Mufter fvemdfuggeftiv kopirt werden. Ganz 
und gar aber werden wir das Unding einer Pfychologie ohne Seele erſt los, 
wenn die Erperimentalpfychofogie ſich auf die transfcendentafen Funktionen 
erftredfen wird. Dahin muß es aber fommen; denn auch hier Fünnen die 
EintrittSbedingungen — Monoideismus von großem Gefühlswerth und tiefer 
Schlaf — fünftlich erzeugt werden. Damit wird dann die Seelenfrage, die 
nicht in der Philofophie und nicht in der Naturwiffenfchaft zur Ruhe kommen 
gann, endgiltig gelöft fein; denn transfcendentale Funktionen, wie Fernſehen 
und Fernwirken, würde nicht einmal Karl Vogt für Sefretionen des Körpers 
erklärt haben; fie erfordern vielmehr einen eigenen Träger, und da dieſer 
ohne den Gebrauh de3 Körpers thätig fein fann, wird er aud ohne den 
Befig des Körpers wirken fünnen, d. h. er ift unſterblich. 

Der moderne Hypnotismus lehrt die Möglichkeit, durch Monoideismus 
im Schlafe eine Art der transfcendentalen Funktionen auszulöfen, die or: 
ganifchen, und ich behaupte weiter nichts, als daß diefe Kunſt durch die 
jelben Mittel ausgedehnt werden kann auf die transfcendentalen Funktionen 





1!) Bue: le magnetisme ceuratif. II. 406. — ?) du Prel: Entdedung der 
Seele. 74. — 5) Drugulin: die geheimen Gefellichaften des Mittelalters. 50-63. 
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der intelleftuellen Sphäre. Damit aber hätten wir da3 Traumorakel. Es 
kann Gefundheit bringen,"aber aud) Erkenntniſſe, und eben weil Das Funktionen 
der gleichen Seele find, Hatten die alten Griechen Orakel von beiderler Art. 
Die Alten, wenn fie Auffchlug über Dinge erhalten wollten, die menschlicher 
Einficht entrücdt waren, wandten jih an die ſomnambulen Pythien in den 
Tempeln, nach dem Bericht der alten Schriftfteller häufig mit gutem Erfolg; 
oder jie legten ſich auf die Felle geopferter Böde in den Tempeln und die 
Götter fandten ihnen fodann Träume So am Berge Garganus.*) Das 
it jo dumm nicht, wie es unferen Kulturhiſtorikern erfcheint; eine religiöfe 
Ceremonie, ein Dpfer, das Nuhen in einem fchweigfamen Tempel, die durch 
den noch in den Traum hineimwirfenden Geruch des Felles zugefpiste Ge— 
danfenrichtung und die Jichere Erwartung, von dent beftochenen Gott num eine 
Inſpiration zu erhalten, — das Alles waren feine fchlechten Mittel, den 
Schläfer monoideiftifch zu machen und ihn eine Antofuggeftion in den Traum 
hinübernehmen zu lafjen. Wenn zudem vorher gefaftet wurde, fo hatte auch) 
Das einen Sinn, denn e3 fehaltete die jtörenden Zeibreizträume aus. Gar 
nicht3 aber ift erklärt, wenn man fagt, Das fei eben ein herrfchender Aber- 
glaube gewesen, weil die Leute damals noch nicht fo gefcheit gewefen feien wie 
wir. Wir num, troß der herrfchenden Aufklärung, laufen doch manchmal zu 
den Somnambulen, wenn wir Auffchlüffe haben wollen. Der Erfolg bleibt 
meiſtens aus; denn kaum Einer kennt die Technik, die zudem je nach dem 
Fall und je nad der Individualität des Somnambulen zu wechſeln hat. 
Daß aber niemals Erfolg eintrete, kann nur Der behaupten, der niemals ex: 
perimentirt hat oder beim erſten Mißerfolg die Flinte ins Korn wirft. 

Aber wozu ſchweifen wir überhaupt in die Ferne? Wir haben das 
Zraumorafel in uns, und der richtigen Technik ind wir dann ficher, wenn 
wir das Berfahren anwenden, das in den natürlichen Muftern die Natur 
jelbjt einfchlägt. Im Allgemeinen läßt ſich diefes Verfahren mit den Worten 
bezeichnen: Wenn Du ein Magier werden willft, jo monoideilire Dich oder 
laſſe Dich monoideiliren. 

Lacht, aber verfucht es! 


*) Strabo VI. Paufanias I, ec. 34, 37. IX, ©. 8. 
München. Dr. Karl du Prel. 
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Ss)" Unternehmerverbände zum Zweck der Negelung der Produktion, die fich 
N in manden Induſtrien und Ländern, auch international, jeit einigen 
Jahren gebildet haben, unter verſchiedenen Namen gehen und eine Reihe auf 
einander folgender Stufen der Entwickelung darſtellen, erwecken im großen Publi— 
kum nicht die Aufmerkſamkeit, die man eigentlich erwarten ſollte. Wer ihre künftige 
Bedeutung noch ſo gering taxirt, muß wenigſtens zugeben, daß ſie vorausſichtlich 
heftige kommerzielle, ſoziale und ſchließlich auch politiſche Kämpfe entfeſſeln werden. 

Seit Jahren ſchon iſt die Standard Oil Company der bekannteſte dieſer 
Unternehmerverbände. Seit der plötzlichen Preisſteigerung des Petroleums — 
im April dieſes Jahres —, die man als eine Probe der Truſtleitung dafür 
auffaßte, wie weit ſie den Artikel bereits in der Hand habe, hat ſich dieſe Po— 
pularität noch vergrößert. Nun iſt zwar die Standard Oil Company ein recht 
ausgewachſenes und lehrreiches Exemplar eines entwickelten Typus der fraglichen 
Verbände; aber gerade die enorme Preisſteigerung (Pipe Line-Certifikate koſteten 
in New-York am 16. April 250, gegen 84 im Durchſchnitt d. J. 94) und deren agi— 
tatorische Ausnutzung durch eine naive fleinbürgerliche Partei hat bei uns die faljche 
Meinung verbreitet, es handle fich bei Alledem nur um eine Uebewvortheilung des 
Publikums dur das foalirte Kapital. Die aus diefer Anſchauung ſich ergebende 
Entrüftung muß natürlich ein unbefangenes Berftändniß erjchweren; und auf das 
Verſtändniß fommt es doch wohl bei derartigen Problemen zuerjt an. Ein all 
gemeiner Ueberblid über die Kartelle überhaupt dürfte zunächit erforderlich fein. 

ALS erfte Staffel fann man die Verabredung der Produzenten betrachten, 
feſte Preije zu halten. In vielen Induftrien iſt e$ durd) die ſchrankenloſe Kon— 
furvenz thatfählih Schon jo weit gekommen, daß in Folge bejtändiger Preis— 
unterbietungen das in den einzelnen Unternehmen invejtirte Kapital nicht einmal 
mehr die Zinſen abwirft. Eine derartige Werabredung hat als nothwendige Folge 
eine Herabjegung der Produktion, — und damit wird die zweite Staffel der 
Entwidelung erreiht. Es jind in der betreffenden Induſtrie vielleicht fo viele 
Unternehmungen vorhanden, daß bei normalem Betriebe das Doppelte oder 
Dreifahe des Konſums produzirt wird. Cine Abmachung, die für die verfauf- 
baren 50 oder 33 Prozent zwar einen den Vroduftionfoften und dem normalen 
Gewinn entjpredenden Preis garantirt, die übrigen 50 oder 66 Prozent der 
Produktion jedoch unverfäuflich in den Lagerräumen liegen läßt, hat offenbar 
feinen bejonderen Werth. Die Abmahungen der Fabrifanten der betreffenden 
Induſtrie, der jogenannte „Pool“, gebt num dahin, daß die jährliche Produften- 
menge, die von der Konfumtion aufgebraucht werden fann und die ja von ben 
vereinigten Unternehmern leicht fejtzuftellen ift, pro rata der Grüße des Betriebes 
unter die einzefnen Unternehmungen getheilt wird. So lange der jegige Whisky— 
Truſt in den Bereinigten Staaten ein „Pool“ war, umfaßte der Verband achtzig 
betriebene Brennereien; diefe waren nur mit einem Theil ihrer Leiftungfähigfeit 
in Betrieb, jo in einem Jahr mit 28 Prozent, in einem anderen mit 40 Prozent. 

Sehr leicht ift nun der Schritt zum dritten Stadium gemacht, dem 
eigentlichen Truſt. Einerſeits hat ein folder Pool doch ein zu lockeres Gefüge, 
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um auf die Dauer zu halten; größere momentane Vortheile fünnen das einzelne 
Mitglied bewegen, die Konvention zu brechen und über fein Kontingent hinaus zu 
produziren; die Sontrole ift zu jchwierig; die einheitliche Leitung iſt ebenfalls 
ihwierig, wegen der naturgemäßen Beforgnif des Einzelnen, übervortheilt zu 
werden, jo daß etwa befondere Vortheilg feines Unternehmens, die er im Kon— 
furrenzfampf haben würde, nicht zur Geltung kommen. Andererjeits lag, nach— 
dem die Unternehmer fid) bereits jo weit geeinigt hatten, der Gedanke nahe, 
wenn man fchon nicht die gejammte Leiftungfähigkeit ausnüße, fo wolle man die 
Produktion doc fo eintheilen, daß man nicht jedem Betrieb eine beftinnmte Nate 
übermweije, dem Fojtjpieligen die velativ gleiche wie dem ökonomiſcher arbeitenden, 
londern man ſolle die am Billigiten arbeitenden Betriebe voll ausnügen und 
die anderen überhaupt jchliegen. Als der Whisky-Pool in einen Truſt ver: 
wandelt wurde, hat man auf Grund diefer Erwägung von den 80 Brennereien 
65 geſchloſſen und nur nod mit 12 weiter gearbeitet. Das erfordert natürlich 
eine ganz andere Organifation als bei dem gewöhnlichen Pool. Die gefammte 
Induſtrie wird jeßt als eine einzige Unternehmung betrachtet, deren Aktionäre 
die früheren einzelnen Unternehmer find. "Mag Einer heute eine der 12 oder 
der 68 Brennereien bejejlen haben: die Rate des Gewinnes, den er erhält, ijt immer 
die jelbe. Der Modus ift einfach der, daß bei Aftiengefellichaften die Mehrheit 
oder Geſammtheit der Aktionäre ihre Aktien, bei Unternehmen Einzelner, wenn 
fie nicht vorziehen, ihr Werk in ein Aktienunternehmen zu verwandeln, dieje ihre 
BHelißtitel einen Board of Truftee „in trust“ geben. Diejer Board of 
Iruftees bat damit umwiderrufliche Generalvollmadt; in Aftiengejellichaften, 
wo nicht Alle ihre Aktien in trust gegeben haben, wird die Minorität natürlich 
überftimmt. Cinzelne Unternehmungen, die ih nicht anjchließen, werden, 
wenn der Truſt ſtark genug ift, zum Anjchluß gezwungen: durch ſyſtematiſches 
Preisprüden, das die fapitalkräftige Koalition beſſer aushalten kann als ihr 
einzelner Gegner; durch Unterhandlungen mit bedeutenden Aktionären, durch 
Börjenfeldzüge gegen die betreffenden Aktien u. ſ. w. Am Schwierigſten ijt der 
Kampf naturgemäß, wo nicht’eine Aktiengefellihaft, jondern ein einzelner Unter» 
nehmer der Gegner iſt, da diejer viel fchwerer verwundbar ift. Da wird mit- 
unter auch zum Verbrechen gegriffen. So wollte der Whisky-Truſt 1891 die 
große Brennerei von Schuhfeldt, die außerhalb des Trufts ftand, heimlich in 
Brand ſtecken laſſen. Man hatte ein Individuum durch große Verſprechungen 
angeworben, das am Sonntag eine Höllenmajchine in die Brennerei praktiziren 
jollte; die Majchine war fo eingerichtet, daß der Mann jelbjt ihr zum Opfer 
gefallen wäre. Durd einen Zufall wurde die Sache vereitelt und der Attentats- 
plan dann fogar gerichtlich unterſucht. Natürlihd wurde als ſchuldige Perfon 
irgend ein untergeordneter Beamter entdedt. 

Wie jet die Verhältnijje liegen, wo die Kartelle noch die Ausnahme 
von der Regel bilden, find gewiffe Vorbedingungen nöthig. E3 muß eine 
Garantie gegeben fein, daß nicht, nachdem die Induſtrie getruftet ift, gleich eine 
Unmenge Dutfidvers auftauden und dem Truſt den Boden ftreitig maden. 
Irgend melde Bedingungen der Produktion oder des Transportes muß das 
Kartell allein für fich haben; etwa, daß das Vorkommen der nöthigen. Roh— 
materialien räumlich befchränft ift: Das ift die Grundlage des internationalen 
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Diamantenfartells; oder daß das Kartell im Beſitz eines Patentes ift oder mit 
dem Berfertiger einer nothwendigen Mafchine ein Abkommen getroffen hat, wo— 
nach diefer nur für fie liefern darf: hierauf beruht der Briefcouverttruft in den Ver: 
einigten Staaten; oder er beruht auf dem foftfpieligen Umfang der nöthigen Ma- 
ſchinerie, wodurch die Zahl der möglichen Kompetenten fo Elein ift, daß eventuell 
Uebereinfunft getroffen werden kann: die verfchiedenen Verſuche von Schienen- 
fartellen hatten diejes Band; oder auf befonderen Abmachungen mit ben 
Bahnen, die das Kartell billiger bedienen als die Konfurrenten: Das war, wie 
mir jehen werden, der Ausgangspunft für die Macht der Etandard Dil Company. 

Iſt jo der Truft gebildet, dann erhalten die Leute, die ihre Befigtitel 
und Aktien dem Board of Truftees übergeben haben, Iruft-Certififate. Diefe 
jind einfach al$ Aktien eines großen Unternehmens zu betrachten, das in ver- 
ſchiedenen Werkftätten, den früheren jelbitändigen Unternehmungen, betrieben 
wird, dejjen Leiter der Board of Truftees ift und deſſen Aktionäre die Inhaber 
der ECertififate find. Der Truft ift nun in der Lage, eine Menge Vortheile 
wahrzunehmen, die eine Berbilligung der Produktion, eine Erhöhung der Brofite 
und für die Geſammtheit einen Fortfchritt der Technik bedeuten. Er kann die 
Transportfoften verbilligen, wenn die Aufträge jo vertheilt werden, daß fie in 
den den jedesmaligen Konjumenten am Nächſten liegenden Werfen ausgeführt 
werden. Er fann fich faux frais jparen bei der Verbindung mit den Kon- 
jumenten durch Gejchäftsreifende, Annoncen u. f. w. Anlagen, die wegen ihrer 
Koftjpieligfeit und wegen des Bedenfens, ob feine Produktion genügt, fie zu 
amortifiren, der Einzelne fcheut, trogdem fie unzweifelhaft arbeitjparend wirken, 
kann der Truſt unbedenklich wagen. Er kann Experimente machen zum Zweck der 
Erfindung von Verbeſſerungen feiner Anlagen, die für den Einzelnen zu theuer 
iind, und fo den techniſchen Fortfhritt unabhängig machen von dem Zufall, der 
die Arbeit de3 ungenügend ausgerüfteten privaten Erfinder leitet. Er kann, 
da jeine Produktion feit und gefichert it, feine Arbeiter und Beamten bewußt 
jelber praftiih ausbilden. Er kann den Arbeitern den Lohn bejtimmen, denn 
er iſt jeßt der einzige Unternehmer der Branche, und ein Strike der Arbeiter 
wäre erfolglos, da es feine Dutfiders giebt, die die ftrifenden Arbeiter annehmen 
und dem Konkurrenten die Aufträge wegichnappen Fünnten. Er kann endlich ganz 
anders als der einzelne Unternehmer die Zeitungen und bie Geſetzgebung durch) 
Beftehung und andere Mittel für feine Zwecke verwenden. 

Bis zu einem gewiffen Grade fann er auch die Preiſe erhöhen; wie hoch 
diefer Grad ift, hängt immer von den befonderen Umftänden ab: ob alsdann die 
Konfumtion ſtark abnimmt, ob es ein Anfporn für neue Konkurrenz iſt, ob ein 
Kampf mit einem anderen Truſt entftehen würde — man denke an den Kampf 
zwiſchen einem Scienen- und Kohlentruft — u. ſ. w. Wenigftens wird der 
Truft immer die Preife jo halten können, daß fie nicht entfprechend den nur durch 
ihn geſchaffenen und möglichen tedjnifchen Fortfchritten fallen, jo daß er immer 
einen ‘Profit erzielen wird, der den durchjchnittlichen überjteigt. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen will id) furz die Geſchichte der 
Standard Oil Company betradten. *) 


*) W. Mande, Ein Weltmonopol in Petroleum, Berlin 1895, Das 
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Die Hanptfundorte des Petroleums Liegen in den Bereinigten Staaten 
und am Kaukaſus. Alle übrigen Petroleumgebiete liefern ungefähr nur zehn 
Prozent des Meltbedarfes. Ganz fichere Daten über die Vertheilung der Pro- 
duktion auf die beiden Hauptgebiete giebt es nicht; nad) der neueften Statiftif 
de3 Beologijchen Departements in Wafhington verhielt ſich die amerikaniſche zur 
ruſſiſchen Produktion wie 57:40. Die ruſſiſchen Hanptproduzenten find die 
Gebrüder Nobel und Rothſchild; dieſe hatten fich zeitweilig zufammengethan; 
außerhalb diejer Beiden fteht eine Anzahl EHleinerer Produzenten. Das Ber: 
hältniß der Produktion der Beiden und der fleinen Produzenten iſt 64 : 36. 
Das ift der gegenwärtige Stand der Dinge. Die Gründung der Standard 
Dil Company geht auf Herrn D. NRodefeller zurüd, der in Gemeinjchaft mit 
feinem Bruder und einem Dritten im Jahre 1862 eine Kleine Petroleumraffinerie 
in der Nähe der Delquellen eröffnete. Mit der Zeit vergrößerte ji die Zahl 
der Theilnehmer auf dreizehn. Das Konfortium, das den Namen „South m: 
provement Company” angenommen hatte und nach einigen Jahren duch glückliche 
Spekulationen — die Theilhaber waren urfprünglich faſt ſämmtlich Keine Leute: 
Buchhalter, Beamte, ein Tagelöhner u. ſ. w. — reid) geworden war, ihloß mit 
den Eiſenbahnen, die das Petroleum befördern, einen geheimen Kontrakt, der 
beitimmte, daß für alfe Konkurrenten der „S. J. C.“ die Frachtſätze verdoppelt 
werden follten und der dadurd erhaltene Mehrbetrag der „S. J. C.“ ausgezahlt 
werde. Das bedeutete: fo viele Fäſſer Petroleum von den Konkurrenten ver— 
jchieft wurden, eben fo viele wurden für die S. J. C. umfonft befördert. Bei einem 
Mafjenartifel wie Petroleum, wo die Fracht einen bedeutenden Prozentſatz des 
Werthes ausmacht, bedeutete Das die Lahmlegung der Konkurrenten. Sie 
. mußten nad) einander ihre Naffinerien der S. J. C. verfaufen, theilweije zu 
Spottpreifen, durchſchnittlich für 50 Prozent des Anlagemwerthes. Es verſteht ſich, 
daß die Abmachung mit den Bahnen nur dadurch möglich geweſen war, daß 
Rockefeller einflußreiche Bahnaktionäre in fein Intereſſe zu ziehen gewußt hatte. 

Die Oelquelfenbefißer, die das Monopol natürlich fürchten mußten, thaten 
fih zu einer gerichtlichen Aktion gegen die ©. J. C. zuſammen. Sie löfte ſich 
auf und es bildete fich eine neue Geſellſchaft, der „Dil Truſt“; in Wirkligfeit war 
nur der Name gewechſelt. Es hat fein Intereſſe, den nun folgenden Strieg 
näher zu betrachten; er endet damit, daß der Truft alle Pipe Lines, die Nöhren- 
leitungen, in denen das Petroleum an feinem Beftimmungort fortgeleitet wird, 
befitt, ferner den größten Theil dev Naffinerien. Ein interefjanter Zwiſchenfall 
ereignete fi 1888. Die Unabhängigen, die ſich natürlich auch geeinigt hatten, 
beichlojfen, eine Pipe Line bis zum Meer zu bauen. Unzählige Prozefje um 
das Wegerecht 2c. mußten fie durchkämpfen; ihre Gegner fauften ein Stüd Yandes, 
das fie queren mußten, und verboten den Durdgang. Im Staate New-York 
mußte die Pipe Line einen Damm der mit dem Truſt liirten Eriebahn durch— 
kreuzen. Die Bahn verhinderte Das mit Gewalt, rüſtete hundert Mann mit 
Kanonen, Gewehren und Dynamit aus und lagerte dieſe Truppe den ganzen 
Winter den Arbeitern der Pipe Line gegenüber. Schließlich mußten dieſe einen 


Heftchen enthält eine jehr danfenswerthe Bufammenftellung des Materials und 
ein heftiges Plaidoyer gegen die Standard Dil Company. 
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Umweg maden. Und wie in Amerifa, jo geht der Truft auch in den Kon— 
fumtionländern vor. „Wenige Jahre haben bei dem rücfichtlofen Vorgehen genügt, 
der Company ſchon heute in Deutjchland eine faft ausjchlaggebende Bedeutung zu 
ihaffen. Früher blühte an den Geftaden der Nord- und Oſtſee das Petroleum 
importgefchäft in den Händen zahlreicher deutjchen Importfirmen. . Ein ganzes 
Heer don Kaufleuten, Ahedern, Agenten, Maklern, Spediteuren, Faßhändlern, 
Flußſchiffern und Detailliſten fanden ihr Brot. Heute iſt es nur noch eine 
vergleichsweiſe geringfügige Zahl von Exiſtenzen, welche in dem Petroleumhandel 
ihre Beſchäftigung finden, und der bei Weitem größte Theil des Gewinnes fließt 
in die geräumigen Taſchen der Standard Oil Company. Dieſe Firma kaufte 
erſt einige große Petroleumfirmen an, ſpäter nöthigte fie durch Preisunter⸗ 
bietungen und blutige Konkurrenz die meiſten der übrig gebliebenen, ſich ihr auf 
Gnade oder Ungnade zu ergeben“, ſchreibt Mancke. Zwei große Firmen in Deutſch⸗ 
land ſind noch Abnehmer der „Unabhängigen“, die etwa zwölf bis fünfzehn 
Prozent des deutſchen Bedarfes importiren. Sie werden mit den bekannten 
Mitteln bekämpft; eins der ſonderbarſten iſt, daß die St. O. C. ſämmtliche ge— 
brauchten Petroleumfäſſer, die in Deutſchland vorhanden ſind, aufkauft und dem 
Verkehr entzieht, wodurch ihre Gegner in die ernſteſten Verlegenheiten gebracht werden. 

Schon rein formal betrachtet, inauguriren die Truſts eine neue Periode 
im Wirthſchaftleben. Sie find die Logifche Konſequenz der freien Konkurrenz, 
nämlich ihr Gegenjaß, da3 Monopol. Wenn wir ihr Weſen analyjiren, jo 
finden wir in jedem Detail das Neue und Revolutionäre. Die beftehende Ge— 
ſellſchaftordnung rußt auf der gejellfchaftlichen und politifchen Freiheit der In⸗ 
dividuen, ſie lebt durch den Kampf um die Exiſtenz, den dieſe freien Individuen 
unter einander führen. Denken wir uns die Truſts verallgemeinert — und 
ſchließlich kommt es doc dahin, daß alle Induſtrien getruſtet find —, jo iſt, mit 
Ausnahme der Truſtees, die ganze produzirende Geſellſchaft ſozial unfrei ge— 
worden. Da die Beamten und Arbeiter der getruſteten Betriebe vollſtändig 
von der Leitung abhängig ſind — denn dieſe hat ja die Macht, ſie verhungern zu 
laſſen, wenn ſie ſie aus ihrer allumfaſſenden Organiſation entläßt —, kann dieſe 
ihnen Geſetze ganz nach Willkür diktiren, wie z. B. ſchon jetzt die franzöſiſchen 
Eiſenbahngeſellſchaften ihren Angeſtellten verbieten, mehr als zwei Kinder zu 
haben. Die politiſche Freiheit wird zu einem bloßen Schein herabſinken; ſchon 
hente pflegen jehr große Kapitaliften in Amerika fich nicht für eine beſtimmte 
Partei zu verpflichten, jondern die Gejeßgebung nur von Fall zu Fall für fi 
zu interejliren, ohne Nücdfiht auf die Parteien. Zwiſchen den nterejjenten- 
gruppen werden Kämpfe ausgefochten werden, eventuell mit den Waffen. Bon 
den mittelalterlichen politiſchen Gebilden unterjcheiden fich diefe modernen Staaten 
im Staate dadurch, daß fie nicht autarfifche Gebilde, jondern auf Waarenproduftion 
und Umtauſch angewiejen find. Gleichzeitig beforgen aber die Truſts aud die 
Vorarbeit für die fozialiftifche Geſellſchaft. Haben fie ihre ganze Arbeit gethan, 
jo bleibt für diefe weiter nichts übrig, als einfach die Exrpropriirung der paar 
Dutzend Nodefeflers zu erflären. Die gejanmte Verwaltung kann dann von 
ihr einfach übernommen werden, wenn die Entwidelung weit genug gediehen tft. 


Klausthal. Dr. Paul Ernſt. 
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I der Börfe haben ſich jeßt Viele verrechnet. Man glaubte an eine 
SP yerienftille, — und die Umſätze blieben lebhaft; man nahm eine ungünftige 
Wirkung der jerbifchen Finanzverwidelung an, — und das Publikum üserging 
die darauf bezüglichen fchlehten Nachrichten und ſaugt aus den berubigenden 
Honig. Die Urſache? Der Geldwerth finft weiter und man weiß nicht, worin man 
die Baarſchaft anlegen joll. Das reizt dann zu den drolligften Sprüngen, 
vom Aufgeben der 3prozentigen Konfols zu 100 Prozent bis zum Anjchaffen 
von Sprogentigen Vortugiefen zu 27 Prozent. Das Kaffaftüce hierbei befonders 
gefucht find, jpricht ſchon deutlich genug. Ganz andere Verhältniffe zeigt der 
parijer Markt, obgleich von ihm u, A. vecht umfangreiche Käufe in Stalienern aus- 
gehen, Un der Seine jpielt die Spekulation in Goldaktien jeßt ihre größte Rolle, 
während z. B. bei uns die Parole zum Realifiren ausgegeben zu fein feheint. 

Damit verliert aber die Perjpektive auf den ſüdafrikaniſchen Auffchwung 
noch Feineswegs an Leuchtkraft. Syn Gegentheil, man hat bei uns an diefen 
Papieren enorm verdient, und troßdem ihre offizielle Notiz ausgefchloffen ift und 
die betreffenden Abſchlüſſe durch die nöthigen fchriftlichen Belege außerordentlich 
erjchwert find, fieht man es als jelbjtverftändlich an, diefen immer ausgedehnteren 
Gebieten die vollfte Aufmerkſamkeit zu bewahren. Unwillkürlich hat dadurch 
auch der deutjche Waarenverfehr an neuer Kundſchaft gewonnen. Zwar heißt 
ed immer: dort unten hätten die Engländer mit ihren weiten Krediten umd 
billigen Preijen Alles in Händen; jet aber beginnt fogar Süddeutfchland feine 
eriten Cigarrenfendungen nad Johannesburg und andere Theile unferes Bater- 
landes jenden Webeftoffe und Batterien dahin. Auch unfere Chemie ift an der 
Entwicdelung des Transvaals betheiligt, nicht nur durch neue Enterzungverfahren, 
jondern fogar durch Kunſtdünger. Deutjche, die man drüben längft verloren 
gegangen glaubte, erjcheinen plößlic mit Cheds in der Tajche und es ift nun- 
mehr auch daS belebende Prinzip in Form eines regulären perſönlichen Verkehres 
zwiſchen Südafrifa und unferem Reiche hinzugetreten. Für weitere Unternehmungen 
ift diefe Thatſache gar nicht Hoch genug zu jchäßen, denn in Zeiten glänzender 
Konjunktur find nicht die Maſchinen, fondern die Menſchen das Wichtige. Große 
Stapitalsaffoziationen — und ohne foldhe geht es ja nicht mehr — bedürfen der 
Bertrauensperjonen. Eine jolche war der Vertreter der Deutſchen Banf, die jene 
Goldgegenden vor vielen Jahren in ihr Intereſſe zog, während die anderen großen 
Inſtitute bei uns erſt jeßt folgen, wie in Auslande die Banque Ottomane nun— 
mehr darin dem Credit Lyonnais nacarbeitet. Das Schwierige ift, daß foldhe 
Männer zwei entgegengejete Eigenjchaften in jich vereinigen müfjen: eine gewiſſe 
nüchterne Solidität und die Fähigkeit rajchen Zugreifens. 

Uedrigens blickt man ſchon gar nicht mehr ausjchlieglid auf Südafrika, 
da es fich jet in allen Goldländern regt. Eine erjte ruffiihe Bankfirma, deren 
Liquidation vielleicht vor zwei Jahren überftürzt war, hat jebt Minenbeſitz in 
Sibirien für vielleicht eine Million Rubel verfaufen können, jo daß Kenner ihr 
Vermögen aus der Neuordnung der Maſſe heraus noch immer auf vier Millionen 
Rubel veranjchlagen. Bei Kronthal, im Taunus, das bisher nur gutes Mineral: 
waſſer gab, haben Holländer zur Wiederaufnahme eines vor Jahrhunderten beitan- 
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denen Goldbetriebes die zunächſt erforderlichen 15000 Gulden zufammengejgojfen. 
Die Solorado-Gold-Minen — an dreigundert ſelbſtändige Aktiengeſellſchaften — 
ſenden Vertreter nach Europa, mit der Verfiherung: ihre Erze glänzten feines- 
wegs nur an der Oberfläche. Die auftralifchen Geſellſchaften, denen Waſſer noch 
mehr als Geld fehlt, verſuchen ab und zu, an der Stock Exchange in London 
etwas Lärm zu ſchlagen, und haben ſich ſogar jetzt aus Aachen den preußiſchen 
Bergrath Schmeißer verſchrieben. Würde es ſich nur um geologiſche Forſchungen 
handeln, ſo hätten die Herren Polyneſier auch Herrn Hamilton Smith aus London 
berufen können. Aber es handelt ſich um die Unterbringung von Aktien und des— 
halb nimmt man den ſelben preußiſchen Beamten, der mit dem Anſehen des 
preußiſchen Namens ſchon einmal den ſüdafrikaniſchen Papieren jo viel genützt hat. 
Die Aktie ift heute der Weg aller großen Unternehmungen; man will 
nicht allein verdienen, fondern ſich aud) frei mit feinem Vermögen bewegen. Das 
ift der Grund, weshalb fo fieberhaft zu Gunſten jener Minen in Europa gear: 
beitet wird. In Nußland wären derartige Gefhäftsformen jehr erjchwert, denn 
alle Brivatgefellfchaften müſſen dort zunächſt ihre Edelmetallfunde den Behörden 
abliefern. Diefe quittiren den Empfang und fenden ihnen nad) einigen Monaten 
den Betrag in neugeprägten Goldimperials zurüd. Man vergefje übrigens nicht, 
daß Bold das einzige Produkt ift, im dem eine Zuvielerzeugung ausgeſchloſſen 
ift, denn die Banf von England giebt ihre Noten dafür mit Bergnügen hin. 
Immerhin ift es überrafchend, zu jehen, wie dem aus ganz anderen Gründen 
finfenden Geldwerth noch eine Vermehrung unferes herrſchenden Mietalles zu 
Hilfe fommt. Ein ganz ungeahnter Zwifchenfall, den in diefer Stärke fein 
Nationaldfonom noch vor wenigen Nahren vorausjehen Fonnte. Den ärmeren 
Ständen nüßt diefe Mehrung der menſchlichen Umlaufsmittel nicht das Geringite; 
nur für Die ift Geld billig, die bereits welches haben und deshalb Bertrauen 
genießen, Wer da hat, Dem wird gegeben, jagt ſchon Mattdaeus. Auf dieje 
MWeife wird auch der allgemeine Wettbewerb größer und größer, der Gewinn 
mindert fich, fo daß man eine Vereinfahung oder Zufammenlegung der Betriebe 
anbahnt und den Arbeitern die einzige Möglichkeit einer geſchäftlichen Rivalität 
mit dein „billig Arbeiten“ zu beweifen fucht. Steigen aber die Yöhne dennoch, 
jo ifts nur ziffermäßiger Schein, denn der billige Geldwerth jteigert naturgemäß 
den Preis jeder Waare, aljo auch der Kraft. 20 Marf find bei einem Zinsfuß 
von 5 Brozent nicht mehr 20 Mark bei einem Zinsfuß von nur 5 Prozent. 
Ein weiterer Uebelſtand ift die Zunahme der Geldmacht mit der Geld— 
vermehrung. Da eine gewiſſe Klaſſengrenze bei noch jo großen Zuflüſſen von 
Baarmitteln nicht überjchritten werden fanı, muß der Drud auf die Majje der 
Nichtbefigenden nod größer werden. Mit Geld fann man indejjen heute weit 
mehr faufen als in jenen alten Zeiten, die wir beſchränkt zu nennen belieben. 
Bor Allen ift die Befigesparänderung von Grund und Boden dabei noch gan; 
anderen Lockungen als bisher ausgejeßt und damit würde fich aud) die fchlimmite 
Eventwalität wieder vergrößern: das willfürlihe Schalten über den Raum. 
Die Spzialpolitifer Fonnten an eine jo ungeheure Stärkung der befißenden Klafjen 
nicht denken. Mit diefer Gold» und Geldvermehrung aber wird die Gejchichte 
ſich noch einjt zu bejchäftigen haben und fie wird dabei wieder fonftatiren, dal 
der Zufall oft jeder vernünftig erwägenden Vorausſicht fpottet. Pluto. 
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undert Jahre nach dem Frieden von Kütſchük, der die Aera der ruſſiſchen 
Eroberungen im alten Gebiet der Choraſanhorden eröffnete, hat Rußland, 
durch kluges und zähes Abwarten, im Balkangelände einen großen Erfolg ein— 
geheimft: Bulgarenmiſſionare find, unter der Führung des Wietropoliten, an die 
Newa gepilgert, um die Gnade Batjufhlas Nikolaus zu erbetteln. Den lauten 
‚Jubel aber unterbrach plößlich ein ſchriller Ton: Stephan Stambulow war von 
Mördern angefallen worden. Für die Nuffen war diefe Botjchaft ein fchwerer 
Schlag; Herr Stambulow, der einflußlofe und verhaßte Privatmann, war ihnen 
längſt fein beträchtlicher Gegner mehr, aber die mit öffentlicher Meinung gefütterte 
Menfchheit werden fie dem Glauben nun nicht entreißen können, daß die Mörder 
zariſche Söfdlinge waren. Zwar ift e8 eigentlid) gar nicht fo wunderbar, wenn 
in einem ovientalijchen Lande, wo Menjchenleben gering geſchätzt werden, ein Mann, 
der acht Jahre lang wie der brutalfte Paſcha gehauſt und dem geilen Selüften nie 
einen Wunſch verjagt hat, eines Tages über den Haufen geftochen wird. Einerlet: 
von dem Mißtranen, mit dem Germanen und Slaven feit den Tagen Ottos und 
Wladimirs auf die byzantiniſche Erbſchaft bliden, hat Herr Stambulow gelebt, 
es hat ihm, ohne daß er für fein Volk oder gar für Europa irgend etwas dauernd 
Nützliches zu vollbringen brauchte, die Weltberühmtheit verfchafft und es beleuchtet 
ihn mitleidig jebt, da der Aermſte ſchwer verwundet zufammengebroden ift, als 
ein jeden Jammers würdiges Opfer ruffiicher Tücke. Durch die widerwärtige 
Knutenpolitif der Kaulbars und Ignatiew iſt diejes Mißtrauen reichlich genährt 
worden; und wenn man nad) jentimentaliihen Neigungen Politik treiben wollte, 
dann Fönnte man ohne Bedenken die Sympathie dem Türkenfproffen zuwenden, der, 
als ein in großem Stil Ehrgeiziger, vom Gaſtwirthsſohn fic) zum felbftgerrifchen 
und reichen Diktator aufgereckt und fi ein Renaiffancedafein gezimmert hat, wie 
es in den grauen und gleichmäßigen Niederungen unferer weitliden Rulturzuftände 
kaum noch erträumt werden kann. Aber die Sentimentalität ift in der Bolitif 
eine jchlechte Beratherin. Ob die Ruſſen in Bulgarien gut oder fchlecht gewirth— 
haftet haben, ob die Nachkommen Kubrats des Siegreichen ihnen Dankbarkeit 
oder Haß hegen müſſen: Das fann uns zunächſt ganz gleichgiltig fein. Auf dem Ber- 
liner Kongreß war eine Kräftevertheilung bejchlofjen worden, nach der in Bulgarien 
der ruſſiſche, in Oftrumelien der türkifche Einfluß vorherrichend jein jollte. Der kleine 
Ballan-Bonaparte, den man höchſt tHöricht noch immer den bulgarischen Bismard 
nennt, war damit nicht zufrieden; jein Größenmwahn, deu ein ftarfer Wille und die 
Zfrupellofigfeit eines Mafjenbändigers bedienten, vergaß, daß die Bulgaren, feit 
Shan Boris mit feinem ganzen Stamme die griechische Taufe empfangen hatte, ein 
Mitlauter in dem wirren Konzert der flavifchen Nationalitäten geworden waren, 
und er verzettelte die Kraft an den Verſuch, mit Fälſchung, Verrath und Mord 
gegen eine llebermacht zu fämpfen, die in ihren Mitteln zwar nicht wählerifcher, aber 
von längerem Athen war. Wenn es Herr Stambulow auf feinem Schmerzens: 
lager tröjten mag, daß er den Ruſſen noch den Tag des Triumphes vergällen 
fonnte, jo jollten Deutjche doch de3 eigenen Intereſſes gedenken und das heiße 
Empfinden für die Stunde jparen, wo es einſt nöthig wird, gegen das jlavo- 
romanijche Drängen in mädtigem Anprall die germanijche Vormacht zu fichern. 











Berantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag von O. Häring in Berlin BW,48, 
Trud von Albert Damde in Berlin. 
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ittwoch, am fechzehnten Juli des Jahres 1895, empfand ich das 
Bedürfniß, einen Bartjcheerer aufzuſuchen. Der Mann hatte 
mich jchweigend eingefeift und ich freute mich ſchon des Zufalles, der 
mich einen wortfargen Figaro finden ließ, als der Kratzkünſtler, der 
emſig gerade das blanfe Mefjer über den Riemen ſtrich, aljo plötzlich 
anhub: „Iſt es nicht grauenhaft?” Ich erlaubte mir die höffiche 
Frage, was er wohl meine, umd erhielt die Antwort: „Ja, wijlen Sie 
denn nicht, daß Stambulow im Sterben liegt?” Und nun fam die ganze 
Yitanei: von Ferdinand, dem feigen Mörder, der, natürlid) auf Befehl 
der tückiſchen Mosfowiter, den großen Staatsmann jchnöde gefchlachtet 
hatte, und von der Nuchlojigfeit des Zarismus, der gegen die edelften 
Helden meuchelnde Schergen dingt; diesmal aber, fo ſchloß die zürnende 
Rede, folle die frevelnde Bejtialität gerochen werden, denn die Kultur: 
menſchheit dürfe nicht dulden, daß ein Heros wie Stephan Stambulow‘ 
unter den Dolchen der Zarenknechte verblute. Der aufgeregte Mann 
bearbeitete eben meinen Hals und ich hielt es deshalb für gerathen, 
ihn durch Widerfpruch nicht zu reizen; Später erft, als er mit dem 
Schwamm nahte, fragte ich befcheidentlih, ob die Sache für ung denn 
wirklich) wichtig genug jei, um einen Deutfchen in heiße Wallungen zu 
jagen. Da verftummte der humane Barbier, warf mir einen Ichrägen 
Blick zu, als ſchiene ich ihm eines alexianischen Tauchbades bedürftig, 
gab mir aus der Spribflafche dann menigitens einen fcharfen Strahl 
und fauchte endlich: „Ste leſen wohl feine Zeitungen?” Dabei wies 
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er mit einer heftigen Geberde auf einen Ballen bedrudten Bapieres, 
in dem ich beim Anblättern die Voffische Zeitung, das Berliner Tage- 
blatt, den Yofalanzeiger und das Kleine Journal unterfchied. Gegen 
jolche Uebermacht war ein Kampf nicht zu wagen; ich murntelte raſch 
meinen Abjchiedsgruß und dachte, während ich den Laden verließ: fo 
feiert nun die Volfsjeele den Tag, der vor fünfundzwanzig Jahren die 
Mobilmahung gegen Frankreich brachte; damals erhob ſich freudig ein 
ganzes Bolf, um in gejundem Egoismus die Vormundſchaft eines 
anmaßenden Empereurs abzuwehren und das Ziel deutjchen Sehnens, 
die Einheit, zu erreichen; heute ift die mit öffentlichen Meinungen auf: 
gepäppelte Volksſeele dahin gelangt, für den gleichgiltigen und Feiner deut- 
ſchen Thräne werthen Herrn Stambulow in Trauer und Zorn zu zuden. 

Deffentlihe Meinungen, ſagte Nietzſche, find private Faulheiten. 
Bon einem Barbier kann man nicht verlangen, daß er die deutiche Gefchichte 
fennt und die Zufammenhänge politischer Ereigniſſe ſich Har zu machen 
vermag; auch hätte ich das banale Erlebnig nicht angeführt, wenn es 
nicht für die Stimmung typiſch wäre, die während der legten Woche 
in der Hauptftadt des Deutſchen Reiches harmloſe Gemüther beherrichte. 
Nur die harmlofen: die anderen wilfen nachgerade genau, wies gemacht 
wird, und laffen fich durch Zeitunglärm nur ganz jelten noch aus der 
Ruhe vütteln; aber die Zahl der Harmlofen ift dod) größer, al3 man 
gemeinhin glaubt, und deshalb follte das Gefühl der Verantwortlichkeit 
in Denen recht rege fein, die dem Maſſengeiſt die Tagesipeife bereiten. 
Davon findet man beinahe nirgends mehr eine Spur; die felben Leute, 
die ſich ſchmunzelnd von angeheiterten Bürgermeiftern als Lehrer des 
Bolfes preifen laſſen und bei foftenlofen Schmäujen ein Erkleckliches 
über die hohe Würde der Preſſe jchwaten, erdreiften fich gleich danadı, 
ohne eine Ahnung von orientaliichen Zuftänden, von den Sitten einer 
fremdartigen Kultur und von den Lebensbedürfnifien des eigenen Vater— 
fandes zu haben, ihre Ummiljenheit zu Urtheilen zu verdichten und das 
Volk, das fie ernithaft umd verftändig belehren follten, mit wüſtem 
Hetgebrüll aus dem Hundstagsfhlummer zu ſcheuchen. Was daraus 
entfteht, bekümmert jie nicht; zwar hat der große praeceptor Germaniae 
gejagt, jedes Volf müfje eines Tages die von feiner Preſſe zerbrochenen 
Fenfter bezahlen, — aber wer wird heute, mit den fieler Tränfen um 
Zeibe, noch viel nach) Bismard fragen? Gewiß, der alte Herr hat ſich 
um Deutichland nicht unbedeutende Verdienfte erworben; aber er ift ſeit 
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Jahren bekanntlich nur noch von der ohnmächtigen Wuth über feine Ent- 
laſſung beherrfcht, die für die Wohlfahrt des Reiches doc) nothwendig war, 
und wenn er jett gegen die Yäppifche Verherrlihung des unbejchreiblid) 
edlen Riefen Stambulow protejtirt und vor der wüthenden Ruſſenhetze 
warnt, ſo beweiſt Das nur, wie völlig ſeine ſtaatsmänniſche Einſicht zer— 
rüttet iſt und wie neidiſch er auf das Lob jedes anderen großen Politikers 
blickt. Die Anrempelungen der Hamburger Nachrichten, heißts deshalb aud) 
in der Voſſiſchen Zeitung, laffen uns falt; in dem jelben wild gewordenen 
Philiſterblatt kann man lefen, der Telegraph müſſe eigentlich erröthen, 
wenn er die heuchleriſchen Depefchen des Prinzen Ferdinand weiter⸗ 
befördere, jede diplomatiſche Verbindung mit Bulgarien müſſe abge- 
brochen und der Koburger müfje durd einen Beſchluß der Großmächte 
beſeitigt werden, falls er nicht vorziehe, freiwillig ſein Mörderhaupt 
im Dunkel des Privatlebens zu bergen. Dieſe Weiſe rauſchte acht 
Tage lang durch alle voll und ganz liberalen Blätter der deutſchen Haupt— 
ſtadt; überall ſtand es feſt: die Ruſſen haben den Mord angeſtiftet, 
Prinz Ferdinand von Koburg hat ihn befohlen und ein herrliches Volk, 
ein Hort wahrer Freiheit, iſt durch Koſakenränke und Fürſtentücke feines 
beiten Mannes und einzigen Führers beraubt worden. Iſt es da wirflid) 
noch wunderbar, daß die Barbiere in Naferei verfallen, die privaten Faul— 
heiten den öffentlichen Meinungen erliegen und den Maſſen allgemad) 
das Gefühl entiteht, Alldeutfchland müſſe ſich waffnen, um im Jubeljahr 
der deutfchen Einheit den heiligen Krieg zu beginnen, — unter dem mächtig 
ftachelnden Feldgeſchrei: Nache für Stephan Stambulow? Komoedianten 
vergiegen Theaterthränen über Hefubas ſchlimmes Geſchick und die be- 
thörten Gründlinge im Parterre wähnen, die fürchterliche Trauer- 
jpieleret müffe auch fie zu zorniger Empörung entflammen. 

Das Speftafel ift nicht mehr neu; wir haben es einmal ſchon, 
vor neun Jahren, erlebt, nachdem Alerander von Battenberg durd) 
eine Verſchwörung entthront worden war. Damals rief die demo- 
fratifche und ein Theil der katholiſchen Preſſe unter jchmetternden 
Tanfaren zum Kriege gegen Rußland und Bismards ganzes Anjchen 
war nöthig, um den dunftigen Qualm aus den Zeitungjchlünden zu 
verwehen. Heute haben wir feinen gebietenden Staatsmann, auf den 
Europa vertrauensvoll fchaut; heute wagen die Offiziöſen kaum, 
Ihüchtern eine Anſicht zu äußern, denn der Kaiſer ift fern und mancher 
Minifter ſchreckt wohl vor der Befürchtung zurüd, er könne zu früh in 
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einen falfchen Kahn klettern und ſpäter unfanft zum Platzwechſel genöthigt 
werden. Den jett befonders wichtigen Posten des Deutjchen Botſchafters 
in Wien befitt ein unerfahrener und in diplomatifchen Prüfungen nicht 
bewährter Herr, der Skaldenſänge und Märdjenlieder von der Freiheit 
dichtet und fomponirt und zur Sommerszeit Schiffsdienft hat; und in 
der Wilhelmftraße Schalten und walten Ferienverwefer, die noch niemals 
Gelegenheit fanden, in Fragen der europätfchen Politik felbftändige 
Entjcheidungen zu fällen. Unter fo veränderten Umftänden ift das tob- 
füchtige Treiben der Holzpapierdiplomaten doppelt und dreifach gefährlich, 
— faft jo fehr wie das Sturmgeheul, das ohne jeden vernünftigen 
Grund vor fünfundzwanzig Jahren die gallifche Großmannsſucht in 
den Krieg gegen Deutfchland hette. Die Ermordung Stambulows ift. 
für uns fogar noch viel unbeträchtlicher, al3 es die Thronfandidatur 
des Hohenzollernprinzen für die Franzofen war; man mag den Mord, 
je nach dem Temperament und nad) der ficheren Kenntniß vom wahren 
Weſen des Gemordeten, menschlich beflagen; aber es ift der ruchlofefte 
Berrath am eigenen Baterlande, wenn man deshalb die Leidenjchaften 
des Volkes auffhürt und eine Regirung, mit der wir in Frieden leben 
und weiter leben wollen, beſchimpft, weil ein Privatmann ermordet worden 
ift, den im feiner Heimath nur ein winziges Häuflein der Getreuen 
betrauert. In jedem anderen Bolf würde der Inſtinkt für den natio- 
nalen Bortheil ftarf genug fein, um folhem Bemühen die Wege zu 
jperren; nur der Deutjche ift, obwohl er dreißig Jahre lang bet Bis— 
mard die Schule des nüchternen Realismus durchmachen durfte, nod) 
immer jo gutmüthig und fo jentimental, für fremden Schmerz in 
mitleidiger Begeifterung zu erglühen, — auch wenn diefer Schmerz 
ihn gar nicht berührt, ihm vielleicht nur durd die Künfte unfluger 
Zeitungfchreiber fuggerirt worden ift. Und nur Deutſche, die ruhig 
zufehen, während man ihre Helden mit Kothflümpchen bewirft, Fönnen 
gelafien dulden, daß man ihnen aus dem Ländchen der Analphabeten 
und Hammeldiebe einen herrlichen Heros herbeichleppt, ihm im Souter- 
rain des Berliner Tageblattes ein Denkmal bereitet und den größten 
und an Erfolgen reichiten Staatsmann des Jahrhunderts mit feiner 
mahnenden Weisheit wie einen albernen Schulfnaben bei Seite ftößt. 

Am elften Januar 1887 hat Bismard im Reichstage den Bul— 
garismus verfpottet, der ihm dem Polonismus nahe verwandt jchien, 
und gejagt: „Was ſollen diefe Deffamationen heißen? Was ift uns 
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denn Bulgarien? Es ift uns volfftändig gleichgiltig, wer in Bulgarien 
regirt und was aus Bulgarien überhaupt wird, — Das wiederhole 
ich hier, ich wiederhole Alles, was ich früher mit dem viel gemiß— 
brauchten und totgerittenen Ausdrud von den Knochen des pommerſchen 
Grenadiers gefagt habe: die ganze orientalische Frage iſt für uns 
feine Kriegsfrage. Wir werden ung wegen diefer Frage von Niemand 
das Leitfeil um den Hals werfen laffen, um uns mit Rußland zu 
brouilfiren. (Bravo! rechts.) Die Freundſchaft von Rußland ift uns viel 
wichtiger als die von Bulgarien und von allen Bulgarenfreunden, die 
wir hier bei ung im Lande haben. (Heiterfeit rechts.)” Ein Jahr fpäter, in 
der berühmten Nede vom fechsten Februar 1888, fprach er wiederum 
von der Begeifterung für Bulgarien; er gedachte des Berliner Kon- 
greifes und fagte: „ES ift gar Feine Frage für mich, der ich die 
Kongreßbeſchlüſſe mit vorbereitet und mit unterzeichnet habe, daß wir 
Alle damals der Meinung waren, daß der vorwiegende Einfluß in 
Bulgarien Rußland zufallen follte, nachdem es feinerjeit auf Oftrumelien 
verzichtet hatte, indem es die mäßige Satisfaktion gab, die Grenze de3 
feinem Einfluß anheimfallenden Gebietes un 800 000 Seelen auf 
drei Millionen ungefähr zurüdzuichrauben.“ In diefen Ausiprüchen 
iſt das Intereſſe des Deutjchen Reiches an den bulgarifchen Vorgängen 
und ſein Verhältniß zu den ruſſiſchen Afpirationen knapp und klar für 
immer bezeichnet; und jo lange nicht der bündige Beweis dafür er- 
bracht ift, daß Bismard die nationale Ehre nicht zu wahren und die 
europäiſche Lage nicht zur beurtheilen vermochte, wird man gut thun, 
aud) dem Entamteten, dem ja nicht der Verjtand aberfannt worden 
it, eher zu glauben als flinfen Schwarzfünftlern, die eilig und arg- 
[08 wiedergeben, was jte m englifchen und öfterreichiichen Blättern 
erjchnüffelt Haben. Es wird ſich auch empfehlen, bevor man ein Urtheil 
fält, die Bretter zu befeitigen, die bi8 zum Auftreten des Herrn 
Stambulow die Bulgarengefchichte zu vernageln ſcheinen; denn nur aus 
dem Urjprung und der Vergangenheit eines Bolfes find die Grund- 
lagen für ein Horoffop zu gewinnen, das nicht nur der leichtgläubigen 
Kundſchaft der Kaffeefaßwahrfagerinnen Befriedigung bringt. 

Nach der Yegende, die bis ins vorige Jahr den Weften Europas 
beherrjchte, jind die Bulgaren ein junges, kraftvoll zu reineren Kultur— 
höhen emporjtrebendes Volk, das der liberalen Staatseinrichtungen ſich 
durchaus würdig zeigt und entjchlofien it, an die Bewahrung feiner 
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Unabhängigkeit den letten Blutstropfen zu jegen. Daß die Xegende log, 
haben die wüften Szenen der eben verftrichenen Wochen gezeigt; daß 
fie in der Wirklichkeit Feine Stüte hatte, konnte ein Blick auf die 
vierzchnhundertjährige Volksgeſchichte längft Ichren. Das Mifchvolf, 
das jet zwilchen der Donau und dem Schwarzen Meere wohnt, hat 
nur den Namen von den Sproſſen der Finenfamilie geerbt, die von der 
Wolga einſt fiegreich nad) Moejien vordrangen, am Marmarameer, den 
pontiſchen Hunnen verbündet, die Stadt de3 Konftantin bedrohten und 
auf Juſtinians Geheiß jpäter von den Avaren niedergeworfen wurden. 
Die Chane diejer Horde, die unter dem Monotheleten Herakleios in eine 
neue Periode Friegerifchen Nuhmes eintrat, wurden zu Zaren der Bul- 
garen und Griechen erhöht; aber diefer Glanz war von furzer Dauer: 
Bafilius der Zweite, Murad und Bajefid machten der bulgarijchen 
Herrlichkeit früh ein Ende und das Volk, das durd die Vermischung mit 
den Slovenen ſchon lange vorher faft völlig flavijirt worden war und 
mit dem Chan Boris: Michael die griechiſche Taufe empfangen hatte, 
entjchlummerte, feit fein legter Zar, Sisman der Dritte, geflüchtet war, | 
gemächlich unter dem Türkenjoch. Die Eroberertriebe waren ausgejätet, 
die autochthone Selbftändigfeit Teuchtete nicht einmal mehr als ein 
lockendes Ideal und der entnervte und entartete Stamm Wurde in 
Europa eigentlid) nur noch bemerfbar, wenn die religiöfe Zerriffenheit, 
das Schwanfen zwifchen dem Iſlam, dem griechifchen und dem römi— 
ſchen Chriftenthum, zu Unruhen führte. Diejer Zuftand währte bis 
um die Mitte der fiebenziger Jahre; heimlich wühlte vom ruſſiſchen 
Süden her die orthodore Propaganda fort, und als Bosnien und die 
Herzegowina fich gegen die Türkenherrſchaft empörten, waffnete aud) 
in Bulgarien fich Hriftgläubige Wuth wider den mohammedanifchen 
Defpotendrud. Die Türken jchlugen mit Feuer und Schwert den 
Aufftand nieder, fie verwüfteten jechzig Städte und Dörfer, fie mor- 
deten zwölftaufend wehrlofe Chriften, denen ein ſchlau erdachtes Geſetz 
das Waffentragen verbot, und fie weigerten auf der Konferenz von 
Konftantinopel den Bulgaren die Selbftändigfeit unter chriftlichen Gou— 
verneuren. Die zunächſt intereffirten Großmächte hatten lange unthätig 
gezaudert. Der alte Gortſchakow fpielte die Lügnerrolle des Friedensftifters, 
er beruhigte in Baden-Baden Herrn Geffcken über die düfteren Pläne 
des böfen Bismarck — soyez sür, il ne peut plus rien faire, la paix 
est assuree pour des annees — und mollte, um den mählich ſchon 
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welfenden Diplomatenlorbeer zu retten, ein replätrage der orientalischen 
Frage verfuchen. Graf Andraffy erkannte zwar, daß die apoftolifche Ma— 
jeftät des Kaifers von Defterreich nicht länger die barbarifch unter den 
Chriften haufende Türkenwirthfchaft begünftigen dürfe, aber er zagte 
doc) vor einem Entſchluß, der die Orientkriſis befchleunigen Fönnte, 
und war fchlieglich froh, als er in dem geheimen Abkommen von Reid) 
jtadt feinem Yande den Beſitz Bosniens gefichert hatte. In England, 
wo Lord Derby die auswärtige Politik leitete, wurde der Wunjd), der 
Türfei gefällig zu fein, durd,) Gladftones Redekrieg gegen die bulgarian 
atroeities gelähmt; und als Salisbury fpäter den lauen Derby ab- 
gelöft hatte, brachte die Angft vor einem drohenden Bündniß zwijchen 
Ruſſen und Afghanen die ruffenfeindlichen Stimmen zum Schweigen. 
Nur Bismarck überjah mit flarem Blick fofort die Situation; er fannte 
den griechischen Iſſam und wußte, daß die Auseinanderjegung zwiſchen 
Ehriften und Türken dur Feine Intriguenkünſte nicht mehr aufzu— 
halten war, weil der mohammedantjche Uebermuth den Glauben auf: 
gerüttelt hatte, — den einzigen Motor, der im Orient die Maſſen vor- 
wärts treibt. Er behielt Recht: Serbien und Montenegro jtanden gegen 
den Sultan auf, Taujende ftrömten aus Rußland als Freiwillige dem 
Shriftenheer zu und die Bewegung wurde fo mächtig, daß Zar Alerander 
am Ende offen für die ſlaviſchen Brüder eintreten und die Armee mobil 
machen mußte. Die turzfichtige Unflugheit der englifchen und der vejter- 
reichiſchen Politik trug jest ihre Früchte: nur Rußland hatte für die chriſt— 
lichen Balfanvölfer den Einjaz gewagt und die vom Türkenjoch Er- 
föften, die jo viele Jahrhunderte Hindurd der Spielball zwifchen den 
auf die byzantinische Erbichaft lauernden Parteien gewejen waren, mußten 
in dem Barbefreier num den ftarfen Schüter des heiligen Glaubens 
verehren. Eine lebensfähige bulgarifche Nation gab es nicht mehr und 
die Nachfommen des erjten und größten Zaren Symeon hatten ſich 
längit in die Konjonantenrolle gefügt; aber der Glaubensfanatismus 
war im ihnen lebendig geblieben und fie prieſen den Tag, der die 
ſlaviſche Vormacht der Orthodorie ihren Geſchicken zur Herrin feßte. 

Der Türkenablömmling Stambulow war für die überragende 
Bedeutung des religiöfen Momentes immer blind; er fah nur den 
politiichen Zwieſpalt und glaubte, da die Ungeſchicklichkeit und Roheit 
ruſſiſcher Gewalthaber feinem Sehnen zu Hilfe fam, es fönne ihm 
gelingen, in einem Volk, das ſlaviſche Lieder ſingt und in ſlaviſchen 
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Lauten Gebete lallt, das Gefühl der Zufammengehörigfeit mit der vom 
myftischen Wahn gefteigerten Macht zu erjtiden, die dem Schwächeren 
einjt die Defreiung erftritten hatte. Er rief einen Fatholifchen Prinzen 
ins Land, ließ den geichäftigen Bätern Jeſu den weiteften Spielraum 
und erzwang von dem Pofjenparlament ein Geſetz, das den Thron- 
erben vom orthodoren Glaubensbelenntnig entband. Syn Europa wurde 
auch dieſer Erfolg als ein Beweis ftaatsmännifchen Genies gefeiert 
und der Diktator, dem der Koburger immer nur eine Martonette war, 
hatte jih an die Wolfüfte europäischen Prefferuhmes jo gewöhnt, daß 
er gar nicht merkte, wie das Volk unruhig wurde und zu vergleichen 
begann. Die Freiheit, von der es fo viel reden hörte, hatte es nie- 
mals fennen gelernt, nicht unter den Türken, nicht unter den Ruſſen 
und erft recht nicht unter Stambulow, der mit harter Hand ein 
Regiment graufamfter Willfür führte; aber die Freiheit, die der Süd— 
ſlave meint, beftcht zum wefentlichften Theil in der Sicherheit, fid) 
fatt efien, den Nachbarn überliften und gelegentlich ein paar Mefferftiche 
wagen zu fönnen, ohne daß gleich Polizei und Gericht ihres Amtes walten. 
Diefe Freiheit war am Ende aud) unter irgend einem etwas gejitteteren 
Kaulbars zu erreichen, deſſen Loſung gewiß ftehlen und jtehlen laſſen 
hieß; und auf dem felben Wege war wieder das Band zu Fnüpfen, 
das mit den Befreiern, mit der flavifchen und orthodoren Vormacht, 
die Vereinigung ſchuf. Es ift fein Zufall, daß diefe Stimmung erft 
wach wurde, feit, nach Bismards Entaffung, das Preſtige Rußlands 
mächtig erftarkte. Schon vorher, unmittelbar nad) dem jchnöden Ver— 
rätherftreich gegen den Battenberger, hatte ſich der Wunſch geregt, durch 
die Wahl eines dänifchen Prinzen den Zaren zu verjöhnen; der hart- 
föpfige Eigenfinn Aleranders des Dritten hatte diefen Plan vereitelt 
und Stambulow hatte fehr ſchlau einen Fladerzorn gegen die Ruſſen 
anzufachen gewußt. Er rechnete auf die Hilfe der Mächte, die der 
wachjende Einfluß Nuflands im Drient mit Gefahren bedrohte — 
England, Defterreich, die Türkei und Italien —, und ſah nicht, wie durch 
die Heirath feines Prinzen inzwifchen den franko-ruſſiſchen Zettelungen 
eine Hinterthür in den Konak geöffnet wurde, Immer lauter wurden die 
Stimmen, die ein freundlicheres Verhältniß zum Zarenreich forderten, 
und Stambulow fiel, weil er nicht mehr zu halten war, weil feine 
früheren Verdienfte in dem gehäuften Volkshaß vergeffen waren und 
weil die für jede ferne Möglichkeit einer Popularität koburgiſch feinen 
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Ohren des Prinzen Ferdinand die zu hoffende Applauswirfung zeitig 
erlaufchten. Der Applaus kam; der nicht anerfannte Fürſt war nie 
mal3 fo populär wie in den erften Tagen nad) der Entlajjung Stam- 
bulows. In deutfchen Zeitungen wurde das Ereignig damals wie ein 
nationales Unglück bezetert; ein Deutfcher aber, der Jahre lang im 
Balkan, in Sofia und Belgrad, gelebt und, ohne irgend eine politijche 
Boreingenommenheit, die wechfelnden Machthaber perjönlich Fennen ge- 
lernt hat, jchrieb mir am zwanzigften Juli 1894: 

„Die Willkürherrſchaft Stambulows hatte den höchſten Gipfel 
erreicht. Dazu kam die finanzielle Yage der Hauptjtadt, die früher, unter 
türfifcher Herrfchaft, die beiten Finanzen hatte und ſogar einen beträcht— 
lien Baarjchat anfammeln konnte, durch die Näuberwirthichaft von 
Stambulows Kreaturen aber in eine heilloje Lage gerathen war. Es 
läßt ih für Den, der die Berhältnijfe der bulgariihen Hauptjtadt nicht 
fennt, faum jchildern, was da offen am hellen Tage getrieben wurde. Troß- 
dem wagte der Fürft nicht, gegen Stambulow einen Schritt zu thun, 
weil die öfterreihiihe und die italienische Diplomatie den Minifter 
jtüßten. Deutſchland ließ fich von Defterreicd) dupiren. Bismarcks Zurück— 
haltung in der Drientpolitif war den Dejterreichern ftet3 jehr unan— 
genehm. Defterreich hat nad Bismards Rüdtritt Das erreicht, was 
es im Deutjhen Bund immer erftrebte: die reichsdeutjchen Kräfte 
jeiner Hauspolitif dienjtbar zu maden. Als Bulgarien anfing, zum 
Dreibund weniger DBertrauen als früher zu Haben — vom Drei- 
bund ift im Orient nämlich nur Deutjchland angejehen —, war e3 der 
Wunſch aller Einfichtigen, eine weniger ruffenfeindliche Politik zu betreiben. 
Stambulow widerfegte fih und Ferdinand hatte den Muth, ihn laufen 
zu lafjen. Die Zuftände in Bulgarien waren früher jo unhaltbar, dal; 
die Entlafjung Stambulows eher dem Fürften genützt als gefchadet hat. 
Freilich ift Ferdinand eine fremde Pflanze, die jih in Bulgarien jchwer- 
ih acelimatifiren wird, troß dem augenblidlihen Erfolg durd die Ent: 
lafjung Stambulows. Im Allgemeinen murrte das Volk bisher und 
fragte, ob die Befreiung darin bejtehe, daß die Türkei nad; wie vor in 
Bulgarien herrſche, nur mit dem Unterſchiede, daß früher ein türkifcher, 
jest ein bulgarifcher Paſcha die Negirung leite, der an Graufamfeit und 
Willkür noch ſchlimmer fei als der Türfe.” 

Die Ereigniſſe haben dieſer Darſtellung Recht gegeben. Stambulow 
wußte wohl ſelbſt, wohin ſein Toben ihn führen mußte. Daß der Unglück— 
liche, der immer ein Panzerhemd trug, von Banditen grauſig verſtümmelt 
in den Tod geſchickt wurde, muß das menſchliche Gefühl empören. Nur 
ſollte man nicht mit Fingern auf Mordanſtifter weiſen, die an der Be— 
jeitigung des kindiſch VBerherrlichten gar fein Intereſſe hatten; den Ruſſen 
war der einflußloſe und verhaßte Privatmann längſt nicht mehr gefähr- 
id) und der Koburger Fonnte, wenn er die, bewährten Mittel feines 
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Meifters anwenden wollte, durch beftochene Prozeßzeugen und gefälſchte 
Dofumente dem Unbequemen eine Vernichtung bereiten, die ficher fehr 
viel wirffamer gewefen wäre al3 der alarmirende Straßenmord. Im 
Balfangelände ift ein verhafter Mann gemordet worden, der feine 
Macht der Laune und dem Gelüften dienftbar gemacht hatte; diefer Mann 
hinterläßt nichts als die Erinnerung an ein impetuofes Ungeftüm, das 
mit brutalem Zwang zwar die vorhandenen Kräfte zu knebeln, nicht 
aber jie für den nationalen Bortheil zu nüten verftand. Die induftrialifirte 
Kultur liebt in ihrer müden Schwächlichfeit folche Vertreter des gewalt- 
thätigen Näubertypus aus einer frühen Mienjchheitepoche und ſie ift immer 
geneigt, an den Erispi und Stambulow die Renaiſſancekraft des Maffen- 
bändigers zu bejtaunen. Aber die Politif großer Neiche kann nicht von 
Sympathien und Antipathien beftimmt werden, fondern von dem gewiſſen— 
haft erwogenen Lebensintereſſe. ES wäre die verhängnißvollfte Dummheit, 
deren die deutjche Politik jich Jchuldig machen könnte, wenn fie im Balfan 
die Gerchäfte Englands und Defterreich$ beforgte und fich in einen Krieg 
gegen Rußland loden ließe, in dem wir, nad) Bismards Wort, nichts 
zu gewinnen und viel zu verlieren haben und der heute, da Frankreich 
die Ungeduld kaum noch zügelt und in Aſien ungeheure Machtfragen 
der Antwort harren, zu unüberjehbaren Weltverwidelungen führen 
müßte. Wenn diefe Anjicht als ein Beweis würdelofen Kriechens vor 
dem BZarenreich ausgebrüllt wird, dann darf man getroften Sinnes an 
unferen alten Kaiſer erinnern, der nad) dem Abſchluß des großen Krieges 
dem Neffen nad) Petersburg telegraphirte, feine Dankbarkeit für Ruß— 
lands Haltung werde nur mit dem Leben weichen, und der noch auf 
dem letzten Yager dem Enfel die Pflege der guten Beziehungen zum öjt- 
lichen Nachbarn empfahl. Der ftille und treue Mann, deſſen Angedenfen 
wir gerade jest an jedem Tage in Ehrfurcht erneuen jollten, und fein 
Kanzler, der um Liebe nicht betteln, aber eine erprobte Freundſchaft aud) 
nicht leichtfertig auf ein Freveljpiel jegen mochte: fie waren am Ende doch 
bejfere Hüter der deutjchen Ehre und der nationalen Lebensbedürfniſſe 
al3 die muthigen Erfatzreferviften zweiter Klaſſe, die jet in hohem 
Zornmuth die Kriegsdrommete blafen und aus Pappe und Leinwand 
uns ein Bulgarien in Berlin vorgaufeln, das in der harten Helle 
des Tages als ein armfälig bepinfelter Jahrmarktsplunder erjcheint. 


> 
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I‘ moderne Entwidelunglehre und die moniftifche, auf fie gegründete 
Weltanfhauung haben vor Kurzem einen ihrer geiftreichften Förderer 
und tapferiten Vorfämpfer verloren. Am neunundzwanzigſten Juni ftarb in 
London Thomas Henry Hurley, nachdem er acht Wochen zuvor feinen fieben- 
zigften Geburtstag gefeiert hatte. Mit den Vertretern der gefammten Natur: 
wiffenjchaft trauert an feinem Sarge die große Gemeinde aller gebildeten 
Menſchen, die jih um deren Banner im Kampfe gegen die mittelalterliche 
Weltanfhauung und Hierarchie famnteln; und vor Allen die Schaar jener 
furchtlofen „Ritter vom Geift“, die am Ende de3 neunzehnten Jahrhunderts 
den theoretifhen Errungenschaften der Naturerkenntniß endlih auch ihren 
praftifchen Einfluß auf die umvermeidliche Reform unferer fozialen und poli- 
tiichen Berhältniffe, unferer Schule und Kirche erringen wollen. 

Thomas Huxley war am vierten Mai 1825 in einer Vorſtadt von 
London (Ealing) geboren, der Sohn eines einfachen Schulmeifterd. Er ſelbſt 
berichtet in der Furzen Autobiographie, welche die Neihe feiner neun Bände 
von „Collected Eſſays“ eröffnet, dag er körperlich umd geiftig ganz der Sohn 
feiner Mutter geweſen fei, dagegen von feinen Vater nur einzelne Züge geerbt 
habe. Obgleich er, feiner eigentlichen Neigung folgend, zunächſt Mechaniker und 
Ingenieur werden wollte, geriet) er doch durch Anregung eines verwandten 
Arztes frühzeitig in das Studium der Medizin. Damit legte er jenen 
jicheren Grund für zoologiſche und anthropologifche Unterfuhungen, der aud) 
heute noch durch Feine andere Borbildung erfegt werden kann. Nach raſch 
abfoloirten medizinifchen Studien wandte ſich der. junge Arzt, der für die 
medizinische Praris weder Neigung noch Beruf fühlte, feinem Lieblingsftudium, 


156 Die Zukunft. 


der Phyfiologie, zu. in glüdlicher Zufall verfchaffte ihm die Gelegenheit, 
als Schiffsarzt an der vierjährigen Forfchungreife nach Auftvalien Theil zu 
nehmen, welche die englifche Regirung durch Kapitän Owen Stanley auf dem 
„Rattlefnafe” ausführen ließ (von 1846 bis 1850). Das Intereſſe des 
jungen Naturforfchers wurde dabei beſonders durch jene wunderbaren pela: 
gifchen „Glasthiere“ gefeffelt, deren durchjichtiger Körper und intereffante 
Drganifation uns im Laufe des Testen halben Jahrhunderts fo tiefe Einblide 
in das Mefen der animalen Entwidelung gewährt hat: Medufen und Siphono: 
phoren, Salpen und Pyroſomen. Die Frucht diefer forgfältigen zootomiſchen 
Studien war ein größeres Werk über Siphonophoren (The Dreanic Hydro: 
zoa, 1859), ſowie Fleinere, aber inhaltreiche Abhandlungen über den Bau der 
Medufen, Tunifaten u. ſ. mw. 

Nach der Rückkehr von feiner auftralifchen Reife (1850) war es Hurleys 
Wunſch, eine Anftellung als Profefjor der vergleichenden Anatomie oder 
(noch Lieber) der Phyſiologie zu erhalten. Aber die Profefjur, die er dann 
1854 an der Königlihen Geologen-Schule („School of Mines*) erhielt, 
betraf die ſyſtematiſche Naturgefchichte und befonders die Paläontologie. In 
diefe beiden Fächer mußte Huxley fich erſt hineinarbeiten, er bereicherte fie 
aber fpäter durch eine Neihe von ausgezeichneten Arbeiten. Die erwähnte 
Profeſſur felbft, die er einunddreißig Jahre innehatte, bot ihm nur eime fehr 
befchränfte Gelegenheit zur Lehrthätigfeit. Um fo bedeutender wurde der 
Einfluß, den Hurley mit feinem lebendigen Lehrtalente durch populärswijen: 
Ichaftliche Vorträge in zahlreichen Vereinen und durch feine ausgedehnte 
fiterarifche Tchätigkeit gewann. Diefe Thätigfeit verbreitete ich nicht nur 
iiber das Gebiet feines eigentlichen KHauptfaches, der Zoologie (in weiteftem 
Sinne), der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie, Ontogenie und Palae- 
ontologie, Syftematif und Chorofogie; vielmehr gehörte Hurley zu der Heinen 
Zahl von Naturforfchern und Denfern erſten Ranges, die ſich ſtets daS große 
Ganze der Natur im Zufammenhange vor Augen halten und die aud) die 
einzelnen Objekte ihrer fpeziellen Unterfuchungen von diefem einheitlichen 
Geſichtspunkte aus beurtheilen. | 

Dabei verband Huxley mit feinen höchſt ausgedehnten Kenntniffen einen 
praftifchdidaftifhen Sinn und ein püdagogifches Talent, die ihn zur Ab: 
fafjung einer Anzahl von vorzüglichen Lehrbüchern befähigten. Diefe Bücher 
zeichnen ſich in gleicher Weife durch Klarheit der Darftellung wie durd) 
zwedmäßige Beſchränkung in der Auswahl des reichen Stoffes und duch die 
Fülle der anregenden Gedanken aus; jo die „Phyliographie”, (eine Einfeitung 
in das Studium der Natur, 1877) ferner die „Lecture on Comparative 
Anatomy“ (1864) und die ausführlichen „Manuel of Anatomy“ (Verte- 
brated 1871, Invertebrated 1877), beide auc ins Deutfche überjegt. In 


Thomas Hurley. 157 


feiner vergleichenden Anatomie zeigt Huxley zwar nicht jene tiefe Durd): 
dringung und Have Kritik des gewaltigen Stoffes, die wir bei dem erjten ver- 
gleichenden Anatomen der Gegenwart, bei Karl Gegenbaur, finden; er offenbart 
aber auch Hier fein ungewöhnliches Talent in der Auswahl und Darftellung, 

Ein kleines Meiſterſtück von Huxley ift: „Der Krebs, eine Einleitung 
in das Studium der Zoologie“ (1881). Er zeigt hier, „wie forgfältiges 
Studium eines der gemeinften und unbebeutendften Thiere und Schritt für 
Schritt vom alltäglichen Wiffen zu den umfaſſendſten Verallgemeinerungen 
und den ſchwierigſten Problemen der Zoologie, ja, der biologijchen Willen: 
ichaft überhaupt führt.“ Meiſterſtücke von populärzwiffenfchaftlicher Dar: 
ftellung find ferner die ſechs Vorlefungen von Huxley über „Die Urfachen 
der Erfcheinungen in der organifchen Natur“, die Vogt ind Deutjche über: 
fest hat (1865). Nicht minder vorzüglich find viele von den „Laien-Reden“ 
und „Collected Eſſays“, von denen der Verleger Macmillan 1894 eine Serie 
von neun Bänden veröffentlicht hat (zugleich ein Ehrengeſchenk zur Feier des 
jiebenzigften Geburtstages). 

Diefe und andere populärswifienfchaftlichen Schriften Hurleys lafjen 
jich vielfach mit ähnlichen Werfen des geijtreichen deutfchen Zoologen Karl 
Vogt vergleichen, der acht Jahre älter war als er und acht Wochen früher 
al3 er ftarb. Aber obwohl in vielen Abhandlungen von Vogt und Hurley 
die übereinftimmende Naturauffaffung und die Gleichheit der Ziele und Wege 
offenfundig hervortritt, fo ift doch die Verfchiedenheit de3 Talentes und des 
Charakter wiederum in beiden befreundeten Naturforfchern ſehr beträchtlich. 
Vogt hat vielfach den Vorzug lebendigerer und farbenreicherer Darjtellung, 
wie er auch al3 Zeichner und Maler ein bedeutendes Talent beſaß; dagegen 
wird er in feiner draftifchen Darftellungweife nicht felten frivol und in feiner 
ungezähmten Spottluft ungerecht; feine zahlreichen Feuilletons reichen oft auf 
ein recht niederes Niveau hinab und werden bisweilen falopp. Huxley da— 
gegen, obwohl er nicht weniger wigig und farfaftifch war, weiß feine 
flerifafen und fonjtigen Gegner viel eleganter zu fafjen, fein attifches Salz iſt 
von viel feinerem Korn, aber darun nicht weniger wirkſam. Auch erheben 
ſich die allgemeinen Betrachtungen, und namentlich die philofophifchen Reflexionen, 
bei Huxley auf eine weit höhere Stufe, al3 es bei Karl Vogt der Fall ift. 

Die moniftifche PBhHilofophie, die mit wachfender Macht die dua— 
liſtiſche Metaphyſik und die herrſchende Scholaftif des Mittelalters in jedem 
Jahr weiter zurüddrängt, ift beiden Naturforfchern zu großem Danke ver: 
pflichtet; in rajtlofem Kampfe gegen traditionellen Aberglauben und Herifale 
Anmaßung Haben jih Beide unverwelfliche Zorbeern erworben. In feiner 
Streitfchrift gegen Rudolf Wagner in Göttingen: „Köhlerglaube und Wiffen: 
ſchaft“ (1855), fowie in feinen „Phyiiologifchen Briefen” hat Vogt die 
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herrfchenden dualiftifchen Dogmen, die perfönliche Unfterblichfeit u. f. w. 
nicht minder erfolgreich befämpft al3 Huxley in in feinen „Collected Eſſays“ 
und als Ludwig Büchner in feinem Werk „Kraft und Stoff“ umd in anderen 
populärsphrlofophifchen Schriften. Aber das ſchwere Geſchütz, das Vogt als 
„geiftreicher Materialift* in den genannten und anderen Schriften verwendete, 
war, wie ſchon angedeutet wurde, von gröberem Kaliber al3 das, mit dem Huxley 
in feiner foftbaren feinen Jronie den Wunderglauben de3 großen Nhetor3 Glad— 
jtone, de3 frommen Dr. Wave und anderer offenbarungsgläubiger Engländer 
angreift. In dem umvermeidlichen Kampfe gegen „Hebrew and Chriftian 
Tradition, Mivacles, Immortality“ u. ſ. w. ift Huxley nicht minder fcharf 
und umerbittlich al3 Vogt; er wirkt aber durch feine klare Logik mehr als der 
Deutfche durch fernen herben Spott. In den philofophifchen Auffägen (Hume 
and Berkeley, Agnoftizisu 2.) zeigt Hurley eine bedeutend tiefere Einjicht 
in das Weſen und die Bedeutung der Naturphilofophie al3 Vogt, der gerade in 
diefer Beziehung oft den befchränften und einfeitigen Standpunft des foge: 
nannten „eraften Naturforſchers“ herausfehrt. 

Don hohem ntereffe find die Unterfuchungen, die Hurley als „prak— 
tiſcher Philoſoph“ über die Beziehungen der modernen Entwidelunglehre zu 
den großen foztalen und pofitifchen Problemen der Gegenwart angeftellt hat. 
Er gelangt hier theilweife zu ganz anderen Folgerungen als fein alter Freund, ' 
der berühmte „darwiniſtiſche Philoſoph“ Herbert Spencer. In ſeinem treff: 
fichen Buche über die Ethik der Entwidelung („Von Darwin bis Nietzſche“, 
Leipzig bei C. ©. Nauntann, 1895) hat kürzlich Alerander Tille gezeigt, dat 
„Huxleys Verdienſte um die Entwickelung-Ethik“ weſentlich auf negativem 
Sebiete Liegen. Bon allen Streitern auf diefem Felde hat ex die herkömm— 
lihen apriorifchen Annahmen der ethischen Spekulation mit der größten 
Nüdjichtlofigkeit aufgededt und am Scärfiten gebrandmarkt. In zwei aus: 
gezeichneten Eſſays: „Die natürliche Ungleichheit der Menſchen“ und: „Natür: 
fiche und politische Rechte” (deutfch in der „Zukunft“ vom 31. März und 
7. April 1894; 12. und 19. Januar 1895) hat Huxley die Lieblingsdoktrin des 
Nouffeauismus und der Sozialdemokratie, die Gleichheit aller Menſchen und den 
Glauben an angeborene „Menfchenrechte”, zermalmt; er hat auch das Staatsideal 
diefer politifchen Richtung vom Throne gejtoßen und mit Füßen getreten. Mit 
mitleidslofer Logik hat er gezeigt, wie die angeblichen Thatfachen, auf die 8 
ji) gründet, gar feine Thatſachen jind, fondern „luftige Hirngefpinfte”. 
Hurley ſchließt daraus, daß die Ziele der geltenden Moral nicht, wie Spencer 
meinte, mit den natürlichen Mitteln des Wettbewerbes erreicht werden Fönnen ; 
er gelangt dabei zu Anfchauungen über das Verhältniß von „Nächitenmorat 
und Gattungmoral“, die ich theilweife für irrthümlich halte, — wie ich aud) in 
manchen Urtheilen über allgemeine Probleme de3 Darwinismus von Hurley 
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ſowohl als von Vogt abweiche. Allein hierbei ift zu bedenken, daß diefe 
Probleme äußerft vielfeitig und vertidelt find und daß es wohl noch lange dauern 
wird, bis die momiftifche Philoſophie hier volle Klarheit zu fchaffen vermag. 

In hervorragender Weife haben ſich die beiden geiftesverwandten und 
befreundeten Zoologen Huxley und Vogt um die Förderung der modernen 
Abftammunglehre, und insbefondere um deren wichtigite Folgerung, die bes 
berüchtigte „Affentheorie”, verdient gemacht. Drei Jahre nachden Charles 
Darwin fein Epoche machendes Werf über den „Urfprung der Arten“ ver: 
öffentliht hatte (1859), hielt fein Freund Thomas Hurley in London die 
berühmten Vorlefungen, die anfangs 1863 unter dem Titel erfchienen: „Zeug: 
nifje für die Stellung des Menſchen in der Natur“ (im das Deutjche. über: 
jet von Viktor Carus): „eritens, über die Naturgefchichte der menſchenähn— 
lichen Affen ; zweitens, über die Beziehungen des Menfchen zu den nächjtniederen 
Thieren; drittens, über einige fofiile menfchliche Ueberrefte”. Mit gründlichſter 
zoologifcher Sachkenntniß und mit unmwiderleglicher Logik begründete hier 
Hurley in meilterhafter Sprache den wichtigiten Folgeſchluß der modernen, 
von Darwin begründeten Abjtammunglehre. Wenn diefe überhaupt wahr ift, 
dann gilt jie auch für den Menfchen; wenn die unzähligen TIhierarten nicht 
durch übernatürliche Wunder erfchaffen find, Sondern auf natürlichen Wege 
durch allmähliche Umbildung aus gemeinfamen niederen Stammeöformen Jid) 
entwidelt haben, dann ift auch der Menſch auf dem felben natürlichen Wege 
entjtanden. Denn der Menfch it feinem ganzen Körperbau nad ein echtes 
Wirbelthier, und zwar ein hoch entrwiceltes Säugethir. Da unter allen 
Säugethieren die Affen dem Menfchen am Nächiten verwandt find, da die 
anatomischen Unterfchiede zwifchen dem Menſchen und den höheren Affen 
geringer ſind al3 die zwifchen den höheren und niederen Affen, fann der 
menfchliche Organismus nur aus der felben Quelle ftammen, aus der der 
ganze einheitliche Affenſtamm entfprungen if, — aus einer Gruppe von 
älteren Halbaffen, die wiederum aus einer Reihe von niederen Z üugethieren 
durch allmähliche Umbildung entftanden waren. Das war der Grundgedanfe 
der modernen „Afrentheorie”, die vor dreißig Jahren fo viel Staub auf: 
wirbelte und die Gemüther der Laien wie die Urtheilskraft der Naturforscher 
in jo hohem Maße erregte. Huxley benutzte zu ihrer wifjenfchaftlichen Be: 
gründung zum erſten Male jene drei großen „Urkunden der Phylogenie“, 
die wir ſeitdem in umfafjendjter Weife zum Ausbau der Defcendenz-Theorie 
verwertet haben: die vergleichende Anatomie und Ontogenie, fowie die 
Palaeontologie. Mit Recht begann er die zweite der vorhin erwähnten Vor— 
(efungen mit dem Sage: „Die Frage aller Fragen für die Menjchheit, das 
Problem, das allen übrigen zu Grunde fiegt und tiefer interefjirt als irgend 
ein anderes, iſt die Beſtimmung der Stellung, die der Menſch in der Natur 
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einnimmt, und feiner Beziehungen zur Geſammtheit der Dinge.“ Den einzig 
möglichen Weg zur Löſung diefer höchiten Frage weift die Entwidelunglehre, 
und da Huxley zuerft diefen Weg betrat, erwarb er ſich um die Löfung des 
großen Problemes das höchfte Verdienft. 

Diefe3 Verdienſt jtelle ich ganz befonders in den Vordergrund, wenn 
ich hier die Freundespflicht erfülle, dem geiftvollen englifchen Zoologen ein 
Wort des Danfes und der Bewunderung al3 Nachruf zu widmen. Faſt 
dreißig Jahre ſind verfloffen, feit ich bei meinem erften Befuche in London 
(1866) Thomas Huxley fennen lernte. Ich hatte damals eben meine „Gene— 
relle Morphologie” vollendet, den erften Verſuch, die „allgemeinen Grund— 
züge der organifchen Formenwifjenfchaft durch die von Charles Darwin ve: 
formirte DefeendenzTheorie mechanisch zu begründen”. Huxley interefjirte 
ſich für diefen gewagten Verſuch eben fo ſehr, wie ich mich für feine „Affen- 
theorie”; hatte ich doch in jenem Werke diefe Theorie direft auszuführen 
gefucht und den erjten Entwurf der organischen Stammbäune geliefert, deren 
Aufftellung die neu begründete Abftammumglehre zur unmittelbaren Aufgabe 
der phylogenetifchen Syftematif gemacht hatte. Dazu kam nod), daß gleiche 
wiffenfchaftliche Intereffen und Neigungen mich und den neun Jahre älteren 
Freund frühzeitig zu den felben abgelegenen Gebieten der marinen Zoologie 
verlodt hatten, zum fpeziellen Studium der NRadiolarien, der Medufen und 
der Siphonophoren. So fnüpfte ſich rafch das Band der wifjenfchaftlichen 
Freundfchaft und Waffenbrüderfchaft; e3 wurde ſpäter um fo enger, als ic) 
in meiner „Anthropogenie* (1874) die von Hurley behauptete „Affen-Ab- 
ftammung de3 Menfchen“ durch die ganze Vorfahrenreihe der Wirbelthiere und 
bi zu deren älteften wirbellofen Vorfahren hindurch nachzuweiſen unternahm. 

Die empirifchen Ihatfachen der vergleichenden Anatomie und Ontogenie, 
der Palaeontologie und Phyfiologie, die den ficheren wiljenfchaftlichen Beweis 
für die „Abftammung des Menfchen vom Affen“ Kiefern, hatte Hurley bereits 
in jenen drei berühmten Abhandlungen über „Man's Place in Nature“ 
muftergiltig zufammengeftellt und verwerthet. Eine ausführlichere Darſtellung 
gab bald darauf Karl Vogt in den zwei Bänden feiner befannten „Vor: 
(efungen über den Menfchen, feine Stellung in der Schöpfung und in ber 
Sefchichte der Erde” (1863). Wie Vogt felbft in der Borrede zu dem zus 
fetst genannten Buche angiebt, hatte er die eben fo anziehende wie lehrreiche 
Schrift von Huxley „Man’s Place in Nature“ benugt. Auch jind die zahl: 
reichen neuen Gefichtspunfte, die Huxleys Werf uns bot, in dem umfang= 
reicheren Buche von Vogt durch feine wefentlih neuen Ideen vermehrt 
worden. Außerdem hat Huxley fpäter die weltbewwegende Bedeutung feiner 
„Affentheorie“ und ihren Einfluß auf das Gefammtgebiet der Philofophie 
und der menfchlichen Wiffenfchaft überhaupt viel tiefer erfagt und begründet 
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als Karl Vogt, der es Liebte, ſich über „Philoſophie“ überhaupt Luftig zu 
machen, während Huxley ihr mit Recht den höchſten Pla im Gefammtreiche 
der Wiſſenſchaft anwies. Als moniftifcher Philofoph und als Begründer 
dev „Affentheorie“ nahm Hurley einen meit höheren Rang ein als Vogt. 

Es erfcheint mir als ein Gebot der hiftorifchen Gerechtigkeit, dieſes 
Verhältniß befonders zur betonen. Denn vielfach wird nicht Huxley, fondern 
Vogt als „der eigentliche Begründer und Vertreter der Affentheorie” be— 
zeichnet. Noch Fürzlih hat Rudolf Virchow in feinen „Erinnerungen an 
Karl Vogt“ (in denen von Hurley überhaupt nicht die Rede ift!) diefe irr— 
thümliche Auffaffung fehr ausführlich geltend gemacht (in der „Nation“ von 
erften Juni 1895). Unter vielen anderen Irrthümern findet jich hier auch 
die ſeltſame Behauptung, daß in Vogts viel bewundertem Buche „Ozean und 
Mittelmeer” (1848) „Alles darwiniftiichen Geift athme, obwohl die Lehre 
von der Defcendenz noch nicht ausgebildet war” (N). Thatſächlich ift weder 
in diefem Buche noch in irgend einer anderen Schrift Vogts, die vor Darwins 
Hauptwerk veröffentlicht wurde, irgendwo von „Abjtammung oder Umbildung 
der Arten“ die Nede; vielmehr hat Vogt jelbft wiederholt erzählt, wie er erſt 
durch die Bekanntschaft mit Darwins Werf von dem Alles beherrfchenden 
„Dogma der Spezies-Konſtanz“ befreit und von ihrer Transformation über- 
zeugt worden ſei. Rudolf Virchow iſt bekanntlich noch heute der einzige 
namhafte Naturforfcher, der die Defzendenz-Theorie für eine unbewiefene 
Hypotheſe erklärt und der namentlich deren wichtigften Folgeſchluß, die 
Affentheorie, unabläffig auf das Eifrigfte befämpft. Nachdem Huxley vor 
nunmehr dreiunddreißig Jahren als wiſſenſchaftliche Grundlage aller anthro- 
pologifchen Forſchung den Sag aufgeftellt und bewiesen hatte: „Der Menfch 
ftamımt von Affen ab“, — trat ihm Virchow wenig fpäter mit der will 
kürlichen, alle empiriſchen Beweife ignorivenden Behauptung gegenüber: „Es 
it ganz gewig, dag der Menfc nicht vom Affen abftanımt“. (Vergl. hier: 
über den dreihigften Vortrag meiner „Natürlihen Schöpfungsgefchichte”, 
VII. Aufl. 1889, ©. 784). Im vorigen Fahre benuste Virchow das 
fünfundzwanzigjährige Stiftungfeft der von ihm geleiteten „„Deutfchen Anthro- 
pologifchen Geſellſchaft“, (in Innsbruck, am vierundzwanzigften Auguſt 1894), 
um feinem Antagonismus gegen die moderne Entwidelunglehre aufs Neue einen 
‚ entfchiedenen Ausdrud zu geben: „Auf dem Wege der Spekulation ift man 
zu der Affentheorie gefommen; man hätte eben fo gut zu einer Elephanten- 
theorie oder einer Schaftheorie fommen können“ (!N. Da Birchow hier 
direkt in ein wichtiges, ihm ganz fern Tiegendes Gebiet der Naturwiſſenſchaft 
eingreift, in das der Zoologie, wird es mir als Zoologen, der dieſes 
Lehrfach ſeit vierunddreißig Jahren vertritt, wohl geftattet fein, gegen dieſen 
unglaublichen Sag Einfpruch zu erheben. Kein Zoologe — ich bin dabei 
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der einmüthigen Zuftimmung aller Fachgenofien ficher! — wird es für 
möglich halten, dag der Menſch vom Elephanten oder vom Schafe ab: 
jtammen könne. Denn gerade diefe beiden Säugethiere gehören zu den fpe- 
zialilirteften Zweigen der Hufthiere, einer Ordnung der Säugethiere, die mit 
derjenigen der Affen oder Primaten in gar feinem direkten Zufammenhange 
fteht (ausgenonmen die gemeinfame Abſtammung von einer urfprünglichen 
Stammesform der ganzen Klaffe), Was dagegen unfere, von Hurley und 
Vogt fo überzeugend begründete Abſtammung des Menfchen vom Affen betrifft, 
fo wird jie jest von allen wifjenfchaftlichen Zoologen einſtimmig als die 
einzig mögliche Löſung der grogen „Frage aller Fragen‘ betrachtet, — unter 
der Voransfegung natürlich, daß die Entwidelunglehre überhaupt richtig iſt 
und day nicht alle einzelnen Thier-Arten duch ein Wunder „erfchaffen‘ find. 

Bekanntlich wird ziemlich allgemein der Elephant als eine3 der klügſten, 
das Schaf Hingegen als eines der dümmſten Thiere betrachtet. Einer meiner 
zoologifchen Kollegen hat daher die Vermuthung ausgeſprochen, daß Virchow 
mit jener Alternative eine Anfpielung auf die diphyletifche Defcendenz der 
Menschen habe machen wollen; die Anhänger der natürlichen Entwidelung: 
lehre — d. h. alfo alle Naturforfcher, mit Ausnahme von Virchow und feiner 
Schule — ftammen vom Schafe ab; alle Anhänger der übernatürlichen 
Schöpfungfehre — Virchow, die Deutjche Anthropologifche Gefellfchaft und 
die ganze Mafie der Offenbarungsgläubigen — ſtammen dagegen vom Elfe: 
phanten ab. Ich überlaffe die Werthſchätzung diefer „pathologiſchen“ Au— 
ſchauung gern dem Urtheil des Lefers; wenn er daran Gefallen findet, kann er 
noch viele ähnliche Auslaffungen in den merfwürdigen Reden finden, mit denen 
Virchow und fein anthropologifcher Aſſiſtent, Profeſſor Ranke in München, 
feit fünfundzwanzig Jahren auf den anthropologifhen Kongreſſen den Dar: 
winismus befümpfen. Ranke hat fürzlich (am fehsundzwanzigften Auguft 1894) 
die Zoologen durch die welterfchütternde Entdedung überrafcht, daß „der Menſch 
allein ein fpezifiiches Gehirnwefen ift, während alle übrigen animalen Weſen 
Darmweſen find“ (IN). 

Seitdem der „freiſinnige“ Politifer Virchow 1877 auf der Naturforfcher: 
Verfammlung in München die moderne Entwidelung- Theorie als eine ge 
meingefährliche Irrlehre bezeichnete und deren Ausschluß vom Unterricht forderte, 
gilt der berühmte Pathologe in weiteften reifen nicht allein als der gefähr- 
lichfte Gegner des Darwinismus und der Defvendenz: Theorie, ſondern auch 
— eben deshalb — als der Fräftigfte Schutzherr des alten Schöpfung-Mythus, 
de3 übernatürlichen Wunderglaubens und der damit verfnüpften teleologiſch— 
dualiftifchen Weltanſchauung. Mit vollem Recht. Denn hier giebt es nur 
eine Alternative: entweder Transmutation und Affentheorie — nad) Darwin 
und Huxley, oder Artkonftanz und Wunderfhöpfung — nad Virchow und 
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Ranke. Nur überfehen die Anhänger der beiden Herren dabei die bedenkliche 
Thatfache, daß diefe Gegner des Darwinismus niemals den geringjten Ver— 
fuch gemacht haben, Darwins Lehre wifienfchaftlich zu widerlegen oder die 
Erfcheinungen der organifchen Natur durch irgend eine andere Theorie ur— 
ſächlich zu erflären. Alle allgemeinen Erſcheinungen, die uns die vergleichende 
Anatomie und Ontogenie, die Palaeontologie und Chorologie, die Phyſiologie 
und Bionomie vor Augen führen, erklärte Darwin befriedigend durch natür: 
iche bewirfende Urfachen, durch Transmutation und Defcendenz; und zivar 
von dem felben feften Gejichtspunfte aus. Virchow leugnet deren Beweis— 
kraft; er felbft erklärt aber von Alledem nichts! Dabei kann ich nicht 
umbin, mein Bedauern über die Geringfhäsung auszufprechen, mit der 
Birhow häufig über Darwin redet, über einen Naturforfcher und Denker 
erften Nanges, der ihm nicht allein an Gedanfenflarheit und philoſophiſchem 
Weitblick, fondern auch an pojitiver Naturkenntnig und an wifjenfchaftlichen 
Charafter fo fehr überlegen ift. 

Thomas Hurley gehörte zu der Fleinen Zahl jener weitblidenden Natur: 
forfcher, die von Anfang an die Epoche machende Bedeutung von Darwins 
fünfzigjähriger Forfcherarbeit erfannten und die mit jelbftlofer Hingabe an 
die Sache den Ausbau und die Verbreitung feiner ‘Theorien förderten. Dazu 
gehörten aber nicht nur ausgedehnte und gründliche Kenntniſſe in allen 
Gebietstheilen der Biologie und klarer Scharfiinn in deren faufaler Be— 
urtheilung, fondern auch jener moralifche Muth, der rüdjichtloS einem viel- 
taufendjährigen „Berge von Vorurtheilen" entgegentritt und der die Wahrheit 
um ihrer felbft willen fuht. So lange Darwin als Reformator in der Ge: 
hichte der Biologie fortleben wird, fo lange wird auch Hurley dabei als 
einer feiner treueften Freunde und erfolgreichiten Mitarbeiter gefeiert werden. 
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eis iſt Europa einem — Kriegsmagazin zu vergleichen. Es 
ſtarrt buchſtäblich von Bajonetten von der Themſe bis zur Wolga und 
vom Nordkap bis zum Kap von Matapan. Selbſt das kleine Griechenland, 
das nicht einmal ſeine Schulden verzinſen kann, muß Kriegsſchiffe halten. Dennoch 
behaupten alle Fürſten und Herrſcher im Chor ſteif und feſt, und zweifellos in 
den meiſten Fällen aus ehrlicher Ueberzeugung, die einzige Sorge ihres Lebens 
ſei, den Frieden zu erhalten. Der Aufwand für Militärzwecke iſt ſo ungeheuer, 
daß die Güter erzeugenden und die Güter beſitzenden Klaſſen in gleicher Weiſe 
unter ſeiner Laſt taumeln. Allenthalben deckt man hohe Defizits durch höhere Be— 
ſteuerung oder ſchiebt ſie durch neue Anleihen hinaus. Italien iſt vielleicht in 
der allerſchlimmſten Lage, aber ſein Zuſtand iſt ein typiſcher. Die Begeiſterung, 
die dor ein paar Jahrzehnten die Italiener ihr Leben freigebig auf dem Schlacht— 
feld und unter dem Beile für bie Einigung ihres DVaterlandes opfern ließ, ift 
vom Hunger erdrücdt worden. Ohne Etivas im Magen vermag fi Niemand 
zu begeiftern und die Steuerlaft macht ganzen Klaffen in Stalien das Leben 
mit reißender Schnelle unmöglich. Und doc gejchicht alles Dies in einer Zeit 
tiefen, ungejtörten Friedens. Die Lage wäre lächerlich, wenn fie nicht jo ver— 
zweifelt ernſt wäre. Es ift gerade, als wäre jeder aufzutreibende Menſch auf 
den britiſchen Inſeln in die Polizeimacht eingeftellt und patrouillirte umber, 
um Aderbau, Snduftrie und Handel zu bejhügen, während dieſe alle drei aus 
Arbeitnrangel und in Folge der Koften des Polizeiſchutzes des Todes ftürben. 

Nur ein einziger Grund vermag diefe regelmidrige und ungeheuerliche 
Sadlage in Europa ein Wenig zu bemänteln, wenn auch nicht zu entjchuldigen. 
Die öſtliche Frage, die da bedeutet: was foll mit dem unausſprechlichen Türken 
gefchehen, wern er die Nüdficht nimmt, feinen Geift aufzugeben? ift immer gegen- 
wärtig. Aber fo ernft fie auch ift, jo genügt fie doch nicht, den augenblid- 
lichen bewaffneten Zuftand Europas zu erflären, geſchweige denn zu rechtfertigen. 
Der Grund ift, daß das neue Deutfche Neid) als Frucht des großen Kampfes 
vor einem Bierteljahrhundert Frankreich gewiffe deutſche Lande mieder abge: 
nommen hat, die dem Heiligen Römiſchen Reiche zweihundert Jahre zuvor durd) 
Gewalt oder Betrug entriffen worden waren. Dieje jo von Deutjchland zurüde 
eroberten Lande find Elſaß und Lothringen. 

Nun habe “ das Glück gehabt, während der Beſchießung Straßburgs 
eine Nacht in den Laufgräben der deutſchen Belagerer in Kehl zu verbringen; 
ipäter habe ich die Vorpoften de3 Belagerungheeres vor Met befuht und un- 
mittelbar nach der Uebergabe diefer Stadt habe ich als Kommiſſar des „Kriegs— 
opfer-Fonds“ in Metz fungirt, das damals von Krankheit heimgeſucht war, denn 
Pocken und Nervenfieber folgten den Heeren dicht auf den Ferſen. Von dieſem 

*) Der Herausgeber der „Contemporary Review“ hat der „Zukunft“ die 
deutſche Wiedergabe dieſer Arbeit eines unparteiiſchen und ſachkundigen Engländers 
in der liebenswürdigſten Weiſe geſtattet. 
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Mittelpunft-aus haben wir ganz Elſaß und Lothringen beſucht und ſpäter jeden 
Theil Frankreichs, wo ſich deutfche Heere befanden oder befunden hatten. Der 
Tod hat manche von den Freundſchaften gelöft, die damals geſchloſſen wurden, 
aber viele find auch erhalten geblieben und manche haben ſich auf die „zweite 
und dritte Generation übertragen. So ift es nicht verwunderlich, daß das 
Schickſal von Eljaß-Lothringen ein jtarkes Intereſſe für mid hat, zumal Die 
Ungewißheit der Europäer über diefes Schickſal die Gelegenheit beharrlichen 
Seriegslärmes und fo das einzige Hinderniß für eine allgemeine Abrüftung ift, 
in der allein Europa feine Erlöfung oder jeine Rettung vor dem ficheren finan- 
zielen, induftriellen und fozialen Verderben finden fann. Der erfte Schritt zu 
einem befieren Stand der Dinge ift das Aufgeben aller Wahnbilder und eine 
wirkliche Kenntniß der Lage und der Ausfichten der eroberten Provinzen. 

Um dieje beiden Dinge feitzujtellen, habe ich mich 1894 jehs Monate 
in Eljaß-Lothringen aufgehalten, mit meinem Hauptquartier in Straßburg, 
habe häufige Eifenbahn- und Dreirad- Ausflüge nah Mes, Mülhaufen und 
nach nahen und fernen Dörfern gemacht, habe unzählige Unterhaltungen auf 
franzöfifch oder deutfch, je nach den Umjtänden, geführt mit Männern und Frauen 
jeder Art und jeden Standes, mit dem damaligen Saiferlihen Statthalter 
Fürften Hohenlohe, mit dem fommandirenden General des fünfzehnten Armee— 
corps, das in Straßburg fteht, Exeellenz von Blume, mit dem Bürgermeifter 
von Straßburg, mit Mitgliedern des Landes-Ausſchuſſes, mit Jeſuiten in den 
Städten, mit Yandpfarrern und protejtantifchen Dorfpajtoren, mit Sutsbejigern 
und Dörflern allerorts und mit ihren Frauen und Töchtern. Viele davon Fonnten 
fi auf die Wohlthaten befinmen, die ihnen der „SKriegsopfer- Fonds“ erwiejen 
hatte, und waren jo geneigt, nid mit Vertrauen und ohne Verdacht zu betradhten. 

Auch bin ich über die Grenze gegangen und habe Tage lang bei franzö- 
fiihen Befannten gewohnt. In Elſaß-Lothringen jelbit habe ich Beziehungen 
zu Mitgliedern der Ligue Patriotique gehabt, deren Dajeinszwed ift, die ver- 
lorenen Brovinzen Frankreich zurüdzugewinnen, und die Deutſchland oder Die 
Deutſchen niemals nennen, ohne auszufpuden und zu fluchen, — und zu anderen 
alten Freunden, die jett finden, daß fie die Lebten aus einem einft jehr zahl- 
reichen Kreife find, und die mit ihrem Gehen in die endgiltige Berbannung nur 
warten, bis ihre Söhne fiebzehn Fahr alt find, wo fie aljo wählen müjjen, ob fie 
Franzoſen oder Deutiche jein wollen, und wo fie ſich für Frankreich entjcheiden 
und Elfaß-Lothringen für immer verlaffen werden. Sch Habe fein Mittel un- 
verfucht gelafjen, um meine Aufgabe verftehen zu lernen. 

Das Eljaß und der Theil Xothringens, der an Deutichland als Kriegs— 
frucht abgetreten worden iſt, umfaßt 14500 Quadratkilometer. Die beiden 
Provinzen find zujammen genau ein Drittel größer als die Inſel Jamaika und 
ein Zehntel kleiner als die engliſche Grafichaft Norkihire. 1871 war die Be: 
völferung 1549138; 1880: 1562880; 1890: 1603506. Bon dieſen find rund 
1230000 Katholiken; 320000 Proteftanten und 40000 Juden. Das Land ift 
dur die Eroberung Julius Caeſars unter römische Herrichaft gefommen und 
ift fünf Sahrhunderte lang ein feiter Bejtandtheil des römischen Reiches ge= 
blieben. Syn der Frühzeit des fünften Nahrhumderts wurde es von den Gothen 
und Mlanen verwüjtet und war im Süden von Alamannen, im Norden von 
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Franken bewohnt. Um das Jahr 500 wurden die Alamannen in der großen Schlacht 
bei Tobbiacum gefchlagen und endgiltig über den Rhein zurücgeworfen. Das 
ganze linke Rheinufer wurde eine fränfifche Provinz. . Dem folgte der Ueber- 
tritt Chlodwigs zum Chriftentfum. Damals kamen die alten Namen außer 
Gebrauch und „Elſaß“ vom Fluſſe El oder SU, der bei Straßburg in den 
Rhein fließt und in alten Urkunden Alfa Heißt, nahm ihre Stelle ein —: Elſaß, 
das Land der ZU. Das Eljaß gehörte einige Zeit zu dem auftrafischen Reiche 
mit der Hauptitadt Meß, aber 870, bei der Neichstheilung zwifchen Karl dem 
Kahlen und Ludwig dem Deutjchen, wurde es endgiltig mit dem Deutfchen Reiche 
vereinigt. Das ganze Mittelalter hindurch) war das Elfaß die Wiege — oder eine 
Wiege — deutſchen Denkens, deutfher Kunft, Arditeftur und Kultur. 

Im dreizchnten und vierzehnten Jahrhundert bereiteten die „Freunde 
Gottes“ mit Edard und Tauler an ihrer Spike den Pfad für die Neformation. 
In der Frühzeit des fünfzehnten Jahrhunderts errichtete Guttenberg in Straß- 
burg feine Druderpreffe und Martin Schon oder Schongauer gravirte dort feine 
Kupfertafeln. Die Reformation gewann fich praftiich das ganze Elſaß. Sturm 
von Sturmeck leiftete den Fatholiihen Verfolgungen Widerftand und gründete 
eine protejtantifche Univerfität Straßburg. 

Untervejjen ward Frankreich eine ftarfe centralifirte Macht und erjehnte 
naturgemäß eine Ausdehnung jeines Neiches nad) Often. Ludwig der Elfte zog fich, 
als Dauphin von den bajeler Bürgern zu St. Nafob 1444 zurüdgeworfen, mit 
jeinem Heere nad) dem Eljaß zurüd und überwinterte dort. Heinrich der Zweite, der 
Gatte der Katharina von Medici, nahm dem Deutfhen Neiche die Bisthümer 
Mes, Toul und Verdun weg und verfuchte das Selbe mit Straßburg, aber ver— 
geblih. 1617 übertrugen die öjterreihiichen Erzherzöge all ihre Nechte auf die 
Ipanijche Linie. Die Elſäſſer haften die ſpaniſche Herrſchaft; Das warf fie 
Frankreich in die Arme und bei der gänzlichen Schwäche des Deutfchen Reiches 
nad den: dreißigjährigen Kriege gab es für fie feinen anderen Weg, als den 
„Schutz“ des franzöjiichen Königs anzunehmen. Ludwig der Vierzehnte vollendete 
das Werk Nichelieus; und 1681, in tiefer Friedenszeit, wurde die herrliche alte 
deutihe Stadt mit ihrem Münjter, das der Ruhm Alldeutichlands war, ein 
fefter Theil der franzöfiihen Monardjie. 

Der protejtantiiche Gottesdienft blieb geduldet; jede Kirche wurde, feltfam 
genug, in zwei Theile getheilt und jedes Bekenntniß erhielt eine Hälfte Ob— 
gleich damals nur drei fatholifche Familien in Straßburg waren, wurde doch 
der Dom dem fatholifchen Kultus zurüdgegeben, Die deutſche Univerfität blühte 
unter der franzöfifchen Negirung mehr denn je. In Gejchichte, Sprachkunde, 
Nechtswiffenichaft erzeugte fie große Lichter: Johannes Schilter, Jeremias Oberlin 
und Sohannes Scherz. Goethe ftudirte 1770— 71 mit Herder zufammen in Straßburg. 

Wirthichaftlich hatte das Elſaß allen Grund, der franzöfifhen Herrichaft 
dankbar zu fein. Die franzöfifhe Regirung fürderte Weinbau und Tabakbau 
ſorgſam. Aber ohne gewaltjame Verfolgung ward jtetiger unbarmherziger Krieg 
gegen den proteftantifchen Glauben geführt und um die Zeit der Revolution war 
die große Maffe der Bevölkerung dem Katholizismus zurüdgewonnen worden. 
Niemand jubelte der Zeit bürgerlicher und veligöfer Freiheit, die 1789 anzu— 
brechen jchien, lauter entgegen als die proteftantiihen Einwohner Straßburgs. 
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Aber die Edelften und Beiten von ihmen endeten 1794 auf der Guillotine. 
Während der Schredensherrichaft machte der damalige Bürgermeijter von Straß— 
burg, ein Mann namens Mouet aus Savoyen, ernjthaft den Borichlag, alle deutich 
vedenden Elfäffer follten über die Grenze gejhafft und der Boden follte unter 
gut franzöſiſche sans-eulottes vertheilt werden. 

Mülhauſen, das bis zu diefer Zeit zu dem Schweizer Bund gehört 
hatte, wurde 1798 von Franfreich anneftirt. Viele Familien verließen es lieber, 
als daß fie ihre Nationalität geändert hätten. Das ift jeltfam, da heute, nad} 
noch keinem Jahrhundert, zur Zeit des Krieges nad) nur 72 Jahren, es im 
ganzen Elſaß keine Stelle giebt, die jo rückhaltlos franzöſiſch und jo bitter auf die 
Deutfchen zu ſprechen wäre wie Mülhaufen. Thatſächlich ijt Straßburg und 
zum großen Theil das Elſaß in Sprache, Bildung und Gefinnung in ſeinem 
Kerne deutſch geblieben, bis die Grundſätze von 1789 und die Siege des Kaiſer— 
reiches ein ſtarkes franzöſiſches Nationalgefühl erweckten. Kléber, Kellermann 
und Rapp waren Elſäſſer und der Marſchall Ney war der Sohn eines Kohlen- 
arbeiters aus Saarlouis. An und um Meß ift der Name noch jebt gewöhn— 
(ih. Ich beinerfte ihn dort über einem kleinen Krämerladen. Wahrſcheinlich 
wohnte da ein Vetter de3 großen Feldmarſchalls, ein Verwandter des brave 
des braves. &3 war ein jchredliher Schlag für die jugendlichen Helden der 
Befreiungskriege, als der entjchiedene Widerftand Nußlands die Wiedereinper- 
leibung Elſaß-Lothringens in Deutjchland verhinderte. 

1872 erflärten 160000 Einwohner, fie würden franzöfiich bleiben, und 
50000 wanderten wirklich nach Frankreich aus und gingen fo in dauernde Ver— 
bannung. Wir kommen jeßt zu dem Kern der ganzen Frage. Die Franzojen 
behaupten, Europa jei heute nur deshalb ein großes Feldlager, weil, den 
Menſchenrechten und dem Geiſte der Zeit entgegen, Deutfchland Frankreich 
graufam, gewaltthätig und ruchlos einen feiten Theil feines Grundes und Bodens 
gegen den Willen der Einwohner entriffen habe. Das Lieblingsbild, unter dem 
franzöſiſche Schriftfteller das Elſaß darjtellen, iſt das einer Tochter, die von 
einem graufamen Verführer ihrer Mutter geraubt worden ift und die nun beharrlich 
in Angst und Thränen ihre Hände nad ihrer Mutter Frankreich ausftredt und 
fie anfleht, fie aus der feelenverderbenden Sklaverei zu erlöfen, in der fie zu 
Grunde gehe. Selbſt ein aufgeflärter Staatsmann wie Jules Simon fühlte 
fih gezwungen, diefes Bild zu brauchen. Man behauptet, daß es in Europa 
feinen dauernden Frieden geben Fönne, bis diejer Frevel gebüßt und die annek— 
tirten Provinzen an frankreich zurüderftattet feien. Die Franzoſen verfteifen fich 
darauf, das Verfügen über ein Volk ohne feine ausdrückliche Zuftimmung fei eine 
nur einer barbarifchen Zeit würdige Gewaltthat. Hat Frankreich vielleicht nicht die 
Zuſtimmung von Savoyen und Nizza, zum Ausdruck gebradt in einer Volks— 
abftimmung, gewonnen, ehe diefe Wrovinzen von Italien an Frankreich über- 
tragen wurden? Wir brauchen jchwerlich hente eine Unterfuhung darüber 
anzuftellen, ob jene „Volksabſtimmung“ ein heuchlerifcher Betrug war oder nicht, 
und was die Frage betrifft, ob Deutichland am Ende feines fiegreichen Krieges 
berechtigt geweſen ijt, ji ein Stüd Landes zu nehmen, jo ijt jie zweifellos eine 
bewundernswerthe Frage für Disputirflubs, aber eben eine rein akademische 
Frage, und fie gehört nicht dem Reiche der praftifchen Politik an. In dieſer 
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Deziehung will ich nur bemerken, daß ich) aus dem Verkehr mit zahlreichen 
ranzofen in Frankreich und mit Leuten mit franzöfifchen Neigungen im Elſaß 
die feſte Ueberzeugung gewonnen habe, daß, wäre Elfaß-Lothringen niemals von 
dem Mutterlande Iosgetrennt worden, ja, würde es morgen an Frankreich zurück— 
erjtattet, der Friede Europas keineswegs wefentlich gefördert fein würde. 
Frankreich würde deshalb feine große Niederlage doch nicht vertvinden. Es würde 
ſich troßdem nad revanche fehnen. Aber der Beſitz der großen Feſtungen 
Straßburg und Meß würde ihm nod) ein doppelläufiges Piftol geben, das es 
Karlsruhe, Stuttgart und München vorhalten könnte. 

Als Erläuterung hierzu will id) bemerken, daß, als ich im vorigen Sommer 
einen Tag in der Geſellſchaft meines alten Freundes, des Herrn Emile Erckmann, 
verbrachte, der der Welt als einer der Berfaffer der unfterblichen Gefchichten von 
Erfmann-Chatrian bekannt ift, ev gerade die bei ihm als Franzoſen ganz natür- 
liche und berechtigte Anſchauung ausgejprochen hatte, die Urfache des gegenwärtigen 
bewaffneten Zuſtandes Europas und all unferes Schmerzes fei die Thatfache, 
daß Deutſchland Frankreich zerftüdelt und fi) Land genommen babe, ſtatt ſich 
mit ein paar Milliarden mehr zu beicheiden. „Sa“, fagte ein Freund, ein alter 
Herr, der dabei war: „Land zu nehmen, war dem Geift der Zeit entgegen und 
der Grund für die ganze folgende Mipftimmung. Nein, Grenzen follten ftets 
vejpeftirt werden; fie zu ändern, ift barbariich.” „Ja“, jo jtimmte Erdmanns 
Haushälterin, eine gejcheite und gebildete Dame, ein, „all das Unheil Fam von 
der Wegnahme der Provinzen.” Und fajt in dem felben Athem fügte fie hinzu: 
„Es giebt nur eine natürliche Grenze für Frankreich, und Das ift der Rhein“; 
und der alte Herr wiederholte mit Bewegung: „Nur eine natürlide Grenze, 
der Rhein“. Herr Erdmann ſagte nichts. Wahrſcheinlich ſah er den Humor, 
um nicht zu fagen, die Ironie der Lage Warum ift der Rhein Frankreichs 
natürlide Grenze? Warum joll Belgien und ein großer Theil von Holland 
und Deutjchland verjchlungen werden, um Frankreich abzurunden? Aus welchem 
Grunde will man gerade den Rhein die natürliche Grenze nennen und nicht die 
Elbe, die Dder oder die Weichjel? Und dennoch empfinden die Franzojen jo, — 
nah all ihren Niederlagen und Erniedrigungen. Weil Napoleon der Dritte 
glaubte, wenn er nur Frankreich die Aheingrenze geben fünnte, fo würde er feine 
Dynajtie mindejtens für eine weitere Generation fichern, begann er jehr gegen 
feinen eigentlichen Willen und jeine. natürliche Neigung 1870 den Krieg. 

Heute, nach einem Vierteljahrhundert, nachzufragen, ob Deutſchland be- 
rechtigt gemwejen fei, Eljaß-Lothringen zu annektiren, ift eine vein akademiſche 
Frage und Tann feinem praftiihen politiihen Ywede dienen. Die Männer, 
die heute Deutjchland regiren, find nicht verantwortlich für jene Annerion. Der 
Kaiſer war damals ein elfjähriger Knabe. Es wäre eben fo praftifch, zu unter: 
juchen, ob England berechtigt gewejen ei, Dude, Frankreich Algier, oder Sar— 
dinien Tosfana zu annektiren. Ein Bierteljahrhundert iſt ein langer Zeitraum 
jelbft im Leben eines Volles. Die flaviſche Dynaftie, die fo unausrottbare 
Spuren in der Welt zurüdgelajien hat, hat nicht jo lange gedauert. Die fran- 
zöfiiche Nevolution, das Konfulat und das Kaijerreich fallen zujanımen in einen 
jolchen Zeitraum. Aber nehmen wir einmal für unfere Erörterungen an: falls die 
eroberten Provinzen Frankreich gegen Gold zurüderftattet würden, jo würde 
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Frankreich vollſtändig zufrieden ſein, nicht nur für jetzt, ſondern für alle kommen— 
den Zeiten. Ein ausgezeichnetes Mitglied der franzbſiſchen geſetzgebenden 
Sammer, ein Proteftant und ein Mann mit ausgebreitetem Induſtrieintereſſe, 
hat vor Kurzem einige ernſte Auffäße darüber gejchrieben, daß Frankreich und 
Deutjchland natürliche Verbündete jeien und daß ihre Anterejjen fait zuſammen— 
fielen. „Deuſchland nehme nur Gold für die beiden Provinzen an, — und aller 
Streitgrund ijt entfernt, wir können einander ewige Freundſchaft ſchwören und 
unjere Sträfte gegen unjeren gemeinfamen Feind richten, gegen — England.“ 
Es iſt nur in der Ordnung, wenn ich Hinzufüge, da dieſer wohlwollende und 
friedliebende Staatsmann England nit mit Schwertern und Kanonen befriegen, 
ſondern nur die englifche Induſtrie ruiniren wollte. Ganz abgejehen von den 
Nebenfolgen für England: ift eine jolche Einigung praftiich auch nur möglid? 
Die Antwort muß ein nahdrüdlides und unbedingtes Nein jein. Die Partei- 
politit wird in Deutſchland mit einer Bitterfeit betrieben, die England zum 
Glück nicht fennt, aber in einem Bunfte find alle Politiker und faſt alle Männer 
und Frauen Deutjchlands einig, und diefer ift, daß der letzte Mann und das 
letzte Goldftüd geopfert werden müſſe, um die beiden ſchönen deutjchen Lande zu er- 
halten, die Deutjchland zurüdgewonnen find, nicht mit vergänglichenm Gold oder 
Eilber, jondern mit dem theuren Blute feiner edelften Söhne. In diejer Frage 
ftimmen alle Parteien und alle Klafjen überein. Der einzige Deutfche, den 
ich je einen Zweifel an der Nothmendigfeit, Eljaß-Lothringen zu behalten, habe 
ausjprechen hören, ift Liebfnecht; gewiß ein würdiger und hervorragender Mann, 
aber ich bezweifle ernjtlich, ob er die Yurüderftattung der Provinzen an Franf- 
rei unter irgend welchen Bedingungen empfehlen würde, und ich bin über— 
zeugt, jelbjt wenn er Das thäte, jo würde er nur einen jehr unbeträchtlihen Bruch— 
theil jelbjt der extremen Cozialdeinofraten Hinter fi) haben, Der Kaiſer ijt 
der Allferlegte, der einen derartigen Gedanken auch nur einen Augenblick auf: 
fommen ließe. Ermöge er ihn ernftlih, — es foftete ihn jeine Kaiſerkrone. 

Wer Deutſchland fennt, Der wird mir in dem Satze zuftimmen, daß, jo 
lange das deutſche Volk erhalten bleibt — ich fage nit nur: das deutjche 
Kaiferreic,. denn eine deutſche Republik könnte dejjen Stelle einnehmen, ohne das 
Nationalgefühl zu ändern —, Elfaß - Lothringen niemals freiwillig, unter welchen 
Bedingungen auch immer, Frankreich wird zurückgegeben werden. 

Ein jehr bedeutender und ganz unintereffirter Mann, Herr Edonard Tallichet, 
der Herausgeber der Bibliotheque Universelle, der großen ſchweizer DViertel- 
jahrjchrift, die jest ein Jahrhundert alt ift, behauptet das genaue Gegenteil. 
In einer Serie jehr tüchtiger Auffäße, die unmittelbar nad) dem Kriege begann 
und ſich faſt bis zur Gegenwart fortgefeßt hat, hat er beharrlich den Satz ver- 
treten, Deutſchland habe durd die Wegnahme Elfaß-Lothringens ein großes 
Unvesht begangen und Europa werde jo lange am Rande eines beijpiellofen 
Unheiles jtehen, als diefer falſche Schritt nicht zurücigenommen fei. Sein legter 
Vorſchlag it, Elfaß-Lothringen jolle Frankreich zurücgegeben und Deutjchland 
durch eine franzöfiiche Kolonie, 3. B. Tonkin oder den franzöfifchen Kongo, 
ſchadlos gehalten werden, die von größerer Ausdehnung und Wichtigkeit wären 
als die beiden Provinzen. Bei aller Hochachtung für den bedeutenden Heraus⸗ 

geber ſcheint es mir doch, daß er die deutſche Anſchauung über dieſe Sache 
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ganz falſch beurtheilt. Deutichland ſchätzt Elfaß-Lothringen nicht nad) feiner 
Stenerkraft und auch nicht nach feinem Werthe von fo und jo vielen Milliarden 
Mark. Die Erhaltungskoften ftehen ganz außer Verhältniß zu dem finanziellen 
Vortheile, den fie etwa Deutfchland bringen. Straßburg und Meg werden als 
Bollwerfe gefühlt, während fie in franzöſiſchem Befige eine ftändige gefährliche 
Bedrohung Süddeutfchlands bedeuten würden. Aber vor Allem empfindet 
Deutichland die Provinzen als Bein von feinem Bein und Fleiſch von feinem 
Fleiſch und würde fie eben jo wenig für ein auch nod jo großes Stüd Landes 
wegtaufchen, wie Großbritannien die Provinz Ulfter einer fremden Macht ein= 
händigen würde, im Austaujch, 3. B. für einen Staat der großen amerifanifchen 
Nepublif, und wäre diefer Staat jo groß wie ganz Großbritannien. Unſere 
theoretijche Anficht über das Necht oder Unrecht der Lage ınag fein, wie fie will: 
Deutijhland wird die Provinzen niemals aufgeben, jo lange Deutichland als 
Nation nicht aufgehört hat, zu eriftiren. 

Ein zweiter Vorſchlag ift gemacht worden, und zwar ſchon 1870 von dent 
Grafen Agenor de Gasparin, und er hat in der ganzen Zeit ſeitdem reichliche 
Aufmerkſamkeit und Unterftüßung erfahren. Der Vorſchlag geht dahin, Elſaß— 
Lothringen, oder vielmehr die Theile der beiden Provinzen, die Deutfchland ge— 
nommen bat, für neutral zu erflären und die großen Feſtungen Straßburg 
und Meß zu fchleifen. Die Verfechter diefes Planes jagen: Macht Elſaß— 
Lothringen neutral und ftellt die Neutralität Yuremburgs wieder her umd Ihr 
habt einen großen neutralen Gürtel oder eine neutrale Zone, die aus Holland, 
Belgien, Luxemburg, Lothringen, den Elſaß und der Schweiz bejteht und die 
beiden militärifchen Großmächte Frankreich und Deutfchland wirkſam von einander 
trennen und e3 ihnen eben fo unmöglich machen würde, einander zu befriegen, 
wie es einem Walfiſch ift, einen Elefanten zu befehden. Herr Tachard, ein gebore= 
ner Franzofe, ein Eljäffer aus Wahl und ein Deutfcher nad) feiner Bildung, lebt 
einfach für die Verwirklichung diefer Idee und er jagt, er wünfche nur das Wort 
„tampon“ auf jeinen Grabjtein eingemeißelt zu wilfen. Er war der Gefandte 
Frankreichs am Hofe zu Brüffel während der Herrichaft Gambettas und hat 
jeitdem feine Anſchauungen an den meiften europäifchen Höfen betont. Das ift 
auf den erften Blic eine fehr einnehmende dee, bei näherer Prüfung erweiſt 
fie ji) aber wohl als völlig unausführbar. Was wäre gleid) von vorn herein 
der Werth einer Neutralitäterflärung, jo lange fie nicht von Garantien begleitet 
wäre? Die vereinigte Garantie aller einzelnen Großmächte zufammen hätte allein 
Gewicht. Würden fie diefe Garantien geben? In England würde ficherlid das 
eigene Volk Das nicht geftatten. England hat leichten Herzens in früheren Ge— 
nerationen ſchon viel zu viele derartige Verpflichtungen übernommen. Aber ſelbſt 
bei dieſen ift es mehr als zweifelhaft, ob die Söhne des jegigen Geſchlechtes 
im äußerften Nothfalle ſich verpflichtet fühlen würden, deswegen einen Krieg zu 
beginnen. Die anderen Mächte, Rußland, Oeſterreich und Italien, würden noch 
weniger als England geneigt fein, eine ſolche Bürgſchaft zu übernehmen. 

Ach war im Januar 1871 am der ſchweizer Grenze, als Bourbafis Heer 
von 80000 Mann aus Frankreich in fürchterliher Auflöfung herübergeſtürzt 
fam. Hätte fich nicht das ganze Heer oder, wie id) es lieber nennen würde, Die 
ganze Miliz der Schweiz zum Empfang der unwillfommenen Gäſte an der Örenze 
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eingefunden, jo würde diefe Maffe die Schweiz als Heer, und nicht entwaffnet 
und als Gefangene, betreten haben. Die Deutſchen wären ihnen höchſt wahr— 
ſcheinlich gefolgt und dann wäre es, Vertrag oder kein Vertrag, Bürgſchaften 
oder keine Bürgſchaften, mit der Neutralität der Schweiz für diesmal zu Ende 
geweſen und fie würde waährſcheinlich das Unglück gehabt haben, wieder ber 
Kampfplatz ftreitender Völker zu werden, wie vor hundert Jahren. 

Was Frankreich betrifft, fo würde es die Neutralerflärung der Provinzen 
nur als Mittel, ihre Wiedereroberung zu erleichtern, annehmen. Meiner Meinung 
nad) würde die Neutralerflärung Elſaß-Lothringens den Krieg wahrſcheinlicher 
machen, als er jet ift. Deutfchland ift der jelben Meinung, — und die Annahme, 
es würde an die Nafirung der ungeheuren Befeftigungen von Me und Straf: 
burg auch nur denken, ohne daß Frankreich die enormen Werke in Belfort jchleifte, 
Scheint mir lächerlich. Nein, Deutfchland würde die Neutralerflärung der Provinzen 
einfach als den erſten Schritt zu deren Zurüdgabe an Franfreich betrachten. Die 
Neutralerklärung ift unmöglid. Niemand wünjcht fie aufrichtig, und ließe jie 
ji) erreichen, jo würde dadurch die Gefahr für den europäifchen Frieden eher 
wachſen als abnehmen. 

Wenn es alſo vergeblich oder ſogar abſurd iſt, die Beſeitigung der Gefahr 
eines großen Krieges von der Wiedererſtattung der Provinzen an Frankreich oder 
von ihrer Neutralerklärung zum Pufferſtaat zwiſchen den beiden vorausſichtlich 
kriegführenden Mächten zu erwarten, welche Möglichkeit bleibt uns da noch? 
Zuerſt und vornehmlich haben wir den Thatſachen offen und ehrlich ins Geſicht 
zu Schauen und uns darüber klar zu werden, daß Elfa-Lothringen mindejtens 
eben jo vollftändig und feit ein Theil Deutfchlands ift, wie Savoyen und Nizza 
Theile Franfreihs find. Wenn Franfreih und Europa diefe fihere Wahrheit 
erfennen, dann werden wir den erften Schritt zu einer wünſchenswerthen Aera 
des Friedens gethan haben. 

„Das Eljaß ift noch nicht ganz deutfch geworden, aber es hat abfolut 
aufgehört, franzöfiich zu fein. Auf feine volle Bereinigung mit Deutichland 
müffen wir warten bis die Generation, die zur Zeit des Krieges im mittleren 
Alter jtand, völlig ausgeftorben ift.“ Dieje Worte find vor anderthalb Fahren 
vom General don Blume, dem Kommandeur des fünfzehnten Armeecorps in 
Straßburg, an mich gerichtet worden. Man mag dagegen einwenden, Das ſei 
eine parteiiiche Behauptung; aber das Ergebniß beharrlicher und mühfamer Um— 
ſchau in dem legten Jahre überzeugt mich, daß es eine wahre Behauptung ift. 
Sie ift mir gegenüber unter Umftänden ausgeſprochen worden, die vielleicht auf 
die gegenwärtige Lage des Elfaß einiges Licht werfen, und man wird mir baber 
verzeihen, wenn ich mich furz auf fie beziehe. 

Der Schlüffel zu der Stellung in der Schlacht bei Wörth war das Schloß 
Fröſchweiler, damals der Aufenthalt des Grafen Ferdinand Eckbrecht von Dürd- 
heim-Montmartin. Die Kirde — die in der Schlacht niederbrannte und in der 
Solge in großartigem Stil als Danfesfpende von ganz Deutfchland wieder auf- 
gebaut wurde — zog das Feuer der deutfchen Artillerie auf ſich, und jo Fan 
da3 Schloß mit verhältnigmäßig geringem Echaden davon. Graf DürdHeim 
hatte ein langes Leben im Dienfte der franzöfiichen Regirung hinter ſich. Bur. 
geit, wo Prinz Bonaparte, der nahmalige Kaifer Napoleon der Dritte, nad) 
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feiner Berurtheilung zu Lebenslänglihem Gefängniß in dem Schloſſe internirt 
var, war er Uinterpräfeft von Ham. Die Freundlichkeit, die er damals feinem 
Gefangenen zu eriweijen vermochte, ward niemals vergejfen und zur Zeit des 
Staatsftreihes war Dürdheim Präfeft von Colmar. Dann erhielt er eine wid) 
tige Stellung als ©eneral-nfpeltor des Telegraphenweſens von ganz Frank: 
reich und in diefer Eigenfchaft ward es feine Pflicht, feinem früheren Gefangenen 
und jpäteren Herrn die Depefchen zu überreichen, welde die Schläge von 
Spidern und Wörth anfündigten. Sein ältejter Sohn foht in Mac Mahons 
Stab bei Wörth und ftarb bei Sedan am Nervenfieber. Damals machte ich 
Dürdheims Bekanntſchaft, aus der ſich eine innige und herzlide Freundſchaft 
für den Neft feiner Tage entwidelte. Dürdheim war feiner Bildung und feiner 
Dienftlaufbahn nad) Franzofe, aber er vergaß niemals, daß ex von einer langen 
berühmten Linie deutſcher Edelleute abſtammte, und er fühlte, daß ev feiner 
etjäjfischen Heimat) am Beften diente, wenn ex die neue Ordnung der Dinge 
anerkannte und ein eben fo guter deutſcher Unterthan des Kaifers Wilhelm 
wurde, wie er ein franzöficher Unterthan des Königs Louis Philippe und Nas 
poleons gewefen war. Er litt, wie alle Männer, die ihrer Yeit voraus find. 
Seine Nachbarn, Bekannten und Verwandten betrachteten ihn als einen Verräther 
an Frankreich und ſelbſt die Deutfchen zauderten mit abwartender Weisheit und 
Dankbarkeit, in der Verwaltung einen Mann aufrüden zu laffen, den jeine Be— 
fannten jo mißtrauifch anfahen. Seine letzten Jahre verlebte er in Oeſterreich, wo 
jein Sohn Dienfte genommen hatte, und bejchäftigte ſich mit der Fertigſtellung feiner 
Memoiren, eines Buches, das in Deutichland jehr viel Aufjehen erregte und ihn 
in Verbindung mit einer Menge neuer Freunde brachte, die ihm die Tage 
feines Alters verfhönten. Vor feinen Tode hatte er die Befriedigung, feinen 
Sohn Albert glücklich verheirarhet und auf dem alten Schloffe herrichend zu 
ſehen und der Taufe eines Erben für das Haus Dürdheim-Montmartin bei 
zumwohnen. Auf diefem Schloffe, bei Gelegenheit der großen jährlichen Jagd im 
Malde von Fröfchweiler, gab General von Blume der angeführten Anſicht Aus: 
druck. Es waren vielleicht vierzig Gewehre da und die Jäger waren in den 
Lichtungen des Waldes aufgeftellt, wo dreiundzwanzig Jahre vorher Zuaven 
und Turfos vor dem fchredlichen Stoße der deutfchen Linie zurücdtweichen mußten. 
Viele Säfte, deutfche Offiziere aus den umliegenden Garnifonen, hatten an dem 
Kampfe theilgenommen, auf der Stelle, wo fie jeßt nur mit Nehböden, Hafen 
und Faſanen Krieg führten. Andere Bäfte waren eljäfjiihe Edelleute aus Straß: 
burg und der Nachbarſchaft. Selbſt nad) nahezu einem Bierteljahrhundert treffen 
Elſäſſer gewöhnlich nicht mit deutſchen Offizieren zufjammen. Merkwürdig: 
init Sagdpartien macht man jedoch eine Ausnahme. Und hier, auf dem Schlacht— 
felde von Wörth, waren die beiden Völker in nahezu gleicher Anzahl vertreten 
und hatten ein Schub- und Trußbündniß gegen da3 arme Wild geichloffen. 
Wenn meine Leer die ganz kurze Abſchweifung verzeihen wollen, jo kann 
es fie vielleicht interefjiren, daß der Salon, in den wir und nad) dem Jagddiner 
zurückzogen, mit Stühlen und Sofas aus Gold und ſehr verſchoſſenem Brokat 
möblirt war, die eine bedeutſame Geſchichte haben. Das Sofa, auf dem General 
von Blume und ich faßen, war für gewöhnlich von Napoleon und Joſephine 
gebraucht worden; diejes Sofa und die übrigen Möbel hatten zur Ausftattung des 
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Salons in Malmaifon gehört und maren meinem verjtorbenen Freunde, dem Grafen 
Ferdinand, von der Öroßherzogin Stephanie von Baden, der Nichte Kofephines 
und Abdoptivtochter Napoleons, vermadt worden. Auf dem anderen Sofa ilt 
die Spur eines Riſſes in dem alten Brofat zu fehen. Der Riß ſtammt von 
dem Sporn des Marjchall3 Mac Mahon, der auf dieſem Sofa den größten 
Theil der Nacht zu dem verhängnißvollen fechsten Augujt verbradte. Seitdem 
find diefe Sofas und Stühle von dem alten Kaifer Wilhelm und dem nach— 
maligen Staijer Friedrich benußt worden, als fie 1878 herüberritten, um bei dem 
Grafen Ferdinand zu frühjtüden. Aber lajfen wir die Möbel. Graf Albert 
und ein nunmehr verjtorbener Bruder dienten ihr Jahr im deutſchen Heere in 
Karlsruhe ab und Graf Albert ift jebt preußiicher Gardeoffizier. An feinem 
Tiſche traf ich einen alten Baron, den Chef einer der größten Majchinenfabrifen 
im Eljaß. Obwohl er Elſäſſer von Geburt ijt, blieb er doch ftet3 cin echter 
Franzoſe, trogdem die Jronie des Schidjals ihn zum Gatten der Schwefter 
eines der ausgezeichnetiten unter den damals gegen Frankreich fämpfenden 
deutjchen Generalen gemadt hat. Am fechsten Augujt 1870 jeßte Mac Mahon, 
in Verwirrung zurüdgeworfen, im Hausflur diefes Barons das Telegramm 
auf, das jeinem Herrn das große Unglüd des Tages meldete, und am nächſten 
Morgen fam der fiegreiche deutjche General zu feiner Schweiter, der Gattin 
meines Freundes, in das jelbe Haus zu Beſuch. 

London. Samuel James Capper. 
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Nen Dilettantismus der gebildeten Amerikaner lernt man am Bejten in 
% den literarifchen Klubs fennen, die fi gern Boheme-Klubs nennen. Doc) 
zwiſchen der echten Boheme und diefen fomfortablen Etabliffements herrſcht 
ein nicht geringerer Unterjchied als zwijchen einem Hotel im neuen Stil, mit 
elektriſchem Licht, Fahrftühlen u. ſ. w, und einer bürgerlichen Benfion der Rue 
de la Elef in Paris. AS Mufter kann der Tavern-Klub in Bojton gelten. 
Er bejteht aus einem Kleinen Haufe mit drei Stodwerfen, in denen man die 
einzelnen Scheidewände herausgenommen hat, um größere Räume herzujtellen. 
Der erjte Stod enthält einen Borraum und das Nauchzimmer, der zweite den 
Speijefaal und der dritte eine Art Halle, die zu mufifalifchen Aufführungen 
und theatraliigen VBorftellungen dient. Gegründet wurde der Tavern-Klub von 
jungen Boftonern, Ecriftjtellern, Malern und Mufikern. In diefer Sejellichaft, 
ſowie in ähnlichen in New-Pork und anderwärts, habe ich die Beobachtung machen 
können, daß in der amerikanischen Schüngeifterei doc) ein ganz gefunder Kern ftedt. 

Sehr angenehm berührt z.B. das Verhältniß der Mitglieder zu einander. 
Die Jungen kommen den Alten und, umgekehrt, die Alten fommen den ungen 
höchſt achtungvoll entgegen. Der Präfident des Tavern-Klub ift der angeſehene 
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Profeſſor Norton aus Cambridge. Wenn der Klub fein monatliches großes 
Eſſen giebt, fo vereinigt dort das ntereffe für die ſelben Kunſtprobleme die 
jungen Leute mit Richtern, Banfiers und Aerzten, deren Haar bereit3 ergraut iſt. 
Da kann man hören, wie ein alter Gemäldefammler mit einem jungen Yarben- 
fleckfer, der nach Paris reifen will, gerade jo verjtändig über Degas oder Guſtave 
Moreau fpricht, wie er mit einem Schriftfteller über Flaubert, über die Gebrüder 
Goncourt und Maupafjant fprechen würde. Der enge Verkehr zwiſchen Alter 
und Jugend wirkt jehr vortheilhaft. Wenn bei uns die verfchiedenen Geſchmacks— 
richtungen und Anſchauungen der Alten und der Jungen jo heftig an einander ge- 
rathen, jo liegt Das hauptſächlich daran, daß hinter den Eontraftirenden Meinungen 
auch zugleich die Gegenſätze der Lebenserfahrungen ſich verbergen. Ich glaube, in 
diefer Hinficht werden die jungen Pariſer von heute nicht viel anders fein, als die 
waren, die ich kannte, da ich ſelbſt noch dreißig Jahre zählte. Unfer finnliches 
Empfinden, unſer ganzes fittliches Fühlen und Denken war heller Aufruhr gegen 
das der Alten. Anders iſt es in Amerika, wo der literarifche und Fünftlerifche 
Geſchmack eine reine Verſtandesſache iſt. Die Schwärmerei für die franzöfijchen 
Schriftfteller der äußerften Linken ift hier eben fo häufig, wie ſie harmlos ift. 
Es ergeht ihnen ungefähr wie den Zeichnungen Chérets, die das Moulin-Rouge 
darstellen und die neben einer Kopie der „Spinnerinnen“ von Belasquez die 
Wände des Tavern-Klubs zieren. Die zierliche Gejtalt der (eichtfertigen Pariſeriu 
hat hier etwa den ſelben Werth, wie die hübſchen griechiſchen Kourtiſanen, 
wenn ſie Tanagrafiguren geworden ſind. 

Ein zweites Charakteriſtikum der amerikaniſchen Schöngeiſter iſt ihre ge— 
naue Kenntniß fremder Literatur und Kunſt. Die paar Namen, die ich bereits 
genannt habe, ſind zu berühmt, als daß die Bekanntſchaft mit ihnen gerade allzu 
viel Lecture vorausſetzte. Doch die Leute führen noch eine ganze Anzahl anderer 
Namen im Munde und wiſſen über die Werke der betreffenden Künftler jo gut 
Beſcheid, daß es nicht nur von einer oberflächlichen Belefenheit, fondern von einem 
ernften, gewiffenhaften Studium zeugt. Ich will damit nicht gejagt haben, daß 
fie den fremden Geift vollftändig erfaßt hätten, denn jelbjt der gebildetite Schön— 
geift ift den Schrifftellern eines anderen Landes gegenüber immer ein Bischen 
befangen. So nannte mir in Oxford Walter Pater, einer der verftändigiten 
Kritifer unferer Zeit, Flaubert und Feuillet in einem Athemzuge als die beiden 
franzöfiichen Profaiker, die er am Meiften liebe. In feiner Bewunderung machte 
er keinen Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Stiliſten, die doch wie Tag und Nacht 
von einander verſchieden ſind. Doch hört man auch wiederum ſehr treffende Be— 
merkungen, die uns plötzlich die Werke unſerer heimiſchen Dichter in ganz neuem 
Lichte erſcheinen laſſen. Einſt eitirte bei einem ſolchen Klubeſſen ein Tiſchgenoſſe 
das geiſtreiche Wort des alten oxforder Profeſſors Towett, des Lehrers von 
Balliol: „Nicht das dantiſche Lasciate ogni speranza ſieht man am Thor der 
Hölle geſchrieben, ſondern die Aufſchrift: Hier lieſt man franzöſiſche Romane .. .“ 
Ein Anderer erhob ſich, brachte einen Toaſt auf Zola aus und entwickelte bei 
dieſer Gelegenheit die Idee, daß die Sympathie für den Sünder die Seele der 
Werke des großen Romanciers bilde. Er ſagte, dieſe Sympathie ſei das erfreu— 
lichſte und menſchlichſte Gefühl in einer Zeit, wo die Wiſſenſchaft den Einfluß 
des Milieus auf die Entwickelung der Individualität als ein Geſetz anerkannt 
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habe. „Wenn uns Das nicht zum Mitleid mit den Opfern einer ſolchen Gejeß- 
mäßigteit führt, wie wollen wir dann überhaupt noch von einer Gerechtigfeit 
auf Erden ſprechen?“ ... Ich hätte gewünfcht, die Feinde des Bewunderung: 
würdigen Nomanciers, der Germinal und L’Assommoir gefchrieben hat, wären 
dabei geweſen und hätten zugleih mit allen Denen, die Zola den Vorwurf 
machen, er jchädige das Anfehen der franzöfiichen Literatur im Auslande, gehört, 
wie man unter braufendem Beifall an einer der hervorragenditen Stellen Neu: 
Englands feinen Namen feierte. 

In diefen Klubs habe ich ferner die Abweſenheit aller Cüfternheit im Reden 
und im Denken beobachten können. Das ift ein Vorzug, dem die Amerifaner einen 
weiteren, vorurtheilsfreieren Blid verdanken. Ich bin überzeugt, daß die Strenge, 
mit der wir frei denfenden Schriftfteller in Frankreich immer noch von ausgezeid)- 
neten Kennern beurtheilt werden, daher kommt, daß in unjeren fittlichen An- 
ſchauungen das jeruelle Leben eine zu große Rolle fpielt. Es ift außerordent- 
lic) felten, wenn ein Lateiner einem Buche, das von den Leidenschaften der Liebe 
handelt, völlig unbefangen gegenüberfteht. Seine Phantafie findet daran entiveder 
Gefallen oder Mipfallen. Wenn dagegen ein Angelfachfe fih von Heuchelei und 
Prüderie freigemaht hat, jo erjcheint ihm jedes noch fo fühne Studium der 
menſchlichen Seele durchaus berechtigt. Diefes noch ſehr wenig beadhtete und 
doc logiſche Verhalten der Amerikaner fiel mir beſonders auf, als ich einft mit 
Studenten der Harvard-Univerjität über Baudelaire ſprach. Es gereicht der 
großen Demokratie zur Ehre und hängt mit ihrer Achtung vor dem Talent 
aufs Innigſte zufanımen. 

Nirgends habe ich eine wärmere und weiter verbreitete Verehrung des 
Genius angetroffen als in Bofton. Aeußerſt jelten findet man das Gegentheil: 
jenen Geift der Berleumdung, wie er fi) in herabwürdigenden Anekdoten kund— 
giebt, hinter denen ſich der Neid verbirgt. Ich könnte viele Häufer anführen, 
die wahre Kapellen literarijcher Pietät find. Unter ihnen fenne ich bejonders 
eins; jeine Fenſter gehen nach dem Charlesfluffe hinaus. Eine bejahrte Dane, 
die Wittive eines Verlegers, Mrs. Z***, bewohnt es. Ihr Heim ijt eines der 
bedeutendjten Mufeen, die ich je gejehen habe. Ich fah dort ein Portrait des 
jungen Didend. Das Bild, auf dem langes, lodiges Haar ein faft weiblic) zu 
nennendes Geficht umrahmen, bildet ein Gegenjtüd zu dem wunderbaren, von 
Delacroig gemalten Kopf unferer George Sand, deren tiefihwarze Augen im 
keuſchen Gemach des alten Buloz funfelten. Aud Briefe und Manuffripte des 
großen Schriftftellers giebt e3 hier zu fehen. Die teilen, nervöfen Schriftzüge 
lajjen den Vielſchreiber erkennen. Die Herrin des Hauſes ſchilderte mir den 
armen Didens, wie er in dem jelben Zimmer, troß feiner Erſchöpfung vom 
Leſen und dom angeftrengten Arbeiten, lachend Anekdoten erzählte. Als er das 
letzte Mal nad) den Vereinigten Staaten kam, machte ihm nichts jo viel Spa); 
wie die naive Schmeichelei, womit ihn eine Hausfrau, bei der er zu Tiſche ge: 
beten war, überrafchte. Er findet beim Eintritt in den Salon ein Sind vor: 
„Die heit Du?“, fragt der Romancier. „David Gopperfield“, antwortete der 
Eleine unge. „Und Du?” fragt Dickens einen anderen Knaben, der joeben 
hereinkommt. „Dliver Twiſt“. „Und ic) die Kleine Dorrit“, verfeßte ein Mädchen. 
„Und ich Florenee Dombey“, fällt ein Schweſterchen ein. Dickens war bereits 
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ſehr Frank, als ihm dieſes luſtige Abenteuer begegnete. Sein gichtifches Leiden 
vernrfachte ihm bei der geringften Bewegung große Schmerzen und die Ueber- 
anftrengung bei feinen Arbeiten erſchwerte ihm allen geſellſchaftlichen Verkehr. 
Trotzdem erzählte er diefe Geſchichte mit der Heiterften Miene von der Welt. 
Und während mir Mrs. 5*** diefe Mittheilungen macht, betrachte ich gegen- 
über an der Wand die romantifche Geftalt des Dichters auf dem Bilde, das der 
fein beobachtende Maler Thaderay gemalt hat. Eine Karte ift darunter be— 
fejtigt, die in mikcoffopifch Kleinen Buchſtaben feinen lebten Abſchiedsgruß ent: 
hält: „Good bye, Mrs. F***, good bye, my dear F***, good bye to all. I go 
home.“ Er hatte fid) vier Wochen lang in Amerika in Angelegenheiten von 
höchfter Wichtigkeit aufgehalten. Um die Weihnachtzeit wurde die Sehnjudt 
nach jeinen Kindern übermächtig in ihm. Daher die jähe Abreife und der kurze 
Abſchied auf dieſer Karte. Ein Portrait von Carlyle, aus deſſen Jugendzeit, 
hängt ebenfalls an der Wand. Es ähnelt noch ſehr dem alten Carlyle mit den 
tief unter der Stirn liegenden Augen, mit der Wölbung der Stirn ſelbſt und 
mit dem energiſchen Kinn. Aus dieſem Kinn und aus dieſer Stirn ſpricht der 
ganze Menſch. Das Geſicht hat für den Beſchauer etwas Trotziges, beinahe 
etwas Beleidigendes. Es ſcheint den Mangel innerer Sicherheit durch eine ans 
maßende Miene erſetzen zu wollen. Um wie viel lieber ift mir doch die hobe, 
hehre Schönheit Tenuyjons, diejes Virgils der Inſel Wight, der jo herrlich die 
ieinen Baumgarten umplätſchernden Waſſer geichildert Hat! Die Fee jenes 
kleinen Reliquienheims erzählte mir von einer nächtlichen Promenade, die fie mit 
dem Dichter in einem wirklichen Garten in Survey unternahm, wo Tennyfon, 
als er einen Lieblichen Geruch wahrnahn, ihr jagte: „Down upon our knees, 
these are violets.“ Und er that, wie er gefagt hatte, und athmete den Duft der 
Blumen, ohne fie zu pflüden. Auch das Bild des edlen Emerjon mit feinem 
zarten, abgehärmten Geficht ift mir lieb geworden. Die Handſchrift des Ejjay- 
iften ift leidenschaftlich, zeugt von Begeifterung und geht, ohne abzujeßen, don 
Anfang der Zeile Bid zum Ende. Andere Autographen in großer Zahl zeigen 
die rückwärts gebogene, fejte, jaubere und ſich ſtets gleich bleibende Handichrift 
Longfellows und die deutlichen, Fräftigen Schriftzüge Lowell. Meine Phantaſie 
verfeßt ſich zehn Jahre zurüd in die Vergangenheit. Sch habe die Geitalt 
Lowells vor Augen, mit feinem langen, fehlichten Bart, fo wie er mir bei einem 
Eſſen im Rabelais-Klub in London im Jahre 1885 erihien. Damals ahnte 
ich nicht, daß er jo bald jterben würde und daß ich in feiner Geburtjtadt feine 
Manujfripte durchblättern und von ihm iprechen würde wie von Einem, deſſen 
Andenken unter dem anderer großer Männer treufih aufbewahrt iſt. Diefe 
Pietät, diefer literarijche Kult, ergreift und rührt mich. Sch erblide darin eine 
gebührende Ehrung berühmter Freunde, Iſt es nicht recht und billig, hervor— 
vagende Männer zu lieben, wenn man füglt, daß ihr Ruf begründet ift, und 
zumal, wenn man aus der Erkenntniß ihrer Fehler feinen Grund herleitet, fie 
zu verleumden und zu verkleinern? Mögen die Amerikaner nod) fo viele Schwächen 
haben: die Untugend der üblen Nachrede und der Schmähſucht iſt ihnen fremd. 


Paris. Paul Bourget. 
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SS" Frage des Geldwerthes ift eine Erörterung gewidmet, die Profeffor 
Leris im der „Zukunft vom achtzehnten Mai meinen nur vierzehn 
Tage früher hier veröffentlichten Ausführungen entgegenftelt. Ich hatte die 
Meinung ausgefprochen, Lexis ftehe im Banne der Quantitätstheorie des 
Geldwerthes, und hatte im Zufammenhange damit auf zwei Ausfprüce Ri: 
cardos hingewiefen. Diefe Citate bezeichnet nun Lexis als unglücklich ge- 
wählt, wobei mir doch die Abjicht, in der ich citirte, verkannt zu fein fcheint. 
Daß die Anfhauungen Ricardos über das Verhältnik von Geldwerth und 
Geldmenge noch in unferer Zeit einen fo bedeutenden Einfluß üben, war mir 
um fo befremdlicher, als fie mit feiner eigenen Theorie des Werthes umver- 
einbar jind. Diefe Unvereinbarfeit zu zeigen, genügten jene Ausfprüche voll: 
kommen. Sie ftellen ein allgemeines Prinzip auf, das durch die Grund- 
ventenlehre nicht ſowohl aufgehoben als entwidelt wird. Uebrigens erfennt 
ja Profefjor Leris die Uebereinſtimmung der von mir vertretenen Anfchauung 
mit „Ricardos wirklicher Meinung” ausdrücklich an und er fagt, diefe Mei- 
nung, „daß das unter den ungünftigften Bedingungen gewonnene Gold den 
Werth diefes Metalles regele, würde richtig fein, wenn das Gold fein Geld- 
metall wäre”. So ift doch bis zu einem gewifjen Punft eine gemeinſame 
Baſis gegeben und die Differenz der beiderſeitigen Auffaſſung beginnt erſt 
damit, daß Lexis das Gold, die Geldwaare, jenem Werthgeſetze nicht unter— 
ſtellt glaubt. Der Preis anderer Güter hänge, ſo führt Lexis aus, haupt⸗ 
ſächlich von der laufenden Produktion ab, weil die auf den Markt kommenden 
Mengen fortwährend endgiltig in die Konſumtion abfließen und jede neue Jahres⸗ 
zufuhr auf dem Markt nur noch etwa einen Reſt aus dem Vorjahr vorfinde. 
Gold dagegen verſchwinde nicht aus dem ftändigen Verkehr, es ſammele ich 
als Geld auf dent Markt, d. h. eben im Verkehr, immer mehr an und das 
neue Jahresprodukt finde eine koloſſale Geldmaffe und einen beftehenden Gold— 
wert) vor, auf den es Wegen feiner verhältnißmäßig geringen Menge aud) 
nur einen geringen Einflug ausüben könne. Ich kann in diefer Darlegung 
nur beftätigt finden, daß ich den Standpunkt von Leris im Ganzen richtig 
aufgefaßt habe. Zu Denen, die nach dem draftifchen Spottworte von Marr 
glauben, ein aliguoter Theil des Waarenbreies taufche-fich mit einem aliquoten 
Theil des Metallberges aus, habe ich den Profeſſor Lexis gewiß nicht zählen. 
wollen. Ihn fo zu verkennen, wäre in dev That ſchon nad) feiner Erklärung 
in der Silberkommiſſion unmöglid) gewefen. Aber gerade, weil ich diefe Erklärung 
aufmerkſam gelefen habe, hat jie mir nichts Anderes enthüllt, als was auch 
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aus feinem Artifel hervorgeht, nämlich daß ihr Verfaffer der Menge des vor- 
handenen Goldes die entjcheidende Bedeutung für deſſen Werthbildung beimißt. 
Allerdings hat die Quantitätstheorie im bimetalliftifchen Lager fehr viele Ver: 
tveter und ich habe oft beklagt, daß diefen fo der fichere Grund für ihr Argu— 
ment und für ihre Stellung felbft fehlt. Wenn aber Vrofeffor Lexis fagt: 
„Auch Herrn Hechts eigene Anfichten über die Preisbildung erfennen der 
Menge des in einem Lande vorhandenen Geldes im Grumde die entfcheidende 
Einwirkung zu“, fo ergiebt ſich für mich die Nothwendigkeit einer Klarftellung. 

Nah meiner Auffaffung unterliegt das Gold den felben Geſetzen der 
Werthbildung wie alle anderen Waaren. Die fünfzehn Milliarden Mark, auf 
die der Deftand an gemünztem und Barrengold gefchägt wird, find nicht 
im Markte in dem Sinne, wie Waaren in der Hand des Händlers im Markte 
jind. Sie find im Verkehr, aber nicht mehr als Waare, fondern nur, weil 
ihre Konfumtion darin befteht, daR fie dent Verkehr dienen, wie Dies in 
anderer Weiſe auch die Milliarden Eifenbahnfchienen thım. Der Umjtand, 
dan jedes Goldſtück ein anderes erjegen kann, daß die einzelnen Stüde, eben 
in Ausübung ihrer Funktion, in beftändiger Bewegung find, ändert an der 
Thatſache nichts, dar in MWirflichfeit auch beim Golde nur ein verhältnif- 
mäßig Heiner Theil des Beſtandes flottirt. Auch bei den Staatsfonds be- 
jteht ja, troß der Unterfcheidung durch Nummern, die Vertretungmöglichkeit 
einer Obligation durch die andere; und doch wird es Niemandem einfallen, 
zu jagen, es feien von den Deutfchen Reich3-Anleihen zwei Milliarden Mark 
oder don den Preußiſchen Anleihen ſechs Milliarden Mark im Marfte. 
Sondern Jedermann weiß, dag die Hauptfumme diefer Schuldfcheine feſt— 
gelegt, gewiſſermaßen konſumirt iſt und nur ein im Bejige von Händlern 
befindlicher Bruchtheil als die im Markte vorhandene Waare betrachtet werden 
fann. Diefer Bruchtheil vermindert ji in Zeiten, wo die Schaffung neuer 
Anleihen mit dem Anlagebegehr nicht Schritt hält, ev vermehrt jich, wenn 
Anleihen in folcher Menge emittirt werden, daß fie nur allmählich von den 
wirklichen Konfumenten aufgenommen werden können; aber immer bleibt er 
ein Bruchtheil, und zwar felbjt dann noch ein Feiner, wenn er in anormaler 
Zeit einen außergewöhnlichen Zufluß aus der Hauptmaffe erhält. Diefe Haupt: 
maſſe ijt dem Markte entzogen, wiewohl jedes einzelne Stüd marftfähig bleibt. 

Nicht anders iſt es mit dem Gelde. Dem Vermögen und den Lebens: 
gewohnheiten nad) führt der Eine zwei Mark Tafchengeld mit ſich, ein Anderer 
fünf, ein Dritter zwanzig u. f. w. Die Geldjtüde wandern aus der Tafche 
und werden durch andere erſetzt, auch wird das Taſchengeld des Einzelnen 
bald unter und bald über feinem Ducchfchnitte fein; aber für die Maffe der 
Bevölkerung bildet fi) ein, mit der fteigenden Lebenshaltung wachfender, aber 
für eine beftimmte Zeit fejtjtehender Durhfchnitt heraus, jo daß man fagen 
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kann: fo viele hundert Millionen Silber und fo viele hundert Millionen 
Gold find in einem Lande in die Cirfulationfphäre des Kleinverkehres ge- 
bannt. Ein Fabritant hält, als Regel, zehntaufend Mark Kaſſe. Sind es 
auch immer andere zehntaufend Mark, fo bleiben es doch durchſchnittlich 
zehntaufend Mark, die bei ihm feftgelegt find, und beſteht ein Theil davon 
in Banknoten, fo wird eine entfprechende Summe Goldes — nad) ziemlic 
beſtimmtem Verhältniß — dafür in der Banf liegen müffen. Alſo auch der 
Großverkehr hat feinen eifernen Beftand an Gold. Bis auf einen jehr ge: 
ringen Theil find fo die fünfzehn Milliarden Marf Gold dauernd der Kon: 
fumtion überliefert, wie die in den Fabriken aufgeftellten Majchinen, nur 
daß diefe in der Regel am felben Plage funftioniven, während die Goldſtücke 
ihre Funktion durch beftändigen Platzwechſel erfüllen. 

Bei vielen Waaren iſt es beſonders ſchwierig, zu beſtimmen, was zum 
Marktvorrathe gehören mag. So bleibt es zweifelhaft, wie viel von den 
Weizenbeſtänden der großen Mühlen als ſchon in die Konſumtion eingegangen 
anzuſehen iſt und wie viel davon dem allgemeinen Marktvorrathe zugezählt 
werden darf. Am Schwierigſten iſt die Scheidung natürlich beim Golde, 
weil hier die größten Händler zugleich die größten Konſumenten ſind und 
weil Gold anſcheinend niemals den Käufer zu ſuchen braucht. Dies gerade 
führt auch den Profeſſor Lexis irre; aber er wird mir ohne Weiteres zugeben, 
daß, wenn die Bank von England eine Unze Gold mit 77 Shilling 9 Pence 
bezahlt, damit gar nichts Anderes geſchieht, als daß für eine Unze Gold eine 
Unze Gold gegeben, daß eine Unze in Barren gegen eine Unze in gemünztem 
Golde ausgetauſcht wird. Damit iſt das Gold noch nicht untergebracht, noch 
nicht endgiltig der Konſumtion überliefert. Der verehrte Meiſter möge mir 
es nicht verübeln und mir nicht als Unbeſcheidenheit auslegen, wenn ich mich 
hier etwas geradezu ausſpreche. Aber es ſcheint mir ein gewaltiger Irrthum, 
wenn er annimmt, daß Gold, „mag ſich feine Jahresproduktion auch ver— 
doppeln, mit gleicher Leichtigfeit in die Adern des Weltverfehres fliegt“. Die 
Jahresproduktion iſt 1894 gegen 1892 nur um etwa 30 Prozent gejtiegen. 
Aber man fieht, weil ein Theil diefer Produktion ſchon eine Weberfchreitung 
des Bedürfniffes darftellt, welche Mühe es Eoftet, den Ueberſchuß aus den 
großen Notenbanfen, wo er ſich zunächſt anhäuft, in die Adern des Welt: 
verfehres zu pumpen. Es ift eben nicht richtig, dag „die Nachfrage nad) Gold 
als Geld praftifch unbegrenzt” iſt und daß fie „duch die Gefammtheit der 
Beſitzer aller zum Verkaufe ausjtehenden Waaren repräfentirt” wird. Dem 
wäre fo, wenn diefe MWaarenverfäufer effektives Gold verlangen würden, two 
dann freifich alles in den Bergwerken noch lagernde Metall nicht ausreichen 
möchte, den Bedarf zu deden. Aber die Waarenverkäufer erhalten im der 
Negel nur im kleinſten Kleinverkehr ſofort baares Geld, in vielen Fällen er— 


12% 


180 Die Zukunft. 


halten fie Zahlunganweifungen, in den meiften nur Zahlungverfprechen. Profeffor 
Leris fagt, abftrafte Kaufkraft könne „nicht nur durch Metallgeld, fondern auch) 
durch Liquide, auf Geld lautende Forderungen in mancherlei Formen dargeftellt 
werden“, Aber dann ift es gewiß ein Irrthum, wenn er im Vorderſatze fagt: 
„Nachfrage nach Geld bedeutet ja nichts Anderes al3 das Bedürfniß, konfrete 
Waarenwerthe in abftrafte Kaufkraft umzuwandeln.“ Denn da ſchon liquide For: 
derungen diefe Kaufkraft vepräfentiven, fo bedeutet die Umwandelung der Waaren— 
werthe in Kaufkraft noch feine Nachfrage nach Geld. Diefe entfteht exit, von 
Kleinverkehr abgefehen, aus dem Bedürfniß, die Forderungen auszugleichen, 
und da diefem Ausgleiche auch Surrogate von Geld dienen, jo entſpricht 
Schließlich der rieligen Eirkulation der MWaaren cine verhältnißmäßig Fleine 
Cirkulation von baarem Gelde, wobei überdies das felbe Geldſtück fehr vielen 
Eirfulationaften dient. Na, das Verhältniß des für die Waarencirkulation 
erforderten Geldes zum Umfange diefer Eirkulation wird ein immer Kleineres 
und infofern ift es ja richtig, daß „die Bedeutung des Metallgelves als 
Umlaufsmittel verhältnigmäßig immer mehr befchränft wird“, Aber fo riejig 
wächjt der Umfang der Waarencirkulation, daß troß proportioneller Abnahme 
die Summe des erforderten Metallgeldes doch ftetig zunimmt. Die Erfat: 
mittel für das Metallgeld gewähren in Ländern, die ein geordnetes Geld: 
wefen haben, die Möglichkeit, dem periodifchen Anz und Abjchwellen des 
Verfehres zu folgen; wo fie mehr follen, hört das Geldweſen auf, ein ge: 
ordnetes zu fein. Wenn ich ein Bild gebrauchen darf, jo möchte ich jagen, 
dag unabhängig von Ebbe und Fluth des Verfehres ganz ſacht und unver: 
merkt eine Erhöhung feines allgemeinen Niveaus ftattfindet. Der vermehrte 
Geldbedarf, der dadurch bedingt wird, muß in der Hauptſache durch Metal: 
geld gedeckt werden, und fo ergiebt jid) doch in jedem Jahre trog dem alten 
Beltande von 15 Milliarden die Nothivendigfeit einer Neuproduftion bon 
Gold. Diefe Neuproduktion könnte echeblich jinfen, ohne daß Dies den 
Goldwerth erhöhen würde, wenn der Rückgang der Produktion Folge 
eines großen andauernden Stillftandes in der induftriellen Entwidelung und 
daraus entjtehender Minderung des Goldbedarfes wäre. Aber fo iſt es natürlich 
nicht gemeint, fondern es ift dabei an eine geringere Ergiebigkeit der Minen 
gedacht, wenn Profeffor Leris fagt: „Uingefehrt kann die Produftion von 
neuem Golde auf die Hälfte oder noch tiefer finken, ohne daß deshalb felbit 
in fängerer Zeit eine Erhöhung des Goldwerthes, d.h. ein Sinken des all: 
gemeinen Preiswerthes, bemerkbar zu werden braucht." Dies fcheint mir 
denn fein geringerer Irrthum zu fein als jener ſchon erörterte, daß eine 
verdoppelte Zahresproduftion mit gleicher Leichtigkeit in die Adern de3 Welt: 
verfehres fließen würde. Sehen wir von einer Reduktion bis umter die Hälfte 
ganz ab und nehmen wir nur einmal an, das Gold von Transvaal, heute 
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etwa ein Viertel der Gefammmtproduftion, bliebe aus. . So frage man doc) 
die großen Edelmetallhändler oder die Direktoren der Banf von England, 
welches Geficht nach ihrer Meinung der englifche Geldmarkt in folhem Falle 
wohl zeigen würde. 

it aber neue Broduftion von Gold, und wäre es aud) nur in Kleinerem 
Umfange, erfordert, fo kann für Profeffor Leris fein ftichhaltiger Grund be- 
ftehen, das Gefeß, das er für andere Waaren anerfennt, nicht auch auf das 
Gold anzuwenden. Denn wenn Gold in jedem Jahre neu getvonnen werden 
muß, fo giebt e8 unter allen den Minen, die diefes Gold fördern, immer eine 
jolche, die gerade noh im Stande ift, das legte vom Konſum verlangte 
Quantum zu liefern. Wiewohl es niemals zu Tage tritt, welche diefe Mine 
und welches diefes Quantum fei, fo ift doch der Produftionpreis diefes 
Quantums der vegulirende Marktwert) des Goldes, dev Werth, von dem fein 
Preis ſich niemal3 weit und für längere Zeit entfernen fann. Denn’ fteigt 
der Preis des Goldes über den Herftellungpreis jenes Duantums, fo wird 
in Folge des Strebens nad Gewinn die Produftion weiter, d. h. bis zu 
höheren Selbftkoften, ausgedehnt werden; finft aber der Goldpreis unter jenen 
Herftellungpreis, jo Hat die Mine, die mit foldhen Koften fördert, bereits 
Verluſt. Führt fie dann felbft auch den Betrieb für einige Zeit fort, fo 
werden andere Minen, die vorher fchon mit Berluft arbeiteten, nunmehr ge: 
zwungen fein, aufzuhören. Wenn Profeſſor Leris fih die Mühe nehmen 
will, die Seite 112 in meinem „Anti:Bamberger“ zu lefen, fo wird er finden, 
daß feine Anficht, die wirthfchaftlich zuläfiige Grenze im Goldbergbau werde 
in Folge von Spekulationen und optimiftifchen Glüdshoffnungen ftetS über- 
Ihritten, nahezu auch die meinige ift. Nahezu, nicht volljtändig, — denn das 
Wort „ſtets“ möchte ich hier nicht unterfchreiben. Es giebt Ausnahmeperioden, 
wo eine nad vorausgegangener Ueberſpekulation eintretende Muthlofigfeit das 
Kapital von Betrieben zurüdhält, die bereitS ventiren würden. Allgemein 
aber iſt es gewiß fo, wie Leris fagt. Allein, da es auch für jene Ueber— 
ſchreitung eine Grenze giebt, fo bleibt trotz den mit Verluft unterhaltenen 
Betrieben, die übrigens faum in einem Gewerbe ganz fehlen, der Produktion: 
fojtenpreis des legten, vom zahlungfähigen Konſum verlangten Quantums 
der regulivende Marktwerth. 

Danach muß mic Profefior Leris wohl irgendwie — haben, 
wenn er glaubt, daß ich doch im Grunde der Menge des im Lande vorhan— 
denen Goldes die entſcheidende Einwirkung auf die Preisbildung zuerkenne. 
Wollte ich Das thun, nachdem ich die entſcheidende Einwirkung ſchon einem 
Produktionkoſtenpreiſe zuſchreibe, ſo verfiele ich ja ſofort in den ſelben Wider— 
ſpruch, der mich bei Ricardo fo ſeltſam angemuthet hatte. Aber daß der 
maßgebende Produftionpreis oder Marktwerth und der Marktpreis eine natür: 
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liche Tendenz haben, ſich einander bis zu vollſtändigem Zuſammenfallen zu 
nähern, hindert nicht, daß beim Golde wie bei anderen Waaren der Markt 
zu Zeiten beſonders knapp, zu anderen Zeiten ſtark überfüllt ſein kann. 
Dann entfernt ſich der Preis vorübergehend beträchtlicher vom Marktwerthe 
und die Wiederannäherung muß in eintretender Wechſelwirkung herbeigeführt 
werden. Kann die Produktion durch erhöhte Produktivität der Arbeit eine 
Knappheit beſeitigen, ohne den maßgebenden Produktionpreis zu ſteigern, ſo 
muß der Marktpreis ſchließlich wieder auf dieſen Produktionpreis zurückgehen. 
Iſt aber die Produktion hierzu nicht im Stande, wird der Bedarf nur da— 
durch gedeckt, daß der maßgebende Produktionpreis ſich erhöht, ſo wird die 
Uebereinſtimmung ſich auf einem Punkt vollziehen, der dem geſtiegenen Markt— 
preiſe ziemlich nahe liegen mag. Bei einer monopoliſirten Waare, dem Gold, 
muß Dies die Regel ſein, und es iſt jedenfalls ſo geweſen — darüber laſſen 
die Berichte der Minen mit ihrem Ausweiſe größerer Selbſtkoſten keinen 
Zweifel — in dem Falle, mit deſſen Erörterung ich dem Profeſſor Lexis zu 
jener mißverſtändlichen Auffaſſung meiner Meinung Anlaß gegeben habe. Er 
dürfte dabei unbeachtet gelaſſen haben, daß Knappheit oder Ueberfluß des 
disponiblen Goldes unabhängig ſind von der abſoluten Menge des Gold— 
beſtandes in einem Lande und ferner, daß ich den ſchwankenden Marktpreis 
ausdrücklich vom Marktwerthe unterſchieden hatte. 

Der Marktpreis des Goldes in Gold ſteht natürlich feſt; eine Unze 
Gold oder 77 Shilling 10, Pence, Das iſt bonnet blanc ou blanc bonnet. 
Daß der Marktpreis des Goldes in Waaren bis zu diefem Frühjahre feit 
Jahren ftetig geftiegen ift, d. h. daß die Waarenpreife in Gold ftetig gefallen 
find, darüber follte eigentlid) nirgends ein Zweifel beftehen können. Dieſen 
Niedergang der Waarenpreife fchreibe ich fo wenig wie Profeffor Leris einer 
Verminderung dev Geldmenge zu, fehe ihn aber zum großen Theile „als die 
Folge der Ausſchließung des Silbers aus der Geldfunktion” an. In den 
von Lexis hervorgehobenen Umftande, daß „der Rüdgang des Preisniveaus 
nie ftärfer gewefen iſt als in der Periode von 1890 bis 1894, alfo gerade 
in der Zeit, in der die Goldproduftion der Erde von Jahr zu Jahr mächtige 
Fortfchritte machte*, kann ich nur eine Beftätigung meiner Theorie finden, 
wonach rücgängige Waarenpreife, alfo relative Vertheuerung des Goldes, die 
Soldproduftion anregen, während freilih die Quantitätstheorie vor dieſer 
Erfahrung nicht beftehen Fann. Der Ausfpruch von Leris, „die Gruben vom 
Transvaal würden ganz eben fo wie jet bearbeitet werden, auch wenn noch 
die Waarenpreife von 1873 beftänden“, kann miv nur als ganz und gar 
unbegründet erfcheinen. Im Gegenfas dazu bin ich überzeugt, daß bei einem 
großen Theil der Gruben, die heut vecht gut rentiven, mit den Waarenpreifen 
von 1873 von einer Betriebsmöglichkeit nicht entfernt die Rede fein könnte. 
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Wohl ift e3 richtig, daß jich in einem reichen Goldproduftiongebiete befondere 
fofale Preisverhältniffe bilden und daß diefe über die Nentabilitätgrenze ent— 
fcheiden. Aber, — unabhängig von den Weltmarktpreifen der Waaren? Das 
wird Profeffor Leris nicht aufrecht erhalten wollen, wenn er bedenkt, daß die 
lokalen Preife, wie weit fie auch durch befondere Berhältniffe fich von den 
Weltmarktpreifen entfernen mögen, doch deren Einfluffe ich niemals entziehen 
fönnen und in ihren Aenderungen von den Wandlungen der Weltmarktpreije 
beherrſcht ſind. Dafür forgen Schifffahrt und Telegraphendrähte. 

Für die Meinung, die Goldproduftion werde nicht abnehmen, wenn 
der Werth des Goldes gegen Waaren ſänke, beruft ſich Profejfor Lexis auf 
die feit zwanzig Jahren fteigende Silberproduftion und fcheint mir dabei zu 
überfehen, daß der Preis des Silbers gegen viele Waaren überhaupt nicht, 
gegen den Ducchfchnitt der Waaren nur wenig zurüdgegangen ift. Er ge— 
denkt übrigens felbit eines Umſtandes, der ihm einen Theil der Mehrproduftion 
von Silber doc hinlänglich erflären fünnte: neue Minen jind in Auftralien 
und, wie ev hätte hinzufügen fönnen, in Kolorado und Montana erjchlofjen 
worden. In folchen Falle, d. 5. wenn ganze Grubenfelder neu entdedt 
werden, aus denen mit billigeren Selbftfoiten das Quantum gefördert werden 
fann, daS die wegen jinfenden Preifes aus der Konkurrenz fcheidenden Gruben 
vorher geliefert hatten, in ſolchem Falle brauchte auch die Goldproduftion 
nicht abzunehmen. Die Praris wei in feiner Produktion von einem regel: 
mäßigen Fortjchreiten von beiferem zu fchlechterem Boden, fondern dazwifchen 
wird auch immer wieder einmal befjerer Boden erfchloffen, der alten, weniger 
guten, konkurrenzunfähig macht. Als die Falifornifchen Goldfelder entdeckt 
wurden, fand man große Mengen Goldes fait zu Tage liegend, die mit ges 
vingen Spefen gewonnen wurden, während heute allerdings auch dort, wie 
in Transvaal vom Beginn an, ein regelmäßiger Abbau erfolgen muß. Das 
vauf bezog jid) meine Bemerkung, es fer im Transvaal nicht etwa ein neues 
Kalifornien entdedt worden, wo befonders leichte Funde andere, theurere 
Förderung überflüfig machen und den Goldwerth  herabdrüden Fonnten. 
Was Profeljor Lexis dagegen vorbringt, trifft die Sache nicht. Gewiß Hat 
man jchon viel früher das Transvaal nad) Gold durchſucht, gewiß wird man 
überall danach forfchen, wo man ivgend welche Ausiicht haben mag, das koſt— 
bare Metall zu finden; man wird auch Verfuche machen, die Schäbe zu 
heben, und Geld daran wagen, aber dauernd wird man einen bergmännifchen 
Betrieb, der Kapitalaufwand erfordert, doch nur führen, wenn er wenigftens 
die Koften dedt. Das hätte er aber im Transvaal mit den MWaarenpreifen 
von 1873 mur bei wenigen Gruben gethan, bei manchen ſchon nicht mit den 
Preifen vom Ende der achtziger Jahre. 

Profeffor Leris fagt felbit einmal, dev Werth des Goldes beitimme, 


184 Die Zukunft. 


bis zu welcher Stufe der Ungunft der Bedingungen die Produktion vorge: 
fchoben werden könne. Demnach fällt doch auch für ihm mit den Produktion: 
foften auf diefer äußerften Stufe der Ungunſt der Werth des Goldes zu: 
ſammen, wie er auch fonjt über diefen Werth denken möge Wenn er aber 
diefe, gleichviel wie, herbeigeführte Uebereinſtimmung erkennt, dan muß feine 
Negirung des Zufammenhanges von Weltmarftpreifen und Tofalen Preiſen 
eine ſehr vollftändige fein, um ihm bei einer allgemeinen auffteigenden Preis: 
bewegung noch den Glauben an eine Vermehrung des Gold» und Silber: 
geldes um jährli 1100 bis 1200 Millionen Mark zu ermöglichen. Es ift 
richtig, und ich felbft Habe fchon früher darauf hingewiefen, daß die ungünftiger 
jitwirten Minen auch nur einen geringen Theil der Edelmetallproduftion 
liefern. Aber bei einer Preiserhöhung von ſolchem Umfange, wie jte hier 
Lexis allein im Auge haben kann — denn er erwartet Unheil davon —, 
würde doch auch von der Produktion der heute gut ventirenden Minen ein 
anfehnlicher Theil in Wegfall kommen. ine Inflation durch Papiergeld 
und hohe Waarenpreife vertragen ich fehr gut zufammen. Für die Thätig— 
feit der Druderpreffe giebt es nicht fo bald eine Grenze. Aber hohe Waaren: 
preife und ftarke Edelmetall: Produktion — von überrafchenden Funden immer 
abgefehen — ſchließen einander aus. Eine über den augenblidlichen Bedarf 
hinausgehende Edelmetallproduftion kann die Waarenpreife erhöhen; aber dann 
müſſen zuletzt die erhöhten Wanrenpreife wieder eine Einfchränfung der Edel: 
metallproduftion bewirfen. Deshalb geht es überhaupt nicht an, das Wort 
Inflation, das nur für die Papierzettel paßt, in die Disfufjion über das 
Edelmetallgeld hineinzubringen. 

Ih muß, wenn diefer Artikel nicht zu einem übermäßigen Umfange 
anwachfen foll, auf die Erörterung einiger Differenzpunfte, die minder wich— 
tige Nebenfragen betreffen, verzichten. Nur auf Etwas fomme ich nod, im 
Bewußtſein eines eigenen feinen Verſtoßes, zurüd. Ich hatte bemerkt, daß 
felbft bei reinem Goldmetallismus einmal ein Agio auf Gold vorkommen 
fönne, und eines Falles gedacht, wo Gold in London 4 per Mille Agio 
bedang. Einen Werth Hatte ich auf diefe ganz vorübergehende Erſcheinung 
nicht gelegt und jie Lediglich als Kurioſum nicht unerwähnt laffen wollen. 
Dann aber hatte ich bemerft, ein größeres Agio auf Gold oder Silber fei 
auch unter der Herrfchaft der Doppelwährung in Frankreich kaum vorgekommen. 
Diefes Wort „kaum“ war wirklich entfchieden unglücklich gewählt und ich 
darf mich über die enge Auslegung, die ihm Profefjor Lexis gegeben zu 
haben fcheint, nicht wundern. Daß ich es felbjt nicht fo gemeint haben 
fann, geht aus meinen übrigen Währungfchriften hervor; allein es wäre An: 
maßung, wenn id) verlangen wollte, daß deren Inhalt, und gar in ſolchen 
Details, dem Profeffor Lexis gegemwärtig fein folle. Ich wußte von einem 
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Silberagio bis zu knapp 2 Prozent, alfo 20 pro Mille, habe aber auch Diejes 
nicht als eine beträchtliche Abweihung vom Parikurſe anfehen fönnen, zumal 
20 pro Mille Agio auf den Ufancefurs nur etwa ein halb fo hohes Agio 
auf den wirklichen Parikurs des Silbers bedeuten. Von einem Agio von 
35 pro Mille, wie es Profeffor Leris aus den Jahren 1857 und 1864 er- 
wähnt, war mir nichts befannt und ich würde die TIhatfache bezweifeln, 
wenn ein Anderer als diefer ernfte Gelehrte fie mitgetheilt hätte. Ich Fanın 
nur annehmen, daß e3 ſich um ganz vereinzelte Vorkommniſſe an wenigen 
Tagen der genannten Jahre handelt. So mag zur ſchlimmſten Zeit der 
hamburger Krife (1857) das Silber, defjen man am parifer Plage raſch 
habhaft werden Fonnte, zu jedem Preife zufammengerafft worden fein, um 
e3 nah Hamburg zu ſchicken. Derartiges iſt aber fo wenig mapgebend wie 
die Lebensmittelpreife, die für die ſchleunige Verproviantirung einer Stadt 
bezahlt werden, der eine Gernirung bevorfteht. Ich hatte die Abjicht, um 
nich über die genauen Daten zu informiren, die Kursberichte der Jahre 1845, 
1847, 1857 und 1864 ganz durchzufehen. Biel und lange habe ich mid) 
hier darum bemüht; aber fein hieſiges Bankhaus hat franzöjifche Kursblätter 
von fo alten Jahrgängen aufbewahrt. In unferer Stadtbibliothef Habe ich 
zwar den fompfeten „Moniteur Universel“ gefunden; allein ſehr merf- 
würdiger Weiſe hat diefes offizielle Blatt Feine Notirungen von Gold und Silber 
enthalten. Zuletzt habe ich dem Syndic der Agents de change in Paris 
gefchrieben und ihm gebeten, mir die Kursberichte jener Jahre leihweije für 
ganz Furze Zeit zu überlaffen. Die chambre syndicale der Agents de 
change hat aber in ihren Archive nur ein einziges Eremplar der Kurs: 
blätter und diefes eine Exemplar kann natürlih auch nicht für einen Tag 
herausgegeben werden. Herr Herbault war aber jo freundlid, mir Folgendes 
mitzutheilen : 
Die Kurſe der Edelmetalle waren am 31. Dezember: — 

1845. Gold, das Kilo 3437.77 Franc und 10.25 bis 10.50 pro Mille Agio 


Silber, n # 220.— r n 1.50 " 2.— 2 2 " 
1847 So, „. 537. 12.-2, U. 
Chloe 
5 be. Te. 5 
Sir, nm O4 DD Bun 


1864. Gold, „ nm HAM „ 
Silder,, „ 218.89 „ 


n Bun Lu er 
„12— „ 23 u F 

Aus dieſen Daten ergiebt ſich: erſtens, daß bei den hohen Agioſätzen, die 
Profeſſor Lexis anführt, es ſich wirklich nur um ephemere Erſcheinungen ge— 
handelt haben kann, zweitens, daß die feſten Uſancekurſe für Gold und Silber 
ſich im Laufe der Jahre gewandelt haben und immer weſentlich unter den 
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wirklichen Parikurſen geblieben find, weil die, mitunter vecht hoch gegriffenen, 


Münzkoften dabei berücjichtigt fein follten. Bei einer Notivung von Silber 
zu 20 bis 25 pro Mille (Ende 1857) find die Abfchlüffe zu 221/, pro Mille 
gemacht worden. Mit einem fejten Ufancefurfe von 220.56 und einem 


Agio von 141/, pro Mille. Das Ende Dezember 1864 notirte Agio von 
12 & 15 pro Mille, alfo von 131/, pro Mille auf einen Ufancepreis von 
218.89 ergiebt nur einen Kurs von 221.84, der alfo noch unter dem Münz— 
werthe bleibt (200 Franıs aus einem Silo %,, fein = 222.22 Francs 
für das Kilo Feinfilber). 

Für das Kilo Feingold ift der Pariwerth 3444.44 Francs. 12 bis 
121/, pro Mille Agio (Ende 1847) auf den Ufancefurs von 3437.77 Francs 
it ein wirkliches Agio von 101/, pro Mille. Die Produktion von Gold 
ftand damals auf einer gar fchmalen Bajis. Keines der heutigen großen 
Produftiongebiete war befannt; es gab überhaupt Feine veichen Lager und ins— 
gefammt wurde nicht halb fo viel Gold gefördert wie heute im Transvaal, 
in Amerika oder Auftralien allein. Dabei war in der langen Friedenszeit 
die induftrielle Entwidelung Fräftig vorangefchritten, die Waarenpreife und die 
Kurſe der Fonds hatten einen fehr hohen Stand erreiht. Als dann die 
kalifornischen Funde famen, ftieg die Goldproduftion raſch auf das Zehnfache 
und, was wichtiger war, das neu auf den Markt gebrachte Gold wurde mit 
vergleichSweife auperordentlich geringen Koften gefördert. Dabei hob jich die 
Silberproduftion nur langfam und der indische Handel verlangte große Mengen 
von Silber. Das dauerte lange, namentlich flog der gewaltige Goldſtrom 
in unverminderter Stärfe faſt zwei Dezennien hindurch, während die Silber: 
produftion erſt in der zweiten Hälfte der jechziger Jahre ſich etwas Fräftiger 
zu entwideln begann. Eine fo wuchtige Belaftungprobe für das ‘Doppel: 
währungſyſtem wird kaum jemals wieder vorfommen, und fie ijt, troßdem das 
Syſtem im Wefentlichen nur von der Kraft eines einzigen Landes gehalten 
wurde, in wahrhaft glänzender Weiſe bejtanden worden. Daran ändert aud) 
cine gelegentliche Notirung von 35 pro Mille Agio für Silber nichts. 
Profeſſor Leris hat vermuthlich 30 bis 35 pro Mille gefehen. Das heißt aber 
321/, pro Mille auf 218.89, alfo 18 pro Mille oder 18/10 Prozent wir: 
liches Agio. Gehalten hat ji) diefes Agio jedenfall! nicht lange; und zu feiner 
Beſeitigung hat es, wie die Notirung von Ende 1864 zeigt, gar nicht erft einer 
grogen Aenderung in den Produftionverhäftniffen bedurft. 

Die hier und da hervortretenden Agiofäge auf Gold oder auf Silber 
haben jedenfall$ auf die Gejchäftswelt nicht den Eindrud gemacht, als 05 
der Beftand der Nelation 1:151/, einmal in Frage fommen Fönnte. Sch 
fann aus meinen gefchäftlichen Erinnerungen über zwei Thatfachen berichten, 


ar, — zü 
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die Das fehlagend beweifen. Während des amerifanifhen Bürgerfrieges und 
noch lange danach hat in Süddeutfchland eine auferordentlid) ſtarke Kaufluſt 
für amerikaniſche Staatsfonds beſtanden. Man kaufte nicht nur, was man 
bezahlen konnte, ſondern es bildeten ſich Spekulationbeſtände, wofür die da— 
mals in Deutſchland vorhandenen disponiblen Mittel, bei ſonſtiger ſtarker 
Beanſpruchung, nicht ausreichten. Es mußte fremdes Geld herangezogen 
werden. Die großen amerikaniſchen Häuſer lieferten das Geld und beſchaff⸗ 
ten es ſich wieder durch langſichtige Traſſirungen auf ihre londoner Häuſer. 
Hier hatten ſie, da die Silberwährung beſtand, Silber zu fordern, in Eng— 
land Gold zurückzuzahlen. Das war ein reelles und nützliches Bank— 
geſchäft, auch ſehr ſolide, vorausgeſetzt, daß die Wechſelkurſe beiläufig der 
Relation von 1:151/, entſprechend blieben. Aber es wurde eine durchaus 
unfolide und gefährliche Operation, zumal es ſich dabei um ganz riejige 
Summen handelte, fobald die Gefahr eines Zerreifens diefer Relation bejtand. 
Die fehr vorjichtigen Häufer — namentlich eines davon gehört Heute noch 
zu den reichjten und folideften des Platzes — würden diefe Transaktion 
jicherlich nicht gemacht haben, wenn der Gedanfe der Unhaltbarkeit jenes 
Berhältniffes irgend einem praftifchen Gefchäftsmanne in den Sinn gekom— 
men wäre. Das andere Beifpiel liegt dem Jahre 1870 noch näher. Ich 
glaube, es war im Jahre 1869, dar in Folge eines Mißwachſes in Frank— 
reich und beſonders reicher Ernte in Oeſterreich-Ungarn ſich eine große Arbi— 
trage-Konjunktur für Weizen von Defterreih nad) Frankreich, über Süd— 
deutfchland gehend, entwidelte. Die mannheimer Getreidehändler hatten 
Weizen auf Lieferung in Wien und Peft gelauft umd dedten jich in Franl= 
furt für die Valuta durch Käufe von wiener Wechſeln auf Lieferung, theil— 
weiſe auch per Vorprämie. Die frankfurter Arbitragehäuſer wiederum 
deckten ſich für dieſe Verkäufe von wiener Wechſeln durch in Wien auf 
gleiche Lieferung vollzogene Verkäufe von Napoleonsd'or oder langſichtigem 
London, eventuell auch per Rückprämie. Sie verſprachen dabei in Wien 
Gold und hatten doch in Frankfurt bei Ablieferung der wiener Wechſel 
Silber dafür zu empfangen. Alſo in anderer Form der ſelbe Fall wie der 
zuerſt berichtete, und auch hier handelte es ſich um ungeheure Summen. 
Bei dieſen Operationen, ich kann es beſtimmt ſagen, iſt Alles ordentlich und 
aufs Genaueſte kalkulirt worden; aber die Möglichkeit eines größeren Aus— 
einandergehens der Gold- und Silberpreiſe hat man nicht in die Kalkulation 
gezogen, weil, was immer man heute darüber behaupten möge, Niemand 
damals an eine ſolche Möglichkeit gedacht hat. 
Frankfurt a. M. Karl Hecht. 


* 
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Dolitif und Börfe, 


SI): Publikum verkauft zwar noch nicht, aber die hohe Finanz wird all: 
mählich dod) ein Bischen ängftlich. Dazu hat aud) die Ermordung Stambu- 
lows beigetragen, al3 eine plößliche Beleuchtung der politifhen Situation. Eine 
gewiſſe ruffiichefranzöfticde Uebereinftimmung tritt an den verjchiedensten Punkten 
nur zu deutlich hervor und wir haben ihr in China noch die Wege geebnet. Erſt 
in diefen Tagen, da der große, in Peking endlich unterfchriebene Proſpekt veröffent- 
licht wurde, hat Deutſchland eine neue Schlappe erlitten. So eng offenbart fich 
nämlich jebt das Verhältniß Rußlands zu China, daß die ARuffen die Coupons 
der hinefifchen Anleihe als Zolleoupons annehmen und die Obligationen felbft 
zur Dinterlegung von Kautionen geftatten. Wir find mit Defterreich gewiß eng 
liirt; aber wird e3 uns einfallen, deffen Zinsabſchnitte an unferen Zollftätten in 
Zahlung zu nehmen? Das Zarenreich aber, das bis jeßt feine Eingangszölle in 
purem Golde erhebt, wenn man ihm nicht gerade die Coupons feiner eigenen 
hierzu bejtimmten Anleihen präfentixt, nimmt von nun an auch hinefifche Coupons 
an. Ich zweifle jogar nicht daran, daß die Herren in Petersburg ab und zu noch ſolche 
Coupons zufaufen lafjen werden, um dann, mit einer hübfchen Anzahl in der Hand, 
den Mandarinen eine Art von politifcher Einlöfung vorzuschlagen. Die Erwerbungen 
durch das Schwert find ja viel theurer. Diefe Erkenntniß hat auch die ſchlauen 
Slaven veranlaßt, uns zunächſt als Vorſpann zu benußen, um dann in dem jo 
bereiteten Prunkwagen mit den Galliern allein weiterzufahren. Allerdings wechjeln 
die Franzoſen bei diefer Gelegenheit ihr Gold gegen ſehr Heine Münze ein, aber 
Das ift noch fein Troft für das Niveau der deutfchen Diplomatie und Finanz; 
deren erjtmaliges vereintes Auftreten war fo unendlich geihidt, daß es that- 
lählih zum Ausgangspunkt der neuen ruffiich-franzöfiichen Pläne werden fonnte. 

Nicht mit Unrecht hat man aud aus dem Proteft der parifer Firma 
Hoskier gegen das ſerbiſche Finanzarrangement einen Suchtengeruch herausjpüren 
wollen. Hoskier iſt nämlich jeit Kahren der Lieblingsbankier der ruffischen Finanz- 
minijter und jeine Boritellung ift von dem franzöfifchen Gejandten in Belgrad 
ftarf unterjtüßt worden. Das will um fo mehr bedeuten, als die feinfte parijer 
Gruppe: die Banque Dttomane und das erfte Banfinftitut Frankreichs, das 
Comptoir National d'Escompte, ein ſtarkes Gegeninterefje haben, d. h. Glieder der 
Arrangementsgruppe find. Im Prinzip hat Hoskier gewiß Nedt. Er hatte 
vor fünf Jahren ein ferbifches Anlehen abgefchlofien, dem Eijenbahnen als Spezial: 
pfand dienten, und nun, bei der Unifizirung aller Anlehen, wird diejes Unter: 
pfand einfach wegesfamotirt. Allein Serbien braucht um eine Antwort gar 
nicht verlegen zu fein. Die übrigen Anleihen, an denen die große Bankengruppe 
intereffirt ift, hatten ebenfalls Unterpfänder und fie werben jeßt aufgehoben. Es 
ift nicht möglich, gewaltthätiger zu fein und zugleich auf weniger Widerftand zu 
jtoßen; denn Das follten unfere Kapitaliften fi) merken: falls fie in Güte nichts 
mit einem verfchuldeten Staat ausrichten, irgend eine Gewalt wird ihnen nicht 
zur Verfügung geftellt. Civilijirte Negirungen unterfcheiden jehr genau zwijchen 
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gemordetem Vermögen und gemordeten Menjchen. Deshalb follte man Monopol- 
anleihen in ihrer Sicherheit Fünftig nicht mehr nach der Feierlichfeit des betreffenden 
Vertrages beurtheilen, fondern nach dem Sinn für das Gejeßmäßige, wie er jid) 
in diefem oder jenem Volke bereit3 entwidelt hat. Die Balfanftaaten notiren 
in diefen Dingen noch ſämmtlich niedrig; felbft in dein fo gepriefenen Rumänien 
kann ein auswärtiger Kläger ungleich ſchwerer zu feinem Recht fommen als etwa 
in Argentinien. Uebrigens hat Serbien fchon anfangs der fiebenziger Jahre 
einen Binjenftaatsjtreih verfucht. Damal3 war mit der Banfvereinsgruppe ein 
fünfprozentiges Anlehen auf das Salzmonopol abgefchloffen worden. Der Staat 
309, was man ihn ja ohne Vertrag nicht verdenfen könnte, das Monopol wieder 
an ſich, zahlte aber allerdings das Geld zurüd. Der Gipfel von heute — fein 
Monopol und weniger Geld — war eben noch nicht eritiegen. 

Alle Welt fieht die gegenwärtige Ohnmacht Serbiens zum Bollzahlen 
feiner Verpflichtungen durdaus ein. Ein Bolf ift nit immer verpflichtet, die 
Yaften zu tragen, die ihm unfähige oder noch jchlimmere Finanzverwaltungen 
aufgelegt haben. Nur ift die Frage, ob die verminderten Verpflichtungen eine 
hinreichende Sicherheit in fih tragen. Antwort: Nein! Serbien hat fejte Ein- 
fünfte nur aus feinen Monopolen und von diejen ift wiederum das Salzmonopol 
das einzig bejtändige, weil der Bauer Salz wenigjtens haben muß. Die Steuern 
aber, die eingetrieben werden, ftoßen, ganz abgefehen von der Begünftigung der 
jeweilig herrjchenden Bartei, auf den naivjten Widerjtand der Bevölferung, deren 
Baterlandslofigkeit in diefem Punkte über jeden Zweifel erhaben iſt. Das ift 
der Grund, weshalb ich das Arrangement eigentlich für unficher halte, — und wie 
ich denfen wohl aud) die finanzirenden Banken jelbjt, die jeßt die ſehr durchfichtige 
Erklärung abgegeben haben, es müſſe die Kontrole erjchweren, wenn Eerbien 
fünftig feine eigenen Coupons noch bei den Zöllen annehme Als ob man 
nit wüßte, daß die Herren in Belgrad diefen Bertragspunft als unbequen 
einfach nicht wieder aufgenommen Haben. 

Was werden nun die Banken mit ihrer ſchwebenden Schuld und mit den 
noch in ihrem Bortefeuille befindlichen Anleihen tun? Schon vor Monaten 
wurde an diefer Stelle eine Wahrfcheinlichkeitrehnung aufgeftellt, nad) der jene 
Banken das ganze Arrangement nicht allein im Intereſſe ihrer ſeit Jahren unter- 
gebrachten ſerbiſchen Papiere erftrebten, jondern auch wegen der Unterbringung 
der noch nicht begebenen Anleihen. Cyniker — und deren giebt es ja aud an 
der Börje — meinen fogar, das Arrangement hätte überhaupt nur den Zweck, 
diefe Portefeuillebejtände fanft in die Anlageabtheilungen des Publikums hinüber: 
gleiten zu lafjen. Um dieſem Verdacht wirffam zu begegnen, gäbe es natürlich 
fein bejjeres Mittel, ald$ daß die Banken mit der Einbeziehung ihres eigenen 
Beſitzes in die unifiziete jerbiihe Schuld einige Jahre warteten. Bat ſich bis 
dahin das neue Arrangement bewährt, jo erſcheint e3 vielleicht ganz moraliſch, 
auch diefe Fonds dem Vermögen unjeres Volkes einzuverleiben. Aber die Banfen 
haben etwa eintretende Verluſte und dadurch verminderte Dividenden vor ihren 
Aktionären zu verantworten. Wäre es da alfo nicht gut, wenn unfere Handels— 
fammern dem jtillen Wunſche jener Banken entgegenfänen? Die Sache iſt wichtig, 
die wichtigite aller jet jchwebenden Finanzfragen. Etwas Ernftliches müßte 
geihehen und der endlihe Entſchluß dürfte nicht anders ausfallen als die anfäng- 
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liche Oppofition. Uns geht nur Deutſchland an, der franzöſiſche Markt mag fich 
ruhig eingarnen lafjen. Für Deutſchland nun fommen drei Börſen in Betracht: 
Berlin, Frankfurt und Hamburg. Den Vorſtänden dieſer Börfen — in Geftalt 
von Aelteiten, Handelskammern und „eines chrbaren Kaufmannes“ — fteht die 
Entſcheidung über die Notiz der großen unifizirten Serbenanleihe zu. Es kann alfo 
ruhig verfügt werden, daß zur Notiz d. h. zum offiziellen Handel, bei ung nur die 
umgewandelten Fonds zugelajlen werden, die bereits in den Händen des Publikums, 
alſo auch bereitS notirt waren. Damit würden nur folde Stücde lieferbar fein, 
die — genau angegeben — von Nummer X bis Nummer M) gehen, und der 
Beſitz der Banken an früherer jchwebender Schuld und noch unausgegebenen 
Anleihen wäre „bis auf Weiteres“ oder für eine zu beftimmende Anzahl von 
Jahren von einer Abgabe an das Publikum ausgefgloffen. Die börfentechnifche 
Möglichkeit einer ſolchen Maßregel ift befonders bei amerifanifchen Bonds mehr- 
fad) erprobt. Ohne Kampf kann ziwar ein folder Beſchluß nicht durchgeſetzt 
werden, denn auch in der Bruft von Börfenvorftänden wohnen mitunter zwei 
Seelen; allein der Sieg der guten Sade könnte weſentlich erleichtert werden, 
wenn die Preſſe ihre Stimme erhöbe; aber da heit es freilich: wenn —! 
Eine hübjche Jluftration übrigens zu dem holden Wahn, man könne die 
Emifjionhäufer für ihre Profpefte verantwortlich machen. Diefe jerbifche Redu— 
zirung wäre ftarf genug, um eine Anklage zum Mindeſten auf Schadenerſatz 
zu begründen. Und was würde dabei herausfommen? Nichts! Die betreffenden 
Banken fönnen nachweijen, daß fie über ihnen rechtsgiltig abgetretene Unter- 
pfänder verfügt hatten, laut Verträgen, die nach einer Berathung mit unferem 
Auswärtigen Amt und unferer diplomatifchen Vertretung in Belgrad zu Stande 
gefommen find. Sie können nachmweijen, daß ihnen diefe Unterpfänder nad): 
träglich, bei allem Reſpekt vor unjerer Großmacht, unrechtmäßig entzogen wurden. 
Alſo: äußere Schuldlofigfeit. ine zweite hodjnothpeinlihe Frage wäre dann: 
wie lange die Banken ſchon von dem Banferott Serbiens gewußt hatten und 
dabei troßdem den Handel in jenen Papieren noch ruhig fortſetzen ließen. Hierauf 
fäme eine Doppelantwort; erftens: ein Staat ift nicht zahlungunfähig, fobald es ihm 
etwa einfällt, Das vertraulich mitzutheilen, fondern erſt, wenn die betreffenden 
Banken nicht mehr weiter nachhelfen, denn diefe Nachhilfe ift keineswegs künſtlich, 
vielmehr bei ſehr vielen Budgets eine lange Gewohnheiterjcheinung ; zweitens: 
wir (die Banken) haben nichts verjchwiegen, was nicht unfere Regirung bereits 
ebenfalls willen fonnte. Wenigſtens läßt es fich doch wohl annehmen, daß die 
deutfchen Generalfonjulate ihren Dienit in fremden Ländern prompt genug ver: 
jehen, um ſolche Sleinigfeiten wie Staatsbanferotte rechtzeitig anzuzeigen. Und 
da meldet fich wieder eine jchwierige Frage, die no dazu ohne das Auswärtige 
Amt nicht entjchieden werden Fann: ob eine Regirung jo wichtige Berichte der 
Deffentlichkeit unverzüglich zu verkünden hat oder fie auch verfchweigen darf. 
Pluto. 


— 
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Notizbuch. 


8 n Buchers prachtvoller Anklageſchrift gegen den Parlamentarismus findet 
I man ein paar fehr amufante Seiten über den Unterjchied zwijchen Tories 
und Whigs. Tory, heißt e3 da, ſoll urfprünglich einen zum Papismus neigen- 
den irischen Pferdedieb, Whig einen zum Aufruhr neigenden jchottifchen Kon— 
ventifler bedeutet haben. Allmählich, während die Parteietifetten jo befannt 
wurden, daß die Indianer fogar einander unter dem Feldgeſchrei Whig oder Tory 
ifalpirten, verloren die Schlagwörter den legendären Sinn und witzige Leute 
wollten den Unterfchied nur noch darin finden, daß die Whigs immer liberal würden, 
um die verlorene Gewalt wiederzuerlangen, und die Tories, um die erlangte Gewalt zu 
behaupten. Noch heute kann der Kontinentalmenſch die Bedeutung des Unterjchiedes 
ichwer begreifen und er jteht ziemlich rathlos, da er jet vernimmt, die Tories 
hätten einen ungeheuren Wahlfieg, die Whigs eine ungeheure Niederlage zu ver- 
zeichnen. Und doch iſt die Sache vielleicht ganz einfad. Es handelt fih um den 
Krach des Liberalismus, um das Verſinken einer Weltanſchauung, die mit for- 
maler Freiheit und Gleichheit lange das Menjchengejchlecht zu beglücen wähnte. 
Wie der Liberalismus felbft, muß auch der Krach, der ihn in den Abgrund reißt, 
international fein. Dabei braucht man gar nicht vor dem Verfchwinden der 
Freiheit zu zittern, mit der längſt der Liberalismus nichts mehr zu thun hatte. 
Schon Hegel verkündete, wenn ein Staat in jeine fittlichen Atome zerjtäube, 
müffe er ſich der abitraften Einheit, dem Dejpotismus, nähern, und wir haben 
erlebt, wie der Verſuch, jede ftaatliche Gemeinſchaft in einen loderen Haufen nur 
von der Luft am Saufen und Berfaufen zufammengehaltener Monaden aufzulöfen, 
zu einer jchrantenlofen und bei aller jchlauen Vorficht doch unfäglich graufamen 
Kapitalstyrannei geführt hat. Der Engländer läßt, im Bemußtfein robuſter 
Kraft, die Dinge gern an fich heranfommen; er hat einen außerordentlich ftarf 
entwidelten Inſtinkt für den nationalen und den perfönlichen Vortheil und 
würde nicht dulden, daß jentinentale oder beftochene Fabrikanten von öffentlicher 
Meinung ihn in Händel hebten, in denen für ihn fo wenig zu holen ift wie für 
uns jebt in der Stambulomwei; aber er betrachtet das Parteigewühl immer ein 
Bischen von oben herab, mit einem leifen Hohnlächeln, wie einen angenehm auf— 
regenden Sport, bei dem man zeitig für den guten Tip jorgen muß, und nimmt 
die Sade erſt ernft, wenn ev jpürt, daß große, für das Behagen und für den 
Beutel wichtige Entjcheidungen nahen. Ein foldes Empfinden ift unter den Briten 
jeßt wach geworden; fie fühlen, daß ihrer Weltherrichaft ſchwere Gefahren drohen, 
und wenden enttäujcht ſich deshalb von dem Führer ab, den Disraeli — es iſt auf 
den Tag heute fiebenzehn Fahre her — einen jophiftifchen, jelbftfüchtigen und vom 
eigenen Wortihwall trunfenen Rhetor genannt und der auf der Bahn des Un— 
heiles ſeitdem fie noch eine tüchtige Strede vorwärts gebradit hat. Gladſtone ſelbſt 
hat ſich Hüglid) zurüdgezogen, als er das Spiel verloren ſah. Sein Teßter 
Streih war die Aufnahme der Chartiftenforderung von 1842, die Irland aus der 
Union löſen wollte, und der finnlofe Kampf gegen das Oberhaus, das diejem 
Beginnen einen fejten Wall entgegenwarf. Der erfahrene Demagoge mußte bald 
merken, wie ungünftig diesmal für ihm die Chancen lagen, da weder die Klaſſen 
noch die Maffen fich aufwiegeln ließen; er verſchwand deshalb in Heroenherrlichkeit 
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und übergab die kümmerliche Hinterlaſſenſchaft dem kränkelnden Derbyſieger Roſe— 
bery, der, unter geſchickter Leitung, aber ſelbſt wohl nur mit halbem Herzen, dann 
die Liquidation der Mafje erledigte. England kann mit dem Taufch, der fich jet 
vollzogen hat, jehr zufrieden fein: das Kabinet Salisbury, auf deffen wichtigſtem 
Boten Balfour fteht, ift ein Minifterium fähiger und gebildeter Männer, die 
nicht in der Phrafeologie, fondern in Thaten die Wirkung fuchen werden. Und 
hier ift der Punkt, wo aud in dem deutjchen Kontinentalmenſchen das volle 
Verftändniß fich regt und die beinahe neidische Frage entfteht, warum es in 
feinem Vaterland denn gar nicht mehr möglich fein fol, den Klügſten und den 
Erfahrenften die Zeitung der Staatsgejhäfte zu fichern. 


* * 


Die Führer der deutihen Sozialdemokratie fangen fhon an, ſich über 
das Scheitern der Umjturzvorlage zu ärgern. Die Bewegung will nicht mehr 
vecht vorwärts kommen, der Stoff für die Agitation ift nachgerade verbraudt, 
und wenn nicht bald Etwas gejchieht, wenn ein Zwangsgeſetz nicht die 
Glieder rafch wieder felter fügt, muß die Langeweile der Vereinsmeierei eine 
Berfumpfung Schaffen, die nur der unpolitiichen Wirkſamkeit der Gewerkſchaften 
nüßlich werden kann, die Parteiallmacht aber fchädigen muß. Jetzt ift, ut 
aliquid fieri videatur, ein Agrarprogramın veröffenlicht worden, — mit manchen 
ganz verftändigen Forderungen, aber ohne den perfönlichen und menſchlich an— 
heimelnden Zug, den Vollmar ihm vielleicht gegeben hätte. Daß mit diefem Pro- 
gramm in dem antitolleftiviftifchen Bauernfhädel, von dem Scaeffle ſpricht, 
Berheerungen anzurichten fein werden, glauben die flugen Erfinner felbjt gewiß 
nicht; fie wifjen, daß dem Landmann der Antrag Kanitz mehr einleuchten wird 
als eine Sammlung der verfchiedenften Vortiſchwünſche — der eigentliche Schmaus 
wird ja erft beginnen, wenn die Produftionmittel vergejellihaftliht find —, 
aber jie möchten der entichlummernden Ngitation eine neue Richtung geben. 
Die im Dafeinsfampf verbündeten Landwirthe brauchen den kommenden An- 
fturm nicht zu fürdten; fie müſſen nur fortfahren, gegen Zwifchenhändler und 
Drohnen ihren gerechten Anſpruch klug und nachdrücklich zu vertreten. Sie brauchen 
auch an der Negirung nicht zu verzweifeln; noch iſt ja der Minifter im Amt, 
der am vierundzwanzigiten November 1887, al3 er den Reichstag eröffnete, aljo 
ſprach: „Fehlt es auch auf einzelnen Gebieten des nationalen Ermerbslebens 
nicht an Zeichen eines zu erhoffenden Auffhwunges, fo befindet ſich doch die 
wichtigjte Quelle unferes wirthichaftlichen Wohlftandes, die Landwirthſchaft, in 
einer bedrohlichen Nothlage. Die Preife unſerer landwirthichaftlichen Erzeugniffe, 
namentlich des Getreides, find unter dem Drude des Angebotes aus fremden, 
billiger produzirenden Wirthichaftgebieten, obwohl wir ung reicher Ernten zu er» 
freuen gehabt Haben, jo tief gejunfen, daß jede Ertragsfähigkeit der Arbeit des 
deutſchen Landmannes gefährdet erſcheint. Die beftehenden Getreidezölle haben 
diefem Drucke nicht ausreichend zu begegnen vermodt. Die bedrängte Lage 
unjerer Landwirthichaft wirft auf die mwirthfchaftliche Thätigfeit der gefammten 
Bevölkerung ungünftig zurück.“ So lange diefer Minifter am Werfe fteht, kann der 
deutjche Landmann unbeforgt fein. Wie der Treffliche Heißt? Herr von Boetticher. 


Berantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag von ©. Häring in Berlin BW.48, 
Drudk von Albert Damde in Berlin. 
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Sagenbildung. 
Ein Etüd ihrer Thätigfeit aus der Gegenwart. 


I dieſer Zeit, die noch voll iſt vom Nachflang unferer ſchönen Kanal: 
8 ) eröffnumgfeier, wendet der Geift ſich gern zu einer anderen zurüd, in 
der das „aperire gentibus terram“ von Egypten her durch die ganze 
Welt Hang. Auch ic) wohnte den märchenhaften Feften bei, die bei der 
„Inauguration“ des Zuczfanals einige der mächtigſten Monarchen der Welt 
und viele Führer des geiftigen Lebens aller Völker der Erde an den Nil 
geführt hatten. Sie waren den Lockungen gefolgt, mit denen der freigebigite 
aller Wirthe ihnen den Weg zu eben und das Ziel der Reife mit Genüffen 
jeder Art zu ſchmücken verhieh. 

Es war ihnen Wort gehalten worden. Hatte auch die majeftätifche 
Würde gefehlt, die der Feier an unferem Kaiſer Wilhelm: Kanal das vornehme 
Anſehen verlich, jind jene feitlichen Tage und Nächte dennoch unvergeßlich 
ſchön und reid an Anregungen jeder Art gewefen. Für Manche wurden jie 
zu eimer Kette von bunten, raufchenden und beraufchenden Vergnügungen, 
für Andere zu einer herrlichen Zeit echten Genuffes und reicher Belehrung. 

An der Spazirfahrt nad) dem erſten Katarakt theilzunchmen, für die 
der Chediw Jsmail einer auserwählten Schaar von deutichen Gelehrten und 
Künftlern, zu der aud Richard Lepfius, der Bildhauer Drake und unfer 
Reihspoftmeifter Stephan gehörten, einen Dampfer zum Verfügung geftelft 
hatte, verbot mir der Zweck meiner Neife. Zwar durfte ich mit gutem Recht 
hoffen, daß die eigene Nilfahrt mir ſpäter reicheren wiſſenſchaftlichen Gewinn 
bringen würde; ganz leicht war mir das Herz aber doch nicht, als ich von 
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den nach Kairo zurücdgefehrten Landsleuten hörte, wie genußreich und fürder: 
lich für alle Theile die ihre verlaufen war. Frifche Erinnerungen an fie 
würzten denn auch in der eigentlichen Feftzeit manche Zuſammenkunft gelehrter 
Säfte des Chediw, und befonders diejenige, bei der die Dinge zur Sprache 
famen, deren bier gedacht werden ſoll. | 

Augufte Mariette, der Vorfteher der Alterthümer in Egypten, der den 
gewaltigen Plan verwirklichte, dem Boden des Nilthales an ſiebenunddreißig 
verschiedenen Stellen als Ausgräber zu Leibe zu gehen, hatte bei der Tafel 
unferen fürftlichen Wirth,. den Chediw, vertreten. Nachdem fie aufgehoben 
worden war, blieben nur einige deutjche und franzöſiſche Gelehrte, und an 
ihrer Spite Richard Lepjius, der Altmeifter der Egyptologen, bei goldgelbem 
Nanenthaler und rubinrothem Bran monton mit mir zurüd. Bald führte 
die Nede auf die große Expedition, die Lepſius im Auftrag und auf often 
Friedrih Wilhelms des Vierten von Preufen durch Egypten und Aethiopien 
und bis über Chartün hinaus geleitet Hatte. Dabei blieb auch Mariette 
wicht ftill und gedachte des Gofdfchates, der mit der Mumie der Königin 
Aahhotep beftattet worden war. In feiner Felfengruft, in feinem Mauſo— 
leum, nicht einmal in einem einfachen Grabe, — als ein von verfolgten 
Leichenräubern fchnell verfcharrtes Beutejtüd hatten die Araber fie unter dem 
Sande zu Drah abu'l Negga in der Totenftadt von Theben gefunden. Die 
wundervollen Goldjachen, die man der Königin mit in die andere Welt ge- 
geben Hatte, wären darum, wie manches andere jenjeit3 feines Thätigkeitkreiſes 
ans Licht gezogene Kleinod, niemals in die Hände Mariettes und in das 
Muſeum gekommen, ſondern durch Verkauf an einzelne Reiſende in die Ferne 
gewandert, hätte der Mudir von Dene den unbefugten Suchern nad) Alter: 
thümern ihren koſtbaren Fund nicht entriſſen. 

Mährend diefer Mitteilungen erging Mariette ſich in Klagen über 
die Eingeborenen, die, was ſie an werthoollen Gegenftänden fünden, fo viel 
fieber an die „Touriſten“ verkauften, al3 dem Muſeum überbrächten. Gerade 
die goldenen und jilbernen Fundſtücke wären übrigens nur felten von wiſſen— 
Schaftlichem Werth umd richteten dabet den größten Schaden an; denn die 
Freude am Schaggraben ftede den Araber im Blute, und die Ausſicht, Edelmetall 
zu finden, mache manchen ordentlichen braunen Burfchen zum Maulwurf. 

„Sch weiß ein Lied davon zu fingen," fügte Lepſius beftätigend hinzu 
und erzählte, welche Schwierigfeiten er in Nethiopien am Berge Barfal und auf 
dem Gebiet des alten Mero& zur überwinden gehabt hatte, um der Begier 
der Schatgrüber Zügel anzulegen. Zehn Jahre bevor er mit feinen Arbeiten 
begann, hätte der Jtaltener Ferlini in einer der Pyramiden des alten Meroé, 
der Hauptitadt der äthiopiſchen Könige, den reihen Goldſchmuck einer Fürſtin 
gefunden, den es ihm fpäter gelungen ſei, für das egyptifche Muſeum in 
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Berlin zu erwerben. Als Lepfius num im Jahre 1844 die äthiopiſchen 
Denfmäler ftudirt habe, wären die Eingeborenen fofort auf die Bermuthung 
gefommen, die Arbeiten der Expedition ftänden mit jenem Funde in Ber: 
bindung. Der Führer eines Theiles der egyptifchen Streitmacht, die damals 
den Aufftand der Tafaftänıme zu Boden gefchlagen hatte, Osman Be, ein 
tüchtiger und dazu wohlgefinnter Offizier, ſei ıhm in der Gegend des alten 
Meros begegnet; auch er hätte von dem Ferliniſchen Funde gehört, und daß 
die Expedition gefommen fei, um in den Pyramiden nad neuen Schägen 
zu fuchen. Ganz Hug hätte der Kriegsmann fie gern für den eigenen Ge— 
brauch gehoben, und ſchon bei ihrer erften Begegnung fei er in feiner unbe: 
fangen heiteren Weife mit der Erklärung hervorgetreten, ev werde jein Corps 
— au fünftaufend Mann — benugen, um gegen die alten Bauten zu Felde 
zu ziehen, im denen, wie Lepſius am Beſten wiſſe, gewaltige Neichthümer 
verborgen lägen. Da hatte es denn große Mühe gefojtet, den Heerführer 
von feinem Irrthum zu überzeugen. Erſt die Riffe, die Abgüſſe und Abflatfche, 
die Lepſius ihm zeigte, und feine ernfte Erklärung, der Fund Ferlinis fer ein 
zufälfiger, ganz vereinzelt vorfommender Glücksfall gewefen, und höchſt wahr: 
Icheinlich nicht am Wenigjten die vornehm ernſte Weiſe meine verehrten 
Lehrers veranlaßten Dsman BE endlich, von feinen Vorhaben abzuftehen. 

„Uebrigens,“ ſchloß Lepiius, „wurde die ganze Expedition von den 
Eingeborenen für eine planmäßig arbeitende Schatzgräberbande höherer Art 
gehalten. Sie jahen in ung etwas Aehnliches wie die Aftiengejellihaften, 
die im dreizgehnten Jahrhundert die Totenftadt des verfallenen Memphis von 
gedungenen Arbeitern durhwühlen liegen und, dank dem gefundenen Gold: 
und Edelgejtein, wie e3 feheint, recht hübfche Dividenden auszahlten. Was 
follten auch die guten Leute von Nuri und DBegerauieh anders von uns 
denken, wenn jie und die Eingänge der Pyramiden ſuchen und öffnen, die 
Meßſchnur anlegen, den Boden aufhaden, den Former Gips bereiten, 
unferen behaglichen Maler Georgi Stunden lang unter feinem Schirm 
Stift und Pinfel führen oder die Brüder Weidenbach mit Bürften in der 
Hand naſſes Köfchpapier auf befhhriebenes Geſtein Hopfen jahen? Sogar in 
den Chorälen, die wir bei der Andacht fangen, witterten jie Beſchwörungen. 
Jedenfalls machte unfere Thätigkeit einen gewiſſen Eindrud auf diefe ein- 
fachen Menſchen; denn jie vergaßen weder die Expedition noch fogar meinen 
Namen. Wurden mir ja noch heute Morgen Grüne des Schéch von Nuri, 
eines gefälligen und umlichtigen alten Mannes, bejtellt, der beim Befrachten 
der Laſtſchiffe half, die der Gouverneur der Provinz mir damals zugefchidt 
hatte. Aber wie ijt mir denn? — Fünfundzwanzig Jahre find feitdent 
vergangen. Der Sched kann alfo kaum noch unter den Sterblichen wandeln 
oder doch nicht viel jünger fein als der berühmte Langleber Epimenides von 
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Knoſſos, der, wenn es zu Ende ging, ſich wieder jung machen konnte. 
Das muß wohl aud) dem nubifchen reife geglüdt fein, bevor er die weite 
Neife hierher unternahm.“ 

„Er ift längft ein Oſiris, und Friede fer feiner Aſche,“ unterbrad) 
hier Johannes Dümichen, der frische und liebenswürdige ſtraßburger Egyptolog, 
den berühmten Landsmann und Lehrer. „Sein Sohn war e8, der auch 
mir heute begegnete und mir Grüße an Sie auftrug. Ich vergaf fie auch 
wicht zur beftellen; denn ich habe Mancherlei an fie zu knüpfen, das auch 
Site, meine Herren, interefiren möchte.” 

„Nun?“ fragte e8 ringsum; Freund Johannes aber ftrich fich den 
jhönen langen Bart, der die Araber veranlafte, ihn „Abu daqn“, Das ijt 
Vater des Bartes, zu nennen, und begann munter: „Wichtig, ja für den 
Hiftorifer von hoher Bedeutung ift, was der jüngere Schech — übrigens 
auch ſchon ein Graubart von ehrwürdigem Ausfehen — mir ins Gedächtniß 
zurüdtief. Am Berge Barkal weig man nämlich genau, wie Preußen 
dazu fam, den Krieg von 1866 fiegreich zu Ende zu führen, und ich bin 
bereit, e8 Ihnen anzuvertrauen. —“ 

„Und wir, Sie zu hören“, rief es von allen Seiten. 

Da füllte ſich Dümichen noch einmal den Römer und fuhr im Ton— 
ſall des Arabers fort, der ernfterer Dinge gedenft: „Der alte Sched) von Nuri 
wurde zu den Vätern verfammelt. Was ift das Leben, was iſt die belt? 
Sein Sohn that es mir heute mitten auf der Muski zu wiffen. Im Bes 
gleitung eines Pascha unternahm er die Reife hierher, um die große Sul— 
tane von Frankreich zu fehen, und mehr no, um — verzeihen Sie, meine 
Herren” — damit vermeigte er fich gegen Mariette und feine Landsleute, 
„um den Thronerben de3 Königs von Preußen mit eigenen Augen zu ſchauen. 
Ich hatte in Nubien auf meiner großen Nilreife manche Gefälligfeit von dent 
Schech erfahren. Wahre Wunderdinge wußte befonder3 fein alter Vater 
damal3 über die preufifche Expedition zu berichten. Von ihren Nefultaten 
hatte der rüſtige Greis — es war vor dem Striege von 66 — großartige 
Folgen für das Schidjal der Welt erwartet. An diefe Vorausſetzungen 
mußte fein Sohn ſich vorhin erinnern, als er nad) den üblichen Begrüßung: 
formeln und nach der nöthigen Einleitung mir näher trat und mit gewichtigem 
Ernfte begann: ‚Du lachteft, als Du bei uns zu Haufe vernahmft, was mein 


alter weifer Water — der Friede und das Erbarmen Gottes feien über 
ihm — von der Sendung des großen Chawaga Lepſius und feiner Ge— 


führten in unfer Sand erwartete. Nun hat fi, wie Du ſelbſt am Beften 
weißt, das Alles vollkommen beftätigt. Damals verfchloffeit Du und Ohr 
und Herz und ließeſt Dich nicht überzeugen, obwohl wir Dir die Grund— 
(agen zeigten, auf die der Bau unferer Meinungen ſich ftügte. Zugehört 
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hatte der Water ja felbft, wie Euer großer Chawaga Osman Be mit taujend 
Zungen abrieth, nad) Schäten zu ſuchen. Vielleicht war feine Rede wohl 
gemeint getvefen, weil er felbft bereit3 die Kammern und Schadte in den 
Pyramiden bis auf den letzten geleert hatte. Uns wenigitens iſt es ſpäter nicht 
gelungen, auch nur einen armen Piaſter zu finden; Dein großer Landsmann 
war freilich ein Meiſter in den magiſchen Künſten, von denen wir uns fern 
halten, weil ſie dem Propheten verhaßt ſind. Ihnen verdankte er auch die 
Macht über die Herzen der Großen, die ihm dann zuletzt ſogar halfen, ſeine 
Beute in Sicherheit zu bringen. Auch dem Vater, deſſen ſcharfes Auge 
ſonſt doch Mancherlei erkannte, was ſich im Dunkel verbirgt, und mir ſelbſt 
trübte er den Blick. Waren wir doch dabei, als man das Frachtſchiff belud, 
das Haſan Paſcha ihm ſandte, auf daß er mit der Durra aus unſerem 
Speicher die Kühe im eigenen Stalle mäſte. Von ungeheurem Gewicht war 
der Widder und manches andere Stück, das unſere Leute auf Rollen zu den 
Schiffen hinzogen. Mehrere ſind noch am Leben, und Mann für Mann 
will beſchwören, daß, was ſie da fortbewegt hätten, ſchwerer geweſen ſei als 
der härteſte Granit und dem Gewichte des Bleies nicht nachgeſtanden hätte. 
So iſt es denn klar wie die Sonne, daß der Widder und die anderen be— 
hauenen Steine ausgehöhlt waren und voll von Gold und Juwelen. Ja, 
wir wiſſen noch mehr! Wenn unſere Arbeiter bei Tage den Boden ge— 
lockert oder in den vermauerten Kammern Steine aus den Fugen gehoben 
hatten, war der Chawaga ſelbſt beim Untergang der Sonne gekommen und 
hatte den Schatz mit Hilfe feiner Gefährten und der ihm gehorfamen Geiſter 
gehoben. Bei Begerauieh ließ er in der Nacht auf den Höhen neben den 
Pyramiden große Feuer entzünden, obwohl das Holz bei uns rar ift umd 
Niemand — war es doc in der heißen Frühlingszeit — die Gluth benutzte, 
um fih an ihr zu wärmen. Die hochauflodernden Flammen riefen eben 
nur die Diinnen herbei, die ihm halfen, die Schäße zu heben.‘ “ 

„Unfere Oſterfeuer“, rief Lepſius beluftigt. 

„Dergleichen dachte ich mir“, bemerfte Dümichen. „Ih lieg aud) 
nicht3 unverſucht, um ihn von der Hinfülligfeit feiner fühnen Hypothejen zu 
überzeugen, doch mein Widerfpruch goß nur Del in das Feuer. Endlich 
braufte der Sched ſogar lebhhaft auf und fragte, ob ich ihn für ein Kind 
hielte oder ob ich dädhte, feine Heimath am Barkal läge jenfeitS der Grenzen 
der Welt? ‚So oft feit vier Jahren‘, rief er, ‚ein Franke bet uns vor: 
jpricht, fo oft ein Schiffsre'is oder Schreiber im Dienfte de8 Gouverneurs 
uns eine Zeitung bringt, die er ſelbſt oder der Figih uns vorlieft, giebt es 
nichtS zu hören, al3 was der König von Preußen Großes verrichtet. Sein 
Name, den, bevor der Chawaga Lepſius zu un! Fam, auch die gelehrten 
Fagire nicht kannten, — er iſt jet in Jedermann: Munde. Wie der Abend— 
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ftern neben dem Mond glänzt ihm zur Seite der feines großen Veziers 
Bismard. Die Buben aus unferer Gegend, die hierher kommen, um fich als 
Ejeltreiber einige Piafter zu fammeln, rufen Deinen Landsleuten, un ihnen 
die Güte ihrer Thiere anzupreifen, zu: Bismardefel oder nur: Bismarck. 
Sie find eben Hug und wiffen, daß man die Gunft Derer gewinnt, denen 
man einen Namen zu hören giebt, auf den fie ftolz find. Oeſterreich wur 
früher um Vieles reicher als Preußen. Seine Thaler gingen am Barkal fogar 
häufiger von Hand zu Hand als englifhe Nupien oder franzöfifches Gold; 
doch wer hätte je eine preufifche Münze gefehen? Nett aber wurde Dein 
Volt dennod Herr der Macht Oeſterreichs. Woher aber, frage ich Dich, 
nahın Euer König und fein Vezier Bismard das Gold, um Streiter, unzähl: 
bar wie Sandförner in der Wüſte, zu werben? Chawaga Lepiius kann es 
Dir fagen; doch wirft Du ihn kaum dazu überreden; denn er ift einer der 
Starken, die mit Thaten freigebig find und fparfam mit Worten. Aber 
mein Bater gehörte auch nicht zu den Schwägern. Dft genug gab er uns 
dennoch, bevor Ihr noch den großen Sieg erranget, zu hören, der König von 
Preußen würde einmal die halbe Welt unterwerfen, weil das Gold eine 
gewaltige Macht fei und er, danf den Schäßen aus unferen Pyramiden, 
zehnmal reicher fein müſſe al3 alle anderen Monarchen. Aus unferer Heimath 
ftammt, was Euren König groß macht und jiegreich.‘“ 

Hier ſchwieg der lebhafte Erzähler, wir Anderen aber beglüdwünfchten 
Lepſius zu der weltgefchichtlichen Bedeutung, die feiner Expedition am Barkal 
eingeriirmt wurde. 

In feiner gemeffenen Weife hatte er anfänglich unfere Heiterkeit getheilt; 
bald aber bemerfte er ernſt: „Wunderlich, und doh aud im Einzelnen 
feicht genug zu erklären! Mar es doch ſelbſt dem verftändigen alten Sched) 
völlig undenkbar, day Leute mit gefunden Sinnen ſich befchwerlichen und 
foftfpieligen Reifen und mühevollen Arbeiten in Sonnenbrande aus anderen 
Gründen ausfegen, al3 um Gold zu erwerben. Das Wort ‚Chawaga‘, mit 
dem die Araber ung rufen, bedeutet auch urfprünglih ‚Kaufmann‘. Zwar 
fehen diefe fchlichten Leute uns müfjig gehen; irgend ein Geſchäft, meinen 
fie, müffe uns aber dennoch auf Reifen führen, und da jie nun einmal deu 
Schatgräber in mir vermutheten, bot ihnen die Befrachtung der Laftfchifie 
den Fingerzeig, dem fie folgten. Der Widder, von dem Sie ſchon hörten, 
wog allein an hundertundfünfzig Centner. Solche Laft hatte man in Nuri 
noch nicht fortbewegen fehen. Die alten Wethiopier befagen darin bejjere 
Uebung. Auch der gewaltige Hammel, dev nach Berlin fam, ift ſchon, als 
ih ihn fand, ein erfahrener Neifender gewefen; denn ein äthiopifcher König 
ließ ihn aus der alten Sphinrallee des Tempels von Sofeb in feine Refidenz 
Napata führen. Ein ähnliges Schickſal war auch den anderen Denkmälern 
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zu Theil geworden, die ich vom Barfal nad Deutſchland fandte. Die Lalt- 
fchiffe, die mir zur Verfügung geftellt worden waren, boten Raum genug, 
und wer den Ferlinifchen Fund mit feinem an Gold und Edelgeftein veichen 
Frauenſchmuck in unferen Muſeum bewunderte, wird zugeben, daß, wer jte 
ſich mit dergleichen Kleinodien gefüllt denkt, berechtigt ift, an einen Schatz 
von beträchtlichen Werthe zu glauben, und nicht nur mein trefflicher Kawaß 
Haggi Ibrahim hatte die goldenen und jilbernen Ringe, die Armbänder und daS 
Diadem der fchwarzen Königin gefehen. Die Tage reitet fchnell, und ſie 
findet felten fo wohl geebnete Bahnen. Ihre Gefchichte, lieber Dümichen, ift 
ergöglichh und giebt dabei zu denken.“ 

„Shren Kronprinzen“, fiel ihm hier Mariette ins Wort, „wird fie 
befonder8 amüfiren. Schade, dar Sie ihn nicht bis nad) Aethiopien hinauf 
begleiten, Here Dümichen. Morgen verrathe ih ihm, daß nicht nur feine 
Lorbeern von Sadowa, fondern auch diejenigen, die Mars noch für ihn 
bereit hält, in Wethiopien wurzeln.“ 

Es war dreiviertel Jahre vor dem deutfch=franzöfifchen Kriege, und 
der Spätere Kaiſer Friedrich hatte das Herz des lebhaften Franzoſen gewonnen. 
Auch den Damen Mariette leuchteten die Augen, wenn fie von dem ſchönen, 
unvergleichlich liebenswürdigen Fürſten ſprachen. Mit wahrer Begeiſterung 
redete der berühmte Ausgräber jetzt — immer im Anſchluß an die Erzählung 
Dümichens — von der anmuthigen Heiterkeit und ſchnellen Geiſtesgegenwart 
des hohen Herrn. Geſtern erſt hatte einer der Affen, an denen es bei 
Mariette nie fehlte, beim Eintritt des Kronprinzen einen Strohhalm ergriffen 
und damit, als folge er dem Kommando: „Präſentirt das Gewehr!“ mit 
ernſter Ehrerbietung ſalutirt. Da war der Sieger von Königgrätz ihm 
näher getreten, hatte die Hacken zuſammengezogen, die Finger an den Hut 
gelegt und ihm ein freundliches: „Bon jour mon colonel!“ zugerufen. 
„Meine Damen“, fuhr Mariette fort, „nennen das Thier jegt nicht anders 
al3 ‚le colonel‘. Das Patent erbitte id) mir nächftens. Wenigftens dies 
Mitglied des preufischen Stabes empfing das Handgeld bei der Werbung 
nicht aus dem äthiopifchen Schage. Ob er wohl ausreicht, um die Koften 
noch eines zweiten großen Krieges zu beftreiten? Mit Frankreich wird 
Preußen ſchwerlich in Händel gerathen. Dafür bürgt mir die Weisheit Ihres 
alten Königs und Bismards und dazu das Wohlgefallen, da3 die Kaiſerin 
Eugenie an der herrlichen Männergejtalt des ‚Kronprinzen‘ findet. Es war 
eine wahre Freude, fie geftern fo vertraulich mit ihm ſcherzen zu fehen. 
Ueberhaupt ift fie hier in der roſigſten Laune. Wie wird fie aber auch als 
große Eultana gefeiert! Mehr ihr als dem Kanal fcheint dies Feſt zu 
gelten, deffen Königin jie ift. Und warum auch nicht? Ein echt franzöſiſches 
Werk ift es, das von jest an die Völfer verbindet. Daß eine fchöne Frau 
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ihm bei der Eröffnung den Segen ertheilt, fcheint mir für die lange Friedens— 
zeit zu bürgen, deren diefe Weltſtraße fo nöthig bedarf. Dev Kaifer iſt 
leidend, und auch er wünſcht den Frieden.“ 

„Dann darf er auch am blauen Nil auf dem Throne alt zu werden 
Hoffen," unterbrach ihn ein ſchon ergrauter Franzofe mit fehr vornehmen 
Namen: „Sie müffen wifjen, meine Herren, daß man dort die Könige, 
wenn jie unbrauchbar werden, an einen Baum knüpft. Sie, Her Lepſius, 
ſind mein Gewährsmann.“ 

Da bemerkte dieſer lachend, zu Fazoql am blauen Nil ſei Dies aller— 
dings das Loos manches Königs. Habe er die Beliebtheit verſcherzt, ſo 
verſammelten ſich ſeine Berwandten und Miniſter um ihn her und theilten 
ihm mit, weil er den Männern und Weibern des Landes, den Ochſen, 
Eſeln und Hühnern nicht mehr gefalle, ſei es beſſer, daß er ſterbe. 

Da gewahrte ich, wie der vornehme Freund Mariettes den bartloſen 
Mund zu einem fpöttifchen Lächeln verzog, und verftand deutlich feine 
bittere Bemerkung: „Aber den Ochfen, Efeln und Hühnern könnte der 
Kaifer gar nicht befjer gefallen.“ 

„Ein Legitimiſt,“ dachte ich. im Stillen; Mariette aber gab feinem 
Unwillen über dieſe boshafte Bemerkung Ausdruck, indem er ſich erhob. 
Wir Anderen thaten das Selbe und brachen auf. 

Nachden wir Lepſius an fein Quartier begleitet hatten, blieben 
Dümichen und dev berliner Archäolog Friederich mit mir zurück. Vielfältig 
angeregt, durchwanderten wir Stunden lang in lebhaften Gefpräche die 
menfchenleeren Straßen Kairo. Erſt als die Movemberfonne den Diten 
erhellte und die Mueddin, jobald ſich ein weißer vom ſchwarzen Faden 
unterfcheiden ließ, die Gläubigen von der Spitze des Minaret3 zum Gebet 
riefen, begaben wir uns zur Ruhe. 

Wie nich, fo hatte auch Friederihs das Gehörte intereffirt; denn wir 
fahen darin ein hübjches Beiſpiel für die fchnelle Entitehung der hiftorifchen 
Sage. Auch Dümichen mifchte fich oft in den Meinungaustaufch. Leider 
it fein Verlauf miv entfallen. Nur, was ich ſelbſt aufrecht erhielt, fer mir 
kurz wiederzugeben geitattet. 

Wo der Menfch Wirkungen wahrnimmt, drängt es ihn, nach den 
Urfachen Ausihau zu halten. Bei diefem Suchen fand er Gott. Um die 
in der Natur und in der eigenen Seele wirffamen Sräfte und Erfcheinungen 
zu begreifen, fonnte er des Bildes nicht entrathen. Indem er das Wahr- 
genommene von menjchlichen Motiven ausgehen lieg und es durch Ber: 
menſchlichung theil3 aud) höherer augerhalb feines eigenen Weſens wirkfamer 
Kräfte veranfchaulichte, gelangte er zum Mythus. Aber nicht, wie diefer 
die Naturfräfte anthropomorph in Götter verwandelt, die oft in ihrem 
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eigenen Leben, Sterben und Auferftehen zur Anſchauung bringen, wie fie 
fih im Fosmifchen Leben wirkſam erweifen, hinſchwinden und zu neuen Leben 
erjtarfen, will ich hier zeigen. Es gilt nur, einen Blid auf die Sage zu werfen. 

Sie entfteht wie das Volkslied. Wer wei Den zu nennen, der es 
erfann und ihm die Form verlieh, in der es uns zuflingt? Am Barkal 
wird man nod lange erzählen, daß Preußen feine Größe den dort gehobenen 
Schätzen verdanft, — wie bald aber wird man vergejfen haben, daß der 
Scheh von Nuri es war, der diefe Kunde an den Berg und die Pyramiden 
feiner Heimath fnüpfte. Der Name des Finders des erften Schaßes (Ferlint) 
Ihwand den Nubiern ſchon längit aus dem Gedächtniß. 

Wo wir ihr auch begegnen, giebt die Sage, bisweilen auch allegori= 
ſirend, wieder, was Jedermann in dem Menfchenkreife, unter dem jie entſtand, 
gegenüber gewiffen Erfcheinungen in der Natur oder im menfchlichen Leben 
empfindet. Allgemeine Wahrnehmungen und Erfahrungen ſowie dunkle Er: 
innerungen verwandelt fie durch dichterifche Umbildung in thatfächliche, ihr 
wohl befannte Ereignifje und verjieht jie mit dem Stempel der Art des 
Volkes, aus dem fie hervorgeht. Oft macht fich bei ihrer Bildung die 
Neigung geltend, Begebenheiten aus der Geſellſchaft, unter der fie heimiſch 
it, mit gefchichtlichen Vorgängen, auch wenn fie die Stätte ihrer Entftehung 
nur von fern berühren, in Zufammenhang zu bringen. Doc folchem ehr: 
geizigen Verlangen dankt die Sage felten allein die Entftehung. Gewöhnlich 
it die zeugende Kraft, der fie das Leben verdanft, das Beftreben, halb oder 
gar nicht Begriffenes dem PVerftändnig näher zu bringen. 

Ein Koloß zu Theben gab, feitdem ein Erdbeben ihn befhädigt und 
eine große Bruchfläche den Sonnenftrahlen ausgefett hatte, am frühen Morgen 
einen Klang von ih. Obgleich diefe Bildſäule einen altzegyptifchen König 
darstellt, machte die Sage fie wohl mit in Folge einer Nanensähnlichkeit 
(Amenophis und Memnon) zu der Statue des homerifchen Helden Memnon, 
des Sohnes der Eos, und erzählte, fobald feine Mutter, die Morgenröthe, 
den Himmel mit roſigen Tinten färbe, begrüße er jie; fie aber danke ihm 
mit ihren Ihränen, dem Morgenthau. So findet das Klangphänomen jeine 
Erklärung, und durch die Verwandlung des alten Pharao in einen den 
Hellenen vertrauten Helden wird die Statue der Theilnahme Derer, von 
denen die Sage ausging, näher gebracht. 

Auch für eine Reihe verwandter Ergebnifje der vegen Thätigkeit des 
Volksgeiſtes läßt ſich Uehnliches erweifen. Wo ihn z.B. für den Namen 
eines aus feinem Kreiſe hervorgegangenen Gegenftandes die Deutung fehlt, 
fühlt er jich beunruhigt, bis es ihm gelingt, diefen Namen mit Hilfe eines 
derben etymologifhen Verfahrens dem Verftändnig näher zu bringen. Dabei 
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muß bisweilen die Gefchichte oder die Sage felbit gute Dienfte leiften; 
öfter aber noch fnüpft fi) eine neue Sage an das Ergebnig der Deutung. 

Ob die Volksetymologie den „Mauth“ oder „Zollthurm“ bei Bingen 
in „Mäuſethurm“ verwandelte, und ob eine ſchon befannte Sage dazu bei- 
trug, mag dahingeftellt bleiben; jedenfalls forderte der Name „Mäuſethurm“ 
die Sage gleichfam heraus, an ihn anzufnüpfen und die befannte Perfönlichteit 
des Bischofs Hatto vom benachbarten Mainz mit ihm in Beziehung zu ſetzen. 

Wo ich zahlreiche erratifche Granitblöde in flachen Gegenden finden 
oder eine zügellofe und habfüchtige Nitterfchaft die Bauern und Bürger be: 
drücte, ſollen Steine oder Nitter aus einem Loh im Sad des vorüber: 
fliegenden Teufels zu Boden gefallen fein. Die Wahrnehmung, dar hölifche 
Arglift im Kampfe mit der fchlichten, fronımen Einfalt oder mit dem unge: 
lehrten Mutterwitz oft den Kürzeren zieht, gab den Sagen das Leben, die von 
der Ueberliſtung des Gottſeibeiuns erzählen. Gewöhnlich knüpfen ſie ſich 
an ein Werk, deſſen Vollendung man der Menſchenkraft für ſich allein ſchwer 
zutrauen mag. Auch dem Schatzgräber Lepſius müſſen Geiſter und unter 
ihnen auch die Afrits, deren Namen man „Teufel“ überſetzen darf, beiftehen *). 

Außerordentlich thätig erweiſt ſich der Volksgeiſt, wo er die Beſonder— 
heit einer bedeutſamen Perſönlichkeit hervorzuheben wünſcht. Handlungen 
und Ausſprüche des Lucius und Paulus überträgt er ſorglos auf Caeſar, 
wenn ſie ihm nur geſchickt zu ſein ſcheinen, die Eigenart Caeſars in helleres 
Licht zu rücken. Vor Jahren fand ich Gelegenheit, Büchmann, den Sammler 
der „geflügelten Worte“, darauf aufmerkſam zu machen, daß die bekannte, 
Talleyrand mit vielen ähnlichen zugeſchriebene Aeußerung, Niemand ſei 
groß vor ſeinem Kammerdiener, ſchon von Plutarch**) Antigonos den 
Erſten in den Mund gelegt wird. 

Derartige Beſtrebungen des Volksgeiſtes, die Eigenart einer bevor— 
zugten Perſönlichkeit, wenn auch mit erborgtem oder geraubtem Gut, zu 
vollem Verſtändniß zu bringen, ſind gleichfalls als Elemente der Sagen: 
bildung zu betrachten. Ihr Gang ift befonders fchnell. Dem Saifer 
Wilhelm, feinen Paladinen und an ihrer Spige unferem Pismard wird 
ichon heute Mancherlei nacherzählt, was Andere in ihrem Sinne vollbradhten 


*) Welchen Einfluß der Albdrud auf Mythe und Sage übte, wie viele 
Geftalten und Dichtungen aus dem Kreife Beider ihm das Dafein ſchulden, er— 
weiſt Ludwig Laiſtner, wenn er auch im Ganzen zu weit geht, im Einzelnen 
überzeugend. Den Einfluß des Ahnenkultus (Animismus) bejonders auf die 
Mythe in Erwägung zu ziehen, war 1869 die Zeit noch nicht gefommen. 

**) Plutarch, Iſis und Ofiris ed. Parthey Kap. 24, 5. 40. Statt Kammer 
diener fteht Ausavosspes, der zu den intimften Dienjten verwandte Sklave. 
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oder äußerten. Der nämliche Vorgang vollzieht ſich übrigens aud) in be— 
ſcheidenen Kreiſen des bürgerlichen Lebens. 

Der Archäolog Friederichs wurde der Wiſſenſchaft ſchon zwei Jahre 
nach unſerem nächtlichen Geſpräch entriſſen. Die Einigung des deutſchen 
Vaterlandes war es ihm noch mit zu erleben vergönnt. 

Mit Lepſius und Dümichen traf ich nach dem Pariſer Frieden noch 
manchmal zuſammen, doch kamen wir nicht wieder auf die äthiopiſche Sage 
zu ſprechen, bis Dümichen mich 1885 auf meinem tutzinger Landſitze beſuchte. 
Da wurde denn wieder der ſchönen Feſtzeit zu Kairo gedacht und ich erfuhr 
nun auch, was Dümichen weiter über unſere hiſtoriſche Sage vernommen hatte. 

Während er fünf Jahre nad dem deutſch-franzöſiſchen Kriege ſich 
wieder in Egypten aufgehalten hatte, um feine Arbeiten am SHethortempel 
von Dendera zu vollenden, war er in Oene einem anderen in Dongola 
heimifchen Schech als dem uns befannten begegnet, und diefer hatte auf 
feine Anfrage hin als feitftehende Thatfache berichtet, die Schäge ohne Gleichen, 
die vor „langer Zeit” für den König von Preufen in feiner Heimath von 
dem Chawaga Lepjius und vorher ſchon von deſſen Vater ausgegraben 
worden wären, hätten diefen Monarchen in den Stand gefest, auch Frank— 
reich zu befiegen und das eigene Haupt mit der Kaiferfrone zu ſchmücken. 

Mieder führte den Kollegen und mich da3 Geſpräch auf die Entftehung 
und das Mefen der Sage. Der vom Barkal hatten wir Schritt für Schritt 
zu folgen vermocht. Zulegt war aus den Jtaliener Ferlini der Vater des 
jüngeren Lepjius geworden. Die Sage hatte hier an dem Gebrauch feſt— 
gehalten, aus dem früheren und dem fpäteren VBollbringer ähnlicher Thaten 
Vater und Sohn zu machen. Jetzt ftellten wir aud) feſt, daß, wenn ein 
nubiſcher Schriftgelehrter fie im Dongolaui-Dialeft zu Papier brächte, wir den 
Inhalt feiner Mittheilumgen etwa in folgender Weiſe wiedergeben dürften: 

„Vor vielen Jahren kommt ein Franfe nach Aethiopien und hebt dort 
heimlich einen großen Schatz. Er überläßt ihn dem König von Preußen und 
verräth ihm dazu das Geheimniß der Fundſtätte. Dies veranlagt den König, 
den Sohn jenes Franken, den großen Schriftgefchrten und Magier Lepfius, mit 
vielen gleichfalls in allerlei dunklen Künften wohl geübten Gefährten, die ihm Ge— 
horſam leisten, den Nil hinauf zu fenden. Uiter den Borwande, nach den Schriften 
der alten Heiden Umschau zu halten, läßt der große Magier die Denkmäler beim 
Berge Barfal und die anderen bei Begerauſeh weiter ſüdlich, wo ſich gleichfalls 
Poramiden erheben, von feinen fundigen Gefährten und vielen eingeborenen 
Arbeitern öffnen und durchſuchen. Ber hochlovernden Feiern bringt der 
Zauberer nächtlicher Weile die graufamen Afrits, die die Pyramiden und die 
in ihnen verborgenen Schätze bewachen, zur Ruhe und beſchwört beim Scheine 
der Flammen groker Feuer umd ber feierlihem Gejang am Morgen und 
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am Abend hilfreiche Geifter. Diefe fehen jich von der magischen Kraft der 
Beihwörungen zum Gehorſam gezwungen und öffnen auch die verborgenen 
Schadte und Gruben, in denen die alten Könige und Königinnen der 
Aethiopier ihre Neichthümer niedergelegt hatten. Unbemerkt werden fie in den 
ausgehöhlten Leib eines riefengroßen Widders verborgen. Der Virefönig felbit 
liefert ihm die Frachtfchiffe, die jie nach Preupen führen. Der Zauberer 
Lepfius überliefert fie al8 treuer Diener feinem König und Herrn. Diejen 
machen jie zum veichiten Monarchen auf Erden, und er benugt jie, um un: 
zählbare Heerfchaaren anzuwerben und jie mit Waffen von nie gejehener 
Furchtbarkeit auszurititen. Bismard, der weife Vezier des Königs, räth ihn, 
fich da3 Erdreich zu unterwerfen, wie vormals der zweigehörnte Alerander. 
Wunderbar ſchnell wird dann auch erit das mächtige Defterreich, dann das 
ſtolze Frankreich beiiegt. Die weife Mäfigung des Kaiſers und feines Veziers 
läßt es aber mit diefen Erfolgen genug fein, die fie im Grunde doch mur 
den ungeheuren Neichthümern aus den aethiopifchen Pyramiden verdanten ; 
wir aber wiffen jet, was wir dem alten Merod und Napata jchulden. 


* 


Wenn die Kunde von der Eröffnung des Kaiſer Wilhelm: Kanals 
an den Barfal gelangt, wird der Schéch von Nuri, fall3 er noch unter den 
Lebenden wandelt, feinem Erjtgeborenen die ihm längjt befannte Sage, id) 
weiß nicht zum wie vieliten Male, wiederholen und ihn auffordern, die ſcharf— 
fichtige Weisheit feines Grofvaters zu chren. Kommt ihm ein trener 
Bericht der Kriege von 1866 und 1870 zu Ohren, wird er mit einem über: 
legenenen Lächeln fih jagen: So mag «8 ja wohl hergegangen fein; dod) 
die Hauptfache, die wir Aethiopier nur zu wohl kennen, blieb den Ungläubigen 
dort im Norden verborgen. 


Tutzing. | Georg Ebers. 
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©% treu die leitenden Induſtriellen im Elſaß auch zu Frankreich halten mögen: 
das Schußzolligften, das jebt auf dem Feſtlande herrſcht, hat jie gezwungen, 
jeit 1870 Millionen Franc auszugeben, um BZweigetablifjements in Frankreich 
zu errichten. Wäre es denkbar, daß das Elſaß jemals wieder franzöſiſch würde, 
io würde dieſe Ausgabe abſolut weggeworfen ſein. Was das Landvolt betrifft, 
io befinne ich mich auf eine Unterhaltung mit einem jungen elfäffer Dörfler 
während des Krieges 1870, in der ich ihn über feine Gefühle in Bezug auf eine 
mögliche Annerion durch Deutſchland befragte: „Uns Landleuten iſt es gleich, ob 
wir Franzoſen oder Deutiche find; in jedem Falle werden die Regivenden ſchon 
dafür jorgen, daß wir genug Steuern zahlen." Seit 1870 ift die allgemeine Dienſt— 
pflicht eingeführt worden; dem Sinn des Bauern gehört ſie naturgemäß mit der 
deutſchen Verwaltung zuſammen. Aber er vergißt, daß ſie, wenn er wieder Franzoſe 
wäre, in mancher Hinſicht noch läſtiger ſein würde. Es iſt auch nur menſchlich, 
den ſchlechten Geſchäftsgang, der der ganzen Welt gemein iſt und dem auch das 
Elſaß nicht entgehen konnte, der deutſchen Regirung zur Laſt zu legen. Thatſäch— 
lich hat den Weinbauern im Elſaß, dank dem Schutzzollſyſtem, die Annexion 
viel Gutes erwieſen. Früher hatten fie mit dem überlegenen Gewächs Frank— 
reichs auf gleihem Fuße den Wettfampf zu beftehen, während ihnen Deutſchland 
durch einen hohen Zoll verichlojfen war. Dept jind ihre Erzeugnilje zollfrei in 
dem ganzen Gebiete de3 BZollvereins. Andererſeits Fönnen die Baummollen- 
ipinner in Mülhauſen ihre Garne nicht mehr auf ihren alten Markt in Frankreich) 
fenden, ohne hohen Zoll zu entrichten, und in Deutjchland ſtehen fie mit den 
Spindeln in Sachſen und anderwärts im Wettbewerb. 

Im Allgemeinen ift der Bauer nicht unzufrieden. Er würde gern weniger 
Steuern zahlen und dem Militärdienſt entgehen. Vielleicht hätte er den fran— 
zöſiſchen Militärdienst, in dem die Disziplin nicht jo ſtreng ift und mindeftens 
in vergangener Zeit die Hand des Ererzirmeifters nicht jo jhwer lajtete, lieber. 
Aber er erfennt es an, daß die gegenwärtige Berwaltung, wenn auch) nicht gerade 
liebreich, jo doh im höchſten Maße gerecht und gewiſſenhaft tft. Sie ift ferner eine 
Berwaltung von Leuten der jelben Sprache und des jelben Stammes; und die 
Ausfiht, wieder unter Beamte fremden Stammes gejtellt zu werden, die fein 
Wort von jeiner Sprade verftehen und ihn immer veracdhtet haben, weil er ihre 
Sprache nicht verjteht, hat für den Bauern nichts bejonders Anziehendes. Er fieht, 
daß man fich ordentlich um feine materiellen Intereſſen kümmert und daß er troß 
den jchlehten Zeiten und den ſchweren Militärfteuern Geld jpart und feinen Befis 
md jeine Behaglichkeit vermehrt. Alles, was er ſich wünjcht, ift, daß man ihn 
ruhig feine Wege gehen läßt, und Alles, was ev fürchtet, ift ein Krieg, der zunächit 
einmal feinem Wohlbefinden ein Ende machen würde; Das wäre ein Verluft, 
für den es ihn feinesfalls entihädigen könnte, wenn er jich wieder zum franzö— 
iihen Bürger gemadt jähe, wie feine Ahnen es waren. 

In den großen Städten findet man eine etwas andere Stimmung. In 


*) S. „Zukunft“ vom 27. Suli 1895. 
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Straßburg 3. B. herrſcht die Ligue Patriotique, die in der Stadt ein paar 
hundert Mitglieder haben mag. Der Dafeinszwed diejer Geheimgejellichaft iſt 
die Zurüderftattung des Elſaß an Frankreich und fie wird von einem vüdhalt- 
loſen Haß gegen die deutſche Herrfchaft befeelt. Die ftärkite Lebenskraft haben 
diefer Geſellſchaft die Repreffiomaßregeln — namentlih der Paßzwang — ge: 
geben, die Deutjchland leider vor ein paar Jahren ergriffen hatte. Diefe unweiſen 
Maßregeln haben die VBerdeutihung des Elſaß zweifellos für Fahre zurüdge- 
worfen und hätten, wenn jie beibehalten worden wären, leicht Unheil ftiften können. 
Zum Glüd find fie vollftändig und wohl für immer aufgehoben worden umd dic 
Ligue Patriotique bejteht jeßt eigentlich nur noch al3 frommer Glaube, nicht 
aber als thätige Propaganda. Wenn man in Straßburg einen Laden betritt, 
befonders wenn der Beſitzer in den mittleren Jahren jteht, jo jpricht er den 
Käufer wahrfgheinlih franzöſiſch an; zum Theil, weil er denkt, Das iſt vor: 
nehmer, zum Theil, weil er nur elſäſſiſch fpreden kann und nicht hochdeutſch 
und er fih vor dem Fremden ein Wenig ſchämt, feine Mundart hören zu lafjen. 
Ich habe mit Vielen geſprochen und faſt immer gehört: „Ich bin als Franzoſe 
geboren, ich habe im franzöfiichen Heere gedient; ich möchte am Liebſten als 
Franzoſe leben und ſterben. Sonft kann id) nicht jagen, daß ich mich zu beflagen 
hätte. Das Geſetz ift gerecht, jeine Handhabung billig und gleichmäßig und des: 
halb brauchen wir nicht zu thun, als wären wir Märtyrer.” Das ilt fein unge- 
wöhnlicher Typus unter den Elſäſſern in den mittleren Jahren, beſonders in 
Straßburg. Es giebt aber noch eine andere Klaſſe, die namentlich unter den jüngeren 
Männern immer zahlreicher wird; fie jagt: „Allerdings bin ich unter franzöfischer 
Negirung geboren, aber jeßt bin ich fein Franzoje mehr. Von Abkunft, Stamm 
und Sprache bin ich immer deutfch gewejen und jeßt fühle ich mid) als Deutjchen, 
nicht nur politifch, jondern aud) in meinem Gefühl und meiner Ueberzeugung.“ 

Ein elfäffifher Herr, der ein kleines Gut an den Liebliden Abhang 
einer der interefjantejten Gegenden der Vogefen hat, traf mit mir in Straßburg 
zufammen und lud mich ein, ihm in jeinem Landhaufe zu bejuchen. Es war 
auf der Stelle eines Kloſters erbaut worden, das in den Tagen der franzöſiſchen 
Revolution aufgehoben worden war. Die Geſchichte diefes Herrn iſt interefjant 
und typiſch für die Geſchichte zahlreicher Patrizier und Edelleute im Elſaß. 
Auf den guten Bürger in Straßburg anjpielend, der gejagt hatte: „Ich bin 
fein Märtyrer,” ſagte ev: „Aber ich fühle es, ich bin ein Märtyrer. Bein 
Ausbruch des Krieges war ich ein Schulknabe in Meb. Als er beendet war, 
betrachteten meine Eltern und ich, wie alle Welt, die neue Ordnung der Dinge 
als nur ganz vorübergehend. So ging ich nach Frankreich, diente im franzöſiſchen 
Heere und hatte dann das Glüd, eine Sekretärſtelle beim franzöſiſchen Senat 
zu erhalten, die ich viele Jahre behielt. Mein Vater ftarb, und um mein Erbe 
antreten und es verwalten zu fünnen, wurde ich deutjcher Unterthan. Und hier 
bin ich. Aber ich fühle, meine Laufbahn iſt gebrochen." „Aber,“ bemerkte ich, 
„wäre es nicht gut gethan, fih ins Unvermeidliche zu Fügen? Möchten Sie 
nicht verfuchen, Ihrem wirklichen Vaterlande, dem Eljaß, zu dienen? Warum 
wollen Sie nicht ein Mitglied des Landesausſchuſſes werden und da, wenn Ihnen 
Das Ihre Pflicht zu ſein ſcheint, der deutſchen Regirung in verfaſſungmäßiger 
Weiſe Oppoſition machen?” Seine Antwort war: „Ich habe zwanzig Jahre 
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in Paris gelebt; von Temperament und Denfungart bin ich Franzoſe. Ich mag 
die Deutjchen und ihre Art nicht leiden; und was das Allerfhlimmite ift: ich habe 
nich fleißig gemüht, aber id vermag ihre Sprache nicht zu beherrſchen.“ Das 
iſt feltfam, denn feine Mutterſprache ift die eljäjfiihe Mundart, und während 
nach feinem Wunſche unfere Unterhaltung franzöfifch geführt wurde, jprad) er doch 
"mit feiner Dienerſchaft und feinen Knechten und Mägden elſäſſiſch. Ich habe 
den Zandesausihuß einmal erwähnt und darf ihm vielleicht ein paar Worte 
widmen. Er verleiht Elſaß-Lothringen ein bejchränftes Home-Nule. Vor der 
Annerion durch Deutjchland hat etwas Aehnliches nicht beitanden. Die beiden 
Provinzen waren in der Kammer in Paris vertreten wie die anderen Theile 
Frankreichs. Jetzt find fie im Deutjchen Neichstag vertreten; aber der Landes— 
ausſchuß entjpricht den Landtagen der Einzelnftaaten, wenn er auch nicht identiſch 
mit ihnen ist. Nach der Verfaſſung des Reichslandes vom vierten Juli 1579 
ernennt der Kaiſer den Statthalter, der als Vertreter der Staiferlichen Regirung 
fungiert. Ein Minifterium, bejtehend aus drei Abtheilungen, mit einem verant- 
wortliden Staatsjefretär als Chef, fteht unter dem Statthalter; ferner giebt es 
einen Staatsrath, der aus dem Statthalter als Präjidenten, dem Ztaatsjefretär 
als Chef des Miniſteriums, den Hauptprovinzialbeamten und acht bis zwölf Mit: 
gliedern befteht, die der Haijer ernennt. Von diefen werden drei vom Landesausſchuß 
vorgeichlagen. Diejer bejteht aus achtundfünfzig Mitgliedern und bejorgt die 
lokale Gejeßgebung. Sein Sig it Straßburg, — aber Straßburg it heute eine 
andere Stadt als vor dem Kriege. Die neue Umwaällung umſchließt mehr als 
den doppelten Raum, den die alte Stadt bededte, und prädtige Pläße und 
öffentliche Gebäude haben jih erhoben. Der Wechſel ijt jo ſchroff, daß eine 
Franzöſin, ein Gaſt des damaligen Statthalters, die vor bald zwei Fahren Straß: 
burg zum erjten Dale jeit 1870 wiederjah, jehmerzlich ausrief: Je ne reconnais 
plus mon pauvre Strasbourg. Nicht weit.von dem Halbmond, dejjen Einnahme 
im September 1370 den Fall Straßburgs entichied, auf dem Boden, den damals 
äußere Befejtigungen einnahmen, befindet jich jeßt ein jtattlicher Platz, der 
Kaiſerplatz, dejjen eine Zeite der Kaiferpalajt bildet. Denn man empfand, daß 
der Kaiſer zu jeinen neuen Unterthanen nicht blos zu Bejuch kommen dürfe, 
jondern ein Hein unter ihnen haben müſſe. Dem Kaijerpalait gegenüber, auf 
der anderen Seite des Pages, jtehen zwei ftattlihe Paläſte, der eine die neue 
Bibliothek, der andere das Verſammlunghaus des Landesausſchuſſes. Inſtinktiv 
haben ihre Baumeijter empfunden, dal Alles, was fie im Stile gothifcher Kunit 
Ihaffen könnten, neben dem Wunder der Schönheit, in dem das Mittelalter jeiner 
Andacht ein Denkmal gejegt hat, dem Münfter, der Freude und dem Stolz 
Straßburgs, zwerghaft und unbedeutend erjcheinen würde. So haben jie weislich 
für dieje Gebäude, eben jo wie für die Umiverfität, eine „edle Form von Hajjischer 
oder Nenailjancearchitektur gewählt. Wahrſcheinlich erfreut fich kein vertretender 
Körper der Welt eines jchöneren Heims als diefes Eleine und jehr junge Par: 
lament. Das Foyer iſt nicht jo prachtvoll wie das dev Großen Oper in Paris, 
aber viel heimlicher und behaglicher; feine prächtigen Sofas laden den Fremden 
zit angenehmer Ruhe ein, während er auf „jein Mitglied“ wartet. Der Sitzung— 
jaal jelbjt ift eine der ſchönſten Hallen, die ich je gefchen Habe, Seine Ein- 
richtung gleicht der des Reichstages in Berlin. Die Negirung ſchaut der Ver— 
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ſammlung von einer Reihe Fauteuil3 auf einem Podium zu beiden Eeiten des 
‘Präfidenten ins Geficht. Jedes Mitglied hat einen bequemen Sitz mit einem 
Pulte für fih und fein Pla wird nicht nach einer angeblichen Varteizugehörig- 
feit, jondern durch die Örtliche Lage feines Wahlkreijes beftimmt. Die Tribünen 
für Zuſchauer find die beten, die ich kenne; die der Deputirtenlammer in Paris 
fommen ihnen in der Bequemlichkeit am Nächſten. Die Loge für den Statt: 
halter al3 den Vertreter des Kaijers, damals den Fürſten Hohenlohe, iſt über- 
aus pradtvoll. hr unmittelbar gegenüber iſt die Galerie für die Preffe. Es 
giebt eine große Galerie für das Publiftum, die Zedem offen fteht, umd zwei 
andere, in die Mitglieder Bekannte einführen können. Ich brauche wohl kaum 
exit zu bemerken, daß alle diefe Galerien den Damen offen jtehen. Die Unge- 
reimtheit, die rauen für fi) abzutrennen, als wären wir Mohammedaner oder 
Juden, bejteht nur noch in dem fonfervativen England. 

Sch habe einer wichtigen Sikung bei der Eröffnung der Sejjion im 
Sanuar 1894 beigewohnt. Die Mitglieder waren faft ausnahmelos anmwejend, 
die Galerien waren dicht gefüllt. Eine Mitgliederlifte liegt vor mir, während 
ich ichreibe, und von den 57 Namen find nur jechs franzöſiſch, meiſt aus Loth— 
vingen. Unter den Mitgliedern befinden ſich drei „Altdeutſche“, alfo nicht ge- 
borene Reihsländer, jondern Männer, die nad) 1870 aus Deutjchland einge- 
wandert find. Die übrigen 48 Namen find deutih und umfaſſen fait alle die 
alten hiftorifchen Familien des Elſaß. 

Die Finanzlage war nicht ganz unbefriedigend, obgleich es ohne einen un— 
erwarteten Glücksfall ein Defizit ftatt eines Meberfchuffes gegeben hätte. Während 
des Finanzjahres war nämlich einer der Großinduftriellen geftorben und die Steuern 
auf feinen Befiß hatten der Landeskaſſe nahezu drei Millionen Mark eingetragen. 

Den amtlichen Mittheilungen folgte eine Rede von dem Bertreter Schlett- 
ſtadts, Spieß. Er jagte, die Geſchichte zeige, daß fi) ein Bauernvolf nur durd) 
drei Dinge zum Aufftand bringen lafje: durch Unterdrüdung feiner Religion, 
durch übermäßige Beitenerung und durch Hungersnoth. Darum: nur feine Ber: 
mehrung der Steuerlaft. Dann vermeilte er bei dem großen Ungemad) der 
jungen Elfäffer, denen es nicht geftattet jei, zum Bejucd zu ihren Eltern zurüd 
zu fommen, und ſchloß feine lange Nede mit einer Wendung an die Kegirung: 
„Wir verlangen eine Behandlung, wie fie andere deutſche Lande genießen, und 
nicht wie Stiefbrüder. Die Zuneigung eines Volkes läßt ſich nicht auf Befehl 
gewinnen; fie ift nur durch rechtſchaffene und mwohlwollende Negirung zu er: 
reichen.” Der Staatsjefretär antwortete; dann trat ein interefjanter Mann in 
die Debatte ein. Dr. Petri ift ein Elfäfler, der Chef der bedeutendften Bant 
des Reichslandes, und hat viele Jahre lang Straßburg im Reichstag vertreten. 
Dort war er der wahre Freund der deutfchen Negirung, denn er half, Sr: Kaiſer— 
tichen Majeftät Oppofition bilden, und wies im Neichstag und außerhalb auf 
die Ungerechtigkeit und die Thorheit des Paßzwangsſyſtems hin, daS dem Elſaß 
die Fremden fern hielt, als wäre das Land mit einer Seuche geſchlagen. In 
einer feurigen Nede forderte er jegt die Regirung auf, den Ausnahmebejtimmungen 
für Elfaß - Lothringen ein Ende zu machen, und nahm für fein Land die jelbe 
Autonomie und die felben politiihen Rechte in Anſpruch, deren fid) die anderen 
deutfchen Staaten, wie Preußen oder Württemberg, erfreuten, Wie Spieß ver- 
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fündigte er das Stihwort: Elfaß-Lothringen für die Eljah-Lothringer; aud 
ipielte er auf das Heer von Beamten an, das aus allen Theilen Deutjchlands 
nad) dem Reichsland geftrömt fei. Sein furzer Schluß: Nous maintiendrons, 
wurde in allen Theilen des Haufes mit Beifall aufgenommen. 

Ich muß nun meine Leſer bitten, mit mir das Elfaß zu verlaffen und 
ein paar Minuten in Lothringen äuzubringen. Was über die Landbevölferung 
im Eljaß gefagt worden ift, gilt in weiten Maße auch von dem Landvolfe Loth: 
vingens. Es verdeutſcht fih nach und nad. Das gilt jedoch nicht vom Adel, 
den Batriziern und den Wohlhabenden in und um Meg. Meb war troß feinem 
deutſchen Urfprung im Lauf der Sahrhunderte eine fernfranzöfiiche Stadt ge- 
worden. Als wir, ich und meine Amtsgenofjen vom Sriegsopferfonds, 1871 
dort unfer Hauptquartier Hatten, [ud ung die Patrizierfchaft der Stadt, die ung 
bei der Austheilung der Unterftügungen beiftand, ein, in fieben Jahren wiederzu- 
fommen. Dann würden wir eine zweite Belagerung von Metz erleben, diesmal 
aber eine durch die franzöfiihen Heere. Mehr als dreimal ift dieje Friſt ver- 
ftriden; feine folche Belagerung hat ftattgefunden, aber die Mehrzahl Derer, 
die fie weisfagten, find über die Grenze gegangen. Sie haben Frankreich mehr 
geliebt als ihr jhönes Heim am Mofelufer. Sie find fort und deutfche Einwanderer . 
haben ihren Platz befeßt. Die Zurücgebliebenen find in ihrer Anſchauung fran— 
zöſiſch faſt bis zum letzten Mann. Das gilt vom Adel und von den Patri⸗ 
ziern, aber nicht von den arbeitenden Klaſſen. Und Das bringt mich zu der 
Sprachenfrage. 1870 ſprach in Metz und der unmittelbaren Nachbarſchaft Nie— 
mand ein Wort Deutſch. Während meines letzten Aufenthaltes dort (1894) bin ich 
auf meinem Dreirad jeden Morgen um ſechs ausgefahren und bin den Arbeitern 
begegnet, die zur Arbeit gingen. Ich habe mid mit Hunderten von ihnen 
unterhalten. Alle, d. 5. Alle unter dreißig Jahren, ipraden das Deutfche voll- 
fommen, nit die Mundart, wie im Elſaß oder in Schwaben, fondern fo reines 
Deutſch, wie man es nur finden kann. Die alten Männer und rauen ſprechen 
immer nod nur franzöfifch, aber fie ſagten mir beharrlich mit Stolz: „ch habe 
zu Haufe einen Sohn, der gut deutſch ſpricht.“ Ich drückte einem Küfter, der 
aus einer fatholifhen Dorfkirche bei Metz Fam, mein Erſtaunen über diefe ſprach— 
lie Veränderung aus. Er antwortete mir in vollkommen reinem Deutſch: „a, 
zur Zeit des Krieges war ich zwanzig Jahre alt und konnte fein Wort Deutſch.“ 
Eines Abends fragte ich in Metz einen jungen Prieſter nach dem Wege, — und 
zwar franzöſiſch, da ich Metz immer noch als kernfranzöſiſche Stadt betrachtete. Er 
antwortete mir ſehr höflich und ſagte dann: „Warum ſprechen Sie nicht deutſch⸗“ 
Von der Reinheit ſeines Deutſch überraſcht, ſagte ich: „Sie ſind alſo Deutſcher? 
Aus welchem Theile Deutſchlands find Sie denn?" Gr antwortete: „Natürlich 
bin ih Deutſcher. Wir find jebt alle Deutſche. Aber ich Bin Lothringer und 
bin als franzöfiicher Untertdan geboren." Der Gebraud von reinem Deutjch 
läßt die Verdeutſchung Lothringens raſcher fortichreiten als die des Elſaß. Im 
Elſaß iſt das Franzöſiſche immer eine fremde, ſchwierige Sprache geweſen. Die 
gewöhnlichen Leute ſprechen ſtets elſäſſiſch. Jetzt wird in den Schulen gutes 
Deutſch gelehrt, aber der Einfluß der Mundart daheim iſt zu groß und das 
Bewußtſein, daß ihr Deutſch ſehr mittelmäßig iſt, läßt die Leute das Franzöſiſche 
verſuchen und ſprechen, wo fie fünnen. Es iſt außerdem das Bornehmere und 
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Korrektere. Ehe ih Met verlaffe, muß ich den Abbe Augufte Jacot, curé 
von Feve, erwähnen, der neuerdings der beſtgehaßte und berühmteſte Mann im 
dentfchen Lothringen geworden ift. Obgleich das Franzöſiſche die einzige Sprache 
iſt, die er beherrſcht, ſo hat er doch die deutſche Sache mit Wort und Schrift 
nachdrücklich verfochten. Der einzige Pfad, auf dem er Gedeihen und Glück für 
Lothringen zu erblicken vermag, iſt die loyale Hinnahme der neuen Ordnung 
der Dinge. Sein Buch Vingt Ans Après wurde mir zuerſt vom Großherzog 
von Baden gezeigt, auf den es naturgemäß einen tiefen Eindruck gemacht hatte. 
Wie alle Neubekehrten iſt er voll von Eifer und eifriger deutſch, als ein Preuße 
es vermöchte. Ein Amtsgenoſſe von ihm, der euré eines Dorfes dicht an der 
Grenze, machte mir viel Spaß. Dieſer würdige Geiſtliche hatte feine Pfarre 
ſchon vor dem Kriege und beſinnt ſich noch ſehr gut darauf, was der Kriegsopfer— 
fonds für ihn und ſeine Pfarrkinder gethan hat. „M. Jacot“, ſagte er, „iſt 
ein Freund von mir, und was er geſchrieben hat, iſt die Wahrheit; aber ſeine 
Pfarrkinder und Bekannten danken es ihm nicht, daß ers geichrieben hat. Den 
deutichen Behörden gefallen jeine Ausführungen naturgemäß. Wären fie aber 
an feiner Stelle gewefen, jo hätten fie wohl nicht jo gefprochen.” | 

Sch Habe mun noch ein paar Worte über Mülhaufen, ven großen 
Smduftriemittelpuntt des Oberelſaß, zu jagen. Mülhaufen befteht aus zwei 
Klaffen. Die eine ſetzt ſich zuſammen aus induftriellen Millionären und Suriften, 
Doktoren und Profefforen, Direktoren und Commis, nebft einem hübfchen Theile 
wohlhabender Detailliften und fonitiger Gewerbtreibenden, die meiſt Protejtanten 
find; die andere aus einer ungeheuren Menge von Arbeitern, die fat ausſchließlich 
Katholiken find. Uber viele von ihnen haben auch die Religion aufgegeben und 
find Sozialdemokraten geworden; dieje find ganz franzöfiich in ihrer Anſchauung, 
weil fie wohl Republifaner find, und ihre Neigungen gehören der parifer , 
Sommune. Die wohlhabende Klaſſe Hat faft lauter deutſche Namen, aber fie 
hängt mit leidenfchaftlicher Treue an Frankreich. Ein Schweizer, der dreißig 
Jahre hier gelebt hat und Mitglied eines der großen „Mulhouse*-Häufer ift, 
um den franzöfifhen Namen zu gebrauchen, lud mich in jein Haus ein. Bon 
Geſchäften abgehalten, fandte er jeinen Sohn, einen elfjährigen Knaben, um 
mich vom Bahnhof abzuholen. Der £leine Burfche empfing mich aufs Höflichfte, 
aber er fprad nur franzöfiih und jagte, als ich eine Bemerkung darüber machte, 
eifrig: „Ich bin Fein Deutfcher, ich bin Franzoſe“. Am Eingang zum Bahnhof 
fam der Vater dazu und auch er ſprach franzöſiſch mit mir. „Je me trouve en 
pleine France“, jagte ih. Als id) das ihön gelegene Landhaus erreichte, das 
ſich mein Freund in altelſäſſer Stil gebaut hatte, ſagte mein Wirth zu mir: 
„Wenn Sie hier derartige Bemerkungen machen, wie daß Sie fi) völlig in 
Frankreich befinden, wird die Polizei bald ein Auge auf Sie haben.” In der 
Familie wurde nur franzöfiic gefprochen, obgleich Deutſch, d. 5. Elſäſſiſch, die 
Mutterſprache war. Meine Wirthin erzählte mir, daß fie aus einer altelſäſſiſchen 
Familie ſtamme, und ich bemerkte: „Madame, bon gré mal gre, vous &tes 
allemande“. Die rafche Antwort darauf war: „Mais, monsieur, c'est une 
injure.“ Trotzdem gingen wir Alle am nädjjten Tag in die protejtantifche 
Kirche, wo der Vater meiner Wirthin in reinem Deutſch vor zweitaufend Zus 
hörern feine Predigt hielt. Später am Tage verbrachte ich einige Stunden in 
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der Gejellihaft- in dem Haufe des hochwürdigen Pfarrers und fand, daß er 
feineswegs mit feiner Tochter übereinftimmte, fondern im Gegentheil die neue 
Ordnung der Dinge aufrichtig hingenommen hatte. Dennoch iſt die feindliche 
Stimmung zwiſchen den deutſchen Offizieren und Beamten und den eingeborenen 
Elfäffern in Miülhaufen heftiger als fonft irgendwo im Neihsland. In geſell— 
ſchaftlichem Verkehr kommen fie überhaupt nicht zuſammen. Mein Freund, der ja 
Schweizer ift, hätte nichts gegen gejellfchaftlichen Verkehr mit deutichen Offizieren. 
Aber: „finge ich ihn an“, fagte er, „jo würde ih einfach alle alten Freunde 
verlieren, — und ich ziehe alte Freunde neuen vor.“ 

Diefe Stimmung ift jo ftarf, daß, wenn junge Elſäſſer ihr Jahr im 
deutſchen Heere abdienen und in Uniform find, fie von ihren Befannten ver- 
leugnet werden. Bor einiger Zeit brad in einer Fabrit in Miülhaufen euer 
aus. Die Dffiziere eines in der Stadt liegenden Negimentes braditen ihre 
Mannjchaften zum Beiftand Herbei und mit Anftrengung und entfchloffenem 
Eingreifen ward man des Feuers Herr und ihüßte den Befiger vor ſchwerem 
Berlufte. Er war voll Dankbarkeit und gab den Offizieren ein Banfett. Wenige 
Tage darauf begegnete er den jelben Offizieren auf der Straße und ſchämte 
ſich, ſie wieder zu erkennen. Dabei aber habe ich die folgenden Einzelnheiten 
über die Mitgliederſchaft der Freimaurerloge in Mülhauſen erfahren. Die Loge 
beſtand eben fünfzehn Jahre und zählte 1889 bis 1890 neunundzwanzig in 
Mülhauſen lebende Mitglieder, von denen Achtzehn deutſche Zuwanderer, Zehn 
Elſäſſer und nur Einer ein franzöſiſcher Einwanderer war. Unter den Deutſchen 
waren verſchiedene Offiziere; unter den Elſäſſern waren drei große Baumwollen— 
ſpinnereibeſitzer, ein Bankier und einige Kaufleute. Seitdem hat ſich die Mit- 
gliederzahl verdoppelt. Die eine Hälfte find deutſche Zumanderer, die andere 
Elſäſſer. Unter den deutfhen Zumwanderern befinven ſich vier aftive Offiziere. 
Das jcheint darauf hinzudeuten, daß die Bittere Stimmung zwifhen den alten 
und den neuen Deutfchen im Abnehmen ift. Eben fo iſt es merfwürdig, daß, 
wenn Jemand in bedeutender Stellung im Elſaß den Deutjchen bejonders 
feindlich gefinnt ift, feine Tochter iherlid einen deutjchen Offizier heirathet. 
Verfchiedene Fälle find mir perſönlich bekannt. Ein Kleines Eckchen des Elſaß 
iſt Frankreich durch die faſt übermenſchlichen Anſtrengungen von Thiers gerettet 
worden: Belfort. Hier wohnt eine Kolonie von mindeſtens 10 000 Auswanderern 
aus dem deutſchen Elſaß und hier iſt der ganze Dunſtkreis, die ganze Umgebung, 
die Sprache franzöſiſch, und hier ſcheint leider Alles Krieg zu athmen. Im 
Anfang des Frühjahres 1871 war ich Zeuge des Auszuges der heldenhaften 
franzöſiſchen Garniſon aus Belfort; fie fapitulirte nur, weil Fürft Bismard 
ſich weigerte, mit der franzöfifchen Republit in Verhandlungen zu treten, jo 
lange die Feſtung nicht zeitweilig in deutichen Händen fei. Damals war fie 
ſtark, aber heute ift fie unendlich viel ftärfer. Alle Berggipfel ringsum haben 
ſich in Feſtungen verwandelt; der ganze Platz iſt bis zum Rande mit Soldaten 
angefüllt und verräth den Geiſt des koloſſalen „Löwen von Belfort“. Dieſes 
wunderbare Denkmal iſt theilweiſe aus dem lebendigen Felſen am Fuße des 
Schloſſes herausgehauen und ſcheint grimmig ſtets auf Deutſchland und das 
Elſaß hinüberzuſchauen. Ein kleines Zeichen für die geſpannte Stimmung an 
der Grenze iſt, daß ich kaum glücklich Belfort verlaſſen hatte, als die franzöſiſche 
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Polizei in meinem Hotel anlangte, um nic als deutſchen Spion zu verhaften. 
Es iſt leicht für patriotifche Franzofen, die in Belfort leben, zu dem Glauben 
zu gelangen, Belfort jei uneinnehmbar und Frankreich unbefiegbar. Und als 
wahrer Freund Frankreichs fehe ich mit Bedauern, daß die neue Generation, 
die den Krieg nicht erlebt hat, mit Lügen ganz der felben Art groß gefüttert 
wird, die ſich 1870 fo unheilvoll erwieſen hat. Gerade vor einem Jahre erzählte 
ein franzöfiicher General den jungen Leuten, an die er eine Anſprache richtete, 1870 
jei Sranfreich „in Folge unerhörten Verrathes und eines Zujammentreffens von 
Umftänden, das nie ein zweites Mal eintreten könnte”, gejchlagen worden. 

Ein Freund von mir, ein franzöfifher Paſtor, der einige Jahre eine 
Pfarrftelle in Straßburg gehabt hatte und ſich im legten Jahre durd) eine kirch— 
liche Biographie, die ungewöhnliches Auffehen machte, einen geachteten Namen 
erworben hat, ſprach nad) meiner Meinung etwas leihthin von einem Sriege 
zwifchen Frankreich und Deutſchland. Als ich bemerkte: „Sie werden doch ge= 
wiß zugeben, es tft wenigftens möglich, daß Frankreich nicht ſiegt?“ antwortete 
er: „Nein, Das gebe ich nicht zu“. Seine Schwägerin, eine Straßburgerin, 
die noch niemals in dem neuen Univerfitätgebäude oder dem Kaijerpalaft war 
und, obgleich fie Mufikfreundin ift, ſchwerlich je das Theater bejucht, weil es 
deutfche Einrichtungen find, fagte mir vergnügt, als ich fie zum letzten Male jah, 
fie fei eben mit ein paar Herren zufammen gemwejen, die der jelben Meinung 
wären wie ihr Schwager. Kin Deutjcher dagegen, der fich ernithaft zu der 
Anficht bekennt, im Kriegsfalle jei eine Niederlage für Deutſchland unmöglich, 
würde bei feinen Landsleuten für verrüdt gelten. 

Sch könnte die Einzelnheiten noc vermehren, aber vielleicht wird das 
Segebene die Anschauungen, zu denen ich gelangt bin, genügend deutlich machen. 
Die ftarke Stimmung zu Gunften Frankreichs, die heute noch in Elſaß-Lothringen 
herricht, ſcheint mir viel Aehnlichfeit mit der jafobitifhen Stimmung zu haben, 
die fih in Schottland bis zum Anfang unferes Jahrhunderts erhalten hat. Als 
Stimmung war fie noch lange mächtig, nachdem fie aufgehört hatte, ein Faktor 
in der praftifhen Politik zu fein. Eben fo giebt es zweifellos im Eljaß unter 
Denen, die fich noch als franzöſiſch betrachten, deutfches patriotifches Gefühl, Sie 
iprechen entweder franzöfifch oder eljäffiich, aber nicht hochdeutſch. Der Präfident 
der evangelifchen Synode in Met, der dort nun dreiundzwanzig Jahre Lebt, iſt 
urſprünglich aus Mülhauſen gekommen. In Metz predigt er deutſch und hat jetzt 
wenig Gelegenheit, ſich der franzöfiihen Sprache zu bedienen. Wenn er jedod) 
feine Freunde in Mülhauſen befucht, dann leiden fie nicht, daß er deutſch ſpricht. 
Frauzöſiſch oder elſäſſiſch zu ſprechen, ſteht in ſeinem Belieben; deutſch zu ſprechen 
würde beweiſen, daß er ein „Preuße“ geworden iſt. Dagegen hat mir der 
Bürgermeifter von Straßburg, der einen Tag wie alle Tage im Rathhaus iſt 
und dort Männer und Frauen aller Art und aller Stände empfängt, geſagt, ſein 
Franzöſiſch werde ganz roſtig, weil er kaum jemals Gelegenheit habe, es zu brauchen. 

Noch ein Wort zum Schluß. Das Elſaß iſt ſtets deutſch geweſen. Im 
erſten Jahrhundert nach der franzöſiſchen Annexion war es deutſch bis ins innerſte 
Mark und unterwarf ſich nur im Bewußtſein ſeiner Ohnmacht dem franzöſiſchen 
Protektorat. Die großen Grundſätze von 1789 weckten in den beiten Empfindungen 
der elfäffiichen Gefellfhaft einen ſtarken franzöfiichen PBatriotismus und diejer 
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Patriotismus wurde während des Konfulates und des Kaiferreiches auf Hundert 
Schlachtfeldern gefeftigt. 1870 war ganz Deutfchland begeiftert bei dem Gedanfen, 
die Tochter wieder in die Arme zu fchließen, die zwei Jahrhunderte unter fremder 
Herrichaft geftanden Hatte. Die Tochter jedoch ſchmollte und widerjtrebte und 
iagte, fie fei von Liebe erfaßt zur Liberts, Egalitö und Fraternite. 

Um das Sleihniß fallen zu laffen: Deutfchland Hat fich ſelbſt dadurch ge- 
ichadet, daß e3 unmillig wurde und jtrenge, rauhe Repreilivmaßregeln ergriff. Dann 
hat es aber jeinen Mißgriff eingejehen und jest bringt es jeder Tag der Zeit 
näher, wo alle Ausnahmegejege im Reichsland befeitigt find. Es war eine mweife 
Eingebung des Kaijers Wilhelm, fih in Urville bei Mieg ein Gut zu faufen 
und fi) jo im innerften Herzen Yothringens ein Heim einzurichten. Die milde 
und mwohlwollende Regirung des früheren Statthalters hat viele Herzen gewonnen. 
Er jagte mit Recht beim Abfchied zu mir: „Sie werden mindejtens herausgefunden 
haben, daß ich fein Herzog Alba bin, wie die franzöfifchen Zeitungen mich mand)- 
mal jo freundlich genannt haben.“ 

In England maht man jih wohl ſchwerlich Kar, welches Mai von 
Patriotismus bei den deutfchen Fürſten dazu gehört hat, 1871 das Kaijerreich zu 
proflamiren. Bis zu diefem Jahre war Jeder ein nad) außen unabhängiger und 
jouverainer Fürft. Auf dieje jtolze Stellung haben fie durch die Wahl eines Kaiſers 
zum Oberhaupt freimillig verzichtet. Das war eine edle That der Entjagung, 
denn fie geihad, um Deutihland einig zu machen und es feine große Sendung 
in der Welt erfüllen zu laſſen. Für das Neichsland wäre es gut gewejen, wenn 
der Patriotismus der Kleinftanten noch etwas weiter gegangen wäre. Was ift 
ein „Reichsland“? Ein Land, das durch Militärgewalt mit dem Reiche verbunden : 
ijt, fonft aber unverbunden bleibt. Und gerade Das jollte jo bald wie möglich in 

Vergefienheit gerathen. Durch feine geographiihe Lage, jeine Sprache — die 
ſchwäbiſche Mundart — und durd jeine Abftammung hätte fi) das Eliß; 
wohl dem Großherzogtfum Baden einverleiben lajfen. Damit hätte das El: . 
ja eine wirkliche Autonomie erhalten und in dem ag umd wol. | 
thätigen Paare, dem — —— und der Großherzogin von Baden, hätte 
das Volk des Elſaß eine Verkörperung der res publica gefunden, die für die 
meiften Menjchen nun eimmal eine jo wejentliche Förderung des Patriofismus ; 
bedeutet. Yothringen wäre naturgemäß an Preußen gefallen. Dann würden i h 
fi die beiden Provinzen nicht mehr als Stieffinder des Deutſchen Reiches, 
jondern al3 Bein vom Bein und Fleifch vom Fleiſch einzelner deutfcher sen. 
gefühlt haben, an die fie viele natürliche Bande knüpfen und im Bereinet 
mit denen fie ihre Autonomie erreihen und ihre Bejtimmung erfüllen könnten. * 
Nad Allen, was id von Einwohnern aller Theile von Elſaß-Lothringen gehört! 
habe, würde dieje Löſung wahrjcheinlih die völlige Verdeutfchung der beiden 
Provinzen eben jo fördern wie ihre Zufriedenheit und ihr Glück. Werden bie 
anderen deutſchen — patriotiſch und hochherzig genug fein, um dieſer Ein- 
richtung zuzuſtimmen? Vielleicht iſt es jetzt ſchon zu ſpät; meiner Meinung * 
nad) nicht. Einſtweilen aber follten wenigftens alle Ausnahine- und Nepreffiv- 
maßregeln bejeitigt, die Autonomie des Neichslandes jollte verwirklicht und der 
Landesausſchuß ein Landtag werden, gleich dem von Preußen, Bayern oder Sadjen. 


London. Samuel Names Capper. 
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Bismarck und fein Denfmal. 


EN ic bildenden Künfte ftehen an Freiheit noch weit hinter der Poeſie zurück. 

Während Dichter und Schriftfteller, auch folche mittlerer Begabung, 
gar nicht mehr daran denken, anders als frei, d. h. nad) ihrem Charakter, zu 
Ihaffen, arbeiten Bildhauer und Maler heute noch genau fo auf Beſtellung, 
wie es die Dichter vor zweihundert Jahren thaten. Sie verfertigen möglichſt 
angenehme Bildniſſe von zahlungfähigen Herren und Damen, wie einſt die 
Dichter jeden Gönner eines Sanges werth gehalten haben. Es iſt wahr, an 
die Stelle des Kaiſers Auguſtus und Ludwigs des Vierzehnten droht für 
unfer Schriftthum der Verleger und der Theaterdireftor zu treten; aber die 
Gefahr ift für ſtärkere Talente gering, weil Verleger und Direktor bei der 
grögten Freiheit des Autors felbjt am Beten fahren. 

Die Gefahr für alle Künftler befteht in der Proftitution, — das Wort 
in einem weiten. Sinne genommen. Die Proftitution lauert auf die arme 
Schönheit wie auf das arme Talent. Und mie fie fich nur ein gutes Kleid 
anzieht, um unter den Namen „Schönheitfonfurrenz“ gefellfchaftfähiger zu 
werden, fo winft auch im Kunftleben aus den Konkurrenzen oft und leicht 
die Proftitirtion, deren Weſen es doch iſt, für Geld Gefühl zu heucheln. Sie 
bejteht nicht darin, feine Leiſtung zu verfaufen, fondern darin, Gefühl auszubieten. 

Dan jagt jetzt gern für Konkurrenz „Wettbewerb“, weil die gute deutfche 
Ueberfegung „Drängelei“ wirklich nicht hübſch Klingen würde In Wahrheit 
aber find die meiften Konfurrenzen Drängeleien um ein Stüd Geld. 

Die meiſten Denfmalsdrängeleien jtellen dem großen Künftler feine 
beneidenswerthen Aufgaben. Auch in- diefer Beziehung find die Zufchauer 
recht thöricht und die Bildhauer nicht chrlich, nicht einmal gegen ſich ſelbſt. 
Da fol für einen Dichter, Denker oder Forfcher ein Denkmal errichtet werden 
und es wird ein Preis ausgejchrieben. Bei Goethe und Lefjing ift allenfalls 
Liebe zur Aufgabe von vorn herein da. Soll aber etwa um Spinoza oder 
um einen berühmten Fachgelehrten oder auch um einen Dußendfürften und 
Dutendgeneral geworben werden, jo müſſen jih die Künftler erft bei Büchern 
und Freunden erkundigen, bevor ſich — wie bei Mahadöhs Schätschen — 
aus dem Gehorfam die Liebe entwidelt. Von dem Geld ift weiter nicht die 
Nede, wern man den befferen Streifen angehört; es wird ftillfchtweigend er- 
wartet und nachher ftillfchweigend hingelegt. 

Selbſt bei ganz großen Denkmalsaufgaben ftört gewöhnlich ein widriger 
Umftand. Auch große Könige haben Zufallsgefichter, fie jind nicht die ge— 
borenen Modelle für ihr eigene3 Denkmal. Viktor Emanuel fol viel Glüd 
bei Frauen gehabt haben. Ob da feine Freigebigfeit nicht mitfprah? Und 
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ob fein dicker Körper und fein Schnaugbart wohl einen italienischen Bild: 
hauer am fich begeiftert hätten? Um fein Denfmal aber gab e3 eine unge: 
heure Drängelei. 

Fürft Bismard ift ein Prachtmodell für fein eigenes Denkmal. Schon 
die äußere Erfcheinung muß den Künftler loden und Lenbachs beite Bilder 
von ihm wären felbjt als Studien nad irgend einem unbekannten Modell 
Föftliche Werke. Auch die geiftige Größe mug man ihm anfehen, wenn man 
nicht gebfendet ift von Parteileidenfchaft. Einer feiner bedeutendften politischen 
Gegner hat es mir einmal unter vier Augen zugeftanden, daß er den Fürften 
fiebe und bewundere, — vom fünftlerifchen Standpunkte. Und jegt, wo der 
Fürft als Privatmann nicht mehr zu lohnen oder zu ſtrafen vermag, darf 
wenigftend auch‘ der freiefte Deutſche das Gefühl der Liebe ruhig aussprechen. 
Diefes Gefühl hat ja nichts mit Währungfragen und mit vaterländifchen 
Steuern auf ausfändifche Ochſen zu thun, auch nichts mit den Deflamationen 
der inländifchen. Es ift Freude, Freude an der großen Perfönlichkeit und 
an ihrer ſtarken That. Wir haben dafür ein gutes Wort: es lacht einem 
das Herz im Leibe bei diefer Art von Liebe und Bewunderung. Die Fran: 
zofen fogar jind von diefem Gefühle nicht ganz frei. „sch hafje und liebe 
ihn zugleich”, fchrieb Daudet von Bismard. Und an dem Tage, „wo die 
ReichStagsmehrheit die hiftorifche Dummheit beging, von Bismarcks achtzigſtem 
Geburtstag nichts wiffen zu wollen und wie der Suppenfaspar zu fchreien, 
da hörte ich auf franzöſiſchem Boden gebildete Franzoſen auf diefe Mehrheit 
ſchimpfen, — dag mir das Herz im Leibe lachte. 

Die Begeifterung für Bismards Perfönlichkeit iſt alfo künſtleriſch ſelbſt 
bei feinen Haſſern da, die Tebhaftefte Begeifterung müſſen naturgemäß die 
deutfchen Künftler empfinden. Es iſt alfo nicht daran zu zweifeln, daß bei 
diefer Drängelei die Liebe zu der fhönen Aufgabe mitdrängte. Warum alfo 
ift da3 Ergebniß der Bismard:Konkurrenz fo erbärmlich ausgefallen? 

Eigentlih iſt Alles vortrefflich abgelaufen. Etwa neunzig Entwürfe 
find eingefandt worden und dreißig Preife hat man vertheilt. Es iſt alfo 
offiziell jede dritte Arbeit ein preiswerthes Kunftwerf; Das ift mehr, als 
man mit Necht verlangen fann. 

Nur daß über ein Dutzend von den Entwürfen gar nicht gezählt 
werden follte, weil e3 von Prefferfüchlern, von Narren oder von Spafvögeln 
herrührt. Solcher Unjinn, folde Krüppel müßten felbft von öffentlichen 
Drängeleien auszufchliegen fein. 

Unter den übrigen achtzig Denfmälern jind zehn mit dem erſten, zehn 
mit den zweiten und zehn mit dem dritten Preife ausgezeichnet worden; es 
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bleiben alſo fünfzig Skizzen, die ganz gewiß nicht ausgezeichnet ſind. Von 
dieſen überſehenen ſchien mir nur die allerletzte Nummer (94) doch auch 
eines Preiſes werth, — womit ich nichts gegen ſie ausgeſtoßen haben will. 

Die dritten Preife entfprechen ihrer Bedeutung noch am Eheften. Es 
Iheinen Anerfennungen von Fleiß oder guten Sitten zu fein. Mo ſich 
Talent regt (wie in Nummer 39), da iſt es durch irgend eine Unmöglichkeit 
belaftet. Unter den zweiten Preifen finden fich drei Werthe (37, 62 und 90), 
die vorläufig wenigften ganz ordentlich gedacht find und die nach meiner 
Meinung noch mehr werden fünnten. 

Aber die erſten Preiſe! Ein paar der befannteften Bildhauer von Berlin, 
dazır nach dem fchönen Grundfage der Parität einige Herren aus füddeutfchen 
Nefidenzen, haben die Preife befommen. Und hier, in der Armfäligfeit, ja, 
Sottverlafienheit, Liegt das eigentliche Fiasko. Höchſtens eine Arbeit, die ges 
meinfame Arbeit eines Bildhauers und eines Architekten (24), kann man fid) 
ohne Angjt auf einem öffentlichen Plage groß ausgeführt denken; die anderen 
erſten Preife müſſen fire Preife gewefen fein, Huldigungen für cine fonft: 
woher befannte Bedeutung. An fich find die zuerjt preisgefrönten Entwürfe 
faft noch ſchlimmer als die ſchlimmſten Phantaſien der Pfefferfüchler; es fehlt 
ihnen jeglicher neue Einfall, es fehlt ihnen Schönheit, es fehlt ihnen Größe. 
Größe wird mit Dimenſion verwechſelt, noch dazu mit Breitendimenſion, 
für Schönheit gilt Schablone und ſtatt einer künſtleriſchen Originalität bietet 
man höchſtens den Leitartikel-Einfall, daß Bismarck Deutſchland in den 
Sattel geholfen habe (26). Uebrigens würde dieſes Werk, nach der Skizze 
ausgeführt, Deutſchland nach Norden reiten laſſen, während Bismarck zu Kroll 
ginge und blickte, — was doch nicht hübſch wäre. 


* m * 

Warum iſt die Konkurrenz ſo erbärmlich ausgefallen? 

Man hat die Schuld auf den Platz geſchoben und geſagt: vor dem 
ſchönen Reichstagsgebäude müſſe ſich der Bildhauer zu ſehr an die gegebenen 
Formen halten, er könne darum nicht frei genug ſchaffen. Es iſt wahr, die 
nahe Architektur würde Opfer verlangen und die ſchlaueſten Bewerber um 
den erſten Preis haben auch gleich das Opfer gebracht, nicht für ihre Kunſt, 
ſondern für den Architekten zu arbeiten. Aber in Wien ſteht das Denkmal 
von Maria Thereſia ganz prächtig dicht zwiſchen den ſtattlichen Muſeen. 
Und bei ums haben doch auch die Bewerber, die ſich gar nicht um Die 
Architektur kümmerten, darum nichts Befjeres zur Stande gebradt. 

Einen Kleinen Theil der Freiheit mag der gedachte Standplat genommen 
haben. Was aber unferen Künftlern fehlt, Das ift die Freiheit überhaupt. 
Politifch und künftlerifch find unfere Bildhauer und Maler nicht frei genug 
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für eine große Aufgabe. Wie fie in das Dogma vom Flafjifchen Altertum 
immer noch fo verrannt find, daß Einer das Elſaß darzuftellen glaubte, als 
er einem nackten griechifchen Frauenzimmer die elſaßer Schleife aufſetzte 
(Nr. 10), wie es auch fonft an unverftändlich heraldifchen Symbolen nicht 
fehlt, wie dann wieder mehrere Entwürfe den neu entdeckten Meergott Aegir 
einem fo ernjten Manne wie Bismarck auffpielen lafjen, fo ift die Gewohn— 
heit der Unfreiheit im jedem Zuge zu bemerken und die ungewöhnliche Auf: 
gabe fand nur die gewohnte Uebung zur Löfung bereit. 

Die Poeſie hat die Aufgabe längft gelöft. Sch weiß nicht, wie viele 
deutfche Dichter ohne Drängelei in ihrem ftillen Kämmerlein das Problem 
Bismard zu bewältigen ſuchen. Keinesfalls werden fie ihr Vorbild über: 
treffen, Kleiſtens Hermannzjchlacht, die Freilich fchon zu Anfang diefes Jahr: 
hunderts gefchrieben wurde. Genau Das, was Kleiſtens glühende Seele 
erfehnte, it uns durch Bismarck leibhaftig geworden; und id würde mid) 
anheifchtg machen, den Hermann in Bismards Maske darftellen zu lafjen, 
daß ein Schauern ginge vom lesten Rang bis zu den beiten Plägen, aud) 
in den Szenen zwifchen Hermann und den Fürften. Und es wäre wahr: 
haftig nicht gegen die Abjicht de3 Dichters. Freilich hätte Kleiſt diefe einzige 
Mannesgeftalt nicht bilden können, wenn er jich nicht frei gemacht hätte von 
dem Gängelbande griechifcher und deutfcher Hlaffizität und von dent unferer 
offiziellen Moral; fein Hermann hat deitfchen grimmigen Humor und hat 
die ungefchriebene Moral aller grogen Kerle, die weder mit der Kanzeltugend 
noch mit den Predigten der guten Hirten Etwas zu fchaffen hat. 

Und zu einer ſolchen Eroberung der Freiheit, zu einem folchen Bruch 
nit der Schablone hätte die Bismard-Aufgabe Gelegenheit geben follen. 
Was feit einem halben Jahrtaufend antike Kunft heißt und gar nicht antiker 
Geiſt ift, die glatte Schönheitlerei, hätte aufgegeben werden müſſen, es hätte 
der Verſuch gemacht werden müſſen, was die Plaftif angeblich nicht kann, zu 
harakteriiven, wie es auch die Dichter erjt Kleist gelchrt hat, zu charakterijiren 
durch Tebendige Symbole, aber auch duch Wahrheit in Haltung und Blid. 
Nicht eine naturaliſtiſche Schulmeinung foll jiegen, fondern volle Fünftlerifche 
Freiheit von jeder Schablone, aud) von der neueften. 

* * 
* 

Ob es aber nicht ungerecht iſt, gerade von dieſen hundert Bewerbern 
die Größe und Freiheit zu verlangen, die auch ſonſt nicht häufig iſt unter 
Künſtlern und anderen Leuten? 

Wandert man von den Bismarck-Entwürfen durch den Ausſtellung— 
park zur ſogenannten Großen Berliner Kunſtausſtellung, ſo wimmelt es unter 
den Bäumen von der kleinen Proſtitution. Man ſagt, das Unternehmen 
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fönnte nicht beftehen ohne die Theilnahme diefer Welt. Betreten wir dann 
den Ölaspalaft, den Markt von dritthalbtaufend Kunftwerken, und nehmen 
wir das Mort wieder im weiteften Sinne, fo werden wir aud) da taufend: 
fach die Proftitution wiederfinden, die der Künftler und die der Modelle. 
Glücklich, wer auf dieſem Markte einige Perfönlichkeiten findet, die weder 
durch Geld noch durch Genuß noch duch wohlfeilen Ruhm käuflich find, 
die ganz fich felbft gehören, die ſich nicht für Lohn zeigen oder geben. Warum 
von diefer überwältigenden Mehrheit verlangen, daß ſie Verſtändniß habe 
für die freiefte und ſtolzeſte Aufgabe? 
Fris Mauthner. 


Der deutiche Rellner. 


ẽs ijt befannt, wie fich Eigenarten von Menſchen und Ständen bei anderen 
OKI Menichen in verfleinertem, verzerrtem und befonders in erniedrigtem und 
karifirtem Maßſtab wiederholen. Das Weſen eines Deren fpiegelt ſich in feinem 
Diener, wenn er der typifche Bedienſtete ift, oft jo treulid) ab, da von dieſem 
auf jenen, jogar von den augenblidlihen Stimmungen diejes auf die augen- 
bliklihen Stimmungen jenes zu fchliegen iſt. Wie der Herr, jo der Knecht. 
Wie jener einen Mitmenfchen behandelt, jo thut es auch diefer; in der gleichen 
Richtung, aber mit Vergröberung der Art und Weiſe. Schließlich tritt das 
berühmte „Wir“ des Bedienfteten auf: er fühlt fich mit dem Herrn zujammen als 
‚ eine einheitliche Macht, deren Gentrale allerdings im Herrn liegt; und nicht etwa 
ein habfüchtiger Egoismus, fondern vielleicht ein ſchlecht und rechter Idealismus 
— jo eine Nuance von altdeuticher Vaſallentreue — treibt ihn zu diefer Allianz. 
Aehnlich ift das Verhältniß zwifchen Priefter und Kirchendiener; Phyfiognomifer 
werden nicht verfehlen, die veränderte Wiederholung der Gefichtsbildung eines 
Pfarrers im Antliß des Meßners als einen willfommenen Studiengegenftand 
zu begrüßen. An diejen Affen des Priejters fchließt ſich noch mancher Typus 
an: fo ift 3. B. dem Wirth eines Wirthshaujes, das einer gut befuchten Wall 
fahrtfirche gegenüber liegt, bald der jelbe phyfiognomijche Charakter, nur eben 
in die Ausdrucksſprache eines Gajtwirthes übertragen, aufgeprägt. 

Man darf erwarten, daß ſolche Spiegel-Nepetitionen aud an nationalen 
Unterſchieden theilnehmen; man thut jedoch gut, dazu ein Beobachtungmaterial 
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zu wählen, das eine gewiſſe Einheitlihfeit jowohl innerhalb jedes nationalen 
Kreifes als auch im internationalen Rahmen bewahrt, auf daß nicht andere als 
die zu beobadhtenden Eigentgümlichfeiten ftörend hineinfpielen. Der Diener ift 
je nad) der fozialen Stellung feines Haufes, ſelbſt je nach [ofalen Unterjchieden 
zu fehr verjchieden, als daß er hierfür günftig wäre; der Küfter hängt auch von 
den Konfeffionellen und kirchlichen Variationen zu fehr ab, als daß er die Heraus» 
fehrung nationaler Typen leicht machte. Cine ziemlich gleihförmige und jogar 
internationale, man möchte jagen elementare Maſſe iſt hingegen die der Stellner. 
An ihnen dürfte fich für den vielgereiften Volfsfenner die Vergleihung des 
Gepräges, das ihnen der — mit Reſpekt zu vermelden — Genius des Yandes 
gegeben hat, in hohem Maß lohnen; ftehen fie doch zu den tonangebenden 
Schichten der Bevölferung in einem ähnlichen Verhältniß wie der Bebienjtete 
zur Herrſchaft, der Sakriftan zum Geiftlichen. Es ift wohl gar nicht anders 
möglid, als daß der herrichende Geift des Publikums, der die Weije jeiner 
Herrſchaft an der Stätte des kellneriſchen Waltens in bejonderer Ungeziwungen: 
heit und mit einem gewiſſen proßigen Ernft zur Geltung bringt, in die hier 
waltenden Geifter hineinfchleicht und in ihrem Aeußeren, jei es in ber Phyjio- 
gnomie oder in den Geberden oder in der Sprechweiſe, mit charafteriftiicher 
Berfärbung wieder zum Musdrud gelangt und fogar eine Denkweiſe und Lebens» 
praxis verräth, die für jene Weife zum Symptom wird. 

Mögen Andere und bejjer Bewanderte uns mit ihren Berichten über folche 
Erfahrungen durch die weite Welt geleiten und uns die zahllofen Nationen und 
Stämme im angeraudten SKellnerfpiegel vorführen; uns mag es hier an dem 
Spiegel aus Deutidland und an ergänzenden Nachbarvergleidhen genug jein. 
Der Charakter eines Volkes ift nun zum großen Theil durch das Vorherrſchen 
gewiſſer Stände und Berufe gegeben und läßt ſich wohl auch durch den Hinweis 
auf dieje VBorherrichaft fennzeichnen; ähnlich wie — nur nod) klarer — die po: 
litiiche Vertretung eines Volkes von der Vertheilung jeiner Berufsarten wenigftens 
mitabhängt und bei itberwiegender Zandwirthichaft altkonfervativ, bei überwiegen 
der Kleininduftrie neufonjervativ, bei überwiegender Großinduftrie rechtsliberal, 
bei übermwiegendem Handel linksliberal, bei überwiegender Fabrifarbeiterfchaft 
jozialdemofratifh wird. Deutjchland zeigt ſich befanntlich noch immer etwas 
mehr agrarijch als nichtagrarifch; und mag auch diefes Heine Mehr in der Wirk: 
lichfeit bereits gefchwunden jein, es macht fi trogdem noch in feinen Wirkungen 
bemerkbar. Jedenfalls ftimmt das Geſagte für Süddeutſchland mehr als für 
den Norden, für Dftdeutichland mehr als für den Weften. Dem entjprechen 
auch die verjchiedenen Beihidungen der Vertretungskörper. Indeſſen veichen 
jene agrarijch-induftriellen Gegenjäße zum Aufbau eines Volkscharakters nicht 
aus. Neben ihnen, allerdings aud mit ihnen, find andere Berufsgegenjäße ge- 
geben; zunädjit die der Stände: Adel, Prieſter, Bürger, Yohnarbeiter; dann die 
der jpeziellen Berufe: Beamter, Lehrer, Arzt, Advokat. So ift in der ge: 
janımten Lebensart und Denkweiſe Deutichlands das feelforgerifche, ſchulmeiſter— 
liche und behördliche Dauptelement nicht zu verfennen; andere Elemente treten 
zwar immer mehr dazwijchen, find aber Ergebnifje neuer Wandlungen, die eben 
unjeren bisherigen Nationalcharakter zu verändern beginnen, — jei es ins Beffere 
oder ins Schlechtere, fei es ins Gemüthlichere oder ins Ungemüthlichere, 
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Und trete ich in ein deutſches Wirthshaus ein, Tann ich erwarten, in dem 
Kellner für die kommende Stunde meinen Seelforger, Lehrer und Vorgeſetzten 
zu finden. Die Unterſchiede des Wirthshauſes ſelbſt — ob Kneipe oder Grand 
Hotel — bleiben trotzdem beſtehen; fie ſchließen jenen ſtändigen Charakter des 
Kellners in ihre bejonderen Eigenthümlichkeiten ein. Auch ob Kellner oder 
Kellnerin, ift dabei von wenig Belang; jedes Gejchlecht kann ja die vorhin ge- 
fennzeichnete Bethätigung nad) feiner Art auffaffen. Anders fteht es ſchon um 
den geographischen Unterſchied: der Kellner oder die Kellnerin aus dem alt- 
biederen bayrijchen Hafer- und Hopfenland wird jene Nuancen in tieferer Sättigung 
zeigen, als es ihre Hamburger oder berliner Genofjen thun. So ift es ung wohl 
nicht verwehrt, einen einheitlichen Typus feftzuhalten; man möchte fogar verfucht 
jein, ihn als ein alldeutjches Gemeingut zu lieben. Der Vertreter des Typus 
hat ja das beſtimmte Gefühl, daß er die Stätte feines Waltens, das Wirths- 
haus, den Befuchern heimisch machen muß, daß diefe urfprünglid am Meiften 
in der Kirche, dev Schule, dem Bureau zu Haufe find und die moraliiche Luft 
diejer engjten Heimath auch draußen in der großen Welt des Deurfchen, d. h. im 
Wirthshaus, wohlgefällig wieder begrüßen. Darum nimmt er fich des armen 
Fremdlings an, predigt ihm, belehrt ihm, bevormundet ihn; und je nach der 
eigenen Individualität und nad der des Anderen richtet er den Ton feines 
Auftretens ein. Die hohe Aufgabe, dem Saft zeitweilig den geiftlicen Hüter 
zu erjeßen, faßt er bald als der Hirt feiner Heerde, bald als der zürnende 
Kanzelmann; den Beruf des Lehrers und Erziehers bald mit redlichem Be- 
mühen, dem Schüler die richtige Erfenntniß leicht zu machen, bald mit der 
Bitterfeit ſchulmeiſterlicher Zurechtweilung; die Funktion des Beamten baid als 
der patriarchaliſche Bejchüger, bald als der Bureautyrann. Nur frei läßt er 
den Deutſchen nie; diefer Gefahr will und darf er den ihm anvertrauten Schüb- 
ling denn doch nicht ausjegen. Das wäre unmoralifch, jubverfiv. Gehts mit 
der- Seeljorgerei, Schulmeifterei, Bureaufchindung nicht recht vorwärts, dann ift 
in der deutjhen Kultur noch ein vierter Berufstypus da: der Literat, der felber 
allerdings wieder jene drei Berufe in ſich vereinigt. Der denkt und trompetet 
dem Volk wenigjtens theoretijch vor, was es zu denfen und zu fingen hat, be- 
wacht es mit Rathſchlägen, mahnt es mit ftiliftiichen Winfen, reizt es mit ge- 
drudter Spottmiene. Ein Blid des Kellners vermag über den deutichen Bier- 
gajt, der fich gerade zu einer läfterlichen Selbjtändigfeit aufraffen mollte, fo viel 
wie ein ans deutſche Gewiſſen appellirender Leitartikel. 

Die Aufführung der Säfte — wohlgemerkt: der einheimiſchen Gäfte — 
in eimem deutſchen Wirthshaus iſt denn auch duchichnittlich mufterhaft. Die 
Pfarrer, Lehrer und Beamten fünnen mit ihrer Gemeinde, ihrer Klaſſe, ihrem 
Publikum zufrieden fein. Klappts irgendwo nicht, dann Hat eben der alte ge- 
meinjame Geiſt nachgelaffen; er fehrt aber bald wieder, dank unferen Mächtern. 
Wir Gäſte geben uns darum auch Feine Mühe, Nevolution zu machen; effen jo 
viel, wie es gute Sitte ift, nicht mehr, weniger ſchon gar nicht, erlauben ung 
dabei feine ungemwöhnlide Kombination, um die Behörde nicht zu verwirren, 
trinfen dem Trinkzwang zu Ehren und — was die Hauptſache ift — zahlen 
ſchließlich unſere Steuer, das Trinkgeld. 

Die ftanımverwandte Oftmarf läßt es hier an deutjchnationaler Gefinnung 
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nicht fehlen, verfündigt fih aber auch nicht durch allzu großdeutſche Velleitäten. 
Sie tönt das Deutſchthum des Wirthshaufes ganz ſchön ab, treu der völker— 
verbindenden weltgefchichtlihen Stellung Oeſterreichs. Als Bollwerk Mittel: 
europas gegen öftlihe Barbarei macht e3 dem Wanderer den llebergang don 
deutſcher Unterthanenbravheit zu afiatiiher Sklaverei möglichſt leicht und löthet 
fein die Mittelglieder zufammen. Die bayerifche Kellnerin, die dem Gaſt ungefragt 
„ſein“ Glas Bier vorjegt, hat ſich in den italienifchen Piccolo verwandelt, der 
die Getränfe aufjagt, und in den eleganten Wiener Jean, der bie Speijenfarte 
herunterfchnarrt; die Karikatur des Schulmeijters von Sadowa in Die Rarifatur 
des halbleibeigenen Angeftellten in gräflihen Dienften. Die deutſche Schwer: 
fälfigfeit ift zur fhlängelnden Schmiegſamkeit geworden, die Würde des deutſchen Bier— 
beamten zur Balance zwifchen vertraulicher Wegwerfung und fogengrober Frechheit. 

Ein Landfartenfprung in den deutihen Norden, zu den kühlharten 
Stämmen der riefen und anderer Küftendentjcher, zeigt das entgegengejeßte 
Bild. Wohl ift auch dort noch der Kellner der Dbere des Gaſtes; aber er 
fühlt, daß ihm nicht gut nahetreten ift. Er läßt den Angefommenen unbebelligt, 
er weiß, daß dort den Menfchen das Meer gewöhnt hat, felbjtändig zu jein, er 
beforgt nicht, wie fein füdlicherer Kamerad, daß fein Gaft durch Unbehilflichfeit 
Schaden leiden werde; er wartet, bis er eingreifen fol. In manden abgelegenen 
Gegenden Deutihlands, wo der Menſch durch die Natur jo ganz in Anſpruch ge— 
nommen iſt, daß dagegen Kirche, Schule und Bureau zurücktreten, iſts ähnlich; 
im urbäuerlichen Wirthshaus bleibt der Gaſt von kellneriſcher Vormundſchaft 
eben ſo weit unbehelligt wie von der wirklichen Behörde. 

Einen nationalen Schritt weiter, nach England, und wir fühlen die 
Stimmung des Gleichen unter Gleichen, die dort das Land durchzieht, auch beim 
„Aufwärter“ wieder. Er iſt der ſelbſtändige und fremde Selbſtändigkeit reſpek— 
tirende Engländer. Er läßt den Gaſt frei und bleibt ihm gegenüber unverändert, 
mag er nun ein kleiner oder großer Herr ſein, Dies oder Das, wenig oder viel 
eſſen. Der richtige Deutſche vermißt da ſeine heimiſche Behörde, die ihn ſo wohl 
zu berathen, ſo feſt in einem Gleiſe zu halten verſteht. Er muß ſich erſt daran 
gewöhnen, auch hier einen Mitmenſchen vor ſich zu ſehen, der ſeine nöthigen 
Leiſtungen erfüllt, ſeine nöthigen Gegenleiſtungen empfängt und im Uebrigen 
der Kirche, der Schule, dem Amt überläßt, was ihnen zukommt. 

Ein Theil dieſes Geiſtes iſt längſt auch bei uns in Deutſchland durch 
die Lande und Wirthshäuſer gegangen und hat ſich da behauptet. Was ich be— 
richtete, ſtimmt nicht mehr ganz. Und der Mißklang, den dieſer Umſchwung er— 
zeugt, iſt nicht mehr zu überhören. Aber er iſt das Echo größerer Mißklänge, 
die unſer Deutſchland durchziehen. Acker und Fabrik, Kirche und Maſchine, 
Schule und Selbſtlernen, Amt und Geſchäft —: dieſe gegenſätzlichen Mächte 
wirbeln daheim den Unfrieden auf und der in Ueberlieferungen aufgewachſene 
Deutſche weiß bald nicht mehr, wohin er flüchten ſoll. Wehe ihn, wenn er 
jelbft in feinem zweiten Heim, im Wirtdshaus, nicht mehr findet, was ihn 
durch Jahrhunderte hindurch ſtark gemacht und ftarf erhalten hat. 

Nymphenburg. Dr. Hans Schmidfun;. 
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Ein vergefjener Erzieher. 


M Deutſchen find das pädagogifchefte Volk der ganzen Erde, bei den 
> Ruffen 3. B. als typiiche Schulmeifter bekannt und in ihren Nomanen faft 
immer als Hauslehrer verwendet. Der Beftand unferer pädagogifchen Bücher und 
Zeitſchriften ift allein fo groß wie der aller anderen Nölker zufammengenommen. 
Wir find thatjächlih auch ihre Lehrer umd Vorbilder im Werke der Erziehung 
geweien, zumal im Volksfchulunterricht. Ehe noch das übrige Europa davon 
räumte, organijirten die deutjchen Lutherifchen und reformirten Kirchen einen 
religiöfen Unterricht des ganzen Volkes, der bald ein allgemein elementarer 
wurde. Sein Auffommen gehört zu den erfreulichiten Erjcheinungen des jech- 
zehnten Jahrhunderts. Much hier hat das Elend des dreißigjährigen Krieges 
die Entwidelung um faft Hundert Kahre zurückgeworfen, aber der deutfche Idea— 
lismus hat jeine Probe beftanden. Mehrere Staaten und Städte — im Gefolge 
der proteftantifchen auch fatholiihe — nahmen die unterbrocdhenen Beftrebungen 
wieder auf; immer größer wurde das Gebiet, in dem der allgemeine Unterricht, 
wenn aud oft dürftig, doc) ftreng und konſequent durchgeführt wurde. Als 1774 
auch Oeſterreich ihn von Staates wegen einführte, war er in allen Ländern 
deutſcher Zunge eine öffentliche Einrichtung, — faft zwanzig “Jahre, che die fran— 
zöſiſche Revolution den bloßen Gedanken daran im Bewußtſein der Franzofen 
erwedte, und hundert Jahre, che England die allgemeine Schulpflicht durchſetzte. 

Nicht minder als in der äußeren Einrichtung ſind die Deutſchen in der 
Theorie und Methodik den anderen Völkern weit borausgeeilt. Der geniale 
Holſteiner Wolfgang Natke Hatte jchon im Jahre 1612 Namen, Begriff und 
Ausführung einer neuen „Didaktik“ fertig, die die bisherige mittelalterliche 
Methode, mehr eine Gelegenheit zur Peinigung al3 zur Erleuchtung der Schüler, 
vertreiben, die Qual des Lernens durd richtige Pſychologie in Luft verwandeln 
jolite. Erſt nad) ihm, dankbar feinen Spuren folgend, jtellte der Czeche Amos 
Comensky die felben Ideen in weitläufigerer Form dar, erft fieben Jahrzehnte 
ſpäter kam der Engländer John Locke auf die ſelben Gedanken, die dann nach 
weiteren ſiebenzig Jahren Rouſſeau mit falſchen, aber verblüffenden Uebertrei— 
bungen deklamirte. Die Deutſchen deklamirten nicht, ſondern übertrugen die 
neuen Gedanken in die Praxis. Von Ratke bis zum Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts erſchienen praktiſche Pſychologen, die dem Kinde durch Anpaſſung 
der Stoffe und des Lehrganges an ſeine Seele das Lernen zu erleichtern, die auch 
ſeine ſittliche Bildung durch Erweckung menſchlich nahe liegender und darum 
richtiger Motive zu einer geſunden zu geſtalten ſuchten. Unzählige Seufzer 
und Thränen haben fie der kindlichen Welt erſpart. Außer Ratke und dem 
ganz deutjch gebildeten Comensky find Franke, Zeidler, der faſt vergeffene Entdeder 
der Zautirmethode, ferner Chriſtoph Semler, Heder, Bafedow fammt den übrigen 
Philanthropiften, befonders Campe und Salzmann, endlich Peitalozzi und jeine 
Schüler bedeutende Vorkämpfer der Menjchheit, die das „philoſophiſche“ Jahr— 
hundert auch zu einem „pädagogiſchen“ gemacht haben. Denn erſtaunlich iſt 
auch die Theilnahme der damaligen bürgerlichen und vornehmen Welt an päda— 
gogiſchen Fragen. Wenn man die Subſkribenten der „Allgemeinen Reviſion des 
gefammten Schul und Erziehungwejens” anfieht, eines Fachwerkes, das Campe 
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in fechzehn Bänden herausgab, jo findet man unter ihnen die nicht pädagogiſchen 
Kreiſe eben fo ftarf wie die Lehrer und Prediger vertreten. Heutzutage märe es 
ein Wunder, dag jeden Buchhändler tieffinnig maden würde, wenn ein jtreng fad)- 
wiffenfchaftliches pädagogifches Buch zur Hälfte von Nichtpädagogen gefauft würde. 

Auch unfer Jahrhundert iſt nicht unfruchtbar geweſen. Befonders Herbart 
und feine Schüler haben ein wohlorganifirtes, vielfach ſchon in alle Einzelnheiten 
ausgearbeitetes Syftem der Methodik für alle Schulen gefchaffen. Wird man 
aber gefragt, ob man irgend ein gut geſchriebenes populäres Buch über alle 
Theile der Erziehung, die ſittliche ſowohl als die geijtige, empfehlen fönne, jo 
ift man in Verlegenheit, zumal rauen gegenüber. Die Deutfchen Fönnen eben 
denken, aber nicht reiben. Wo eine gefällige Form gewünſcht wird, da muß 
man auf Befragen ſchließlich Spencers Schrift „Die Erziehung”, deutſch von 
Fritz Schulße, oder Legouves Nos filles et nos fils, das ebenfalls ins Deutjche 
überſetzt worden ift, nennen. Beide find zwar oberflächlich, aber flott. Und dennoch 
haben wir einen pädagogiſchen Schriftiteller, der zwar nicht durchgehends leicht 
und gefällig fchreibt, aber doch nur geringe Geduld erfordert, um dafür reichlich) 
und überreichlich zu lohnen, nämlich Jean Paul, bejonders in jeiner „Levana 
oder Erziehlehre“, die, im Jahre 1806 zuerſt erſchienen, in mehreren Auflagen und 
Ausgaben ſegensreich gewirkt hat und gerade jetzt zu neuem Segen aufleben ſollte. 

Jean Paul ſteht in dieſer Schrift noch ganz und gar auf dem Boden 
des achtzehnten Jahrhunderts. Aus Rouſſeau, den Philanthropiſten und Peſtalozzi 
ſucht er alle Goldkörner und Goldfäden zuſammen, fügt eigene hinzu und ver— 
bindet ſie zu dem Gewebe eines eigenen Syſtems. Wie Schiller die trockenen 
Begriffe der kantiſchen Philoſophie mit dichteriſcher Anſchauung zu beleben weiß, 
ſo gelingt es Jean Paul, die Gedanken der deutſchen Pädagogen wie ſeine 
eigenen in lebhafte Farben zu kleiden. In heiterer Form behandelt der Anfang 
ſogleich ein ſehr ernſtes Problem, die Möglichkeit oder vielmehr den Wirfungs- 
grad der Erziehung. Schon vor Schopenhauer hat mander Denker ihr eine 
eigentlich umgeſtaltende Kraft abgejproden. „Das Jahrhundert it das geijtige 
Klima des Menfchen, die bloße Erziehung ift das Treibhaus oder der Treib- 
icherben, woraus man ihn in jenes auf immer Hinausitellt.” „Die Völker wie 
die Wieſen ſäen fich jelbjt aus.” „Vornehme Schüler find überhaupt nit zu 
bilden, da der Lehrer jo bald ihnen gegenüber ein Gehordender wird.“ Solde 
Gedanken führt Jean Paul aus in einer Nede, die er zum Antritte eines Lehr— 
amtes im Johanneum-Paulinum hält. Natürlich zieht der Schulvath aus diejer 
Rede die Folgerung, den Vertreter einer fo nußlojen Kunft jofort zu entlafjen. 
Er findet ein zweites Lehramt und hält nun die Antrittsrede über die Erfolge 
der Erziehung. Beſonders Herrenhuter, Quäker und Juden führt er als Beweije 
ihrer Allmadt an, da fie durd die Erziehung unter und troß heterogener Um— 
gebung denngcd einen bejtimmten Menſchentypus zu erhalten wijjen. 

Che Jean Paul die gute Erziehung daritellt, jhildert er in einem köſt— 
lichen Kapitel die Verworrenheit der gegemvärtigen, die normale Eltern ihren 
Kindern angedeihen laffen, den Mangel eines fejten, einheitlichen deals, die 
„Zätowirung”der Kinder mitverfchiedenen Idealen, die über einander geprägt werden. 
So kann ein Kind an einem Tage Folgendes hören: 1. Neine Moral (das Gute um 
des Guten willen zu thun); 2. Unreine, mehr auf eigenen Nußen angewandte; 
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3. Siehft Du, daß Dein Water es jo macht? 4. Du bift noch Klein, Dies aber 
ſchickt fich nur für Erwadjene; 5. Die Hauptſache ift, da Du einmal in der Welt 
fortlommft und Etwas wirft im Staate; 6. Nicht das Zeitliche, jondern das Ewige 
beftimmt die Würde des Menden; 7. Darum dulde lieber Unrecht und liche; 
8. Wehre Dich aber tapfer, wenn Dich Einer angreift! 9. Tobe nicht fo ſehr, lieber 
‚unge! 10. Ein Knabe muß nicht jo ftill jigen; 11. Du mußt Deinen Eltern 
mehr folgen! 12. Du mußt Did) ſelber erziehen! Wenn fo Ihon die Bäter fehr 
ihwanfende Geftalten find, jo gleihen die Mütter erſt recht einem hundert- 
armigen Rieſen Briareus, der unter fünfzig Armen Befehle, unter fünfzig 
anderen Gegenbefehle trägt. 

Seine pofitiven Ausführungen beziehen ſich auf förperliche, fittliche und 
geiftige Erziehung. In Bezug auf die Körperpflege ift Jean Paul fo radikal, 
wie nur ein heutiger „Naturapoftel“ fein kann. Kneipp und Diefenbach könnten 
ih auf ihm berufen. Nicht blos barfuß, Sondern überhaupt fo oft wie möglich 
unbefleidet zu gehen, ift für die Kindheit das Lebenselirir. Ferner den Kindern 
feine Arzeneien, Wein nur Löffelweife, mehr häufig als reihlid und jedes Jahr 
weniger, in der „mannbaren Gluthzeit“ gar nit! Dagegen überſchätzt er Fleiſch 
und Bier, die er für normale Nahrungmittel heranwachſender Kinder hält, freilich 
eben nur das damalige, wohl ſehr wenig Alkohol enthaltende Bier. Auch ſoll 
dieſes nur zur Stärkung, dagegen Waſſer der regelmäßige Trank ſein. Uebungen 
im Ertragen von Schmerzen machen die Kinder ſchon in ihren Spielen, — ein 
Hinweis, daß der Erzieher ſolche planmäßig einführen ſollte. 

Unter „ſittlicher Erziehung“ kann man bei Jean Paul drei Arten der 
Bildung zuſammenfaſſen: die Bildung zur Religion, zur Sittlichkeit im engeren 
Sinne und zur Liebe. Die Religion iſt ihm nicht ein Dogma, ſondern ein Ge— 
fühl. Was Jean Paul als Religion definirt, trägt doch wohl ein Jeder in ſich 
oder muß in Jedem geweckt werden: „Wer etwas Höheres im Weſen, nicht blos 
im Grade ſucht, als das Leben geben oder nehmen kann, hat Religion.“ Mit 
Sebaſtian Franck ſagt er auch: „Gott iſt ein unausſprechlicher Seufzer, im 
Grunde der Seele gelegen.” Religion iſt ihm die Poeſie der Moral, 

Das Heilige muß ſchon einwurzeln in der Beit, die nie vergißt, alfo in 
der frühejten Kindheit, aber nicht, wie die Philanthropen wollten, durch den Ber: 
ftand des Kindes, dem fie die Ordnung und Zweckmäßigkeit der Welt nahe zu 
bringen fuchten, jondern durch fein Gefühl für das Erhabene. Wenn Rouſſeau 
erſt nad dem fünfzehnten Lebensjahre Religion lehren wollte, fo ift Dies zu 
Ipät. „Je jünger das Kind iſt, deſto jeltener höre 'e8 den Namen Gottes, aber 
es jehe feine Symbole. Nicht mit ihm, fondern vor ihm müßt Ihr Eure Gebete 
beten.” Das Beten ſei feltener, aber feierliher. Darum fein Tijchgebet vor 
dem Ejjen! Es wird vom Kinde verfäljcht, d. h. nicht in der Stimmung und 
der Gefinnung gefproden, die für ein Gebet nothwendig ift. Die befte hriftliche 
Neligionlehre ift das Leben Chrifti und dann das Leiden und Sterben feiner 
Anhänger, auch außerhalb der Heiligen Schrift erzählt. Alle Erklärungen vor 
dem Lejen, nicht nachher, damit die Erzählung ald Ganzes wirke. 

Die Bildung zur Sittlichkeit im engeren Sinne, d. 5. zum fittlihen Wohl— 
verhalten, ijt auf zwei Wegen zu erftreben: durch Vorbild und durch Maßregeln. 
Der Erzieher bleibe, gleichviel ob die Kinder gegenwärtig find oder nicht, fich 
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immer bewußt, daß das Kind, wie Baſedow ſehr richtig betonte, ein nach— 
ahmendes Weſen iſt. „Das Beiſpiel der Eltern iſt das zweite Gewiſſen der 
Kinder.“ Der Erzieher hüte ſich z. B. vor jeder Lüge, ſowohl vor jeder Ab— 
lüge über ein vergangenes Ereigniß als vor jeder Vorlüge, d. h. vor dem Bruche 
eines Verſprechens. Mit Unrecht verwirft Jean Paul dabei jede Art von Ab— 
ſichtlichkeit, etwa in Gegenwart des Kindes vor einem Entſchluſſe ein Schwanken 
abfihtlih zu heucheln, um es dann durch Selbtbefinnung auf einen jittlichen 
Grundſatz zu beenden; 3.B.: „Sch habe verfprochen, heute zu X. zu fommen. 
Das Wetter ift abfcheulich, ich habe auch drängende Arbeit. X bedarf meiner 
vielleicht nicht. Aber ich Habe es verfprohen. Mean joll eben überlegen, ehe 
man verfpricht, nicht nachher.” Wenn das Kind die Abfichtlichkeit nicht merkt, 
find ſolche Monologe fehr nützlich. Und wenn es ſchon Scaufpielerei ift, jo iſt 
es doch eine gut angewandte, Das A und D aber für das perjönliche Verhalten 
de3 Erziehers ift: Beigt dem Kinde Freudigkeit! „Freudigkeit ift der Himmel, 
unter dem Alles gedeiht, Gift ausgenommen!” 

Bon den Mafregeln der fittlihen Erziehung will ich nur einige wieder- 
holen, die mir in befonders treffender Form angegeben fcheinen: 1. Nie ift eine 
Kraft zu ſchwächen, nur ihr Gegenmuskel ift zu jtärfen, 3.8. Uebermuth durd) 
Mahnung zur Vorſicht. 2. Einheitlichkeit fann im Kinde nur herrjchen, wenn 
die Eltern es einheitlich behandeln. Das Kind ift zu zwingen, an gemijjen 
Srundfäßen feftzuhalten. Schafft Regeln für Kinder! Negel ift Einheit, Ein- 
beit ift Gottheit. Nur der Teufel ift veränderlid. 3. Nicht Leidenschaft ift 
auszubilden, jondern langes Wollen. 4. Große Ideale find den Kindern vorzu— 
halten, das Leben zieht ohnehin ſehr viel ab! 5. In den erften fünf Jahren 
giebt es feine Yüge und feine Wahrheit. Man muß dann blos jagen: Mache 
Ernit, feinen Spag! Später muß man einem Rinde, das gelogen hat, für 
einige Tage Schweigen gebieten. 6. Das Kind ijt von natürlicher Offenheit und 
Seradheit. Sie zu erhalten ift das beite Mlittel gegen Unmwahrhaftigkeit. Da— 
rum verlangt von ihm feine Verjchwiegenheit! Erſt recht natürlich find feelen- 
frümmende Gewohnheiten zu meiden, wozu nicht blos der ungeheuerlihe Dank 
für empfangene Strafe oder gar Schläge, jondern auch äußere Zeichen der 
Liebe gehören, die nicht freiwillig, aus eigenftem Antriebe gegeben werden, 
Komplimente vor Fremden und Aehnliches. 7. Die Schambaftigfeit in ge— 
Ihlechtlihen Dingen wird durch gemäßigte Aufklärung nicht gemindert, fondern 
gefördert. In der Kindheit gegeben, mildert fie die Neugier, die jonft in der 
gefährlichen Periode der beginnenden Gejchlechtsreife noch ſtärker fein würde. 
„Die das Käferwürmchen in der Nuß, fo wächſt das Menſchenwürmchen im Mutter: 
leide." Mehr braucht das Kind nicht zu wiſſen, denn mehr wird e3 auch nicht fragen. 

Die Bildung zur Liebe als ein befonderes Kapitel wird unferem nüchternen 
Jahrhundert überflüffig erjheinen. Und doc) giebt diefes Kapitel die Quinteſſenz 
aller Begründung eines fittlih guten Handelns. „Liebe ift die zweite Halb- 
fugel des fittlihen Himmels, fie wendet ſich nad außen, wie die Würde nad) 
innen.” Drei Stufen follen das Kind zu ihr emporheben: 1. die Erziehung 
zum Mitleid, befonders auch gegen Thiere, 2. der Anblid fremder Wechfelliebe, 
3. die Gelegenheit, fich ſelbſt lieb und hilfreich zu exweifen. Denn im Sinde 
erwedt oft die That den Trieb, während beim Erwacjenen meift das Umgefehrte 
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jtattfindet. Eine nothwendige Vorbedingung für diefe Bildung zur Liebe ift, daß 
die Kinder überhaupt auch außer der Familie noch Menfchen lange und vertraut 
genug kennen lernen. Ein Dorf und eine Kleine Stadt find dafür am Günftigiten. 
Am Wenigjten Liebe werden die Kinder lernen, die fortwährend mit den 
Eltern auf Reifen find und alfo von einem Orte zum anderen gefchleppt werden. 
Aus foldien werden allerhöchſtens „Hofmännchen oder Hofweibchen ohne Hof, 
fühl, heil, fein, matt, jatt, ſüß, fehön.” 

Nicht minder originell als hier, obwohl auf dem Boden der Ideen des 
achtzehnten Jahrhunderts ftchend, Jean Paul fich zeigt, behandelt ex die geiftige 
Bildung. Er begnügt ſich nicht mit dev Bildung des Erfennens, fondern als 
der genialfte der deutſchen Humoriften verlangt er auch Bildung zum Wig und als 
Dichter Ausbildung des Schönheitfinnes. Schr Iharffinnig find zunächft die Bemer- 
fungen über das Gedädhtnig. Wie Lode und Leffing mahnt ex zur Konzentration. 
Nur Eines zu einer Zeit, und Jedes längere Zeit hindurch. Wie fcharffinnig 
und pſychologiſch richtig ift Folgendes: Mehnlichkeiten find Ruder der Erinnerung, 
aber Klippen des Gedächtniſſes. Stontrafte heben fich gegenfeitig heraus, wie 
Licht und Schlagſchatten. Wer Schreiben oder Leſen lehrt, muß die unähnlichjten 
Buchſtaben zufammen Ichren. Nicht minder treffend find feine Bemerkungen 
über die Aufmerkſamkeit, fie fönne weder eingepredigt noch eingeprügelt werden ; 
nur Öftere Abwechjelung, fo weit der Gegenjtand fie ermöglicht, kann ihr zur 
Triebfeder dienen. „Wiederholung, jonjt die Hauptwinde des Unterrichtes, ift 
die Gegenfeder und feine Spiralfeder der Aufmerkſamkeit.“ 

Im Uebrigen zeigt er den gejunden Realismus des achtzehnten Jahr— 
hundert3 und ſcharfen Blid für das eigentlih Wichtige. Nicht zu viele Sprachen 
lernen! Mer fein Leben anwendet, um Spraden zu lernen, gleicht Dem, der 
jein Bermögen anlegt, um Portemonnaies zu faufen. Lateinisch, Geſchichte und 
Mathematif genügen für eine vollfommene Bildung. Die Mathematik wird im 
Allgemeinen überfchäßt; fie geht nur auf die Verhältniffe, nicht auf das Dafein 
der Dinge, fie ift darum, wie bei Peſtalozzi, an den Anfang des Unterrichtes 
zu Stellen und fol in ihrem geometrischen Theil das Augenmaß üben helfen. 
Später aber ijt eine rein formale mathematifhe Bildung zu einfeitig. Auch 
Blödfinnige haben Schadjpielen gelernt, — ein Beweis, wie wenig Geijt zum 
geometrifchen Kombiniren nöthig it. Das originelle Kapitel „Bildung zum 
Witz“ räth, die Kinder auf die Aehnlichkeiten und Verfchiedenheiten der Er- 
Icheinungen aufmerkſam zu machen, bejonder® auf diejenigen, die zwijchen der 
natürlichen und fittlihen Welt obwalten. Bon dem lebhaften Intereſſe, das 
die Kinder dafür zeigten, und dem Erfolge, den fie erzielten, giebt Jean Paul 
aus jeiner eigenen LZehrthätigfeit qute Beifpiele. „Der Menſch wird von bier 
Dingen nahgemadt, vom Echo, Schatten, Affen und Spiegel“, citirt er als 
Ausſpruch eines zwölfjährigen Snaben. Natürlich meint ev nur den Sachwitz, 
nicht die öden Geijtesverrenfungen, die den Kalauer erzeugen. 

Intereſſant find die Epifoden, die Jean Paul in den eben jfizzirten 
Gang jeiner Darftellung eingefhoben hat. Sie betreffen die Modifikation der 
Erziehung durch weibliches Geſchlecht und fürftliche Abkunft. Jacquelinens, einer 
Mutter, Beichte ihres Erziehens iſt heute nod) ein heller Spiegel für erziehende 
rauen. Und ein Erzieher für Prinzen und Prinzeſſinnen, der e3 ernjt nimmt, 
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kann in der Literatur der ganzen Welt feinen befjeren, freimüthigeren Rathgeber 
finden als in den „Inſtruktionen“ an die Hofmeifterin und den Hofmeilter. 
Und diefer ernfte Freimuth waltet durchgehends, obgleich oder vielmehr (in Jean 
Bauls Sinne), weil das Buch der Königin Karoline von Bayern gewidmet iſt. 

Wozu ich all Dies ſchreibe? In unverbeſſerlichem Optimismus. Schon 
Montesquieu und Rouſſeau klagten, daß die Politiker ihrer Zeit nie von Tugend, 
ſondern nur von Handel, Gewerbe und Wirthſchaft redeten. Was würden ſie 
erſt ſagen, wenn ſie unſere Zeitungen läſen? Von allem Möglichem iſt über 
und unter dem Striche die Rede, von allen Staaten, vom Königreiche Siam bis 
zu den Polypenkolonien, vom „Seelenleben“ der Sarah Bernhardt bis zu den 
Gemüthsbewegungen der Bacillen; aber Erziehung iſt nur ein Thema für Altmo— 
diſche, Zurückgebliebene, die nicht auf der Höhe des Jahrhunderts ſtehen. Dem 
deutſchen Hausvater, der deutſchen Hausfrau, die täglich ihr Leibblatt zu ſich 
nehmen, bringt dieſes nichts über ihre wichtigſte Aufgabe. Aber es iſt ja jetzt die 
Zeit der Sommerfriſchen, in denen man nicht ausſchließlich von der Zeitung 
lebt, ſondern bisweilen ſogar die Muße findet, ein Buch zu leſen. Solchen 
glücklichen Sommerfriſchlern ſei Jean Pauls Levana ans Herz gelegt. 

Freilich: Eins müſſen ſie dabei beachten. In den Grundſtoff des Ge— 
webes iſt bei Jean Paul öfter krauſe Gelehrſamkeit hineingeſtickt, die ein ge— 
lehrtes Auge erfreut, da ſie nie ohne witzige, oft überraſchende Beziehung auf— 
tritt, ein ungelehrtes aber verwirren kann und leider oft ſchon verwirrt und 
weiter zu leſen verhindert hat. Leider giebt es noch keine Bearbeitung, die alle 
Zugaben vom Nothwendigen trennte und ſo das Leſen zu einem ununterbrochenen 
Genuſſe machte. Denn für ſich allein iſt Beides, die Behandlung des Themas 
wie der Zuſatz intereſſanter Vergleiche, vollkommen, nur ihre Vereinigung wirkt 
oft ſtörend. Einer ſolchen Bearbeitung aber nähert ſich einigermaßen die Aus— 
gabe von Konrad Fiſcher (Langenſalza, Greßler, 1889), die einige Theile in Aus— 
züge gebradht hat, im Uebrigen zwar die Fleinen gelehrten Abjchweifungen vom 
organiichen Texte nicht trennt, aber mwenigjtens erläutert und befonders wichtige 
Stellen durd) den Drud herporhebt, auch durchgehends Paralleljtellen aus jonjtigen 
Schriften Sean Pauls heranzieht. Ferner enthält fie als jehr danfenswerthen 
Anhang noch Kleinere pädagogifche Schriften des Dichters und diejenigen päda- 
gogiſchen Ausiprüde der übrigen Schriften, die noch nicht als Parallelſtellen 
unter dem Texte der Levana aufgeführt find. Für Eltern weniger zwedinäßig 
ift die Ausgabe von Karl Lange (Zweite Auflage, Yangenfalza, Beyer & Söhne), 
die den Tert ganz unverändert giebt, die Parallelitellen in geringerer Zahl, voll 
jtändig aber die Yujäße der nad) dem Tode des Verfaffers von Ernft Förſter 
herausgegebenen dritten Auflage anführt und als Anhang das Idyll vom 
Schulmeiſterlein Maria Wuz abdrudt. 

Die Gattin Herders nannte die Levana „ein wahres Neligionbuch”, mit 
den Sean Paul das goldene Zeitalter wiederbringe, da er die Seelen der Kind— 
heit heilige, daS Paradies ihrer Jugend und Erziehung auffchließe. Hettner 
rühmt an ihr, daß fie gerichtet fei „auf die innere Harmonie von Liebe und Kraft“. 
Alle, die dem modernen Nervenkitzel diefe Harmonie vorziehen, mögen aus der 
Levana lernen, wie man jie den Kindern, dem fünftigen Geſchlechte, einpflanzt. 


Leipzig. Dr. Baul Barth. 


[ 15* 


228 Die Zukunft. 


Lavallotti und Crispi. 


DIN je ein politifcher Kampf merfwürdig war, fo ift es der zwiſchen dem 
Abgeordneten Felice Kavallotti und dem Premierminifter Erispi. Trotzdem 
er ſchon eine geraume Weile dauert, befindet er fich noch immer in feinem erjten 
Stadium: Ravalotti hat einige Angriffe gemacht, die Crispi, ohne auch nur 
einen Finger zu rühren, an ſich abpralfen ließ. Oder doch: er Hat es bisher 
verjtanden, jede Diskuffion über die „moralifhe Frage” zu unterdrüden. „m 
vorigen Dezember bat er die Kammer nad Haufe geichict, als fie die Nafe in 
die vom Herrn Giolitti mit jo viel Fleiß gejammelten Papiere fteden wollte, 
jebt hat er die Erörterung über diefe fatalen Dokumente durch einen Beſchluß 
feiner Majorität auf ſechs Monate verjchieben laffen. Sechs Monate, denkt der 
Schlaue, find eine lange Zeit. 

Der Ausdrud „politiiher Kampf” paßt eigentlich nur infofern, als cs 
fih um einen Streit zwijchen zwei Bolitifern handelt; auch würde eine Ent: 
ſcheidung politifche Folgen haben, da es faum zweifelhaft ift, daß eine Diskuſſion, 
wie Crispi fie im Dezember unterdrüdt hat, zu feinem Nüdtritt führen müßte. 
Mer weiß, was dann aus Ftaliens afrifanifcher Politik oder ſelbſt aus feiner 
Stellung zum Dreibunde werden würde. In diefem Zweifel ift vielleiht auch 
die Loſung des Näthjels zu juchen, warum König Humbert jo treu zu Erispi 
jteht, — abgefehen davon, daß Erispi der Mann ift, der — in Sizilien hat 
man es gejehen — ohne Bedenken einen Hungeraufitand unter Entfaltung ges 
waltiger Militärmacht unterdrüdt und durch Standgerichte die Gefängniſſe mit 
verurtheilten „Rebellen“ füllen läßt. Eine Hand wäſcht da die andere: Grispi 
thut fein Beftes für die Dynaftie und der König fieht dem alten Herrn feine 
„fleinen Sünden” nad, feine „peecadillos‘. Ein ganz hübfches, patriarcha- 
lifches Verhältniß, wie man fieht. Schade nur, daß Telice Kavallotti die Sache 
durchaus anders auffaßt. Er, der im Herzen Nepublifaner, Gegner des Drei— 
bundes und Srredentift it, hat noch ganz andere Utopien im Kopfe. Dazu ge: 
hört auch die jonderbare Idee, daß ein Minifter ein Mann von erprobter Ehren: 
haftigfeit fein müffe. „Das Moralgeſetz“, jagt er in feiner dem Staatsanwalt 
übergebenen Druckſchrift, „it das erfte unter allen Gefegen eines Bolfes, und 
die Ehre einer Nation und ihr öffentliches Wohl können nicht ungeftraft unved- 
(ihen Händen anvertraut werden.” Das ijt eines der Paradoxe, wie ſie diejer 
in Rom al$ armer „Chambregarniſt“ in einem einzigen Zimmer lebende 
Schwärmer ausbrütet, der, obwohl er nichts zu beigen und zu nagen hatte, eine 
ihm von Benedetto Cairoli angebotene Profeſſur der Literatur ablehnte, weil e3 
feinem Deputirten erlaubt jei, von der Negirung ein Amt anzunehmen. Ein 
fompleter Narr, wie man fieht; ein Mann, der in der mythifchen Zeit der 
vömifchen Republik vielleicht zum Mucius Scaevola oder Quintus Eurtius ge— 
worden wäre. Aber jo Etwas paht doch nicht in unjere Yeit, mo jeder ver- 
nünftige Menfch nimmt, was er friegen kann! 

Savallotti erflärt ausdrüdlich, es fei ihm gleichgiltig, ob ein Mann der 
Linken oder der Rechten an der Spiße der Negirung ftehe; der erſte Nathgeber 
der Krone müſſe aber ein fledenlofer Ehrenmann fein. Und er jhidt ſich an, 
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zu beweifen, daß der heute jechsundfiebenzig Jahre alte Francesco Erispi, jeit 
er als Süngling ins praftiihe Leben getreten ift, ein folder Mann nie gewejen 
jei. Nie und nirgends, in Feiner Form oder Geftalt, Habe Erispi eine reputirliche 
Rolle gefpielt, weder als Advokat, no als Verſchwörer und Patriot, noch aud) 
als Abgeordneter und Minifter; felbft im Privatleben habe er Dinge begangen, 
deren Viele fih ſchämen würden, die heute in den italienifchen Gefängnijjen 
fien. Das ift ficherlich eine ftarfe Anklage, und es nimmt ihr wahrlid 
nichts von ihrer Stärke, daß Crispi es bisher unterlaffen hat, anders darauf 
zu antworten, als daß er die Beichuldigungen Cavallottis in Bauſch und Bogen 
als „Lügengewebe“ bezeichnete, — ein Verhalten, bei dem ihm eine wohlorganijirte, 
von Mailand bis Palermo in das jelbe Horn ftoßende Neptilienpreffe treulich 
Beiftand geleiftet hat. Die einzige Forrefte Antwort wäre dod, jollte man 
denken, eine Slage auf Verleumdung, nachdem die parlamentarifche Diskujfion 
unter dem Vorwande befeitigt worden war, daß die ernfteren Gejchäfte der 
Sammer feine Unterbredung erleiden dürften. Cavalloti ift doch nicht der. erite 
beſte hergelaufene Revolverjournalift, fondern ein Mann, der in ganz Italien 
geachtet iſt, ſowohl in feinem Privatleben als auch in jeiner öffentlihen Yauf- 
bahn. Als Küngling ein Waffengefährte Garibaldis in Sizilien und Kalabrien, 
als Scriftiteller und dramatiſcher Dichter von nicht gewöhnlicher Begabung 
und raſtloſem, edlen Streben, als Bolitifer ein mafellofer Mann inmitten einer 
Scdaar von Abgeordneten und Erminiftern, die ihre Arme bis zu den Ellen- 
bogen in die Koffer der „Banca Romana” geftedt haben, jeit dreiundzwanzig 
Jahren der Träger de3 Vertrauens des felben Wahlkreiſes —: Das Alles will 
ion Etwas jagen; ein folder Mann feßt nicht die Arbeit feines Lebens und 
jeinen ganzen Ruf an ein „Lügengewebe“. 

Aber Erispi jagt: Es ift Alles ein „Yügengewebe”; und „jeine” Mas 
jorität in der Kammer giebt ihm Recht, jene Majorität, deren Mitglieder fo 
vielfach in der Gejchichte der Banca Romana eine Rolle gejpielt haben, — auf 
Wechieln von 1000 bis faſt 400000 Franken. Da Gavallotti in der Kammer 
zum Schweigen verurtheilt und ohne die Möglichkeit war, vor Gericht den Beweis 
der Mahrheit jeiner Behauptungen zu erbringen, war er gezwungen, fich der 
Prefje zu bedienen. Nor einigen Wochen erließ er feinen Brief an „die ehr— 
lichen Zeute aller Parteien”, in dem er feine ſämmtlichen Anklagen mit Dokus 
menten belegte, und fpäter übergab er der Deffentlichfeit ein an den Staats- 
anwalt gerichtetes Schriftjtüd, worin er Crispi fürmlich einer Reihe von 
Vergehen anklagt, deren Bejtrafung im Gejeße ausdrüdlicd) vorgefehen ift. Es 
ijt nicht anzunchmen, daß Cavallotti fih der Hoffnung hingiebt, den Staats» 
anwalt zum wirklichen Einjchreiten gegen Seine Excellenz veranlaffen zu können, 
Er hat die Form diejer Eingabe wohl nur in der Abjicht gewählt, feine An- 
Elagen nochmals und noch eindringlicher vor dem einzigen ihm zur Berfügung 
ſtehenden Forum, der Deffentlichfeit, zu wiederholen. Beide Scriftitüde ent- 
halten ein reiches, kulturhiſtoriſch und pſychologiſch höchft intereffantes Material. 

Savallotti ift jeinem Gegner zunächſt als Ardäologe jehr unangenehm 
geworden. Er bat fih auf Ausgrabungen verlegt und u. U. aus den Papieren 
einer in Palermo erijtivenden Notariatskanzlei einen Vertrag hervorgeſucht, in 
dem Francesco Crispi, damals ein blutjunger Advokat, fich verpflichtet hatte, 
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gegen einen Entgelt von 300 Dufaten einem gewilfen Nitter Paleologo ein 
öffentliches Ant zu verſchaffen. Die Sache gewinnt ein ſchlimmes Ausfehen 
bejonders dadurch, daß notorisch eine folche Thätigkeit, die eines Stellenvermittlers 
„unter dem bourboni ichen Negime A845), nur unter der $ Vorausſetzung einer 
"großen Intimität mit jenen Glementen möglich) war, die bei Ferdinand dem 
Zweiten allein Einfluß und Zutritt hatten. Um die Gunft diefes Gewürmes 
ſich zu fichern, mußte man Seföft anerfannt verläßlid „gut gefinnt” fein und 
durfte auch nur Perſonen empfehlen, die in den Mugen der weltlichen und geift- 
lihen Anquifitoren als vollkommen vertrauenswiürdig daftanden. Das Gewerbe 
der Stellenvermittler — man nannte fie wegwerfend imbroglioni — erfreute 
fi auch der allgemeinen Verachtung und wurde von Niemandem forgfältiger 
gemieden als von ſolchen Advokaten, die Etwas auf die Ehre ihres Standes hielten. 

Diefe Ausgrabung iſt ein fataler Schlag für die von Erispi und feinen 
Getreuen ſeit vielen Jahren mit Emphaje vorgetragene Legende, der große 
Sizilianer habe jchon als Jüngling für die Italia Una gejhwärmt und im 
Geheimen für fie gewirkt und fompflottirt. Der Schlag war um jo jchlimmer, 
als fich herausgeftellt hat, da Crispi auch in Neapel, wohin er von Palermo 
überfiedelte, das Gejchäft des imbroglione Jahre lang betrieben und zu dieſem 
Zwecke Häufig mit Ferdinand dem Zweiten perfönlich verkehrt hat, der dem 
Itrebjamen Bertreter der Intereſſen gut gelinnter Kandidaten, wie Crispi ſelbſt 
zugiebt, zugethban war und häufig deſſen Wünjche erfüllte. Zu allem Unglüd 
jegt eine andere Ausgrabung Cavallottis es außer — daß Crispi ſchon 
1840, alſo im Alter von zwanzig Jahren, mit aller Macht nach der Gunſt des 
Bourbonen- ſtrebte und deſſen Aufmerkſamkeit zu erregen ſuchte. Er publizirte 
damals in einer ſtockbourboniſchen ſizilianiſchen Zeitſchrift — allerdings in 
Proſa — wahre Lobeshymnen auf die Regirungweisheit und die väterliche Güte 
des Bourbonen, den er den Regenerator Siziliens nannte, während er die 
„Liberalen“ als unfelig Verblendete in den Abgrund ftürzte. Crispi mag noch 
zwanzig Sabre leben, aber die Xintenflede, die er fi beim Schreiben jener 
Ürtifel geholt hat, wird er mit dllen Wohlgerüchen Arabiens nimmer von feinen 
Fingern losbringen, wie es befanntlich der jeligen Lady Macbeth mit einer noch 
böferen Sorte von Flecken ergangen ift. 

Crispis offizielle Biographen feiern ihn als die Seele der revolutionären 
Bewegungen, die zu den Erfolgen des Jahres 1860 führten; in ihren Augen 
war fogar Garibaldi nur eine von dem fünftigen Diktator bewegte Marionette. 
Selbit wenn diefe Legende wahr wäre, würde der gejchilderte, von Cavallotti 
ausgegrabene bourbonifche „Record“ Erispis ihr viel von ihrem jungfräulichen 
Neize nehmen; fie iſt aber nicht wahr. Erispi debutirte auf revolutionären 
Gebiete einfach als Anardift. Bald ſchreibt er flammende Artikel gegen die 
Reichen und Mächtigen, bald unterrichtet er, als Schüler Mazzinis, in Sizilien 
feine Mitverfhmorenen in der Fabrikation don Bomben. Nirgends eine Spur 
einer höheren Auffaffung der Rolle eines an der Befreiung feines Waterlandes 
arbeitenden Patrioten, dafür aber überall, —befonders 1860 in Sizilien, forg- 
fältiges Vermeiden jeder perfönlichen Gefahr. Erſt im Parlament fühlt diejer 
ſchlaue Streber feiteren Boden unter den Füßen, er jammelt — darauf verjtand 
ſich auch der felige Phraſenheld Nicotera — eine fointereffirte „Öruppe” um 
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fih und erzwingt 1878 feinen Eintritt ins Sabinet, aus dem er aber nad) 
wenigen Wochen jcheiden muß, weil ein gegen ihn anhängig gemachter Kriminal⸗ 
prozeß ihn der Welt plötzlich als Das enthüllt, was er wirklich ift: als ſkrupel— 
(ofen, eynifchen Egoiften, al3 Mann ohne Treu und Glauben, ohne Gefühl und 

ditleid. Roſalia Montmaffon, das Weib feiner Jugend, die er als Wäjcerin 
fennen gelernt und gefreit hat, die fünfundzwanzig Jahre lang an feiner Seite 
alfen Sammer der Verbannung und des brotlojen PolitifantentHumes ertragen 
und ihm durch ihrer Hände Arbeit erhalten hat, bittet den Premier Eairoli, ihr 
ein Eleines Lottobureau zu geben, damit fie nicht verhungern müſſe, denn ihr 
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für beendet; fie irrte, aber, wie Der irrt, der einen „zielbervußten“ Haufirer für 
abgethan hält, nachdem er ihn die Treppe hinuntergeworfen hat. So jehen wir 
nad Verlauf von neun Jahren Gern Crispi wieder an der Spibe der Staats» 
geschäfte, diesmal als Premier und Miniſter des Aeußeren. Unterfucdht man Caval— 
lottis Anklage Punkt für Punkt, fo ergiebt ſich, nachdem der brennende Ehrgeiz 
des politiichen Strebers befriedigt ift, als weiteres pfychologifches Merkmal Erispis 
akuter Hunger nad; Geld und Beſitz, dem diejer geborene, ſchon in jungen Jahren 
in Palermo und Neapel al3 foldjer bewährte Panamift abwechjelnd den Einfluß 
des Minifters und des Deputirten dienftbar macht, mit ganz der felben Skrupel— 
(ofigfeit, mit der er früher dem Jahre lang ummwedelten Bourbonen und dem 
Weibe feiner Jugend den Rüden gefehrt hatte, als jein Vortheil es ihm rieth. 
Als fein böfer Dämon erfcheint auf diefem Pfade die Frau, der er die Kleine 
MWäfcherin geopfert hatte: „Donna Lina Crispi“. Sie weiß, daß ihr Mann den 
alten Tanlongo in den Krallen hat, genau jo wie der Vampyr Cornelius Herz 
den Baron Reinach; fie weiß, daß nur die Macht ihres Gatten zwifchen dem Bank— 
direftor und dem Zuchthaufe jteht, fie entlehnt von ihm Beträge bis zu 14000 Franken 
auf einen Schlag und fragt brieflich bei ihm an, bis zu welchem Betrage er ihr 
Kredit geben würde: der Erispi fei jeinetwegen ganz ruhig. Diefer Brief liegt 
bei den Akten des italieniihen Parlaments, im Bericht der Siebener-Kommiſſion. 
Donna Lina fragt den Tanlongo: „Fino a quel somma fosse disposto a 
prestarle.... il Crispi non & inquieto con Lei.“ Das heißt: Heraus mit der 
Brieftafche oder „der Erispi“ wird unruhig und Du erfcheinft vor den Öefchworenen. 

Mas Crispi perſönlich anbelangt, jo behandelte er die Banca Romana 
fo, als wenn er dort mindeftens eine Million Franken in Baargeld und Werth» 
papieren deponirt hätte. Braudt er Geld, jo läßt ers holen, entweder direkt 
in feinen Namen oder gededt dur den eines Strohmannes. Als Solcher 
figurirt in erjter Linie der Erdeputirte Pietro Chiara, ein Verwandter und 
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Bureauchef des Minifterpräfidenten; Tanlongo muß ihm auf Empfehlungen 
Crispis abſolut werthloſe Wechſel Bis zum Betrage von faft 400 000 Franken 
diskontiren. Die Laufbahn dieſes „ehrenwerthen“ Chiara fand einen würdigen 
Abſchluß vor dem Kriminalgericht in Palermo, das ihn wegen Wechſelfälſchung, 
begangen in dreizehn Fällen, zu zwei Jahren und acht Monaten Kerkers ver— 
urtheilte. Eine ganze Prozeſſion momentan ins Gedränge gerathener Gentlemen 
zieht, mit Empfehlungen Crispis in der Taſche, zum alten Tanlongo, um dort 
Troſt und Hilfe zu finden, darunter der Chefredakteur des Leiborganes Seiner 
Excellenz, der famoſen „Riforma“. Die Banca Romana wird das Lourdes der 
Katilinarier mit breſthaften Börſen. Tanlongo legt die Tauſendfranken— 
ſcheine bündelweiſe hin und ſieht, wie ſichs von ſelbſt verſteht, von Kapital oder 
auch nur Zinſen nie einen Heller zurückkehren. 

Iſt nun, ſo fragt der gutmüthige Leſer, nicht die Möglichkeit vorhanden, 
daß Crispi leichtſinnig, aber bona fide ſich für feine Perſon Summen geben 
lieg und daß fein Vertrauen von Kreaturen wie Chiara mißbraudt wurde? 
Diefer böje Cavallotti zwingt uns leider, die Sache anders aufzufaffen. Wir 
haben vor uns ein Pendant zu dem hübfchen parifer Bildchen, auf dem die Katze 
Derz mit der Maus Reina jpielt. ES handelt fich einfach um eine Er- 
prefjung. Tanlongo muß —: Crispi hat das Friminelle Geheimniß der Bank 
in den Händen und Tanlongos Schickſal hängt davon ab, ob der Mächtige 
im Palazzo Braſchi nicht etwa „inquieto“ wird. Der Drade muß gefüttert 
werden, jonjt frißt er die Bank und ihren Direktor, Und fo duldet denn 
der Alte einen Aderlaß nach dem anderen und verzeichnet jie allefammt fein 
jäuberlih in einem geheimen Notizbüchlein, da Transaktionen diefer Art zu 
zart find, um das grelle Licht der gewöhnlichen Bankregifter ertragen zu können. 
Crispi ijt übrigens, zu feiner Ehre jei es gefagt, fein undankbares Pumpgenie. 
In einem höchſt kritiſchen Augenblick, wo der fizilianifche Deputirte Colajanni 
der Banca Nomana an den Leib will und eine parlamentarifche Unterfuchung 
der Anſtalt fordert, erklärt fih der unterdeffen wieder zum einfachen Depu- 
firten gewordene Erispi mit Heftigfeit gegen den VBorfchlag, „dejlen Ausführung 
den Kredit Italiens im Auslande erjchüttern würde“. Grispi behielt Recht, 
der Antrag Colajanni fiel, zur Freude des guten QTanlongo, dem feine Rech— 
nungen jdon lange nicht ftimmen wollten. Mocte er von unten oder oben 
addiren, immer fehlten ihm fo ungefähr zwölf oder dreizehn Millionen. Erispi 
wußte es und wurde dod nicht „unruhig“, wie man fieht, und wehrte die 
Unterfuchung ab, wie ein tapferer Hirte den Wolf. Und wie wird die gute 
Donna Yina ſich gefreut haben! Die Sreditperjpeftive erweiterte ſich— ja ganz 
herrlich. Als „der Erispi” gegen Colajanni auftrat, jtand er in dem erwähnten 
Eleinen Notizbud für feine Perfon allein mit 55 000 Franken angekreidet. Die 
Rede gegen die Unterfuchung war mehr werth und darum fchicdte er auch einige 
Tage danach zu Tanlongo, um ein Trinkgeld im Betrage von 60000 Franken 
holen zu lajjen. Tanlongo ift aber im Augenblide felbft in der Klemme und 
kann nur 20000 entbehren. Na, die Nede rentirte fich immerhin wie ein Lied» 
hen der Patti. Tanlongo war aufs Neue verpflichtet und Fonnte, hatte er ſich 
ein Bischen erholt, abermals angezapft werden. Und dann die Hauptjade: 
der Verkehr des Hauſes Crispi und feiner Klienten mit der Bank verblieb im 
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fühlen Schatten des Geheimniſſes. Wenn alle dieſe Papierchen damals das Licht 
des Tages erblict- Hätten, — weld ein Freien für Giolitti, Nudini und 
die ganze Hungrige Meute! 

Für den Augenblid ging die Meute allerdings noch leer aus, aber der 
Prozeß der Banca Romana ſollte ihr bald reichliches Futter liefern. Eben 
fo wenig wie die in den Bortefeuilles der römifhen Banf aufbewahrten Pa— 
pierchen follten aber, fo wollte es das Scdidjal, die Dokumente verborgen 
bleiben, aus denen die Welt mit dem von dem alten Ariftoteles vorgeschriebenen 
Scauder lernen jollte, daß Francesco Crispi Jahre Hindurd der Intimus 
von zwei weltbefannten Virtuofen des höheren Verbrecherthumes gewefen war, 
des Barons Reinach und des Dr. Cornelius Herz. Mit Reinach jtand der 
italienifche Minifterpräfident auf dem „cher Jacques“-Fuße; weldhen Grad 
von Wärme das Verhältniß zu Herz erreichte, läßt fi) nur vermuthen, doch ift 
nachgetviejen, daß Herz, bei der Dame durd ein Schreiben des Botichafters 
Grafen Menabrea eingeführt, mit Donna Lina Crispi in Karlsbad auf jehr 
angenehme Art verkehrte, während „der Erispi” mit dem Manne, der Neinadhs 
zweibeinige Hölle auf Erden war und ihn fehlieglih zum Selbjtmord trieb, in 
Neapel, Rom, Genf und Air-les-Bains auf vertrautem Fuße umging und ihn 
jogar für würdig hielt, aus der Hand des Königs Humbert einen der höchiten 
italienijchen Orden zu erhalten. Die Geſchichte, wie Erispi, deffen Kabinet am 
einnnddreißigiten Januar 1891 zu Falle fam, am lebten Tage jeiner probi- 
joriichen Antsführung, die bis zum achten Februar dauerte, dem Könige 
Humbert unter woifjentlich falfchen Angaben die Unterfchrift des Defretes ab— 
[odte, da$ dem Herz, anftatt des wohlverdienten Strides um den Hals, das 
große Band des Miauritiusordens um die Bruft fchlang; wie dann der jelbe 
Erispi in fiebernder Haft gegen alle Regel und alles Herfommen des Ordens die 
augenblidlihe Negijtrirung des Defretes erjwang und wie er, die ebenfalls 
erzwungene Abjchrift des Defretes in der Hand, fich mit feiner Beute ins Privat- 
leben zurädzog, im Bewußtfein, einen Fang erfter Güte gemacht zu haben; wie 
dann König Dumbert ftugig wurde, aus eigener Initiative über Herz in Paris 
Erkundigungen einziehen ließ und jchlieglich erfahren mußte, was der ehren— 
werthe Erispi im Stillen längft gewußt hatte, daß der „Gelehrte und Patriot” 
Herz, für den fi angeblid ſogar der Premier Freyeinet verwendet hatte, im 
Grunde nichts Anderes war als ein zwar millionenveicher, aber doch ganz 
infamer Schuft von einem ganz bejonderen Grade auserlefener Niedertradit; 
wie der jelbe Crispi mit dev gefährlichen Wuth der Tigerin, die ihr Junges 
in Gefahr fieht, daS erſchlichene und ertroßte Dekret vertheidigt und es um feinen 
Preis herausgeben will; wie endlich der König, des graufamen Spieles müde, 
jelbjt zum Arzt jeiner Ehre wird und, unterftüßt vom Nathe Nudinis, das 
Dekret annullirt; wie Crispi troß Alledem feinen „cher Jacques“ zum Beten 
hält und fi von ihm für die mit dev Ordensverleihung verbundenen „Ranzlei- 
ſpeſen“ (h) am vierumdzwanzigjten März die Summe von 50000 Franken ſchicken 
läßt und wie er endlich erft am vierten Mai 1891 den Muth findet, feinem 
lieben Jacques reinen Wein einzufchenfen —: alles Das müffen Liebhaber diefer 
Art von „Dumoren“ bei Gavallotti nachleſen, der fein reiches Material fo geſchickt 
gruppirt und es pſychologiſch jo trefflich analyfirt, daß man jagen möchte, er 
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habe jeinen Beruf verfehlt und hätte nicht Poet und Politifer, jondern Unter: 
juchungrichter oder Staatsanwalt werden follen. 

Nicht weniger lehrreih und unterhaltend zumal als der Roman Erispi- 
Reinach-Herz felbft iſt fein Epilog, die nicht jelten ans drollige jtreifende Geſchichte 
der kecken Ableugnungen, mit denen Crispi und feine Preffe den aus Paris 
Schlag um Schlag fommenden Enthüllungen begegneten. Die luſtigſte davon 
ift die, daß die 50000 Franken nichts Anderes gewejen feien als ein Advokaten— 
honorar, das der Millionär Reinach feinem Anwalt Erispi jeit mehr als vier 
Jahren ſchuldete. Die Windigfeit diefer Ausflucht ift ſchon dadurch feſtgeſtellt, 
daß Reinach und Crispi in ihren Briefen von einer Arbeit fprechen, die erjt 
gethan werden jollte. Auch war die „Riforma“ nit im Stande, Prozeffe anzu— 
geben, bei deven Führung Crispi jenes Honorar verdient haben fönnte; Die 

Prozeſſe, die fie anführt, können nicht gemeint fein, denn fie fallen der Haupt- 
ſache nach in den Anfang des Jahres 1892, ein Jahr, nachdem die Zahlung 
der 50000 Franken erfolgt war. 

Ein fluger Freund hätte dem Berfafjer von „Germinal” und „L'Argent“ 
bei feinem neulichen Aufenthalte in Nom diefen „großen Vatrioten“ und „Staats: 
mann“ vorftellen follen, der in feiner erften Jugend Lohnffribent des Bour- 
bonen und Aſſocié des Gefindel3 war, das allein bei dem „Negenerator Si— 
ziliens* Zutritt und Gehör fand, um fünfzig Jahre danad) jene Kreaturen ans 
Herz zu drüden, die, wäre es ihnen möglich gewefen, ganz Frankreich an 
Syndikate ausverfauft hätten. In dem Gemälde Zolas hätte eine andere höchit 
intereflante Figur nicht fehlen dürfen, der famofe Coſtanzo Chauvet, Heraus— 
geber und Chefredakteur des offiziöfen „Popolo Romano“, der als junger 
Soldat das Unglück Hatte, wegen Unterfchlagungen gemeinfter Art zu drei 
Jahren Gefängnig und Degradirung verurteilt zu werden, nad) Abbüßung 
ſeines Penſums aber friſch und fröhlich 1870 nad) Rom kam, wo er als Re— 
volverjournaliſt bald ein hübſches Auskommen fand und wo es ihm gelang, der 
Vormund der natürlichen Tochter des Kardinals Antonelli zu werden, dem er 
100 000 Franken als Mitgift des Mädchens ablockte. Nach und nach wuchs 
Chauvet mit ſeinen Zwecken, er wurde die rechte Hand der Miniſter Depretis 
und Giolitti, ſo daß er eines Tages, wie der vierzehnte Ludwig, ausrufen 
konnte: „Die Regirung bin ich!” Cavallotti hat auch dieſen Dachs ausgehoben 
und er brachte es dahin, daß dieſer italieniſche Herz ins Zuchthaus ſpaziren 
mußte, dem er neulich leider, dank den Kniffen ſeiner Advokaten, entronnen iſt. 
Heute ſchreibt er wieder, Gott ſei Dank, — und für wen? Für Francesco Crispi.. 

Auch Giuſeppe Luciani dürfte in einem ſolchen Gemälde nicht fehlen, 
der römifche Kammerfandidat, der heute noch als Saleerenjtlave auf einer Inſel 
bei Neapel für den ſchauerlichen Mord büßt, durch den er vor zwanzig Jahren 
Raffaele Sonzogno, den Redakteur der „Capitale“, aus der Welt ſchaffen ließ, — 
ach, die alte Tiberſtadt ſteckt voll der merkwürdigſten alten und neuen Geſchichten, 
werth der Lebensarbeit eines Pſychologen. Doch genug für diesmal —: addio, 
Don Francesco e felicé notte, cara Donna Lina! , 
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merkwürdige Erſcheinung zeigt ſich ſeit Kurzem: der anhaltende Rück— 
INS gang von Induſtriewerthen. Weder beſonders ungünſtige Nachrichten noch 
ein eigentliches Anziehen des Geldes haben Das bewirkt, nur ein neuer Umſtand 
iſt hinzugekommen —: einiges Nachdenken. Sobald nämlich das Publikum wieder 
in die längſt vergeſſene politiſche Nervoſität verfiel, fand es plötzlich die theuren 
Preiſe der Induſtriewerthe heraus. Was die geringen Dividenden im Verhältniß 
zum Kurs alſo nicht veranlaſſen konnten, Das hat die veränderte Allgemein— 
ſtimmung ſehr raſch fertig gebracht. 

Zunächſt ſei hier des Geldſtandes gedacht; denn ſelbſt ſehr erfahrene Leute 
haben den Konſolsrückgang in London als eine Berjteifung des Geldſtandes 
aufgefaßt, den der ftärfere Aufſchwung des Handels verurſacht habe. Schließlich 
mußte fich aber der Irrthum herausftellen. Einige Grobe hatten enorme 
Bahlungen zu leijten, und da fie der Banf von England nicht gut Wechſel zum 
Diskontiren geben fünnen — Das gilt für erfte Firmen ganz wie in Deutſch— 
land als unpajjend —, fo mußten fie eben Konſols oder andere jchwere Papiere 
verfaufen. Außerdem ruhen drüben in den Portefeuilles gar nicht mehr jo viele 
Wechſel, und zwar feinesmegs wegen des niedrigen Saßes von ?/, Prozent, 
ſondern wegen des thatfählichen Mangels an guten Maarenwecjeln. Dieje 
Konfolsverfäufe bilden aber nur eine vorübergehende Erfcheinung, denn genaue 
und zugleich einflußreiche Kenner des londoner Marktes nehmen an, daß der 
abnorme Geldüberfluß in abjehbarer Zeit nicht ſchwinden wird. Cine einzige 
Thatſache, die wenig beachtet oder vielleicht wenig befannt wurde: die ganzen 
400 Millionen Frances für die chineſiſche Anleihe find nach London gegangen. 
Theil war Japan diefe Summe bei den dortigen Banken bereits jchuldig, theils 
liefen Aufträge dafür ein, und ein verhältnigmäßig Kleiner Reſt iſt eben von 
diefem größten aller Weltmärkte aus leichter zu remittiren. Demnad hat Eng- 
(and jegt einen enormen Zufluß von Baarmitteln erhalten, der nothwendig auf 
den verfchiedeniten Börfengebieten mitſprechen muß. Nebenbei gejagt: aus der 
Großartigkeit diefer Transaktion fönnten die Feinde des heutigen Bankweſens 
Mancherlei lernen; die glatte Kreditgewährung, der erfolgreihe Appell an das 
Kapital und die rajche Einzahlung jollten zu denken geben. Niemals vielleicht 
hat fih der erdumfpannende Charakter unferer finanziellen Einrichtungen fo 
deutlich gezeigt; dieje Einrichtungen, die aus dem internationalen Handel er- 
wachjen find, follten vom bürgerlichen Standpunkt aus eigentlih nicht allzu 
hitig angegriffen werden, ehe man Beſſeres an ihre Stelle zu fegen weiß. Wen 
wird num dieſe Gelofülle in London zu Gute kommen? Zunächſt den Verkehr in 
Goldminen. Das ift noch immer der fruchtbarfte Boden in der Stod: Exchange; 
ja, man fann fagen, dab der Makler entweder wenig zu thun hat, wenn er in 
anderen Werthen, z. B. den fo jtark empfohlenen amerifanifchen Papieren, arbeitet, 
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oder daß er jehr viel verdient, fobald er fich auf Goldjhares wirft. Es ift heute 
unmöglich, zu jagen, ob diefer Aufſchwung noch einmal wie früher plößlid) wieder 
einichlafen wird; immer weitere Kreife treten in die Bewegung ein, mit einem 
Vertrauen, das man als einfacher Spefulant gar nit hat. Und fo gilt es 
heute Schon als eine Art Axiom, daß wohl einzelne „Burifizirungen“, aber fein 
Krad auf diefen Gebiete eintreten werde. 

In dem Mape, wie das Transvaal immer mehr der Kultur erichloffen 
wird, iſt auch eine Reihe deutjcher Induſtrien ausjichtvoller gejtimmt. Chemie 
und Elektrizität vor Allenı wenden fi dorthin. Vielleicht iſt ſchon die Zeit zu 
ermeſſen, wo die Elektrizität mit Beleuchtung, Kraftübertragung, Kleinbahnen 2c. 
abgewirthichaftet hat und die Blide ihrer ftet3 gefälligen Aktionäre auf die große 
Miffion bei der Goldförderung lenkt. Zunächſt find freilich noch näher liegende 
Berufsarten zu greifen; aber auch hier wollen wir einmal erit die übliche Frage 
nad dem Geldftande ftellen. Für Deutjchland jcheinen im Gegenſatze zu Eng- 
land die Tage der abnormen Geldfülle gezählt zu fein. Dies war auch ohne 
die vorfictig gewählten Worte des Neihsbankpräfidenten zu erfennen, daß eine 
Erhöhung des amtlichen Sates einftweilen nicht in Ausficht genommen ſei. 
Endlich müfjen doch auch einmal die angeblich unüberjehbaren Gelder aufhören, 
brach zu liegen. Dazu die Ansprüche des Handels, der fich nur noch dreißig 
Tage vom Herbit entfernt fieht, wobei diesmal noch das ganze jo weitläufige 
Gebiet der Lederbranden ins Gewicht fällt. Für die zahlreichen Intereſſenten, die 
mit diefem Berufe zufammenhängen, gilt e3 heute feine vathjamere Anlage als 
eben Leder. Beſitzen fie num aus naheliegenden Gründen etwa Aktien von 
Zederfabrifen, deren Ausfichten gerade jeßt emporblühen, jo werden fie dennoch 
ſolche Papiere raſch zu verkaufen juchen, um noch mehr zu verdienen. 

Nach dem jelben Rezept, da das Befjere des Guten Feind fei, jieht man jebt - 
die verjchiedenften Snduftriewerthe an den Markt kommen und — fallen. Denn 
jo geordnet find weder in Frankfurt noch vor Allen in Berlin die Verhältniffe 
dieſes Börfentheiles, daß da ein ruhiges und billiges Abwägen von Nachfrage 
und Angebot möglich iſt. Die Kurſe pflegen auf Käufe jo jtark zu ſteigen, 
wie fie auf Verkäufe fchärfer zurückgehen. Auch fann man bisher nicht einmal 
jagen, auf wejjen Seite die Schuld an diefem Guerillafriege gegen das Publikum 
zu juchen ift, ob bei den Maklern oder den intereffirten Bankiers. Jedenfalls 
bleibt es aber nüßlic, den Irrthum zu zeritören, als ob den Induſtriepapieren 
im Ernft die Wohlthat des freien Marktes uneingefhränft zu heil würde. 
Hier ift aller offene Verkehr faſt nur Schein. 

Am Intereſſanteſten war die Abwärtsbewegung in Eleftrizitätaftien, einer 
Gattung von Papieren, von denen Technik und Yaienfapitaliften font nicht genug 
befommen fonnten. Sobald man etwa erfahren hatte,.daß diejer oder jener 
Seneraldireftor 250000 Mark im legten Jahre verdient hatte, ſchloß man auf 
viefige Dividenden, während doch die Leiter eines Unternehmens jehr große 
Tantiemen einjteden Eönnen, ohne deshalb eine gewiſſe Dividendennorm über- 
Schreiten zu lafjen. Die Techniker, deren Kaufkraft troß ihrer Theilnahme auch 
an türfifchen Eifenbahnwerthen noch immer nicht gebührend gejchäßt wird, berech— 
neten auch weniger, daß fie bei jo hohen Kurfen nur auf 4'/, Prozent kamen, 
und fall3 fie dennoch fo genau rechneten, fo erinnerten fie ſich der Konverfionen, 
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die ihnen bei deutſchen Papieren bevorſtehen, des Steuerabzuges, mit dem ſie 
z. B. bei Italienern früher überfallen wurden, und ähnlicher Dinge. So ent— 
ftand das ganz einwandfreie Raifonnement, daß man dem eigenen Beruf nahe: 
liegende Induſtriewerthe beffer überjehen fünne als jelbjt gute Staat3papiere. 
Was den Haupttheil des Publikums betrifft, der befanntlic; der Eleftrizität- 
Thätigkeit ferner fteht, fo Hält fich diefer bei nachhaltigen Aufwärtsbewegungen 
mit Vorliebe an große Unternehmungen. Hierunter fonnten denn natürlich) aud) 
die Aktien der Allgemeinen Eleftrizität-Gejellfchaft nicht fehlen und fie haben in 
der allgemeinen Kursfteigerung jo weit vorn geftanden, daß eine geringe Ver— 
ftimmung an der Börſe genügen mußte, um zahlreiche Käufer zum Nachdenfen 
zu bringen. Daß die eleftro-chemifche Fabrik der „A. E. G.“ in Bitterfeld im 
Gegenſatz zu einem ähnlichen dortigen Unternehmen, der Griesheimer Chemijchen 
Sefellfchaft, nicht recht vorwärts fommt, war zu unbedeutend, um fursmäßig 
bedrücen zu fönnen; dagegen haben die leßten Wochen viel Günjtiges gebradt. 
Die „U. E. G.“, die in Mailand gegenüber der Ediſon-Geſellſchaft nichts aus— 
zurichten vermodte, hat in Genua einen glänzenden Sieg erfochten. Dort war 
es ihr gelungen, die Aktien der verfchiedenen franzöfiichen Trambahngeſellſchaften 
aufzufaufen — wozu bie ftille Gemwandtheit der Deutſchen Bank gehört — und 
jodann mit ihrer Majorität auf den verfchiedenen Generalverfammlungen die 
Fuſion und den eleftrijchen Betrieb durchzujfeßen. Ferner Hat die „A. E. ©.” 
ihr Aktienkapital jet um weitere 24 Millionen Mark erhöhen fünnen. Oder 
läßt fich die jegt in Zürich vollzogene Gründung der Bank für elektrische Unter- 
nehmungen anders bezeichnen? Auf 30 Millionen Francs ift das Aktienkapital feft- 
gejeßt; wenn aljo vorerjt auch nur 25 Prozent einberufen werden, jo wird man bei 
der heutigen Aktivität in diefer Branche die rejtlihen 22%, Millionen Franc 
wohl nicht mehr lange ausitchen jehen. Im Berwaltungrathe find vier Mit: 
glieder aus dem Aufſichtrathe der ‚„ A. E.G.“ und außerdem noch der Generaldirektor 
Rathenau; im Vorſtande find abermals vier Herren aus der Leitung der felben 
berliner Geſellſchaft. Das fagt genug, während einige Oberjten, Präfidenten 
und Direktoren mit den in der Schweiz üblichen Doppelnamen gar nichts bedeuten. 
Der ganz gefunde Zweck diefer neuen Banf ift nicht jo einfach, wie ihn alle 
Zeitungen gleihmäßig abdruden („Uebernahme und Durdführung von Finanz: 
geihäften, injoweit diefe auf Unternehmungen im Gebiete der Elektrotechnik 
Bezug haben“); die Sade ift doch etwas fchwieriger und kann in jedem einzelnen 
Falle ohne Mithilfe einer mächtigen und routinirten Bankverbindung kaum durch— 
geführt werden. Zunächſt fucht man unter der Hand die Aktien aller möglichen 
Pferdebahnen aufzufaufen; hierauf wird in der betreffenden Generalverfammlung 
die Umwandlung in elektrijchen Betrieb befchlofjen und die „A. E. ©." Liefert 
natürlich die Mafchinen. Durch die enorme PVerbilligung de3 Betriebes werden 
dann die Aktien in ſich beſſer und man jchlägt fie fpäter wieder (08. Der Gewinn 
liegt aljo hiev im zweierlei Abjak: dem der Mafchinen und dem der Aktien. 
Vorbedingung bei jeder einzelnen Transaktion ift felbftverftändlich das Einver- 
nehmen mit der Stadt, und um ein ſolches zu erzielen, muß man ein Kleiner 
Talleyrand jein, da heute die Städte gegenüber den Privatgejeliichaften ihre 
früher nur zu große Nobleſſe völlig eingeftellt haben. Auch die Neugründung 
von Hleinbahnen wird faum umgangen werden fünnen. 
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Was der leßte Bericht der Schudertichen Elektrizitätgejellfchaft, der ge- 
fährlichiten Konfurrentin der „AU. E. G.“, fagt, beleuchtet die Situation jehr 
hell: „In Bezug auf die Anlagen neuer eleftrifcher Centralen für ſtädtiſche 
Beleuchtung haben wir geglaubt, uns mehr zurüdhalten zu follen, weil auf 
diejem ©ebiete die Konkurrenz der größeren Werke zu einer ſolchen Verſchlechterung 
der Konzefjionbedingungen geführt hat, daß fie wünfchenswerthe Objekte für 
dauernde Betriebsgefchäfte nicht mehr bilden. In Deutichland ſelbſt haben 
überdies die meijten größeren Städte Konzeifionen bereit8 vergeben. Dagegen 
haben wir unſere Aufmerkfamfeit befonders der Errichtung elektriſcher Straßen: 
bahnen zugewendet, da fich hier noch eine beträchliche Anzahl von lohnenden Ges 
ihäftsgelegenheiten im In- und Auslande bietet.” Damit ift doch wohl deutlid) 
genug gejagt, daß das Hauptprunfftüd der Eleftrizitätgejellichaft, die Beleuchtung- 
branche, bereits bei Seite gelegt iſt. Natürlich ift e8 unter der Würde eines 
jolchen Berichtes, das Auerſche Slühlicht zu erwähnen; aber diefes Licht ift zum 
theilweiſe fiegreichen Nebenbuhler geworden, immer neue Nachahmüngen werden 
von gewinnluftigen Männern der Wilfenichaft erfunden und die Gasleute leben 
thatjächlich in der Hoffnung, ihre Induſtrie erhalten und erweitert zu ſehen. Es 
hat Zeiten gegeben, die noch keineswegs allzu lange verfloffen find, wo die Gas— 
leute trübfinnig einhergingen und nur die Aktien folder Gefellichaften noch für 
gut hielten, die fi der Herd- und Defenheizung zuwenden fonnten. Wie fic) 
die Stimmung verändert hat, iſt u. A. aus der Thatfache zu erfehen, daß die 
großen Magazine in Paris das eleftrifche Licht wieder abgefchafft und Auer— 
brenner dagegen angejchafft haben, — in Paris, wo die Bopp-Compagnie ihre 
Druckluft aufgegeben und ſich ganz der eleftrijchen Beleuchtung zugewandt hat. 

Weshalb wird nun die neue Bank in Zürich und nicht in Berlin gegründet ? 
Aus dem felben Grunde, der den deutjchen Unternehmern gebietet, ihre Banken 
zur Belehnung von Eifenbahnwerthen (ferbifcher, türkischer, ſchweizer) in dev Schweiz 
oder in Belgien zu gründen. Unſere Gefege find Unternehmern nicht grün, Die, 
jtatt jelbftändige Gefchäfte zu machen, andere Geſchäfte gleihjam nur beleihen. 
Por Allem würden bei uns die Aktionäre im Ernjtfalle niemals ein direktes 
Anrecht an die beliehenen Papiere durchſetzen können. "Sn diefem Sinne haben 
auch die Befier der deutſchen Pfandbriefe niemals einen rechtlichen Zufammen- 
hang mit einzelnen Hypothefen oder mit deren Gefammtjumme. Die Sicherheit 
unjerer Bfandbriefe beruht lediglich in der Thatſache, daß die betreffenden Boden- 
freditinftitute Feine anderen Schulden haben als eben ihre Pfandbriefe. Im 
Ernftfalle, wo die Bejiger folder Papiere nur die Maffe zur Verfügung hätten, 
wären alfo andere Gläubiger nicht da und in die Maſſe flöffen eben alle Hy— 
pothefen. Auch bei einzelnen Gefchäften kann fich fo eine Bank in der Schweiz 
fehr viel freier bewegen als bei uns. Eine alte Erfahrung: Fleine Yänder haben 
in der Wirthichaftgejchichte ſchon oft als Verjuchsftationen gedient. Pluto. 
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S)- junge und höchſt moderne Dichter Willy Denker lag in feiner reid) ge- 
Ihmücdten Schreibftube und ſann und feufzte. Die erlefene Ausftattung des 
Semaches war wie ein Hohn auf feine jeßige Stimmung. Die üppigen Stoffe an 
ven Fenftern, Thüren und Möbeln, die gewagten Bilder an den Wänden, meijt 
Geſchenke einjt vertrauter und geliebter Geberinnen, die unzähligen Kleinigfeiten, 
die wie in dem Zimmer eines jungen Mädchens überall im Wege jtanden, er- 
innerten ihn an feine faſt unbegreiflichen Erfolge und quälten ihn. Er lag natür- 
(ih auf einer Chaifelongue mit türkiſchem Mufter und rauchte eine Cigarette. 
Aber fie ſchmeckte ihm nicht, wie ihm denn jeit einiger Zeit überhaupt nichts recht zu 
maden war. Er war unglüdlid; und nervös, nervös und unglüdlich, wie nur er 
mit jeinem flammenden Dichterherzen e3 fein fonnte. Alle Kraftftellen aus feinen 
Schriften, diejen dem intimjten berliner Leben abgelaufchten Schilderungen, fielen 
ihm ein, ihn marternd, peinigend, da er inſtinktiv fühlte, daß ihm Aehnliches 
nicht wieder gelingen würde. Gr konnte doch nicht ewig den Schnee im Thier- 
garten fallen oder ſchmelzen lajjen und nicht immer wieder die Beleuchtungrirfungen 
des berliner Weſthimmels vorführen. Die herabfallenden Aeſte hatten doch jchließ- 
li genug geächzt; e8 gab in den Umgebungen Berlins ja faum ein Plätzchen 
mehr, dejjen Intimitäten nicht allmählich für jegliche Stimmung und zu allen 
Jahreszeiten von ihm ausgebeutet worden wären. Er fühlte es ſelbſt, der Land— 
Iihaft war faum noch ein neuer Neiz abzugewinnen. 

Willy dachte über die moderne berliner Weltanfchauung nad; und erkannte 
deutlicher als je ihre einfache Großartigfeit. Er wurzelte felbjt wie nur irgend 
ein Bollberliner in der unbedingten Verehrung der Großstadt und er konnte nicht 
begreifen, wie Jemand e3 außerhalb ihrer Bannmeile ein trauriges Leben lang 
aushalten Fönne. Er fühlte fih troß feiner nervöſen und herabgeftimmten Laune 
augenblidlid gehoben, da er ſich jeßt vergegemmwärtigte, was er für die Selbft- 
erfenntnig Berlins geleiftet hatte. Er hatte den großen Wurf gewagt, wo Andere 
nur ſchüchterne Anläufe gemadt Hatten: er hatte feine Menſchen in das breite 
berliner Treiben ohne Zagen hineingeftellt und hatte fie aufgejucht, wo und wie 
ie zu finden waren, in den Ballfälen, ven Heinen Hinterzimmern und den Häufern 
des Thiergartenvierteld. Er machte fih nur den einen Vorwurf jeßt, daß er nicht 
immer die Hausnummern genannt hatte, und gelobte fich, falls neue Auflagen 
folgen jollten, Das unerbittlich nachzuholen und fo vollfommen echt zu werden. 
Es mußte mit dem alten Schlendrian in der Literatur endlich aufgeräumt werden. 
Der moderne Menſch lebt eben in ganz bejtimmten Berhältnijfen, und mer ihn 
mit all feinen Freuden, Leiden und Qualen ſchildern will, muß ihn auch jv 
auftreten lajjen, da er nad) dem berliner Adreßbuch nöthigenfalls zu finden ift. 
Das verlangt eben der Berliner, — und er muß willen, twas er braudt. 

Aber die neuen Auflagen machten Willy gerade Sorgen. Ex Hatte jo lange 
nichts Neues gejchrieben, und darunter litten auch die älteren Saden. Konnte 
er überhaupt noch Neues ſchreiben? Diefe Frage eben marterte ihn bis aufs 
Blut. Er ftand auf und ging in nerböjer Haft mehrmals durd das Zimmer 
und blieb endlich finnend vor einem großen Bilde Maupafjants ftehen. „Daß 
Sie fterben mußten, ohne miv noch Etwas zum Abfchreiben zu Hinterlaffen!” 
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vief er jchmerzlich bewegt aus; dann legte er fich, noch ſchmerzlicher bewegt, wieder 
auf feine Nuheftätte und zündete eine andere Cigarette an, Er grübelte weiter. 
Eine neue Anregung von außen war nicht mehr zu erwarten. Er ſah fi auf 
ſich jelbft angewiefen, allein, ohne Maupaffant. Was hätte Maupaffant aus 
Berlin zu maden gewußt, aus dem Cafe Bauer, aus der berliner Kunft, aus 
dem Thiergartenviertel, — bei der Empfänglichfeit des Berliners für jede Er— 
wähnung feiner Straße, feines Stammlofales, des Ballfadles, in dem er feine erjte 
Eroberung gemacht hat! Er klagte fih an, nicht mehr abgejchrieben zu haben, 
obwohl es doch in fo beweglichen Worten von einflußreicher Seite den Landwirthen 
empfohlen worden war. Gebt war es zu ſpät. Zu fpät! Nicht fo ſehr wohl 
jeine Kraft, immer aufs Neue die berliner Liebe zu fchildern, war erſchöpft — Das 
fürchtete er nicht —, aber die Empfänglichkeit des Publikums. Die Welt war nicht 
tugendhafter geworden, aber ehrbarer, anjtändiger, grämlicher, jorgenvoller, ängſt— 
licher, ärmer. Er war rathlos. Ohne die Liebe, ohne die berliner Liebe, deren 
unnahahmliche Poeſie er fo unvergleichlich und für alle Zeiten dargeftellt hatte, die 
Welt fich nunmehr denfen zu follen, jchien Willy Denker undenkbar. Er feufgte 
tief auf. Was follte er denn in einer Welt, die nichts mehr von der berliner Liebe 
wiſſen wollte und die in die alte, verkehrte Auffaffung des Verhältniffes der beiden 
Geſchlechter zurüdzufallen drohte? Sollte er ſich vielleicht darauf verlegen, jeine 
Feder Schilderungen im Stile der Ottilie Wildermuth zu leihen? Sollten feine 
Studien umjonft gemacht fein? Sollte er feine Geſundheit im Dienfte der 
berliner Weltanfhauung nur aufgeopfert haben, um im beften Falle Kinder— 
gefchichten zu fchreiben, die im Familienkreiſe vorgelefen werden könnten, bei 
denen e3 ohne Atelierfzenen, ohne ein echtes und rechtes Verhältniß, tolle Thier- 
gartenabenteuer, „Durchquerungen” Berlins und den ganzen Apparat denferijcher 
Errungenschaften abginge? Nimmermehr! Lieber fterben! 

Willy Denker erhob ſich; erſt ſaß er eine Weile auf dem ande ver 
Shaifelongue, dann ftand er auf. Er blidte düfter vor fich hin. Wie innerlich 
getrieben, ging er dann an feinen Schreibtifch und entnahm einem Schubfad) eine 
Piſtole. Er feßte fi und betrachtete fie lange, lud fie und legte fie vor ſich 
nieder. Er fann abermals nad. Es ſchien ihm doch ein Bischen lächerlich, ſich ſelbſt 
zu töten. Er hatte fo viele feiner Geftalten in ähnliche Lagen gebracht und jie dann 
meijtens gerettet und dem Leben wieder gegeben, daß e3 ihm aberwißig vorkam, 
wenn er als ihr Vater ſich jetzt ſelbſt entleibte. Er öffnete das Fenſter und ſchoß 
die Piſtole in den dunklen Garten ab, im Augenblicke ganz unbekümmert um die 
Nachbarn und die Polizei. Es kam ihm vor, als habe er ſymboliſch die ganze 
undankbare Welt und das vergeßliche Berlin mit ſeiner übrigens nur ſchwach 
geladenen Waffe erſchoſſen. Befriedigt ſchloß er das Fenſter, legte die Piſtole wieder 
in das Fach, zündete ſich eine dritte Cigarette an, trank ein Glas Chartrenſe und 
wandte ſich wieder ſeiner Chaiſelongue zu. Er beſchloß, den Muth nicht ſinken 
zu laſſen und ſeine Erfahrungen in Galanteriewaaren nunmehr in neuer Weiſe 
nutzbar zu machen. Er ſah ein, daß er ſeine Kenntniſſe nicht brach liegen laſſen 
dürfe. Nach einigem Ueberlegen hielt er es für das Angemeſſenſte, dem Dichter— 
ruhm zu entſagen, Geſchäftsmann zu werden und zunächſt einmal für die wahr- 
haft moderne Jugend einen Rathgeber in Geſchlechtsangelegenheiten zu jchreiben. 


Braunjchweig. Mab Uppenfopp. 
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⸗ Guſtav Freptag. 


N dritten Auguſt des Schickſalsjahres 1870 brach das Haupt— 
RE quartier des Kronprinzen Friedrich Wilhelm in der Morgenfrühe 
von Speier auf. Ein langer Zug von Wagen, Neitern, Roffen, wohl 
zweihundert Pferde, auf ftaubiger Yandftraße. Im Hauptquartier des 
Königs, wo die große und ernite Arbeit gethan wird, mochte man fich 
mit dem Gewimmel müffiger Würdenträger nicht jchleppen, die zu uns 
rechter Zeit immer mit einem Nath, einer geiftreichen Auffafiung, einem 
Sentiment jich einftellen; deshalb waren die Prinzen, die Militär- 
bevollmädhtigten und die fremdländiichen Offiziere mit ihrem bunt 
troßenden Troß dem Kronprinzen zugewiefen worden, an deffen Armee 
jie nun wie ein prächtig ſchillerndes Wuchergewäd) hingen. Solches 
Sepränge behagt dem fonft nüchtern im Einerlei dahinlebenden Bolf 
und jo ward die patriotisch gefteigerte Stimmung der Pfalz durch den 
Anblie des Prunfes noch erhöht und der Kronprinz, der die herrliche 
Heldengeftalt gern für die Augenweide herausputzte, hatte die Freude, 
durch Fahnen und luſtig winfende Flaggen zu fahren und in den helfen 
Geſichtern ringsum ein frohes Vertrauen zu finden, als wäre der Sieg ihm 
von holden Mächten im Voraus verbürgt. Ueber Yandau ging die Fahrt, 
rechts reckte das Hardtgebirge fi) höher, Weißenburg kam heran und die 
Preußen vom fünften Corps ftürmten mit fchlagendem Tambour den 
Gaisberg, Schweighofen, Sulz, Wörth und Hagenau waren die nächften 
Etappen, dann ging es in fieben Kolonnen über den Vogeſenkamm 
und, nach kurzer Raft im Petersbad), weiter nad) Nancy und Ligny 
16 
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und Reims. Der Sieg jchien an die Feldzeichen der dritten Armee 
geheftet, vor deren gleihmäßig feftem Tritt Mac Mahon weftwärts 
wich, und da der Vormarſch die drei deutfchen Armeen einander mit 
jedem Tag näher brachte, während das franzöfifche Heer jetzt ſchon in 
zwei getrennte Stüde zerriffen war, fehrte in das Hauptquartier bald 
eine Triumphftimmung ein, die geneigt jchien, die gethürmten Schwierig: 
feiten künftiger Kämpfe zu unterfchägen. Die Zahl der Schwarzfcher, 
die Preußens raſchem Glück vielleicht ein paar nicht allzu fchädliche 
Sclappen gönnten, war gering; unter dem Gefinde tufchelte es fchon 
nach dem Stege ber Wörth von Friedensbedingungen, und als von 
Mars-la-Tour, Rezonville, Gravelotte nun die Freudenbotichaften famen, 
ging es auch an der Herrventafel hoch her und emjig wurde die Frage 
beihwaßt, wann wohl der Kriegsherr die Kaiferfrone aufs greijende 
Haupt jegen würde. Einer nur jchritt ſchweigſam und fühl durd die 
Flackerhitze; ein Civilift: groß und ftraff, mit Kleinen, etwas gefniffenen 
und im Bli nicht ganz rırhigen Augen und einem derben Bart um Lippen 
und Kinn, in dem taufend Nübezahlgeifter jich zu nächtigem Schaber- 
nad bargen. Jetzt blickte er ernft, manchmal faft finfter, in die laute 
Yuftigfeit deS Lagers; das Gelärm der tafelnden Kaiſermacher verdroß 
ihn, denn die ſchwere Stunde, die einen Kaiſer vom jelbft gezimmerten 
Sit jagen jollte, jchten für die Aufwärmung der römifchen Kaiferet 
ihm schlecht geeignet, die dem fteifen Norddeutſchen in üblem Andenken 
niften mußte, und er wollte, weils ihm um die Macht und nicht um 
den Namen zu thun war, dem SKriegsherrn des neuen Bundes höch— 
ftens den Zitel eines Herzogs der Deutſchen gewähren. Auch font 
ſah er wohl mancherlet Ungefälliges; das Kriegshandwerf, das, nad) 
Treitjchfes feinem Wort, von allen Arten politifcher Thätigkeit der 
Künſtleranſchauung die vertrantefte ift, mußte mit feiner Roheit den 
auf fleißiges Schaffen im Stillen gerichteten Bürgerjinn fchreden; 
Freiligrath, der gewiß nicht ahnte, daß ein preußiicher Kriegsminifter 
ihn wegen einer Syugendthorheit einft zu den hirnverbrannten Volks— 
vergiftern zählen würde, Fonnte mit hellem Dichtergruß der Zrompete 
von Gravelotte antworten; einen chrijamen Bürgersmann aber mußte 
das Bedenken ängiten, ob der blutige Glanz nicht die bejcheidene 
Bölferfitte verrohen und Tugenden im Anjehen erhöhen möchte, die 
nach dem Kampf unnützlich umd vielleicht gefährlich wären. Würden 
die Fürſten nicht, und mit ihnen die dichte und zähe Mafje des Schwert: 
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adels, von dem Verdienft an fo glorreichem Vollbringen den 2öwenantheil 
begehren und das Bürgerthum in feiner mühſam erfämpften Verſchanzung 
bedrängen? Solche Gedanken fonnten dem jinnenden Bürgersmann wohl 
entftehen ; und wenn er ein Dichter war, von Denen Einer, die mit Horaz 
im Belehren und Unterhalten die Poetenpflicht finden, dann fonnte ihm 
feicht der Plan dämmern, mit einem unterhaltjamen Vehrgedicht zeitig 
fo arger Wirkung zu wehren. Gelang es, die wahren Wurzeln der 
Kraft dem Volk aufzugraben und deutlid zu zeigen, wie es jelbit 
seines Glückes Schmied geworden war und nicht prunfenden Edelingen 
Danf zu ftammeln brauchte; lich auf bunten und illuminirten Fresken 
ſich die Vürgerweisheit darftellen, daß in langen und ſtillen Kämpfen 
da3 mit gerümpfter Lippe noch immer belächelte Gehudel der Kleinen 
für den großen Krieg die ftählerne Rüftung bereitet hatte, dann durfte 
man dem Reifen der Frucht aus der Blutzeit getroften Muthes ent- 
gegenharren, ohne ferner fürchten zu müſſen, Die wirffamften und taug: 
lichſten Kräfte bei der Vertheilung übergangen zu jehen. Das war 
feine Poetenviſion, die in Schiefalsitunden fi) dem Weltgeift näher 
als fonft fühlt, Künftiges ahmend umfängt und mit jähem Blitz einer 
Volkheit die Zufunftziele erhellt; es war ein Magiftereinfall, der Plan 
eines verftändigen Sinnirers, der, ohme Miyftif, ohne ganz große umd 
ganz eigene Weltauffaffung, an Nahes und Nächites ſich hält und, als 
getreuer Pädagoge, zu feinem Theil die Mitbürger redlich zu fördern 
Sucht. Und weil er zuerſt Volksoberlehrer und dann erjt Dichter war, 
weil myſtiſcher Wahn ihm niemals den nüchternen Sinn ummebelte, 
weil er an die Mitbürger ftetS und faum jemals an die Menschheit 
dachte, weil er in den engen Pflichtenbezirt des unterhaltfam Belehrenden 
vielleicht auch die Dichteraufgabe eingezwängt jah: deshalb gab die 
langweilige Kolonnenfahrt des Hauptquartier8 und der Jubelruf von 
den erjten Siegen Guftav Freytag den Gedanken zu einem deutſchen 
Lehrgediht und er fonnte am dreiungwanzigiten Augujt 1870 in 
Ligny dem Kronprinzen den Plan dev „Ahnen“ erzählen. 

Ein PVierteljahrhundert ift darüber vergangen. Das Yehrgedicht 
wuchs raſch und wurde die ehrfürdhtig geliebte Boruffenbibel der Bürger: 
lichkeit. Der Dichter verftand — er verftand ftetS mehr, al3 er fühlte —, 
- daß es den Epen förderfam ijt, wenn ihre Erfinner unjichtbar find, und 
blieb bejcheiden deshalb im Dunkel. Da hielt er jich jtill, gab den Wallern 
delphijche Antwort und ſah, oft recht unmillig, dem Weltenlauf zu; 
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ließ er ſich aus der Zurückhaltung locken, um über den Antifemitismus 
oder über ein Atheiftenmärchen des Herrn Hauptmann fein Wort zu 
jagen, dann entſtand ihm nicht allzu Beträchtliches. Er war in einer 
gewandelten Welt ein Fremdling geworden;" die Entwicdelung war auf 
Pfaden vorwärtsgejchritten, die er nicht kannte, nicht fühlte, fogar nicht 
verjtand, und er mag verwundert wohl erfannt haben, wie ſchnell die 
grümdlichjte Pädagogie heute veralten kann. Dann jtarb er, im Lenz 
des Jubeljahres, den friedlichen Tod des Gerechten. Ein dankbares 
Volk, jo durfte man hoffen, würde mım an die Bahre drängen umd 
in ernjtem Verweilen die Summe diefes reichen Lebens betrachten; 
die Großen würden mit befonderer Feierlichkeit den tüchtigen Mann 
ehren, der ihrer Macht ein immer getreuer Diener war und defien leiſes 
Magiſterwirken ihnen die Völker erzog; und die Kunfterfenner würden 
ſich mühen, mit zärtlicher Sorgfalt das Bild des in feiner Begrenzt- 
heit Einzigen uns zu malen. Bon Alledem gefchah nichts und wir 
mußten bejchämt wieder einmal erleben, wie in den deutfchen Ländern 
jeden gefürfteten Lümmel, jeder Hermelinnull und jedem Hofmännden 
noch immer die Ehren höher gehäuft werden als dem weijen Künder deutjcher 
Vergangenheit. Der Kaijer ließ fich beim Begräbniß durch einen Herrn 
vertreten, der wundervolle Kartenkunftftüde vermag, auch, wenn er 
gereizt wird, wohl Polterabendverschen lallt und alſo Theaterintendant 
werden fonnte; die Bundesfürftlichkeiten jandten die üblichen Kränze 
und PBalmenmwedel; ein paar mehr oder minder hübfche Artikel wurden 
haſtig gejchrieben, meift eine Aufzählung der Werke nebjt ausgeflungenem 
Yerifongeläut und allerlei unfontrolirbaren und unanftändigen Indis— 
fretionen; und im Derlin leijtete ein Kathederſchönredner, der es ver: 
ſtanden hat, dem Leſſing felbit ſäuberlich die Perjönlichkeit auszuweiden, 
eine mit Phraſenſpitzen ziervoll beſäumte Weiherede Damit war die 
Sache abgethan und Freytag hatte Ruhe. Bielleicht iftS erlaubt, ihn 
noch einmal zu ftören, — nicht in dem eitlen Glauben, es beſſer machen 
zu können als die Beftattungchoragen, nur in dem dankbaren Treugefühl, 
daß der Bedächtige auch bedächtige Würdigung heiſchen darf und day 
er in die Gruppe gehört, der jett das Gedenkfeſt gerüftet wird. Der 
Auguftmonat hat uns die erften Daten aus der Zeit gebracht, die den 
deutfchen Bürgertraum erfüllt fehen follte; er mag aud) die Stimmung 
bringen, die dem horchenden Deuter des Traumes gerecht werden fann. 

Zwifchen zwei großen Kriegen liegt das friedliche Lebenswerk 
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Suftavs Freytag. Er wurde der Exponent der Gedanken, die der 
Kampf um die Freiheit vom Korſenjoch den deutfchen Stämmen 
heraufgeführt Hatte, er dichtete diefe Gedanken und trug das Gedichtete 
den Mitbürgern vor, bald als Iuftiger Nath, bald als leiſe vüffelnder 
Lehrer, immer mit der bewußten Abficht, auf die Volksgenoſſen zu 
wirken; nicht die Weltanfhauung wollte er wandeln, wie Rouſſeau, 
der aus Chriften Menjchen warb, nicht die Sittlichfeit verrüden, wie 
Goethe, der jedem Schaffenden die Erlöfung verhieß, auch nicht die 
Schranken der Völferverbände zerfplittern, wie Schiller, der ſchwärmende 
Kosmopolit, der fich einen Abgeordneten der ganzen Menſchheit fühlte; 
einem beftimmten Wolf wollte er finden, wie es geworden war und 
weiter werden mußte, wenn ihm fefte Gejundheit und froher Sinn 
bewahrt bleiben follten. Der erfte deutjche Krieg wider den Franz— 
mann wedte die Geifter zu forgender Mahnung, der zweite führte ſie 
ſtracks bis ans Ziel; der Tag, der die Einheit der Deutſchen ſchuf, 
ſchien auch die Gewähr einer kraftvoll ſicheren Zukunft ihnen zu 
bringen: vom Fremden frei und unter einander geeint, konnten die 
Germanenſöhne geruhig ihr Werk betreuen, ohne Furcht vor Stürmen 
und Ungewittern. Guſtav Freytag ſah die Sturmzeichen noch, aber 
er beſaß die bannende Zauberformel nicht mehr; er war nie der Mann, 
in fegenden Gewittern dem Volk voranzuſchreiten, und nun war er 
bequem geworden und müde und ſtand ſtaunend, wie Einer, der ſich 
am Ruhepunkt geglaubt hatte und plötzlich erkennen muß, daß eine 
Krümmung des Weges ſein Sehnen genarrt hat. Er Hat bis ins 
Jahr 1895 gelebt, aber als ein Verfpäteter, an deſſen Nähe die Liebe 
ſich wärmt, ob er ihr auch nicht michr viel zu jagen bat, als ein 
bürgergemächlicher Attinghaujen, der insgeheim Klagen mochte: unter 
der Erde längſt ruht meine Zeit. Die Schöpfung des Aufrechten ift 
von den Entſcheidungjahren 1815 und 1871 begrenzt. Er hat im neuen 
Reich noch den Nomancyklus von den Ahnen geichaffen, fein veifjtes 
Werk; aber der Gedanke an diefe Arbeit, die er felbit wohl als einen 
teftamentarifchen Lebensabſchluß anfah, Hatte ihm lange Schon in der 
Seele geihlummert, ehe in Ligny der Plan auf die Yippe trat; wenn 
inmitten der polniſchen Wirthſchaft Wohlfart dem wilden Freunde die 
deutjche Kulturarbeit preift und Fink fpöttifch entgegnet: „Das war, 
Das thaten die Ahnen“, wenn der Doftor der „Verlorenen Hand- 
ſchrift“ ſinnend der Wandlung der Ilſen in den Jahrhunderten nach— 


246 Die Zukunft, 


denft, jo fchlummert in diefen Fnappen Andeutungen jchon der Keim, 
der ſpäter die Kernfrucht bringen ſollte. Im Grunde war es der 
einzige Gedanfe, dem der Dichter mit nie ermattender Mühe den 
Ausdruck fuchte; er berühmte fich ftolz, feine Kunſtwerke jollten nicht 
endlichen Ziweden dienen, und von den groben Zendenzflegeln, die 
heute noch mit dem Sedanlächeln oder dem Proletarierſchnauben ſich 
vor der Poetenfront fpreizen, hielt ev fich vornehm immer zurüd; 
einer Tendenz aber, einer lehrhaften Abficht, ging auch er mit zähem 
Bewußtſein ſtets nach und fuchte, fie zu Fleiden, von den Firmen und 
ZTriften der deutſchen Geſchichte mannichfache Gewänder zufammen. 
Das Gedankenmaterial, das ſein Blick umſpannte, war gering und 
wir finden von den Blöcken, die uns heute ſcheuchen und ſchrecken, in 
Freytags luſtiger Friedſamkeit keine Spur; und doch duften auch uns 
in dieſen fleißig gehegten Sonnenthälern noch Blumen, ſtarkes und 
liebliches Feldgewächs aus der Zeit der deutſchen Kämpfe um Freiheit 
und Einheit. Von dem Hintergrund dieſer Kämpfe erſt hebt hell die 
Geſtalt des Mannes ſich ab, der lachend zu lehren und mit fröhlichem 
Herzen einem ganzen Volk das Penſum zu dichten verſtand. 

Als Heren Gottlob Ferdinand Freytag von feiner lieben Frau 
Henriette, dem Baftorenfind aus Wüjtebriefe, 1816 der Heine Guſtav 
geboren wurde, lachte den Bürger die deutjche Welt freundlich au. Das 
erfte Friedensjahr nad) der Zähmung des wülten Bonaparte: da 
wagten lange aufgeftapelte Wünfche fi) endlih ans Yicht und die 
Hoffnungen ſchoſſen ſchlank empor, wie nad) dem erften Xenzregen ge: 
iprenfelte Primeln. Das Vaterland hatte gefiegt, der fremde Eroberer 
war verjagt, vaterländifcher Stolz lebte in allen Herzen und das Vater— 
land fchien den Beglücten, nad) Nenans ſchönem Wort, un consentement 
universel de tous les jours. Es war das Jahr, wo im Süden 
Kohann Friedrich Cotta gegen die Privilegirten das Sturmfignal blics 
und den Köpfen der württembergijchen Abgeordneten den Segen der 
allgemeinen Wehrpflicht einzuhämmern begann und wo im Norden 
Ernſt Moriz Arndt fchrieb: „Noch in diefem Jahre 1816 ſoll zwifchen 
den Herrſchern und den Völkern das Band der Yiebe und des Ge— 
horfams unauflöslich gebunden werden.” Die Befreiung vom Fremd: 
fing war erjtritten, nun follte den Völkern auch die Freiheit vom Joch 
der eingeborenen Feudalherren tagen. Ein mundergläubiges Sehnen 
nach dem verheißenen Alheilmittel ging durch das Yand und wehte 
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zunächft fogar die Müdigkeit hinweg, Die den ichweren Stunden der 
Entſcheidung fonft wohl zu folgen pflegt. Der Fetiſch der Legitimität war 
in Paris unter den rohen Fäuften der Jakobiner flirrend zerbrochen, 
die Scherben waren über den Rhein geflogen, und ſeit der forfifche 
Barvenu mit ſchwerem Stiefel unter die rois faineants getreten war, 
ſtand es um die Sache des Gottesgnadenthumes ſchlimm. Aber das 
neue deal, dag nun nöthig wurde, war ſchon gefunden: das Jahr— 
hundert des Nationalismus brach an und zwang die auffteigende 
Klaſſe in feinen Dienjt. Der Adel, im Heer, auf dem Sande und in 
der Beamtenſchaft, war an den feudalen Eimrichtungen interejiirt, 
die ihm ftattliche Vorrechte ficherten, und hielt ſich mißtrauifch deshalb 
von dem neuen Sturm und Drang zurüd, der jauchzend gegen die 
Privilegien lärmte; das Bürgerthum, dem ein Klaſſenbewußtſein exit 
dämmerte, hatte an dem Alten nichts zu verlieren und an dem Neuen 
viel zu gewinnen und warf ſich mit DBegeijterung deshalb in den 
Kampf um die werdende Herrlichkeit. Das Bürgerthum wurde der 
Träger der herauffommenden Kultur, der geiftigen Freiheit und des 
nationalen Gedankens, — nicht, weil es ehrenwerther, edler oder auch 
nur kräftiger war als der Adel, ſondern weil es an der Sicherung 
der neuen Güter ein Lebensintereſſe hatte, weil es den ſich bildenden 
Kulturformen beſſer angepaßt und im Daſeinskampf durch Selektion 
reinlicher durchgeſiebt war; und es gewann das Treffen, weil auf— 
ſteigende Klaſſen ſtets ſtärker und ſtreitbarer ſind als müde Privilegirte, 
die an die Vertheidigung der lange behaupteten Macht erlöſchende 
Kräfte verzetteln. Ringsum regte in dem erwachenden Volksthum, 
dem der Turnvater Jahn den Namen geprägt hatte, ſich friſches 
eben: ein junges Dichtergefchlecht, das viel guten Willen und wenig 
geftaltendes Können mitbradhte, hatte jchon früher zu patriotifchen 
Sängen die Leiter geitimmt; jett begannen die Profejjoren gar, Die 
ionft gern bei Lampenblak in verftaubten Stuben gehodt hatten, Die 
Fenfter zu öffnen, dem Flederwiſch den Weg nicht länger zu jperren 
und furchtlos in die Tageshelle zu blinzeln. Der große Zug in Die 
eben noch gemein gejcholtene Wirklichkeit nahm jeinen Anfang und bald 
entftand aud) der Wunſch, am Geländer der Sage jid bis zur Wiege 
der Volkheit zurüdzutaften. Karl Lachmann erforjchte die urfprüng- 
liche Geftalt des Liedes von den Nibelungen, das Raupach jpäter auf 
dem Theater aushöfern follte, Uhland brachte die Vaterländiſchen Ge- 
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dichte, Jakob Grimm gab die Deutfche Grammatik, die Nechtsalter- 
thümer umd die Deutsche Mythologie, die Hohenjtaufen tobten und 
winfelten über die Bretter, die Monumenta Germaniae historica 
erſchienen und im Nachlaß Heinrichs Kleift fand man die Hermannsfchlacht 
und den Prinzen von Homburg. Die Menfchen und ihre Werke 
waren verjchieden, in allen aber lebte ein Hauch der Hoffnung auf 
den nahenden Zag, wo es möglich wide, deutſch und doch frei zu 
ſein. Mit ftillem Greifenlächeln ſah Goethe dem Treiben zu und 
ürgerte ſich nur manchmal ein Bischen über die „neudeutjche religios— 
patriotifche Kunft”; er präfidirte gelaffen der Weltliteratur, die er 
durch Schlagbäume nicht gehemmt fehen wollte, bot in den Heften 
über Kunft und Altertum den neuen Poeten, die ihm gefielen, den 
Nüdert und Platen, Byron und Manzont, freundlich ermunternden 
Gruß und feilte fleißig unterdeffen am Divan, an den Wanderjahren 
und an Fauftens Erlöjfung. Dem allzu Neuen verjchloß er fich und 
blieb, wie achtzig Jahre fpäter der im Abwehren fremden Empfindens 
hitigere Bismard, mit Bewußtfein auf einer feften Erfahrungftufe 
jtehen; der Glanz feines Anſehens aber wirkte jo mächtig wie bis auf 
die Zage unſeres Iyrijchen Volitifers fein anderes Gefühl: die Gaft- 
zimmer des Erbprinzen und des Adlers in Weimar waren das ganze 
Jahr hindurch jo bejezt wie das Yandhaus im Sachſenwald nur an 
hohen Ehrentagen und der Mann, der einer internationalen Nepublif 
von Gelehrten und Schöngeiftern vorſitzen wollte, weckte dem deutfchen 
Namen die Bewunderung der Welt. Die Schaar, die auf den von 
ihm gebahnten Pfaden, den redfeligen Feldhauptmann Humboldt zur 
Seite, ins Univerfelle und Kosmifche vorjchritt, war nicht groß; die 
Sonne Homers war verblaßt, vom Norden, aus Allgermanien, Fam 
nım das Licht und das Ideal der Weltbürgerlichfeit ſank in nächtige 
Schatten. Eine neue Klaffe mußte erft die ſchwieligen Glieder ſchütteln 
und im Maffenjchritt prahlend die Macht erproben, ehe an das 
Freudenfeſt aller Völker unter einem Himmel wieder zu denfen war; 
dann aber, in den derben Formen einer demofratifirten Epoche, hätte 
die verpöbelt altruiftiiche Weltbürgerlichfeit dem Nagenden gewiß nicht 
mehr behagt, dev den Geift der Zeiten fauſtiſch immer verfpottete 
und jedem Fraftvoll Schaffenden, aud dem im alten Sittenfinn 
fündigen, feinen bejonderen Himmel erichloß. Einftweilen beherrfchten 
fromme, frohe und freie Patrioten die deutiche Welt, der Staats: 
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bürger, der mit bejcheidener Entfchiedenheit die allheilfame Verfaſſung 
heifchte, beftimmte den Ton und wehrte, von eigenen Wonnen taumelnd, 
trogig die Fremdförper ab. In diefes nationale Erwachen, in die 
faum erſt gewafchenen Windeln des deutfchen Bürgerthumes wurde 
der Feine Guftav Freytag hineingeboren, der vom freuzburger Yand- 
arzt den Hang zum Kuriren und vom hochwürdigen Paftor in Wüfte- 
briefe als Muttererbe die Kanzelfalbung empfangen hatte. 

E3 war noch nicht lange her, feit Frau von Stael in ihr 
feines Buch über Deutjchland ſchreiben konnte: Les poeles, la biere 
et la fumee de tabac forment autour des gens du peuple en 
Allemagne une sorte d’atmosphere lourde et chaude, dont ils 
n'aiment pas à sortir. Noch wärmten die Kacdjelöfen, noch wurde 
wader geſchmaucht und in Schäumenden ©erftenjäfter gezecht, aber der 
dunftende Qualm war zerflattert und in Ningen ftieg die Begeifterung 
hoch num empor, denn der fleine Korporal hatte die Deutfchen aus der 
Bierruhe gefchredt und mit herrifhem Anſpruch jie gezivungen, Die 
ihimmelnde Streu unter dem Altenfrisenlorbeer zu räumen. Die 
Aufgefheuchten befannen ſich auf jich ſelbſt und glaubten, fejter viel- 
leicht, alS es noch gerathen fein konnte, dem Wort des Tacitus von 
den Germanen: propriam et sinceram et tantum sui similem 
gentem exstitisse; von Tacitus fonnten fie auch lernen, daß die 
Famtltenabgejchloffenheitt der Deutjchen immer ihrer Einheit em 
Hindernig gemejen war und dag nur die Angeljachjen verftanden hatten, 
jiher in der Hausburg zu wurzeln und doch in Gemeinjchaft ein 
politifches Yeben zu führen. Solcher Kunde, die ihnen die Quellen- 
finder brachten, laujchten die Erwachenden gern und ihr Auge leuchtete, 
als fie den Ausſpruch des Nömers vernahmen, in den dichten Wäldern 
Germaniens jet einst die Freiheit erwachſen. Den holden Flüchtling 
mußte man wieder fangen umd zugleich ſich bemühen, nach angel- 
ſächſiſchem Mufter eine deutſche Deffentlichfeit zu fchaffen, um gemein: 
jam dann der erjehnten Einheit den Boden zu pflügen. Deutjc wollte 
man bleiben, einig und frei wollte man werden, — und diefe foftbaren 
Schätze jollte die öffentlihe Meinung befcheeren, die Arndt als die ge- 
waltigfte Königin des Lebens prices. Auch die Dichter, die auf die neue 
Gewalt wirken wollten, duldete es länger nicht in der gemäßigten Zone 
der antiken Stoffe: fie folgten den Spuren Koerners und Kleiſtens 
oder Eletterten Fühn, mit dem Baron de fa Motte, in die Kälteregion 
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wo auf vereiften Götterfisen Wodan und Djaus einfam thronen. Doch 
der ftolze Kolonnenmarjch, der Poeten und Bürger einem erfehnten Ziel 
zuführen jollte, dauerte nicht lange. Die Negirungen thaten, was fie 
faft immer thun: fie ſchlugen fich auf die Seite der welfenden Klaffen- 
macht, jte erjtickten das ſchöne Feuer und hielten ſich für fehr weise, 
wenn jie den rüftig die Glieder regenden Rieſen in eine wärmende 
Wolljacke einwickeln fonnten; dabei fanden fie natürlich überall Unter: 
üßung, wo der junge Trieb am knorrigen Preußenſtamm mißtrautjch 
betrachtet wurde, bei Metternich befonders und feinem Schüler Nifolaus. 
Es famen die Tepliger PBunktationen, die Karlsbader Beichlüffe, die 
Demagogenverfolgungen, die metternichtige Epoche glänzenden Verfalles 
zog herauf und das Schwärmen für Einheit und Freiheit wurde als 
ein Staatsverbrechen unter harte Strafe gejtellt. Keine Verfaſſung, 
fein Riß durch die pergamentenen Privilegien, fein Schimmer der 
Hoffnung auf ein einiges Vaterland. Die Enttäufhung war bitter 
und fprengte bald den marfchirenden Haufen. Die Bürger betteten 
ich) in ſtumpfe Nefignation, gingen den wachjenden Handelsgejchäften 
nad) und fümmerten ſich kaum nod um die Deffentlichfeit, die ihnen 
verleidet war; nur der Haß gegen den Adel, das rüdjtändige Element, 
das an allem Unheil ihnen fchuldig ſchien, bohrte fich immer tiefer ın 
die dien Schädel der unwillig gehorfamen Unterthanen. Auch die 
Dichter, die feine Kämpferfchaar mehr mit Fanfaren begleiten konnten, 
legten die Rüftung ab; doc ihr Weg führte noch nicht in die Nüchtern- 
heit der beginnenden Kaufmannsfultur: das romantische Intermezzo 
brach, von deflaffirten Junkern gefördert, herein und im Weihraud): 
duft ſüßer Marienträume entjchlief das ftreitbare Pathos der heldifchen 
Sänger. Noch einmal fladerte es auf, als Friedrich Wilhelm der 
Vierte die Krone ergriff und in den erften vierziger Jahren das National- 
gefühl neue Säfte empfing, und noch einmal jchien es möglich, Die 
Glieder der alten Marfchfolonnen zu friſchem Tagewerk fejt zu fügen. 
Aber noch einmal fam die wehe Enttäufchung: die Flammen, an denen 
ein hohes Empfinden ji) wärmen fonnte, jchlugen verzehrend ins 
Vaterland und den Daten von 1789 und 1830 mußten die Märztage 
von 1848 fich gefellen. Der Philifter empörte fi, hakte die National- 
fofarde ein, hikte die ſchwarzrothgoldene Fahne und ſchien bereit, nad) 
Herweghs Rath feftgerammte Kreuze aus der Erde zu reißen. Das 
junge Deutfchland hatte den Marmruf nicht erſt erwartet; es war auf 
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eigene Fauft losgebrochen, hatte der Feudalordnung, der Sitte und 
der waltenden Wilffür einen Krieg bis aufs Meffer erklärt und hieß 
mit fpöttifcher Miene nun das fpät nachhinfende Bürgertum in jeinen 
Reihen willfommen. Die deutjche Nevolution wurde möglich, weil die 
politifchen Einrichtungen nicht mehr mit dem Anspruch der werdenden 
Wirthfchaftordnung zufammenftimmten ; fie blieb unwirkſam, weil den 
Kämpfenden der wirthfchaftliche Inſtinkt noch fehlte und weil ihr ver- 
ftiegener Wahn fie umnebelten Zielen zutrieb, die mit ihren wirflichen Be— 
dürfniffen gar nichts zu ſchaffen hatten. Die Aera der Mißverſtändniſſe, die 
von 1816 bis 1864 währte, fonnte vermieden werden, wenn den Regiren— 
den und den Regirten die Scheuklappen der formalen Politik nicht die 
Sehweite verengt hätten: man rüſtete zu Revolten und zitterte vor 
Straßenaufſtänden, — und unterdeſſen vollzog ſich ganz im Stillen, 
der Oberflächenbetrachtung unſichtbar, die wahre, nicht mehr zu hem- 
mende Aevolution. Handel und Induſtrie vegten fich, der beſitzende 
Bürger ſah mit erhobenem Haupt geringſchätzig auf den verarmenden 
Junker herab, der Bankzettel und die Hypothekenurkunde kniſterten 
verführeriſcher als das Adelspatent und ganz leiſe entjtand, während 
der Fendalftaat in allen Fugen krachte, die neue Geldmännermoral. 
Das Bürgertfum hatte fich aufgemacht, unter dem Banner der Freiheit 
das herrliche Reich aller Deutfchen zu juchen, und es hatte auf der 
Wegſtrecke dann das behagliche Händlerparadies gefunden. 

Die merkwürdige Verrüdung des Zieles blieb lange verborgen 
und Guſtav Freytag, der gewik ein ehrlicher Mann war, hat fie wohl 
nie erfannt. Er hatte, als nad) den Märzftürmen Kirchhofsruhe ins 
Sand eingefehrt war und über die Reaftion, über Olmütz und Warjchau, 
über Militärlaft und Steuerpflicht gejeufzt wurde, bei den jtillen 
Dichtern die Stätte gefucht, bei Alexis und Auerbach, Augier und 
Srilfparzer, den erjten fanftbürgerlichen Verächtern dev Nedengröße. 
Willibald Alexis, dev Schlefter, der aus einem bewegten Geichäftsleben 
fam, wurde zum boruffifchen Walter Scott und vertheilte ſäuberlich 
Yuft und Sonne unter fittfame Märfer von edlem und gemeinem 
Geblüt; Berthold Auerbach ſchuf die ſpinoziſtiſch ſpitzfindige Dorfgejchichte, 
zu der ſchwäbiſches und jüdisches Weſen ſich jeltfam miſchen mußten; 
Emile Augier gab in tendenziöfen Theaterftücen eine menjchenverftändig 
hausbadene Moral und vergaß dabei mie, der ſiegenden Klaſſe ein 
Weiheferzchen anzuzinden; Franz Grillparzer warnte vor eitlem Ruhm 
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gefährlicher Größe und pries das erholfame Glüd in weiſer Beichränfung. 
Der europäiſche Szenenwechfel hatte auch eine neue Dichtart herauf- 
geführt; die Zeit abenteuerlichen Ueberſchwanges war vorbei, die Empor: 
kömmlinge wollten in Ruhe ſchmauſen und wehrten dem wilden Un- 
gejtüm der Barden, die ihnen zum Streit aufgefpielt hatten. Jetzt 
wurde der Dichter gekrönt, der in der induſtrialiſirten und verhändler— 
ten Kultur die Poeſie zu finden verſtand; und für dieſe Aufgabe 
war Guſtav Freytag eben der rechte Mann. Jung, übermüthig irr— 
lichtelirend jung, war er niemals geweſen; der Paſtorenenkel blieb 
immer korrekt, ließ ſich auf unſichere und unſolide Schwärmereien nicht 
ein und hielt die Kräfte in ſo glücklichem Gleichgewicht, daß ihm Alles 
gelang, was er unternahm, — vielleicht, weil er nur unternahm, was 
er auch zu gedeihlichem Ende führen konnte; ein echter Klaſſenprimus, 
der Befte in einer unaufhaltfam vorrüdenden Kaffe. Dazu fam nod) 
ein anderer Neiz: Freytag war luftig, zu fehabernedifchen Schelmen- 
jreichen, jo lange fie harmlos blieben, immer gejtimmt; man muf die 
Worte fröhlich und liebenswürdig von allem Roſt forgfältig reinputzen, 
wenn man von dem ganz bejonderen Freptagreiz einen Begriff geben 
will, von dem gar nicht galligen Humor eines milden Mannes, der 
troß dem tollften Studenten manchmal foppen und hänfeln mochte, der 
mit Kunz von der Nofen Narrenfurzweil trieb, mit Benjamin aller: 
liebft log, mit Finf Gott, die Welt und den Teufel höhnte und mit 
Bolz ehrliche Leute zum Beften hielt. Der Neiz wirkte doppelt, weil 
hinter dem feden Spaß immer die gute, ehrenfeite Gefinnung hervor- 
lugte, auf die man in der frühbourgeoifen Epoche fehr viel hielt, und 
weil es, bei allen Schnurren und Schwänfen, in diefer Tuftigen 
Schöpfung jo wındervolf bürgermoraliſch zuging wie in dem Patrizier— 
haufe von T. D. Schröter. Ein Meiftererzähler, der nachdenklich 
Angefchautes plaftiich zu geftalten vermochte, ein Mann von zärt- 
lichſtem Naturgefühl, einem Gefühl für Kleine, bürgerlich intime Natur, 
ein lachender Lehrer, deffen mahnende Nede mit den Wünfchen der 
horchenden Schülerfchaar zufammentraf und der eine feite, wohlgeordnete 
und nicht allzu unbequeme Weltauffafjung verkündete, die Weltauf- 
faffung jener Slaffe: nie öffnete ſich einem populären Erfolg eine 
beſſere Ausficht. Und nie war ein Erfolg redlicher verdient, fleifiger - 
erarbeitet. Guſtav Freytag ſprach um feinen Preis von Dingen, die 
er nur obenhin kannte, — Fieber ſchwieg er; aber er wußte in allen 
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Jahrhunderten und in allen Berufen Beſcheid, er redete über den 
Kaffeehandel jo jachfundig wie über Glaubensfämpfe, er fannte die 
Saffenfpiele der thorner Nathsherrenföhne von 1519 fo genau wie 
die Kleinen Kniffe modischer Tanzftundenfräulein, war mit der Thätig- 
feit des Unrechtsanwaltes Hippus jo vertraut wie mit dem Magifter- 
wirfen des treuen Pedanten Fabricius und felbft feine Diebe ftahlen recht 
nach der Gaunerfunft. Diefen Hang zur äußeren Wirklichkeit und zur 
Genauigkeit hatte er vom jungen Deutjchland geerbt, deſſen Strohfeuer- 
föpfe leider nur Lüderlicher gewirthfchaftet hatten; bei den Klafjifern lernte 
er die adelig einfache Sprache; von den Nomantifern übernahm er die 
bunte Abentewerlichfeit der Vorgänge; denkt man noch den Einfluß 
der Engländer hinzu, den mächtig lodenden Zauber, den Didens und 
Scott auf ihm übten, fo findet man cine wunderliche Miſchung, die 
wur eine ferngefunde und gerade gewachjene Perſönlichkeit ſchmack— 
haft machen fonnte. Der robufte und ftämmige Schlefier vermochte 
das Wunder. Die Phantafie, die Pascal la maitresse d’erreur ge— 
nannt hat, verwirrte ihm nicht den Sinn; phantaftiiche Seitenjprünge 
erlaubte ic) mitunter nur fein Humor, der von Didens Manches und 
mehr noch von Jean Paul empfangen hatte, einem wichtigen Ihnen 
Freytags auch in der pädagogifchen Neigung. Er gab, in immer 
gleichmäßig vollendeter Schriftfprache, die niemals und nirgends ge— 
ſprochen wurde, die hier aber, auch wo fie ſich in allerlet Schrullen gefiel, 
ganz individuell anmuthete, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit 
und Gegenwart, bunte und luſtige Bilder, die gefallen mußten, deren 
Erfolg fi) aber erſt dadurch fo gewaltig in die Breite dehnte, daß fie 
dem herrſchenden Geſchlecht angenehm fchmeichelnd in die Augen ftachen. 
Hinter der romantifchen Abenteuerlichkett der Form, die mit allen 
Mitteln der Spannung geſchickt ausgezadt wurde, barg fich eine 
Weisheit, die man, mit einem abfcheulichen Zeitungwort, zeitgemäß 
nennen dürfte. Die Yuft an der Hiftorie wurde genährt, der nationale 
Nerv wurde getroffen und die Sehnſucht nach Freiheit und Einheit 
durchdrang die bedachtſam begrenzte Welt. Während das Bürgerthum 
jich vergnügt in dem Händlerparadies einrichtete und mit der Schlange, 
die von Profitfünften und Spekulation zichelte, immer innigere Zwie— 
jprache hielt, brach Guftav Freytag von einem Stamme, der ihn wohl 
der Daum der Erkenntniß jchien, rothbackige Aepfel und erzählte mit 
liebenswürdigem Lächeln den im Grünen ©elagerten, wie gut jie feien, 
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wie brav und wie bieder und warum ihnen allein, ihnen vor allen 
anderen Ständen, auf deutfcher Erde ein Eden zugedacht jet. 

Ein bürgerliches Eden, vor deſſen Pforte anftatt de3 Cherubs mit 
dem bloßen hauenden Schwert ein grauer Profurift die Wacht hält, den 
Hauptbuchführer zur Seite, und forgfältig Soll und Haben eintragen läßt. 
Großen Menfchen begegnet man in diefem prangenden Garten nicht; große 
Menfchen konnte Freytag nicht lebendig machen: fein Luther ift ein allzu 
moralinfäuerlicher Kanzelbourgeois, den man an Lamprechts Meifter: 
geftalt nicht meſſen darf, aber den alten Kaiſer und namentlich den 
Kronprinzen hat er mit wundervoll feiner Kunft ung gemeigelt. Eine 
deutſche Durchſchnittsmenſchheit tummelt ſich tüchtig in dem abgeftedten 
Gelände und der Gedanke an eim Eden fönnte nicht aufflommen, 
wenn nicht ein Blick in die Wirklichkeit lehrte, daß wir hier Fünftlid) 
balfamirte Paradieſesluft athmen. Der Mann, der in allem Aeußer— 
lichen ſich eng an die Wirklichkeit hielt und in allen Berufen zu Haufe 
war, hatte für die innere Wirklichkeit feiner Schöpfung feinen Sinn, — 
vielleicht, weil er als geiftlicher Arzt belehren, nicht als Künftler dar- 
ftellen wollte. Ihm galt es, zu zeigen, daß alles Gute und Nützliche 
vom Bürgertum fan; fie haben feinen Bürgerftand, alfo feine Kultur, 
fagt Herr Schröter von den Polen und fügt etwas jpäter Hinzu: 
„Der Adel und der Pöbel find jeder einzeln ſchlimm genug, wenn fie für 
fich Politik treiben; fo oft fie jich aber mit einander vereinigen, zer— 
ftören fie ficher das Haus, in dem fie zufammenfommen.” Und der 
Kaufmann ift der eigentliche Bürger: „Jede Thätigfeit, welche neue 
Werthe Schafft, ift zulest Thätigfeit des Fabrifanten; fie gilt überall 
in der Welt fir die ariftofratifche; wir Kaufleute find dazu da, dieſe 
Werthe populär zu machen.” Der Kaufmann verdient Geld und diejes 
Geld flieht „in den mächtigen Strom der Kapitalien, defjen Bewegung 
das Menschenleben erhält und verſchönert, das Volk und den Staat 
groß macht und den Einzelnen jtarf oder elend, je nach feinem Thun.” 
Da haben wir aljo das liberale Paradies: Jeder handelt und wandelt, 
die allgemeine Schachermachei fördert die Kultur und der ehrlichite und 
betriebfamfte Händler erhält am Ende den reichlichften Lohn. Um dieſe 
prachtvoll bilanzirte Wunderwelt vorzuführen, mußte der Dichter ſich 
den Blid in die gemeine Wirklichkeit verhängen. Er durfte nicht jehen, 
wie Herr Schröter, bei aller Solidität und Nechtichaffenheit, durd) die 
minder bedenkliche Konkurrenz doch zu manchem Gejchäft gezwungen 
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wurde, dem fein Neinlichfeitfinn widerftrebte, und wie aus dem Bud)- 
drucker der Annorcenverleger Henning wurde, der felbjt den witigiten 
Bolz, als einen auf feine Plantage verfrohndeten Kuli, aus der Seele 
der Inſerenten Politik machen hieß. Er durfte es nicht ſehen und jah 
es auch wirklich wohl nicht; er glaubte noch an die Stände, an Die 
befonderen Eigenjchaften des Edelmannes und des Kaufherrn, des Auf: 
laders und des Schulzen, und merfte gar nicht, daß inzwijchen längft 
der Begriff und das Bewußtſein der Klaffe entftanden war, mit jcharf 
witternden Klaffeninftinften und einer deutlich) abgegrenzten Klafjen: 
moral. Der Adel ſchien ihm zum Niedergang verdammt, weil er der 
Kaufmannskultur ſich entgegenftemmte, das Bürgertum war ihm 
würdig der Weltherrichaft, weil es zum Träger der neuen Geftaltung 
geworden war, — und er begriff nicht, daß Beide nur von ihren 
Klaffenintereffen geleitet wurden und an dem Tage ſich vereinen mußten, 
wo ein gemeinjamer Feind gegen alle Bejigenden drohend die Fäuſte 
balite. Diefem Politifer, der immer nur das winzige Europa jah 
und auf dem Papier munter Dynajtien abjegte, fehlte völlig, wie fait 
dem ganzen Sejchlecht, das im Anfang der vierziger Jahre mannbar 
wirrde, das foziale Organ. Er liebte Jeden, der die breite Straße 
des nationalen Xiberalismus ging, felbit den Schütenherzjog, der mit 
Drden, Titeln und Pillen in Koburg den ſchmählichſten Handel trieb, 
und erkannte nicht, daß unterdeifen die Schaar feiner Genoſſen ſich 
fpaltete: die Nationalen, Induſtrielle und Profeſſoren, hörten allgemad) 
auf, liberal zu fein, und die Liberalen, die gepriefene Kaufmannschaft, 
wurde durch das Gejchäftsinterejje dem Auternationalismus immer 
näher gebracht. Die Klaſſe, mit der er zur Herrichaft und zur Beliebtheit 
gelangt war, welfte rafcher als einst der aus härterem Stoff gefügte Feudal— 
adel und es zeigte ſich, daß die Geldmacht, die allein nod) thronende, ſchneller 
und jchlimmer forrumpirend wirkte al3 das Gejpenfterheer alter Vor— 
urtheile. Von Alledem jah Gustav Freytag nichts, wollte er vielleicht 
auch nichts jehen. Während er zwifchen der Verlorenen Handſchrift 
und den Ahnen raftete, ſchloß Karl Marx in London das Sündenregifter 
des Kapitals; und während er die Zufunft des Baterlandes getroft dem 
handelnden Bürgerthum anvertrauen wollte, weigerte die Börſengroß— 
nacht die Zeichnung der deutſchen Kriegsanleihe. 

Guſtav Freytag gehört in die Gruppe, der jebt das Gedenkfeſt 
gerüftet wird. Er ftcht al$ treuer Thorwart am Ausgang einer Zeit, 
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deren Stimmung er den feinften und jtärfften Ausdrud ſchuf. Der 
Krieg, der die Einheit und die Demofratifirung des Neiches brachte, 
führte auch neue Gefahren herauf, die nicht vom Adel und nicht vom 
Pöbel kamen, fondern von einer lange und leiſe insgeheim vorbereiteten 
Sedanfenrevolution: die Derrichaft des Individualismus neigte zum 
Ende, das Dogma vom freien Willen zeigte Riſſe und Sprünge, das 
Wohl der Gattung wurde über das Gedeihen des Einzelnen gefekt 
und ein neuer Glaube jchiete fich an, alle Ungleichheiten des materiellen 
und des geiftigen Vermögens und alle Möglichkeiten der Ausbeutung ge: 
ſchwind aus der Welt zu Schaffen. In diefer gährenden Stunde griffen zwei 
Dichter einen volfsthümlichen Epenftoff: die Nougon-Macquart follten 
den Franzoſen die Urfachen des Zufammenbruches ins wunde Gedächtniß 
brennen, die Ahnen follten den Deutschen die wahren Wurzeln der 
Kraft aufgraben, die in heißer Umarmung den Sieg zeugen fonnte. 
Heide Dichter hatten eine Tendenz, beide arrangirten fich kunſtvoll und 
fünftlich ihre epische Welt und beide jchloffen, jo weit auch der Weg fie 
auseinander geführt hatte, ihr Werk mit fröhlidy ermunterndem Gruß an 
eine hellere Zukunft. Mag Emile Zola der mächtigere Schöpfer fein, 
der modernere Geift, der nicht nur in Naturgefühlen fchwelgt, fondern 
auc Naturwiſſenſchaft zu falten und Hug zu nützen ſucht: Guftav Frey: 
tag ift der Liebenswürdigere Führer und der gründlicher gebildete 
Erzicher. Seine Welt ift eng, die Zahl ihrer Menfchentypen ift gering 
und der Hausrath mahnt manchmal ein Bischen an mottige Urväter— 
philtjterei. Aber es Lebt ſich angenehm im diefer fauber nach dem Maß— 
ftab von Gut und Böſe abgezirfelten Freytagwelt, jo angenehm und be- 
haglich wie in alten Patrizierhäufern, deren Dach ſicher den Schläfer 
det. Und es jtört das frohe Behagen des geftärft Erwachenden nicht, 
wenn ihm plößlidy einfällt, daß damals gerade, al$ der Bürger ver- 
herrliht und der Edelmann jchroff in die Rumpelkammer verwichen 
wurde, ein wilder Junker auftrat und in ſechs Furzen Jahren wirklich 
werden lich, was die Bürgerlichkeit mehr als ſechzig Jahre hindurch in 
janften und wüſten Träumen vergebens zu hafchen gejucht Hatte. 
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enn der große Krieg von 1870 und 1871 für Deutſchland eine un— 

heilvolle Folge gehabt hat, ſo war es die, daß ſein Angedenken ſich 
nicht raſch genug ertränken ließ. Mag ein Krieg mit dem Deutſchen Reiche 
für Frankreich auch zum Wahnſinn geworden ſein, ſeit die deutſche Bevölke— 
rung zwölf Millionen über die franzöſiſche hinausgewachſen iſt und das 
Zahlenverhältniß der beiden Staaten 3:4 iſt —: wo die deutſche Politik über 
die vier Pfähle des Reiches hinausblickt, da iſt fie hypnotiſirt von dem Traum— 
wahn eines angeblich bevorſtehenden Krieges mit dem franzöſiſchen Stamm 
der Romanen. Dieſem Wahn verdankt der Dreibund ſein Daſein, der dann 
den Bund Frankreichs und Rußlands ſchuf. Frankreich und Rußland haben 
kaum irgend welche gemeinſamen Intereſſen, Rußland und Deutſchland haben 
kaum entgegengeſetzte, wenigſtens nicht mehr, ſeitdem Rußland ſeine Arme 
nach dem Süden Aſiens ausſtreckt und damit Englands aſiatiſchen Kolonial— 
beſitz bedroht. Dieſer Wahn hat alſo im Grunde Das geſchaffen, was man 
heute die äußere politiſche Lage nennt, obwohl dieſe ſogenannte politiſche Lage 
nur eine diplomatiſche Fiktion iſt und die wirklich vor ſich gehenden Macht: 
verfchiebungen auf völlig anderem Gebiete Liegen und eine Fräftige Stammes: 
politif erheifchten, die die wirklichen Intereſſen des deutfchen Volkes ſchützte 
und planmäpig darauf ausginge, den größten Stammesftaat die Bruchtheile des 
Stammes auch politifch anzugliedern, die jich heute noch außerhalb befinden. 

Von den 155 Millionen Germanen, die es heute auf der Erde giebt, 
gehören der Maffe, deren von Natur gegebener Mittelpunkt das Deutfche 
Reich ift, 73 Millionen an, und zwar find fie Alle Deutfche, d. h. deutſch 
vedende Menfchen deutſcher Abkunft. 50 Millionen wohnen innerhalb der 
Grenzen des Deutfchen Reiches und gegen 23 Millionen grenzen unmittelbar 
an den Theil des deutfchen Stammes, den das Reich einſchließt. Es ift ihre 
natürliche Baſis, und es ift die gefchichtliche Sendung und das gute Necht 
Deutfchlands, fie fi) anzugliedern. Wohl vertheilen fie fih auf Holland 
(41, Millionen), Belgien (31/5 Millionen), die Schweiz (2 Millionen), 
Rußland (11/, Millionen), Frankreih (1 Million), Luxemburg (1/,; Million) 
und Oeſterreich-AUngarn (101/, Millionen), und es mag noch ein Jahrhundert 
dauern, bis jie Alle ein großer deutfcher Stammesftaat umfchlieft. Dennoch 
\ind die Gewinnung Schleswig-Holfteins 1864 und Elſaß-Lothringens ohne 
Belfort 1871 und die Gründung des Deutfchen Neiches 1871 nur die erften 
Schritte auf diefer Bahn, und nicht, wie der billige Hintennachpatriotismus 
meint, die denkbar höchfte Errungenfchaft für alle Zeiten. A diefen Bruch: 
theilen ift deutſche Abkunft, deutfche Sprache (mit Ausnahme Luxemburgs) und 
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deutsches Geiftesleben gemein. Ihre Angehörigen leſen deutfche Zeitungen und 
ihre Gelehrten nehmen an deutfchen Kongrefien Theil. Ihre Studenten befuchen 
fait ausnahmelos einige Semefter reichSdeutfche Univerfitäten und die Grund: 
züge ihrer niederen und höheren Bildung find durch die Mafftäbe beſtimmt, 
die innerhalb der Grenzen des Deutfchen Reiches gelten. Sie Alle fühlen 
fi) im Gegenfag zu Nomanen und Slaven, ja, gegenüber Briten und Sfan- 
dinaven al3 Deutjche, und wenn ihnen die Geſetzgebung ihrer Staaten und 
das Gefühl, daß fie nun doc einmal einem fremden Staatsverbande ange: 
hören, nicht bei vielen Gelegenheiten den Mund fchlöffe, jo würde ihre Nei— 
gung zu Deutfchland noch deutlicher reden. Sie Alle fühlen ſich duch deutſche 
Sage und deutfche Eroberungen, deutfche Entdedungen und Erfindungen, 
durch deutfche Geiftesthaten wie durch deutfchen Gewerbefleiß mitgehoben und 
ftehen mindeftens der Weltftellung der deutfchen politifchen Vormacht Feines: 
wegs gleichgiltig gegenüber, | 

Man kann noch weiter gehen. Durd) ihre geographifche Lage gehören 
auch die zwei Millionen Dänen nordgermanifcher Abkunft diefem Verbande an. 
Allerdings bejisen fie ein eigenes Nationalgefühl und eine eigene Sprache, 
aber fie haben fein eigenes Geiftesfeben und find auf die Dauer zweifellos 
der Auffaugung durch die feftländifchen Weftgermanen verfallen. Bon der 
Nord» und Dftfee bis zum Adriatifchen Meer reicht deren Gebiet. Von 
Königsberg bis Trieft geht ihre Oftgrenze, nur durch das dreiviertelſlaviſche 
Böhmen unterbrochen, und von Calais bis Mailand ihre Weſtgrenze. In 
den Ländern diefer 23 Millionen hat Deutſchland allein feine natürlichen 
Verbündeten, und was nicht zu feinem Stamme gehört, Das jind feine 
natürlichen Feinde. Politische Klugheiterwägungen mögen einen zeitweiligen 
Bund bald nach diefer, bald nad) jener Seite hin gebieten, aber Grund für 
eine nationale Begeifterung, wie jie für den Dreibund entfacht worden ift, 
fann fein Bündniß bieten, das über die unmittelbaren Stammesgenofjen hin: 
auggreift oder gar gegen fie gerichtet ift, wie der heutige Bund mit Defterreich. 

Ein Bund des Deutſchen Reiches mit dem finanziell zerrütteten, völlig 
vomanifchen Stalien ift ein diplomatifches Kuriofum, aber er hat weiter Teine 
Bedeutung, weil beide Staaten weder gemeinſame noch entgegengefette Inter— 
effen haben, fondern fih im Grunde gar nichts angehen. Anders fteht es 
mit dem Bunde mit Deutfchlands fchlimmften Feinde, der öfterreichifch: 
ungarischen Monarchie, die zu drei Vierteln von Slaven und Magyaren 
bevölfert wird und in der das deutfche Volk nur die Rolle des Gaftes fpielt, 
der hinausgeworfen wird, weil ev die Zeche — überzahlt hat. Während wir 
ung mühſam anftrengen, auf fremden Kontinenten uns ein paar Stätten zu 
jichern, in denen die Theile unferer Volksgenoſſen wohnen können, die daheim 
feinen Plat mehr finden, fehen wir ruhig zu, wie unmittelbar vor unferer 
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Thür zehn Millionen Deutſche, die unſere Reichsbevölkerung auf ſechzig 
Millionen und deren Boden unſere Reichsfläche auf 12000 Duadratmeilen 
vermehren könnten, nach einander ausgeprügelt werden. So lange Bismards 
überragende Geftalt Deutſchlands äufere Politif noch dedte, hatte das Hand: 
werf der Entdeutfehung Defterreich® noch nicht allzu goldenen Boden; aber 
feit feinem Rücktritt ift eg ſchlimmer und immer fchlimmer mit dem Deutſch— 
thum in Defterreich geworden. Die Nothfchreie und Hilferufe mehren lid) ; 
aber in Deutfchland ftelt man ſich noch immer taub. Hat der größte deutfche 
Stammesftaat nicht die fittliche Verpflichtung, die bedrängten Volksgenoſſen im 
Auslande zu ſchützen? Iſt er nicht ihre natürliche Nüdendedung? Iſt man 
in Deutfchland ernjtlich der Meinung, dar das Neich von heute auf einer fo 
ungeahnten Höhe angelangt ift, daß eine weitere Machtjteigerung nicht einmal 
mehr wünfchenswerth erfcheint? Bon fo ftrafbarem Hochmuth follte man fi) 
doch befehren. Oder bildet man ji ein, man fei zu ſchwach, mit feinen 
fünfzig Millionen Einwohnern den Kampf mit einem bunt zufammengeflidten 
Einundvierzig - Millionenftaat aufzunehmen? Oder find die Wohlthaten des 
neuen Deutfchen Reiches fo unendlid groß, daß man in der Wonne des 
Glückes, das man genießt, ganz der Stammesbrüder draußen vergißt? . . . 
Pitter kann ein Deutfch:Defterreicher heute fagen, daß das Slaventhum 
die Deutfchen Defterreih3 um fo ficherer aus ihrer leitenden Stellung ver: 
drängen kann, „al3 e3 nicht mehr beforgen muß, wie in den Tagen Hohen: 
wart3, durch ein Aufwallen verletzten Geblütsitolzes in Deutfchland feine 
Unternehmungen geftört zu fehen. Denn ſchon hat am nationalen Enthujias: 
mus im Deutfchen Reiche die abfühlende Kraft der Zeit ihre Wirkung geübt ; 
nüchtern wird dort ausgerechnet, daß der neue Nationalftaat zu ſchwach iſt, 
Bollsgenoffen in anderen Ländern zu ſchützen. Die faft ſchrankenloſe Schäßung, 
welche das ganze Abendland diefem Reiche durch mehr als zwei Jahrzehnte 
entgegengebracht hatte, verlor num fast von Monat zu Monat von ihrer Höhe; 
das Anfehen der Nation litt, nicht fowohl durch den Hintritt ihrer hinweg: 
fterbenden als durch die Gefchehniffe im Kreife ihrer überlebenden Helden.“ 
Federmann in Deutfchland veriteht diefe Anfpielungen des Freiherrn von 
Dumreicher in feinen „Siüdoftdeutfchen Betrachtungen“. Die öffentliche Theil- 
nahme der Reichsdeutſchen für die untergehenden Bruderftämme in Defterreic) 
it gleich Null. Schmerzlicd ruft Dummeicher aus: „Welche TIheilnahme in 
Nord und Süd fand vor dreikig und vierzig Jahren das den Schleswig: 
Holjteinern drohende Schidfal! Die Volkszahl der Deutfchen in Böhmen aber 
iſt mehr als noch einmal fo groß wie die der Elbherzogthümer vor ihrer 
Befreiung aus dänischer Fremdherrfchaft.* Er ſchiebt es auf die deutfche 
Bollsart und meint: „Ber allen Deutfchen, ob fie in der habsburgifchen 
Monarchie, im Deutfchen Neiche, in der Schweiz oder fonft wo Leben, pflegt 
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ja der nationale Gefichtspunkt fo ziemlich jedem anderen untergeordnet, der 
politische Inſtinkt ſchwach entwidelt, der Selbfterhaltungtrieb der Naffe wenig 
vege zu fein.” Das ift fiher nicht richtig. Der deutſche Stamm hat das 
ganze Mittelalter hindurch den Slaven gegenüber eine Zähigfeit fonder Gleichen 
bewiefen. Das ganze deutfche Kolonifationgebiet öſtlich der Saale bietet davon 
ein umviderlegliches Zeugniß. Jetzt handelt es fich Lediglih um ein Irre— 
führen der öffentlichen Meinung durch die Prefje, um ein Vorfpiegeln von 
Intereſſen, wo das Volk feine hat, und um ein Hinwegtäufchen über die 
wirklichen Lebensfragen des deutfchen Stammes, die Denen, die in der perio- 
difchen Literatur fo im Ducchfchnitt die Feder rühren, eben nicht genug ans 
Herz gewachlen find. Früh, mittags und abends muß es dem deutfchen 
Volke eingebläut werden, daß die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie unter dem 
Haufe Habsburg des deutfchen Stammes bitterfte und heimtüdifchite Feindin 
it. Kindereien, wie der deutfche Schulverein und der Schulverein für Deutfche, 
welche die Sache am falfchen Ende anfangen, erweden nur den Schein, als 
ob Etwas geſchähe, wo nichts gefchieht, und wenn neuerdings warmherzige 
Schwärmer, wie der verjtorbene Paul de Lagarde in feinen „Deutfchen Schriften“ 
und Friedrich Lange in feiner „Deutfchen Politif“, vorfchlagen, den deutfchen 
Auswandererftrom, der jich jest über den Ozean ergieht, nach den bedrohten 
Provinzen zu Ienfen, fo fest Das ein fehr befcheidenes Maß voltsftands- 
wirthfchaftlicher Kenntnif voraus. Solche ungereimten Vorfchläge können nur 
dazu dienen, den Ernſt der Sache zu verdunfeln. Ein einziger Satz aus 
Dumreiher® Buch genügt, um fie zu widerlegen: „Wenn im czechifchen 
Inneren Böhmens Zagelöhne von 30, ja mitunter von 20 Kreuzern bezahlt 
werden, im deutfchen induftriellen Nordböhmen dagegen folche von 80 Kreuzern 
bis 1,5 Gulden, fo kann eim deutſcher Zuzug in das flavifche Gebiet kaum 
erfolgen, während umgekehrt ein ftarker flavifcher Zuzug in das deutfche Ge— 
biet fi nothwendig herausbilden muß.“ Bei jenen Vorſchlägen ift eben die 
Thatſache vergefien, da eine Einwanderung immer nur in Gegenden mit 
fchwächerer wirthichaftlicher Spannung eintreten kann. In eine Gegend, wo 
man fich nod) einmal fo ftarf anftrengen muß als daheim, um feine Lebens: 
weife auf dem gleichen Niveau zu erhalten, wandert eben Niemand ein, aud) 
nicht, wenn er dahin „gelenkt“ wird. „Wenn der Wälfchtiroler den Deufchen 
als Arbeiter unterbietet und ſich nach Norden hin ausbreitet, unterwirft nicht feine 
Kultur die deutfche, fondern feine karge, ſparſame Art bejiegt den anſpruchsvolleren 
Brauch des deutfchen Nachbarn. Der Slave bejitst als bedürfniglofer Halbbarbar, 
der Staliener al3 genügfamer, nüchterner Südländler überlegene Eigenfchaften 
für den wirthfchaftlichen Wettbewerb einer unteren Menge.“ Dazu fommen 
noch andere wirthfchaftliche Urfachen für den Rüdgang des Deutjchthumes. 

Das noch immer weit verbreitete „Hofſyſtem“ ift im Grunde ein nicht 
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geringeres Hinderungmittel gegen die Vermehrung der Bevölkerung als der 
Großgrundbeſitz. Die auf dem Einzelnhof ſitzende Bauernfamilie hat ſelten 
mehr als zwei Kinder, und wenn ſie mehrere Söhne hat, ſo heirathet in der 
Regel nur einer. Dumreicher ſieht ganz klar den Schaden, der dem deutſchen 
Volksthum daraus erwächſt. In Tirol iſt einer der Hauptgründe für den 
proportionellen Rückgang des Deutſchthumes, „daß im deutſchen Gebiet auf 
geſchloſſenen Höfen ein zahlreicher, eigentlicher Bauernſtand hauſt, während im 
wälſchen Theile ein meiſt wohlhabenden Städtern gehöriger und durch Kolonen 
beſtellter Landbeſitz ſowie die Zweigwirthſchaft überwiegen, alſo agrarifche Zu: 
ſtände, die der Vermehrung und der Beweglichkeit der niederen Bevölkerung 
viel förderlicher ſind als das ariſtokratiſche, beharrungskräftige Syſtem der 
deutſchen Bauerngüter“. Aus dem Satze ſelbſt geht ſchon hervor, daß dieſes 
Syſtem jene lobenden Beiworte nicht verdient. Das Erbe, die Vererbung des 
Beſitzes, iſt das Hinderungmittel gegen die Volksvermehrung, — und damit der 
Fluch für das um feine Exiſtenz ringende Bolfsthum. In Siebenbürgen tritt 
Das befonder3 deutlich hewor. Um die Stammgüter ungetheilt zu erhalten, 
hat man bei ihnen ganz allgemein die Kinderzahl beſchränkt. Viele Kinder 
zu haben, gilt als zigeunerhaft. Und dabei ruft man den „Deutfchen Schul: 
verein” an zur Erhaltung des Deutfchtäumes! Dabei Hagt man über Ber: 
gewaltigung durch die enorm auffteigenden Slaven! Feder Stamm hat das 
Schickſal, das ihm gebührt. 

Wie einft die Gothen, Langobarden und Burgunden den Romanen förperlich 
überlegen waren, mit denen fie in Berührung famen, fo find es die deutfchen 
Stämme Dejterreih3 heute noch immer den anderen Stämmen diefes Länder: 
gemengfeld. Von taufend Stellungpflichtigen von einer Minimalgröße von 
155 Centimetern waren 1888 bis 1890 nur je 327 Kroaten, 403 Magyaren, 
406 Ruthenen, 414 Polen, 560 Ezechen, aber 573 Deutfche förperlich Fräftig 
genug zum Militärdienſt. Obgleich die Deutſchen Defterreichs noch nicht ganz ein 
Viertel der Gefammtbveölferung ausmachen (10 Millionen von 41), Stellen fie 
doch nicht nur 25 Prozent, fondern jogar 29 Prozent aller Soldaten. Erft 
dann folgen die Magyaren mit 18 Prozent. Unter den 1044000 Mann 
de3 öſterreichiſchen Heeres jind 302800 Deutfche. Und doch ſind jie, gleid) 
jenen Germanenftänmen, dem Untergange geweiht, wenn die Dinge weiter 
jo wie bisher ihren Lauf nehmen. 

Es iſt nicht wahr, daß ‚die Deutfchen Defterreihs an Zahl, abfolut 
genommen, zurückgehen. Aber auch eine wachjende Bevölferung inmitten 
einer noch ftärfer wachjenden geht in ihren Verhältnig zu diefer zurüd. So 
blieben trotz nicht finfenden Ueberfhüfjen der Geburten über die Todesfälle 
zwifchen 1880 und 1890 die Deutfchen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
um 2,06 Prozent hinter dem Gefammtprogentfag dev Bevölferungzunahme de3 
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ganzen Staates und nod) weit ftärker hinter dem Gefammtzunahmeprozentfat des 
Slaventhumes in ihm zurüd. Trotzdem jie ſich immer noch vermehren, vermehren 
jich die Deutfchen doc) nicht proportional zu dem wachfenden Nahrungſpielraum. 
Sonft wäre Einwanderung in ihr Gebiet unmöglih, da die Bevölkerung: 
jpannung rein flavifcher Gegenden nur an einzelnen Punkten fo ftark fteigt, daR 
ein Abflug von Menfchen nad) anderen Gegenden ftattfinden muß. Nur die 
Schaffung der nöthigen Bevölferungspannung, die Zeugung von Kindern bis 
zur Füllung der legten Ede des Nahrungfpielraumes, ja über diefen hinaus, 
fann Abhilfe Schaffen. Manches Andere kann lindern, aber helfen nicht. 

Um die Mitte unferes Jahrhunderts beginnt in Niederöfterreich das 
langfame Anwachfen des Slaventhumes. 1880 wohnen unter einer deutfchen 
Bevölkerung von noch nicht 2,5 Millionen Deutfchen bereit3 61000 Ezechen. 
In den nächſten zehn Jahren fteigt das Czechenthum um 52 Prozent. Nach 
der Volkszählung von 1890 Hatte das ganze Kronland 2463 000 Einwohner. 
Darunter waren 2364000 Deutfhe und nur 98000 Nichtdeutfche. Von 
diefen wieder waren 93000 Czechen, die übrigen 5000 gehörten anderen 
Volksarten an. Das ift immer noch ein Bruchtheil, dev ſich auffangen läßt. 
Wie wird das Zahlenverhältniß 1900 fich geftaltet haben? Dabei jind die 
höheren Schichten faſt ganz deutich, die Slaven jind meiſt zugewanderte 
Handwerker. Aber auch dort wird es jebt anders. Unter den Advofaten 
waren 1780 73 Prozent deutſch und 7 Prozent jlavifch, 1887 aber 84 Pro- 
zent deutfch und 12 Prozent flavifh. In Görz und Gradisca in Kärnten 
betrug nach Dumreicher die relative Abnahme des Deutfchtäumes von 1880 
auf 1890 nicht weniger al3 fait 58 Prozent. In den öſterreichiſchen Städten 
mit flavifcher Minderheit wächſt diefe jedes Jahr zu einem größeren Bruch— 
teil der Gefammitbevölferung an und in denen mit deutfcher Minderheit 
ſchrumpft diefe ftetS zu einem Fleineren Bruchtheil zufammen. Das deutjche 
Element ift in beiden Fällen das gefellichaftlic) höher ftehende im Vergleich 
mit den flavifchen Zuwanderern, und damit zugleich) dasjenige, welches fid) 
felbft, wie Dumreicher klar erkannt hat, „Ichwächer als diefe vermehrt, da «8 
hier wie in aller Welt ſich im Vergleiche mit dem ‘Proletariat eine gewiſſe 
Befchränfung der Kinderzahl auferlegt”. So lange fie Das thun, haben die 
Deutfchen aber fein Necht, fich über den Nüdgang ihrer Volkszahl in ihrem 
Verhältnig zur Gefammtbevölferung zu beflagen. Die Fragen, auf die «8 
hier ankommt, find feine nationalöfonomifhen, fondern fozialöfonomifche 
oder volfzftandswirthichaftliche. 

Es ift bezeichnend für die ganze öfterreichichungarifche Monarchie, daß 
ihr die Heeresfprache feit dem vorigen Jahrhundert unaufhörlich Schwierig: 
feiten bereitet. Das kaiſerliche Dekret, daS Deutfch zur offiziellen Sprache 
im Heere erhob, that wohl das Gejcheitefte, was unter den vorhandenen Um: 
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ſtänden zu thun war. Den Widerſinn, daß Deutſche, Slaven und Magyaren 
mit den denkbar verſchiedenſten Volksintereſſen in dem ſelben Heere dienen 
und daß auf hohen kaiſerlichen Befehl bald Dieſe, bald Jene gegen ihre 
Stammesgenoſſen fechten müſſen, hat dieſe Aeußerlichkeit nicht geändert. Die 
Zeit iſt nicht mehr fern, wo in Folge des Vordringens ſlaviſcher Elemente 
in die Reichsverwaltung dieſes letzte und einzige Band, das das Heer noch 
zuſammenhält, aufgehoben werden muß. An dem Tage, wo Das geſchieht, 
iſt auch die Stunde gekommen, in der die öfterreichifch-ungarifche Monarchie 
ihren tötlichen Riß erhält. Dumreicher fpricht. von der Begrenztheit de3 
hohenzollernfchen Neiches. Dann wird fich zeigen, ob, es eine folche giebt 
oder ob es für das Deutfche Neich nicht felbft einen Krieg werth ift, das 
Mittelmeer zu gewinnen und ſich fo mitten hineinzuftreden zwiſchen Romanen 
und Slaven und fie vielleicht zu trennen für alle Zeiten. Dann wird ſich 
zeigen, ob den Deutfchen Dejterreih$ der Stammesftaat im Norden, auf 
den jie gehofft, am den fie geglaubt haben, auch dann noch eine Armee zu 
ihrem Schutze vorenthalten wird, wenn jie ihm jieben Millionen neue Ölieder 
verfprechen, — da3 von dem Hauptſtamme losgetrennte dritte Drittel der 
Deutfchöfterreicher ganz ungerechnet. 

Durch die Gegenwart gellt der Auf nad Nationalftaaten. „In Bahr: 
heit,“ fagt Dumveicher, „giebt es für Bewegungen wie die der ſlaviſchen 
Stämme fein anderes letztes Zugeſtändniß als den unabhängigen Nationalſtaat.“ 
Durch die Lostrennung von dent flavifchmagyarifchen Oſtreiche wird, wie Die 
Verhältniſſe heute liegen, Oeſterreich völlig aufhören, ein deutſcher Staat zu 
fein, wie jchon Graf Stadion auf dem Wiener Kongrek beinerft hat. Bismard 
ift nach 1866 allen Exnftes zum Vorwurf gemacht worden, daß er die Deuts 
ſchen Theile Defterreich$ dem Norddeutſchen Bunde nicht irgendwie angegliedert 
habe. Dadurch wäre der erite offene Riß in das Manergefüge der habs- 
burgifchen Monarchie gefommen und weitere Schritte wären dann leichter 
gewefen. Mer aber bedenkt, wie viel das Königreih Preußen nach 1866 
zu abforbiven hatte, Der wird diefen Vorwurf kaum gelten Laffen. Aber 
eben fo ift eine andere Anſchauung abzumeifen, al3 ob nämlich durd) die 
Kriege von 1866 und 1870 die Landkarte Mitteleuropas fo endgiltig geregelt 
worden fei, dar der Zukunft gar nichts mehr zu thun übrig bleibe. Die 
Gegenwart ift nur allzu leicht geneigt, ich zur Sklavin der Vergangenheit zu 
machen und nicht über das Beftehende hinaus zu denken. Die endgiltige 
Angliederung Vorderöfterreihs an Deutfchland follte Feine Frage mehr fein. 
Die zehntaufend deutjchen Liechtenfteinev jind dabei nicht zu vergefien. Wenn 
die öſterreichiſche Regirung den vorderöfterreichiichen Deutfchen jedoch 
nügende Oarantien für ihre politifche und wirthfchaftliche Eelbitig 
Schafft und ihnen einen gewiffen Anſchluß an Deutjchland geftattg 
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die Kataftrophe für das flavifch-magyarifche Reich vielleicht nod) eine Zeit lang 
hinauszufchieben. Sonft ift ein Krieg mit Defterreich um deffen deutfche Gebiete 
unvermeidlich. Blutig wird er nicht fein. Dazır find die Kräfte doch zu un: 
gleich und bei der heutigen Volksſtimmung kann ich das Kaiſerreich fchon jeßt 
nicht mehr davauf verlaffen, daß feine deutfchen Truppen gegen ein reichs⸗ 
deutſches Heer kämpfen werden. Seit 1866 iſt ein gewaltiger Umſchwung erfolgt. 

Man pflegt ſolchen Betrachtungen mit dem Einwand zu begegnen, daß 
Rußland eine derartige Machterweiterung niemals zugeben werde. Das iſt 
aber einmal gar nicht ſo ausgemacht, da dieſes Reich anderweitig genug zu 
thun und alle Urſache hat, einen Angriffskrieg zu ſcheuen. Außerdem haben 
Thatſachen eine ganz merkwürdig überzeugende Kraft und außerhalb Deutjch- 
lands, namentlich in England und Rußland, ift man auf eine folche Gebiets: 
erweiterung Deutfchlands längft gefaßt. Zum Theil wurde fie ſchon um die 
Mitte der jiebenziger Jahre erwartet, — und diefe Erwartung war einer der 
Hauptgründe des Erſtaunens Europas über den Dreibund, insbefondere über 
das Bündniß Deutfchlands mit Oeſterreich-Ungarn, das man noch heute viel- 
fach nicht verfteht. Die Gewinnung SchleswigsHolfteins 1864 und Elſaß— 
Lothringens 1871 wurden und werden noch als die einleitenden Handlungen 
zur Verwirklichung diefes Planes betrachtet; und Niemand glaubt Deutſchland, 
daß es ſich damit beſcheiden und auf die anderen, ihm leicht anzugliedernden 
Stammestheile dauernd verzichten werde. Nur in Deutſchland ſelbſt ſcheint man 
die Sendung des führenden Stammesſtaates und ſeine Pflicht, Stammespolitik 
zu treiben, völlig vergeſſen zu haben. Es iſt gewiß für feinen Staat wünfchens- 
werth, jich fremde Stammestheile einzuverleiben, die zu groß find, als daß 
jeine Bevölkerung fie auffaugen fönnte, wie es bei den drei Millionen Polen, 
Litthauern, Dänen und Franzofen im Deutfchen Weiche leicht möglich ift, fo- 
bald die Negivung damit nur Ernjt maden will. Aber Das ift auch gar 
nicht nöthig. Vor ein paar Jahren ift mehrfach ein Vorſchlag gemacht worden, 
der ın fünftigen Gebietsabtretungen wahrfcheinlich verwirklicht werden wird. 
Nah dem Frieden mit Franfreich find von den anderthalb Millionen Elſaß— 
Lothringen ein paar Hunderttaufende nach Frankreich ausgewandert. Da es 
jich hier um ein wefentlich deutfches Stammland handelte, genügte es völlig, 
den Einzelnen die Wahl der Nationalität zu überlaſſen. Wenn ſich aber 3. B. 
Deutjchland nach einen fünftigen Kriege ein weiteres Stüd Landes als Sieges— 
preis don Frankreich abtreter läßt, dann fteht ein fo faft rein deutfches Stamm: 
land nicht mehr zur Verfügung und der Sieger wird nach einem Landjtrich mit 
romanifcher Bevölkerung greifen müſſen. In einem folchen Falle wäre es 
nz thöricht, ich einen Feind im Inneren zu fchaffen, indem man zwei bis 
Nillionen Stodfranzofen die deutfche Nationalität aufhängte. Ein weit 
Mittel wäre, den Boden ohne die Bewohner zu nehmen und es 
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Frankreich zu überlaſſen, dieſe regelrecht zu expropriiren. Der freigewordene 
Raum wäre dann mit Deutſchen ſo zu beſiedeln, daß man Allen, die es 
wünſchen, kleinere Grundſtücke umſonſt oder zu billigem Preiſe überließe. 
Das wäre zugleich ein ſicheres Mittel zu einem raſchen Aufſchwung des 
deutſchen Volksſtandes und müßte in einem einzigen Jahrzehnt dem Lande 
eine tüchtige, dichte deutſche Stammbevölkerung ſchenken. 

Mit dem Rüdgang der Türfenmacht im achtzehnten Jahrhundert hat 
das Reich Defterreich auch feine Bedeutung als deutfches Bollwerf gegen den 
Südoften verloren; der Hauptgrund, der die deutfche Kaiferfrone im Haufe 
Habsburg fo gut wie erblich gemacht hatte, Fam dadurch in Wegfall, und damit 
hörte diefes Haus auf, Träger der Stammespolitif zu fein. Von da an fennt 
Habsburg nur noch feine Hausinterefien, und diefe gehen ihm über Alles. Aus 
Samilienhabfucht hat das habsburgifche Kaiſerthum zu allen Zeiten unbedenf: 
lich Deutfche den Czechen und anderen Slaven geopfert, hat es das Reid) 
zerfallen laffen und den Herrfcheriig am die Grenze verlegt. Aus Familien- 
habjucht haben die Habsburger im Jahre 1848 dadurch die Gründung eines 
Deutſchen Reiches vereitelt, daß fie darauf Anfpruch erhoben, mit ihrem ganzen 
buntſprachlichen Monarchieungeheuer in diefes Reich einzirtreten. Zum Theil 
hat fie die Gefchichte ſchon gerichtet. Die Slaven des Reiches hauen nad) 
den anderen Slaven im Often, diefe blicken herüber, und es kann fehr fraglich) 
fein, ob der ſlaviſch-maghariſche Stamm der Bevölferung nad) Lostrennung 
der deutſchen Volkstheile ſich noch mit einem Kaiferhaufe deutfchen Stammes 
und der Rejidenz in Budapeſt befcheiden wird. 

Für den politifchen Niedergang des Deutſchthumes in Oeſterreich find 
nicht nur politifche, fondern aud) wirthichaftliche Gründe verantwortlich zu 
machen. Aber eine feſte Angliederung der Deutjchöfterreicher an das Deutfche 
Neid) und die Schaffung einer ftarfen Staatsgrenze als Bollwerk gegen das 
andrängende Slaventhum wird bei dem Fräftigen Auffteigen, in dem der deutfche 
Stamm auf der Weltbühne noch begriffen ift, jiher genügen, dem Slaven— 
thum Halt zu gebieten, zumal diefem die umbegrenzte Ausdehnungfähigkeit 
nad) dem Oſten offen bleibt und ihm damit die natürliche Aufgabe erwächſt, 
der Türfenherrfchaft in Europa den Garaus zu machen. Ohne eine Fräftige 
Förderung des Deutſchthumes durch eine weile Volksſtandspolitik wird es 
freilich kaum möglich fein, dieſe Umkehrung des ſlaviſchen Wanderzuges zu 
bewirken. Daß es aber bei einer planmäßig verſtärkten Bevölkerungſpannung 
hüben doch möglich ſein wird, kann kaum einem Zweifel unterliegen. 


Glasgow. Dr. Alexander Tille. 
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J— wurde gegen acht Uhr morgens am vierten Mai 1825 in Ealing ge— 
Ö boren, einem damals noch ftillen Keinen Dorfe; jetzt ift es eine Vorſtadt 
von Zonden mit, wie ich glaube, 30000 Eimvohnern. Ich wühte nicht, daß 
meiner Ankunft in diefer Welt befondere Zeichen voraufgegangen wären, aber 
ih erinnere mich, in meiner Kindheit gehört zu haben, wie ich um die Chance 
gefommen bin, eine Gabe von großem praktiſchen Werth zu erlangen. Die 
Fenſter der Wochenftube meiner Mutter waren wegen des ungewöhnlich warmen 
Metters geöffnet; wohl aus dem ſelben Grunde hatte ein benachbarter Bienen- 
ſtock gefhwärmt und das ausgeflogene Bolt war gerade im Begriff, feinen 
Weg ins Zimmer zu nehmen, als die entjeßte Wärterin das Fenſter ſchloß. 
Hätte die wohlmeinende Frau von ihrer übel angebrachten Einmiſchung Abſtand 
genommen, dann hätte der Schwarm ſich vielleicht auf meine Lippen nieder— 
gelaſſen und mir wäre dann die Gabe der wie Honigſeim fließenden Beredſam— 
keit zu Theil geworden, die bei uns zu Lande weit ſicherer zu den höchſten Stellen 
in Kirche und Staat führt als innerer Werth, Tüchtigkeit oder ehrliche Arbeit. 
Die Gelegenheit war leider verloren und ich mußte mich begnügen, mein Lebe⸗ 
lang Das, was ich meine, in der allereinfachſten Sprache zu ſagen. Warum 
ich Thomas Henry getauft wurde, weiß ich nicht; es iſt aber ein merkwürdiger 
Zufall, daß meine Eltern, um mich zu rufen, juſt den Namen des Apoſtels 
wählten, mit dem ich ſtets am Meiſten ſympathiſirt habe. Ich bin körperlich 
und geiſtig meiner Mutter Sohn, ſo ganz und gar, daß ich von meinem Vater 
kaum eine Spur in mir entdecken kann, außer einem angeborenen, bei mir leider 
nie ausgebildeten Talent zum Zeichnen, einem hitzigen Temperament und der 
Beharrlichkeit, die manche Leute recht unfreundlich Eigenſinn nennen. Meine 
Mutter war eine ſchlanke Brünette von empfänglicher und energiſcher Gemüths— 
art und mit den durchdringendſten ſchwarzen Augen, die ich je in einem Frauen⸗ 
antlitz geſehen habe. Neben einer Durchſchnittsbildung, wie andere Frauen des 
Mittelſtandes ihrer Zeit ſie beſaßen, hatte ſie eine ganz ausgezeichnete Faſſungs— 
gabe. Ihre hervorſtechendſte Eigenthümlichkeit war jedenfalls Raſchheit im 
Denken. Wenn man ſich erlaubte, ihr zu bemerken, daß ſie zu einer Schluß: 
folgerung ſich nicht viel Zeit gelafjen habe, ſo pflegte fie zu fagen: „Ich kann 
nichts dafür, mir fährt Alles bligartig durch den Sinn.” Und dieſe befondere Eigen- 
schaft ift ungeſchwächt auf mid übergegangen. Sie ift mir oft gut zu Statten ge— 
fommen, zuweilen hat fie mir aud) übel mitgejpielt, — und ſtets war fie eine Gefahr. 
Und doch Hätte ich auf Alles eher verzichtet als auf mein Erbtheil an Mutterwiß. 

Bon meiner Kindheit habe ich faſt nichts wmitzutheilen. In Tpäteren 
Jahren jagte meine Mutter. manchmal mit einem beinahe vorwurfsvollen Blid 
auf mich: „Ad, Du warjt ein fo hübfcher Zunge!” — woraus id jhließen 
konnte, daß ich im Punkte des guten Ausjehens nicht gehalten, was ich früher 
verfprochen hatte, In der That erinnere ich mich deutlich, daß ich Loden hatte, 
auf die ich eitel war, und daß ich fejt überzeugt war, dem hübſchen und liebens— 
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würdigen Eir Herbert Dafley ähnlich zu fehen, dem Pfarrherrn unſeres Kirch— 
ipieles, der von uns Dorfbewohnern ivie ein Gott angejtaunt wurde, weil ihn 
der Prinz — wie er damals noch hieß — George von Cambridge zumeilen be- 
ſuchte. Ich weil noch, wie ich meine Pichelfhürze verfehrt umgenommen hatte, 
damit fie ein Chorhemd vorftelle, und in der Küche an einem Sonntag, während 
die Meinen in der Kirche waren, vor den Mädchen meiner Mutter predigte, 
möglichſt in Sir Herberts Manier. Das ift meine frühejte Errinnerung an die 
ſtarken klerikalen Neigungen, die mein Freund Herbert Spencer mir immer zudiktirt 
hat, obwohl ich mir einbilde, da fie größtentheils latent geblieben fein müſſen. 

Mein eigentlicher Schulunterricht war von ganz furzer Dauer, wohl zu 
meinem Glück; denn troßdem ich auf meinem Lebenswege mit Menjchen aller 
Arten und jeden Standes, den Höchſten und den Niedrigften, befannt geworden 
bin, fann ich doc jagen, daß die Gefellichaft, in die ich in der Schule gerieth, 
die jchlechtejte war, die ich je fennen lernte. Wir Jungen waren, wie ungen 
eben find, zum Guten oder Böſen befähigt; die Leute aber, unter deren Aufficht 
wir ftanden, fümmerten ſich nicht mehr um unjer intelleftuelles und moralisches 
Sedeihen, als ob jie „baby farmers“*) wären. Den Kampf ums Dafein ließ 
man uns auf eigene Fauſt mit einander ausfechten und flegelhaftes Anrempeln 
war noch die geringjte der bei uns gebräuchlichen Untugenden. Fat die einzige 
freudige Erinnerung, die fih mir bietet, wenn ich an die Schulzeit zurücddente, 
it die an ein Gefecht zwifchen mir und einem Mitjchüler, der mich gereizt hatte, 
bis ich es nicht länger ertragen fonnte. Ich war ein fehr fchmächtiger Knabe, 
hatte aber Etwas von einer Wildfage in mir, das, wenn ich erregt war, meinen 
Mangel an Körpergewicht ausglich, und fo prügelte ich den Gegner tüchtig durd). 
Aber ich jollte das Weſen der Gerechtigteit, wie es ſich im Lauf der Welt ge- 
wöhnlich zeigt, aus dem Umjtand erfennen lernen, daß ich, der Sieger, ein 
blaues Auge davontrug und er feins, — folglich id} blamirt war und nicht er. 
Wir jöhnten uns dann aus und ich blieb fortan unbeläftigt. 

Als ic) heranwuchs, war das Ziel meiner Sehnſucht, ein Majchinen- 
ingenieur zu werden. Die Schidjalsgöttinnen wollten es jedoch anders; und 
ih war noch ſehr jung, als ich unter Anleitung eines heilfundigen Schmwagers 
Medizin zu jtudiren begann. Obwohl nun das „Institute of Mechanical 
Engineers“ mid) gewiß nicht aufnehmen würde, bin ich doch nicht ficher, ob ich 
nicht immer eine Art Majchineningenieur „in partibus infidelium* gewejen bin. 
Mit Entjeben denke ih jet zuweilen daran, wie wenig ich nad) der Medizin 
als Heilfunft je gefragt habe. Die einzige Seite meines Berufsftudiums, die 
mir ein wahres und tiefes Intereſſe einflößte, war die Phyfiologie, die ja die 
Veajchinenlehre der lebenden Mechanismen ift. Das Sammeln habe ich nie 
betrieben und Spezialijtenarbeit war mir ftets eine Laſt. Was mid inter: 
ejlirte, war das Architektoniſche und Mafchinelle in der Naturwilfenjchaft, das 
Erfennen des wunderbar einheitlichen Plans in den Iebenden Konftruftionen 
und der Modififationen ähnlicher Apparate zur Erfüllung verſchiedener Zwecke. 
Mein außerordentlihes nterefje für den Medanismus fomplizirter Lebeweſen 


*) Bezeihnung für Leute, die Ziehlinder aufnehmen, um möglichft viel 
dabei zu verdienen, 
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wäre mir beinahe glei am Anfang meiner Laufbahn verderblich geworden. 
Nod als Knabe von etwa dreizehn Jahren wurde ich von einigen älteren 
Studiengefährten zu einer Sektion mitgenommen, der erften, die ich mitmachte. 
Ich war immer für die Unannehmlichkeiten empfindlich, die mit anatomischen 
Studien verknüpft find; jeßt aber wurden alle anderen Gefühle von meiner 
Wißbegierde überwunden und die Unterſuchung feifelte mich für zwei bis drei 
Stunden. Ich habe mic, nicht dabei gejchnitten, es ftellten ſich auch Feine der 
gewöhnlih nad Infizirung mit Leichengift eintretenden Symptome ein, aber 
vergiftet war ich doch irgendwie umd ich erinnere mich, daß ich in einen jelt- 
ſamen Zuftand von Apathie verfant. Das Lebte, was zu meiner Heilung ver— 
ſucht wurde, war ein Aufenthalt bei guten Leuten, mit denen mein Pater 
befreundet war und die eine Farm mitten in Warwickſhire bewohnten. ch weiß 
noch, wie id an dem flaren Frühlingsmorgen nad) meiner Ankunft vom Bett 
zum Fenſter wankte und es weit öffnete. Mit dem hereinftrömenden friſchen 
Luftzug ſchien mir das Leben wiederzukehren und noch lange blieb ein ſchwacher 
Holzrauchgeruch, wie er damals früh morgens über den Hof hinüberwehte, für mich 
„ſüß wie der Südwind, über Veilchen ftreifend“. Ich genas bald, aber noch 
Jahre lang litt ich an gelegentlich wiederkehrenden inneren Schmerzanfällen und 
auch meine beftändige Freundin, die hypochondriſche Dyspepfie, hat dazumal ihre 
Wohnung in meinem fleifchlihen Tabernafel aufgefchlagen. 

Bon meinen „Lehrjahren” läßt ſich Leider nichts Erbauliches jagen. Offen 
geftanden, möchte ich jogar eine löbliche Jugend warnen, meinem Beifpiel zu 
folgen. Ich arbeitete äußerſt fleißig, wenn ich Luft dazu hatte, und wenn ich 
feine hatte — was häufig vorfam —, war ich furchtbar faul oder ich vergeudete 
meine Kräfte in verfehrter Richtung. Ich las Alles — Romane nicht aus- 
geſchloſſen —, was mir in die Hände fiel, und ich nahm alle möglichen Be— 
jtrebungen auf, um fie eben fo ſchnell wieder fallen zu laſſen. Ohne Zweifel 
war Das zum größten Theil meine eigene Schuld; aber der einzige Unterricht, 
aus dem ich wirklide Belehrung gewann, wurde mir durch Mr. Wharton ones 
zu Theil, Dozenten der Phyfiologie an der Charing Croß-Schule der Medizin. 
Sein reiches, präzijes Wiffen machte einen tiefen Eindrud auf mich und die 
Itreng exakte Methode feiner Vorlefungen war ganz nach meinem Gefchnad. 
Ich wüßte nicht, daß ich je vor einem anderen Menfchen jo viel Reſpekt gehabt 
hätte; ich arbeitete angeftrengt, um mir feine Zufriedenheit zu erwerben, und 
er war ungemein gütig gegen den jungen Burſchen. Ihm danke ih aud) die 
Deröffentlihung meines erſten wiffenjchaftlichen Aufjages — eines jehr Heinen 
— in der „Medical Gazette” von 1845 und er hatte die große Liebensmürdig- 
feit, alle ın der Arbeit, jo kurz fie auch war, reichlich vorhandenen literarifchen 
Fehler zu forrigiren; denn damals und noch auf viele Jahre hinaus verabfcheute 
ih die Mühe des Schreibens und mochte feine Sorgfalt darauf verwenden. 

Im Frühjahr 1846, al3 ich nad) Beendigung meiner medizinifchen 
©tudien Bachelor of Medieine geworden war, beſprach id) einmal mit einem 
Studiengenofjen, dem jebt berühmten Arzt Sir Joſeph Fayrer, die Frage, 
was ich der gebieterifchen Nothiwendigfeit gegenüber, mir nun felbft mein Brot 
zu verdienen, wohl beginnen folle; mein Freund riet) mir, an Sir William 
Burnett, den damaligen Generaldirektor der Medizinal-Abtheilung des Marine- 
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Amtes, wegen einer Anftellung zu jehreiben. Mir erſchien Das als eine gewagte 
Sache, da ic mit Sir William nicht perfönlich befannt war. Mein underzagter 
Freund lieh aber meine Skrupel nicht gelten und jo jchrieb id) denn den beiten 
Brief, den ich nur zu Stande bringen konnte. Nach ein paar Tagen erhielt ich 
das übliche offizielle Beftätigungformular, dem ich aber unten die gejchriebene 
Weijung beigefügt fand, an dem und dem Tage im Somerjet Houje vorzu— 
ſprechen. Pünktlich war ich dort und wartete, als ich meine Karte abgegeben 
hatte, in Sir Williams Borzimmer. Er fam; ein großer, geſcheit ausjehender 
alter Herr, der mit breitem ſchottiſchen Accent ſprach. Mir ift, als fehe ich ihn 
noch, wie er mit meiner Karte in der Hand hereintrat. Sein Erftes war, da 
er mir die Karte wiedergab, mit der öfonomifchen Ermahnung, fie fönne von mir 
bei einer anderen Gelegenheit vielleicht no einmal benugt werden. Dann fan 
die Frage, ob ich Srländer fei. Als ich mich energijch als Engländer befannt hatte, 
fragte er noch Einiges über meinen Studiengang und meinte dann, ic) möge mid) für 
die Prüfung bereit halten. ALS ich diefe beftanden hatte, wurde ich in „Her Majesty's 
Service“ bei der Marine angejtellt und, eingetragen auf Neljons altem Schiff 
„Vietory“, im Dienft am Haslar-Hofpital befhäftigt. Mein Chef war Sir John 
Richardſon, ein ausgezeichneter Naturforfcher und meitberühmter, unerjhrodener 
Nordpolfahrer. Außerhalb feines Freundes- und Familienkreiſes war er ein ſchweig— 
famer, zurüdhaltender Mann; und da id; mein volles Maß jugendlicher Eitelkeit 
bejaß, verdroß es mich, dag „Old Kohn“, wie wir unehrerbietigen jungen Burfchen 
ihn nannten, von meiner werthen Perſon nicht die geringfte Notiz nahm, weder 
das erite Mal, als ich ihm pflichtfcehuldigft meine Aufwartung machte, noch 
während der nächſten Wochen. Eines Tages, als ih über den Hojpitalplat ging, 
redete Sir Kohn mic an und häufte glühende Kohlen auf mein Haupt durd) 
die Mitteilung, daß er verfucht habe, mir eine der ftationären, von den jungen 
Aſſiſtenzärzten eifrig begehrten Stellen zu verichaffen; es ſei jedoch von der 
Admiralität ein Anderer eingejtellt worden. „sch werde Sie nun noch bier 
behalten”, jegte er Hinzu, „bis ich Etwas für Sie gefunden Habe, womit Lie 
zufrieden fein follen”. Damit drehte er ji) auf dem Abjaß um, ohne den von 
mir geftammelten Danf abzuwarten. So kam es, daß ih nicht, wie mande 
meiner jüngeren Stollegen, nad) der Wejtküfte von Afrifa ſpedirt wurde, jondern 
jieben Monate lang am Haslar-Hojpital blieb. Später, nachdem „Old John“ 
meine Eriftenz lange wiederum ignorirt hatte, fam er bei einer Begegnung abers 
mals auf mich zu und jagte mir, nach einer furzen Schilderung der für Die 
„Rattlefnate” in Ausſicht aenommene Dienftthätigfeit, da Kapitän Owen 
Stanley, der das Schiff befehligen werde, bei ihm angefragt hätte, ob er ihm 
nicht einen Ajliftenzarzt empfehlen könne, der einige wiljenjchaftliche Kenntniſſe 
beſäße; ob ich zu diefer Stellung Yuft habe? Natürlich griff ich mit beiden 
Händen zu. „ut aljo; id) gebe Ahnen Urlaub, fahren Sie jofort nad) London 
und fpreden Sie mit Kapitän Stanley.” Ich fuhr nad London zu meinem 
neuen Chef, der mich jehr höflich empfing und verſprach, um meine Verjeßung 
auf fein Schiff einzufommen; die Ordre traf auch rechtzeitig ein. 

Das Leben an Bord eines Kriegsihiffes war damals etwas ganz Anderes 
als heute; und unjer Leben war bejonders hart, da oft viele Monate vergingen, 
ohne daß wir Briefe erhielten oder civilijirte Menjchen zu jehen befamen. Das 
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für hatten wir den Vorteil, wohl jo ziemlich die letzten Neifenden zu fein, 
denen es noch — wie uns an der jüdlichen Küfte von Neu-Guinea — möglich) 
war, Menjchen anzutreffen, die feine Feuerwaffen kannten, und mit intereffanten 
wilden und halbeivilifirten Völkern Bekanntſchaft zu machen. Doch auch fonft, 
abgejehen von ſolchen Erlebnijfen und den Gelegenheiten zu wiffenfchaftlichen 
Studien, war die Neife für mich von großem Werth. Es war mir fehr nüß- 
lic), unter ftrenger Disziplin zu leben, nad) einer Nachtruhe auf weicher Blante, 
nur den Himmel als Baldadhin über mir, zum Frühſtück nicht weiter als 
Kafao und von Würmern angefrejfenen Zwiebad in Ausſicht, daS Leben dennoch 
als des Lebens werth zu empfinden, und bejonders, arbeiten zu lernen. Meine 
Kameraden, die Offiziere, waren gute Kerle, wie es Seeleute fein follen und - 
gewöhnlich auch find. Für meine Beftrebungen beſaßen fie aber natürlich weder 
Verſtändniß noch Intereſſe und fie fonnten nicht begreifen, warum ich) mid) fo 
eifrig mit Gegenftänden beichäftigte, die meine Freunde, die Midjhipmen, 
„Buffons“ getauft hatten, nach dem Titel auf dem Dedel eined Bandes der 
„Suites A Buffon“, der auf meinem VBücherbrett ftand. 

Während der vier Jahre unferer Abweſenheit ſchickte ich eine Mitteilung 
nach der anderen an die Linnejche Geſellſchaft, ungefähr mit dem felben Erfolg 
wie Noah, als er aus feiner Arche den Naben fliegen ließ. So gar nichts 
über meine Berichte zu hören, verdroß mich ſchließlich; kurz entichloffen, jchrieb 
ih im Jahre 1349 eine längere Arbeit nieder und fchicte fie der „Royal Society“. 
Sie wurde meine Taube; aber ich wußte es noch nicht, bis ic) in England nad) 
der Heimkehr (1850) meinen Aufjaß gedrudt und veröffentlicht jah und ein 
dides Padet mit Separatabzügen zu Haufe vorfand. Wenn ich mitunter höre, 
wie manche meiner jungen Freunde über Mangel an Ermuthigung und Theil: 
nahme Flagen, jo will mir jcheinen, daß mein Seefahrerleben nicht die nuß- 
lojejte Zeit für meine Erziehung geweien ift. 

Während der drei Jahre nah meiner Rückkehr wurde zwijchen meinen 
gelehrten Freunden und der Abmiralität über die Frage gejtritten, ob diefe, 
gemäß ihrem Verſprechen, jolde Dffiziere, die wilfenfchaftlihe Arbeit geleiftet 
hatten, zu ermuthigen, zu den WBublifationfoften meines Buches beizutragen 
habe oder nit. Zuletzt machte die Admiralität, wohl des Streites müde, der 
Diskuſſion dadurd ein Ende, daß fie mir Drdre gab, bei einem Sciffe einzu— 
treten. Dies lehnte ih ab; ich wünfchte, eine Profeffur entweder für Phyfio- 
logie oder für vergleichende Anatomie zu erhalten, und fobald Vakanzen ein- 
traten, meldete ich mich, — aber vergebend. Mein Freund Profeſſor Tyndall 
und id) Fandidirten gleichzeitig, er für den Lehrftuhl der Phyſik und ich für den 
der Naturgefchichte, bei der Univerfität von Toronto, die, wie ſich zum Glück 
ergab, Keinen von uns Beiden anzufehen geneigt war. Ich jage: zum Glüd, nicht 
etwa aus Mangel an Reſpekt vor Toronto, jondern weil ich bald die Leberzeugung 
gewann, daß eigentlih nur London der Plab für mid war. Endlich, 1854, 
al3 mein Gönner Edward Forbes nad) Edinburg verjeßt wurde, trug mir Sir 
Henry de la Beche, der Generaldireftor der Geologiſchen Zandesanftalt, den durch 
Forbes’ Abgang vafant gewordenen Poften eines Paläontologen und Profefjors 
der Naturgefhichte an; das erite Amt lehnte ich kurzweg ab, das zweite nahm 
ic) vorläufig an und erflärte Sir Henry, daß ich mich für Foſſilien nicht inter: 
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eifire und die Naturgefchichte aufgeben würde, ſobald ich einen Poſten für 
Phyſiologie bekäme. Dennoch habe id; das Amt einunddreißig Jahre lang inne 
gehabı und ein großer Theil meiner Arbeiten galt der Paläontologie. Damals 
hielt ich ſehr ungern öffentlih Reden und ih war jtets, wenn ih den 
Mund öffnete, feſt überzeugt, daß ich fteden bleiben würde. Ich glaube, id) 
hatte jeden Fehler, den ein Redner haben fann (außer dem, in willfürliche Ab- 
ihweifungen oder rethorijche Künftelei zu verfallen), als id) vor dem erjten 
bedeutenden Auditorium an einen freitag Abend im Jahre 1852 in der 
Royal Inſtitution ſprach. Trotzdem aber muß ich bekennen, daß ich mich, malgre 
moi, eben jo vielen öffentlichen Redens ſchuldig gemacht habe wie die Mehrzahl 
meiner Zeitgenoffen; ſpäter hat es mir aud) nicht mehr ſolches Gruſeln verurſacht. 

Es will mir nicht paſſend ſcheinen, von meinem Lebenswerk zu reden 
und am Abend zu ſagen, ob ich meinen Tagelohn verdient zu haben glaube 
oder nicht. Die Menſchen ſind, wie man ſagt, geneigt, ſich ſelbſt parteiiſch zu 
beurtheilen; bei jungen Leuten mags der Fall ſein, doch ich glaube nicht, daß 
die Alten es thun. Das Leben zeigt ſich ihnen, wenn ſie zurückblicken, in der 
ſchrecklichſten perſpektiviſchen Verkürzung. Der Berg, den zu erklimmen ſie ſich 
in der Jugend vornahmen, erweiſt ſich, ſobald ſie außer Athem die Höhe er— 
reicht haben, nur als ein Vorſprung unermeßlich höherer Gebirgsketten. Wenn 
ich aber von den Zielen ſprechen darf, die ich mehr oder minder beſtimmt vor 
mir hatte, ſeit ich meinen kleinen Berg zu erſteigen begann, ſo waren es, kurz 
ausgedrückt, dieſe: die Zunahme der naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu fördern 
und für Anwendung der wiſſenſchaftlichen Forſchungmethode auf alle Probleme 
des Lebens zu thun, was in meinen Kräften ſtand, in der Ueberzeugung, daß 
es keine andere Linderung für die Leiden der Menſchheit giebt als MWahrhaftig- 
keit im Denken und Handeln und beherztes Anſchauen der Welt, wie ſie iſt, 
wenn die Hülle des Scheins, mit der fromme Hände ihre häßlichen Seiten ver— 
kleidet haben, ihr abgeſtreift iſt. Weil ich dieſem Ziel nachging, habe ich jeden — 
berechtigten oder unberechtigten — Ehrgeiz, den ich mir geſtattet haben mag, ſtets 
anderen Intereſſen untergeordnet: der Populariſirung der Wiſſenſchaft; der Ent— 
wickelung und Organiſation der wiſſenſchaftlichen Bildung; den endloſen Kämpfen 
und Scharmützeln über die Entwickelunglehre und der unermüdlichen Oppoſition 
wider den kirchlichen Geiſt, der in England, wie auch überall anderswo und 
welcher Glaubensgemeinſchaft er angehören mag, der Todfeind der Wiſſenſchaft iſt. 

In dem Beſtreben, dieſe Ziele zu erreichen, war ich nur Einer von 
Vielen und es genügt mir, wenn ich als ſolcher in der Erinnerung einen Platz 
erhalte, — oder auch nicht erhalte. Durch Umſtände, zu denen ich mit Stolz 
das innige Wohlwollen vieler Freunde rechne, bin ich zu verſchiedenen hervor— 
ragenden Stellungen gelangt. Es hieße falſche Beſcheidenheit zur Schau tragen, 
wenn ich trotzdem behaupten wollte, ich hätte keinen Erfolg in der Laufbahn ge— 
habt, die ich mehr auf äußeren Antrieb als aus eigener Wahl eingeſchlagen 
habe; aber ich könnte ſelbſt alles Das nicht als Zeichen eines Erfolges betrachten, 
wenn ich nicht hoffen dürfte, nad) meinen Kräften an der geiltigen Bewegung 
mitgearbeitet zu haben, die man treffend die „Neue Neformation“ genannt hat. 


London. Ihomas Henry Huxley. 
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Böcklins Sandichaften. 

a „Um fie fein Ort, noch wen'ger eine Zeit.” 
Sg" Reiz der Sommermittagsſtunde liegt darin, daß das Schlafen und Un: 
bewegtjein um uns herum auch ung jelbft einwiegt und ruht; es ift die 
Natur in uns, die das Schickſal alles Natürlichen zu diefer Stunde miterlebt, 
miterruht. Und nun zugleid) doch die Empfindung des eigenen Lebendigfeins, 
des jchlagenden, fühlenden, auf und ab ſchwingenden Herzens über all diefer Ruhe 
der Natur. Der große Pan fchläft, und fo fchlafen auch wir, mit und in ihm, — 
und dod find wir ein Genießendes, ein Subjekt gegenüber all diefem Objektiven. 
Das ift die Stimmung, die wir aus Böcklins Landſchaften fchöpfen. Indem fie 
die Seele in innigfte Verwandtſchaft mit diefem natürlichen Sein, mit Pflanzen 
und Thieren, mit Erde und Licht einweben, entfeffeln fie fie doc ihm gegenüber 
zum Gefühl der Perjönlichfeit mit all ihrer Seele und ihrer Freiheit, von der jene 
blos angejhaute Welt nichts weiß, zu dem lebendigen, pochenden Ich, das in 
jeiner Einheit alles Das einfchlürft, was die Natur im bloßen Nebeneinander 
ausbreitet, und jo feinen geheimen Gegenjat an der Natur findet, mit der es 
noch joeben zu verjchmelzen ſchien. Nicht focben; zugleich ift Beides, und in 
diefer Spannung, in diefer Oszillirung, in diefem Sneinander von Bindung und 
Befreiung gegenüber der Natur im Naume erzeugt ſich der Gefühlston feiner 
Landſchaften. Es ijt, als hätte ſich mit ihnen ein Stüd jener urfprünglichen 
Einheit der Dinge in die Erfcheinung hinein gerettet, aus der fich der bewußte 
Geift und die unbewußte Natur erft, nad) entgegengefegten Seiten hin, enttwidelt 
haben, und als bemühte fi) die Seele, zwiſchen beiden Polen Hin und her bewegt, 

fie wieder zu der verlorenen Einheit zufammenzufnüpfen. 

Spinoza verlangt von dem Whilofophen, daß er die Dinge sub specie 
aeternitatis betradte, Das heißt: rein nad) ihrer inneren Nothwendigkeit und 
Bedeutjamfeit, Tosgebunden von der Zufälligfeit ihres Hier und Seht. Wenn 
man eine Zeiftung des Gefühles mit den felben Worten deuten darf wie die des 
Berftandes, fo wirken Bödlins Bilder, als ob wir ihren Anhalt, in die Sphäre 
folcher Beitlofigfeit verjeßt, anfchauten; als ob der reine, ideelle Gehalt der 
Dinge, gelöft von jeder hiftorifchen Augenblidlichfeit, jeder Beziehung auf ein 
Borher und Nachher, vor uns ſtände. Alles ift wie in den Augenblicden 
des Sommermittags, wo die Natur den Athem anhält, wo der Beitverlauf 
gerinnt. Es ift nicht die Ewigfeit im Sinne einer unermeßlichen Dauer, alfo 
nicht Ewigfeit im religiöfen Sinne, in deren Sphäre wir uns hier fühlen; ſondern 
einfach das Aufhören der zeitlichen Beziehungen, wie wir ein Naturgefeb ewig 
nennen, nicht, weil es jchon jo lange bejteht, fondern weil feine Geltung mit 
der Frage des Früher oder Später überhaupt nichts zu thun Hat; eine Un— 
berührtheit durch Vergangenheit und Zukunft ift die Seitlofigfeit, in die uns 
Böcklin trägt, — die jelbe, mit der wir den Eindrud füditalienifcher Yandfchaften 
manchmal deuten können und die dort wohl aus der Geringfügigleit der Tem— 
peratur=z und DBegetationunterfchtede des Jahres entjteht. Mit der deutjchen 
Landſchaft ſchwebt, als Reiz, Verlangen, Erinnerung, ihr Gegenbild mit, der 
Sommer mit dem Winter, der Herbjt mit dem Frühling, fie wird als ein Mo: 
ment einer Neihe unabänderlicher Beränderungen empfunden. Bödlins Bäume 
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machen nicht den Eindrud von folchen, die zu anderer Jahreszeit weniger oder 
mehr Yaub haben, die ergrünen oder abblättern; der Moment, in dem er fie 
darjtellt, mag es ihr erftes Knoſpen, ihre Mittagshöhe oder ihr herbſtliches Ber- 
gehen fein, ift ihre Ewigkeit. Die Ruinen, die er malt, erinnern nie an Das, 
was fie vor ihrem Zuſammenbruch und ihrer Verwitterung waren. Sint ut 
sunt aut non sint. In der Ummwirflichfeit feiner Fabelweſen kommt dieſe 
Ueberzeitlichfeit feiner Anjchauungen, diefer Gegenfag zu Allem, was man im 
weiteften Sinne Hiftorifch nennen könnte, nur zum fchnellften Ausdrud. 

Wenn e3 dennoch irgend eine zeitartige Beftimmung für ihn geben joll, 
fo ift es: Jugend. Denn unter allen Zebensaltern nähert fich die Jugend in 
ihrem Empfinden am Meijten der Zeitlofigfeit, weil fie die Bedeutung der Zeit 
noch nicht fennt, weil fie mit diefer al3 mit einer Macht und einer Grenze nod) 
nicht rechnet. Darum ift die Jugend jo eminent undiftorifch; fie mißt die 
Dinge am Unendlichen, gelöft von den einjchränfenden Bedingungen zeitlicher 
Wirklichkeit; fie allein fennt jene fchmwellenden, übergreifenden Tage, in denen 
man alle Bergangenheit noch zu erhoffen, allen Zufunftglüdes ſich ſchon zu er— 
innern glaubt: Das ift die Stimmung bödlinifcher Landſchaft. 


Man könnte neben der Unzeitlichfeit fogar von einer Unräumlichkeit 
jeiner Landfchaft jprechen. Sonſt erfcheint in Landſchaften der Raum als die 
zufammenhaltende Form des Ganzen, ald das Schema, das allen Inhalt in 
ſich zwingt und nach fich beſtimmt; der entjchieden gegliederte Naum, die Raum— 
gejtalt würde bleiben, auch wenn der ganze ftoffliche, farbige Inhalt verſchwände, 
und große Landſchafter haben gerade diejen logischen Zwang des Raumes, dieſe 
Selbſtändigkeit feiner Geftaltung zu betontem Ausdrud gebracht und von ihm 
als feftgehaltenem Antereffencentrum aus das Ganze der Landſchaft aufgebaut. 
Diefe Gewalt der räumlichen Form über den Inhalt des Landidaftbildes ift 
bei Bödlin völlig verfhiwunden. In dem Empfindungsfompler, den feine 
Landſchaften auslöfen, fpielt das räumliche Schema feine dynamische Rolle. 
Kant fagt einmal, der Raum wäre nichts als die Möglichkeit des Nebeneinander: 
feins der Dinge. So erſcheint er bei Bödlin, im Gegenſatz zu den „Elaffischen“ 
Landſchaften: die bios äußerlihe Art, wie die Dinge neben einander ftehen, 
das an fih nichtige Medium und die bloße „Möglichkeit“, innerhalb deren fie 
ihre inneren, wejentlichen Beziehungen zu anfhaulidem Ausdruck bringen fünnen. 
Wie unfere Gefühle, Liebe und Hab, Freude und Schmerz, zwar innerhalb des 
Raumes fi abjpielen, al3 feelifche, intenfive Vorgänge aber nichts vom Raume 
wiffen, auf den fie erft fozufagen nachträglich bezogen werden, fo ftehen Bödlins 
Landſchaften in ihrem Stimmungeffeft, ihrem wirkenden Wefen, jenfeit$ der drei 
Dimenfionen des Raumes, wie fie jenfeit3 der einen Dimenfion der Zeit ftehen, 

Diefe Entrüdtheit aus allen bloßen Relationen, allem Bedingten, aller 
Bindung und Begrenzung durd ein Außerhalb, trägt das Gefühl von Freiheit, 
das wir feinen Bildern gegenüber genießen, das Auftauchen, Aufathmen, Ab— 
ſchütteln alles Drudes, mit dem die Bedingtheiten und Nüdfichten, die Nah— 
und Fernwirkungen des Lebens uns niederhalten. Gewiß iſt diefe löſende, er— 
löſende Wirkung nicht ihm allein, fondern jeder höheren Kunft überhaupt eigen. 
Allein ic) glaube nicht, daß man fie einem anderen Landſchafter gegenüber in 
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diefer Stärke und Reinheit empfindet. Wer ein Kunftwerf aus Menjchen bildet, 
entfernt jich, mehr oder weniger bewußt, von der Unmittelbarfeit, dem Wechſel, 
der Zufälligkeit des einzelnen gegebenen Momentes; aud dem fogenannten 
Realiſten gegenüber empfinden wir, daß er uns von der gemeinen Realität des 
Menſchen entfernt, — man wüßte fonft nicht, welches Intereſſe diefe Noch— 
Einmal» Wirklichkeit auf der Leinwand Hätte, da wir doch an der einen jchon 
reihlih genug haben. Der Prozeß der Erhebung, der Katharfis, der Abjtraftion, 
wirkt beim Menjchenbildnii mit großer Sicherheit und Deutlichkeit, weil wir 
hier Dasjenige gut fennen, über das es fich eben erhebt, von dem es ung er: 
löſt. Wir wiſſen zu genau die Meußerlichfeit, Bergänglichkeit, Unentwideltheit 
der menſchlichen Wirklichkeit, un nicht ihre Idealiſirung — wenn id) der Kürze 
halber das fragmwürdige Wort brauchen darf — als Befreiung und erlöjenden 
Aufſchwung zu empfinden. Diejes Bediirfniß, das zur fünftleriichen Darftellung 
des Menfchlichen treibt, iſt der untermenjchlichen Natur gegenüber im Allge— 
meinen nicht vorhanden. Sie, von der wir nicht eben jo viel verlangen wie 
von Menichen, bleibt auch nicht jo weit dahinter zurüd; weil wir nicht ihre 
Sprache fprechen und fie nicht zu deuten wilfen, wie den Menſchen, erſcheint fie 
uns auch nicht jo der Idealiſirung fähig, nicht jo bedürftig der Erlöfung durd) 
die Kunſt wie jener. Die Yandfchaft enthält vielmehr jchon in ihrer unmittel- 
baren Wirklichkeit ein der Kunſt verwandtes Element von Selbjtgenügjameit 
und Unberührtheit, durch das fie uns innerlich befreit, unfere Spannungen löft, 
uns über die Befangenheit im momentanen Scidjal hinaus erweitert, — wie 
denn das Naturwefen in viel höherem Maße als der Menſch ſchon an und für 
fih ein Typus feiner Art ift. So verlangt es uns der Landſchaft gegen- 
über weniger nad fünftlerifcher Darjtellung, und wo diefe geleiftet wird, hebt 
und befreit fie uns nicht in dem Maße, wie es die Darftellung des Menfchen 
vermöge der ungeheuren Diftanz thut, die zwifchen ihrer Höhe und der Wirk— 
lichteit des Lebens liegt. Weil Das Bödlin dennoch gelingt — wir treten mit 
ihm in eine freie, erlöfende Luft, eine reinlichite Zelle, fühlen ung mit ſicherem 
Schwunge über die dumpfe Wirklichkeit der Dinge hochgetragen —, hat er mit 
der Landſchaft jene pfychologische Wirfung erreicht, die fonft nur dem Bildnif 
menfchlihen Seins zufam. Freilich, aud Poufjin und Claude Lorrain haben 
an der Landfchaft den Abjtraftion- und Jdealifirungproze vorgenommen, der 
gleichfam ihren Ideengehalt rein zum Ausdrud bringt und von der Einzelnheit 
und Greifbarfeit des Wirklichen fich bewußt abwendet. Allein fie haben diejen 
Gewinn mit dem PVerluft jeglicher Intimität ihrer Landſchaften bezahlt. Sie 
heben uns allerdings über die Wirklichkeit hinaus, aber in den luftleeren Raum, 
während Bödlin uns in die Tiefen unferes innerjten Derzens erhebt. Die Er- 
(öfung und Befreiung von der Enge und Dumpfheit der Nirflichfeit hat erſt in 
feinen Landſchaften eigentlichen Gefühlswerth erworben. 


Hätte das Prisma Sehfraft, jo würde ihm das weiße Licht verfagt fein, 
das es vielmehr nur in feinen gejonderten Beftandtheilen aufnehmen könnte; 
die innere Einheit, in der diefe für eine andere Anſchauungweiſe exiftiren, fönnte 
es nur ahnen, aber für die Erfenntni wäre es ewig auf die nachträgliche Kom— 
bination der Elemente angemwiefen, in die es, feiner Konftitution folgend, jene 
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Einheit erft zerlegt Hat. Das ift das Loos unferes geiftigen Auges, und nicht 
einmal dem menfchlihen Thun und dem eigenen Gemüthe, den Eindrüden und 
Empfindungen gegenüber ift ihm ein Verftändnif anders gewährt, als daß es 
fie gemifcht aus mehreren Gefühlselementen begriffe, während wir doc von ihrer 
Einheitlichfeit innerlichft duchdrungen find. Mit widerſpruchsvollen, eigentlich 
einander ausſchließenden Eigenſchaften bejchreiben wir, was wir dod als un- 
mittelbar Eines, als gegenjeitiges Durddringen jener Elemente fühlen, und wenn 
der tiefjinnige mittelalterlihe Philofoph die höchſte göttliche Einheit als die 
eoincidentia oppositorum anſprach, als Das, worin alle Gegenjäbe der Dinge 
fich treffen und einen, fo wird man aud) die Einheit des Menfchenwerfes und 
feiner Wirkung oft nicht anders ausdrüden fünnen, als daß man fich wider: 
jprechende Elemente in ihr begegnen läßt. Ich wüßte die in fich völlig einheit- 
lihe Stimmung der meilten böckliniſchen Landfchaften nicht anders zu bezeichnen 
denn als lebensfreudige Melancholie, wie man umgekehrt die Stimmung Chopins 
als melandolijche Lebensfreude charafterifiren Fönnte. 

Uns modernen Menjchen, deren Leben, Empfinden, Werthidäßen, 
Wollen in unzählige Gegenſätze auseinandergegangen ijt, die beftändig zwiſchen 
einem Ja oder Nein, einem Ja und Nein jtehen und ihr Innenleben eben fo 
wie die Welt außer fi in jcharf differenzirte Kategorien faſſen: uns erjcheint 
e3 als ein Wefentliches jeder großen Kunft, daß fie Gegenjäße vereine, unbe- 
rührt von der Notwendigkeit eines Entweder — Dder. So fehen wir in der 
Praxis der Gegenwart in der Regel jeden Menſchen darauf an, ob er flug 
oder dumm ijt. Der Intellekt ift eine Kategorie, auf die hin wir Jeden prüfen, 
ob jte ihn ein» oder ausſchließt, und auch in dem Eindrud, den die Fünftlerifche 
Darftellung eines modernen Menjhen auf uns macht, wirft die Erfcheinung 
jeiner Intellektualität beſtimmend mit. Dagegen jtehen etwa die Gejtalten der 
griechiſchen Plaſtik jenjeits diefes Gegenjaßes; mir machen uns nicht flar, ob 
jie Elug oder dumm find, wir finden fie hierin dem Na und dem Nein gleid): 
mäßig, ich möchte jagen gleichgiltig gegenüber. So entziehen fich viele weibliche 
Altfiguren der Antike der Kategorie Mädchen oder rau, — fie find unberührt 
durch diefen Gegenfas, in den das moderne Empfinden jede weibliche Geftalt 
zuvörderſt jtellt. So jtehen die weiblichen Figuren Michelangelos gewiffermaßen 
jenfeits von Männlich und Weiblich, fie ftellen eine bloße Menjchlichkeit dar, die 
in die Differenzirung der Geſchlechter noch nicht eingetaucht ift oder fich über fie 
hinausgerungen hat. Bödlins Kunft zeigt ein neues Jenſeits: von Wahr und 
Unwahr. Die Frage, mit der wir fonjt an jede Darftellung von Objektiven 
herantreten: deckt fie jih mit der Wirklichkeit oder nicht? verftummt ihm gegen- 
über. Nicht eine bewußte Abkehr von der Wahrheit wirkt in ihm, feine Flucht 
vor der gemeinen Wirklichkeit dev Dinge; der Reiz ſolchen Verhaltens, der Op⸗ 
poſition gegen das Reale, ſei nicht geleugnet, und Schiller hat mit ſeiner Ver— 
herrlichung Deſſen, was ſich nie und nimmer hat begeben, dieſem ſcheuen Idea— 
lismus, der nur von der Wirklichkeit wegſehen, der wiſſend nicht wiſſen will, ſein 
Denkmal geſetzt. Allein dieſe Verneinung des Wirklichen iſt immerhin ein poſi— 
tives Verhältniß zu ihm, eben ſo wie es der Realismus hat, nur mit umgekehrtem 
Vorzeichen. Böcklin gegenüber aber iſt die Alternative: realiſtiſch oder nicht 
realiſtiſch? überhaupt falſch geſtellt. Auf die Frage, ob ſie nur in einem 
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Geiſte Teben oder ein Gegenbild in der Wirklichkeit haben, antworten feine Werke 
jo wenig, wie wenn man den Ton fragen wollte, ob er fchwarz oder weiß ilt. 
Unzählige von den Farben, Formen, Wefen, die Böcklin uns zeigt, hat es ficher 
niemals gegeben und feine innere Wiedergeburt anfchaulicher Erfahrungen trägt 


ihre Bedeutung für unfer Empfinden. 
* * 


* 

Es gehört zu der inneren Öefchloffenheit, dem völligen Berzicht auf ein Hin— 
ausweifen des Gefühles über ſich weg, daß feine Zandfchaften mehr als alle ande: 
ren, von denen ich weiß, Einjamfeiten find. Auch hier nit das bewußte, als 
Abficht Hervortretende Abweiſen des Draußenliegenden, das doch immer eine Rück— 
ficht darauf, wenn aud) eine verneinende, ift. Daß diefe Wiefen und Schludten, 
diefe Wälder und Geftade von anderen Menjchen belebt wären, als er etwa felbjt 
hineinjeßt, fommt gar nicht in Frage; jede liegt in einer Dimenjion für id), in 
die man alſo überhaupt aus anderen Dimenfionen nicht gelangen fann, wie weit 
man auch in diefen wandere. Ihre Einfamkeit ift nicht, wie bei anderen Land— 
ihaften, ein zufälliges So-ſein, das zufällig auch einmal anders fein könnte, 
ſondern eine innere, wejentliche, unlösbar mit ihnen verknüpfte Eigenfchaft. Cie 
find wie jene Menfchen, deren umvandelbares, ihrer Natur eingeprägtes Schidjal 
es ilt, „einfam” zu fein. Die Einſamkeit verliert hier ihren blos negativen, 
ausichliegenden Charakter; fie ift eine aus fich felbit erfennbare Tönung diefer 
Landſchaften, auf die wir nur, weil uns ein unmittelbar verjtändlicher Ausdrud 
dafür fehlt, mit dem Verneinungworte Einſamkeit hinweiſen können. 

In diefer Selbftgenugfamfeit feiner Kunft liegt vielleiht der Grund, 
weshalb wir die Wunderlicheiten und zeichnerifchen Unvollfommenheiten feiner 
Figuren weniger peinlich empfinden, al3 wir es irgend einem Anderen gegenüber 
thäten. Sie find eben „fich ſelbſt ein Geſetz“. Seine Welt hält Alles, was 
außerhalb ihres Rahmens liegt, in folcher Diftanz, daß man fie und diejes 
Andere gleihfam nicht in einen Blid einfaffen kann und jo die Kontrole des 
Einen am Anderen weniger felbftverftändlic als ſonſt vollzieht. In diefer — 
wenigſtens für das unmittelbare Gefühl — völligen Aufhebung aller Bezugnahme 
auf alles Draußen berührt ſich die böckliniſche Kunft mit der Muſik. Auch fie 
hat zwar ficher, wie jene, die Wurzeln ihrer Kraft in greifbaren Wirklichkeiten 
und den unmittelbaren Empfindungen, die ſich an diefe fnüpfen; aber wie jene 
hat auch fie die Bezugnahme darauf völlig gelöft und ſchwebt nun in einer Ge— 
fühlshöhe, die durch feine begreifbare VBermittelung mehr mit den Wahrnehmung: 
und Empfindungthatfachen verbunden ift, deren feinjte Sublimirung ſie ſchließlich 
doh nur darftellt. Niemand kann die Wege mehr nachzeichnen, auf denen 
unfer Gefühlsvermögen von der primitiven Sinnlichkeit und Niedrigkeit feiner 
Erregungsgründe zu dem Genuß der höchjtentwidelten Muſik aufgeftiegen ift, 
der ſcheinbar jeden Verbindungfaden mit der ſinnlichen Wirklichkeit des Lebens 
abgejhnitten hat. Als ein fo ungeheures Geheimniß ſteht diejes abgelöfte Für— 
jich-fein der Muſik da, daß man e3 begreift, wie Schopenhauer jie völlig aus 
der Reihe des Erflärbaren, ja, der Künſte überhaupt herausnehmen und ſie zum 
unmittelbaren Spiegel und Ausdrud des metaphyfifchen Wefens der Welt machen 
konnte. Vielleicht hat niemals eine andere Kunft vor Bödlin jo nahe an diejes 
räthfelhafte Wefen der Muſik herangereicht, das fie, wie Schopenhauer jagt, als 
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ein fo ganz vertrautes und doch ewig fremdes Paradies an uns vorüberziehen 
(äßt. Niemals vielleicht außer in der Muſik hat die Stimmung fo jehr ihre 
Materie verzehrt. Wo fonft ein Gefühl von anjchaulichen Gebilden getragen 
wird, da find diefe doch noch Etwas für ſich, fie Haben noch eine greifbare Eriftenz 
und Sinn jenfeit3 der Stimmung, die uns aus ihnen entgegenfommt. Nur für 
die Muſik ift diefe Selbftändigfeit des Stoffes verfchwunden; hier drüdt er nichts 
mehr aus, was noch von ihm trennbar wäre, neben dem er eine Erijtenz, wenn 
aud nur al3 Erdenreft, führte. Dieje Zweiheit hat die Mufif überwunden, fie 
ift nicht mehr ein Ausdrüdendes und ein Ausgedrüdtes, jondern fie iſt ganz 
und gar nur Ausdrud, nur Sinn, nur Stimmung. Und jo wenig man jie 
deshalb, in dem Sinn anderer Fünfte, nach ihrer Wahrheit fragen kann, jo wenig 
fann an Bödlins Landſchaften diefe Frage gejtellt werden. Denn diefe Quellen 
und Felfen, diefe Haine und Wiejen, ja, diefe Thiere und Halbthiere und Menſchen 
haben fein Sein, feine Wirklichkeit weiter, außer al3 Träger einer Stimmung, 
fie find völlig in diefe eingegangen, wie der Brennftoff in die Flamme, und 
neben ihr haben fie nichts, was an einer Wirklichkeit außer ihr meßbar wäre. 
Eo leben fie, wie in uns das Bild eines geliebten, lange dahingegangenen 
Menſchen, das längjt jeden Schatten einer Wirklichkeit abgeftreift hat und reit- 
los in dem Gefühl aufgeht, mit dem es uns erfüllt, 
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I n rofenfarbigfter Stimmung, voll der freudigften Hoffnungen, betrat ich 
D) den einſtmals berühmten Hafjischen Boden der Ilmſtadt. War ich doch 
unter den fchmeichelhafteften Bedingungen al3 alleiniger Hoffapellmeijter und 
Nachfolger Laſſens dahin berufen worden. Zwar follte das Dekret erſt vom 
erjten September 1895 an in Kraft treten, doch dem Wunſche de3 General- 
intendanten, die „Ingwelde“ von Schilling vor Schluß der Saifon zur Auf- 
führung zu bringen, entſprach ic) fofort; ich war von Begeilterung erfüllt, 
meine neue Laufbahn mit dieſem hochbedeutenden Werke eröffnen zu können, 
und als id mit den Proben wohlgemuth begann, erfchien mir meine Stellung 
zwei ganze Tage lang bemeidenswerth. Die bei jeder Begegnung mit höhnifcher 
Miene an mid) gerichtete Frage zweier Adjutanten, ob id) immer noch in 
Weimar fei, ließ mid anfangs kalt; exit als mir Kar wurde, dan diefe Herren 
meine ärgſten Feinde waren und an höchſter Stelle ihre ganz eigenen Pläne 
verfolgten, begann es mir unheimlich zu Muthe zu werden und bei näherer 
Beſichtigung entdedte ih einen gegen den Generalintendanten und mich ge: 
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vichteten, fehr Flug zuvechtgelegten Feldzugsplan, deſſen Haupturheber hier 
wohl eine nähere Charafterifivung verdienen. 

Gedenken wir zuerft des Helden der „Gunlöd“-Affaire, des ſtets nur 
in Weimar mit Vorliebe gefeierten Herrn Dr. Eduard Laffen, der zur Aus: 
führung der Intrigue benützt wurde und jich dabei nicht fcheute, feinen lang- 
jährigen und treuen Freund, der ihm einst feine muſikaliſche Ehre wiedererobert 
hatte, aus der Stellung verdrängen zu helfen. 

Die beiden ſchon vorhin erwähnten Herren Adjutanten liebten «3, in 
der Weimarer Kunſtwelt eine bedeutende Nolle zu fpielen, und gaben daher 
zu manchen Mißhelligkeiten Anlaß, da fie den Intendanten vollftändig über- 
flüffig zu machen juchten. Eine innere Berechtigung hierzu konnte ich mit 
dem beiten Willen nicht finden, es fei denn, daß einer der Herren, der fich 
übrigens bei den weiteren Vorgängen paſſiver als der andere verhielt, jich in 
jeiner Eigenjchaft als Vorſtand einer dilettantifchen Bereinigung den Beruf eines 
Vollblutmuſikers erworben zu haben glaubte. Der andere Herr hat feinen 
ſolchen Poften aufzuweifen und ich mußte mir über ihn mein Urtheil nad) 
einer mir gegenüber ausgefprochenen Anficht bilden, welche die beethovenfchen 
Sonaten für „leeres Geräufch“ und den Gefchmad an ihnen nur für „Ein: 
bildung und Modefache” erklärte. Und in den Händen folder Herren lag 
die Entſcheidung in der Kapellmeifterfrage! 

Das enfant gäte diefes funftfinnigen Trio war und iſt Herr Bern- 
hard Stavenhagen, der, als er in Amerika von meiner Ernennung zum Hof: 
kapellmeifter tefegraphifch unterrichtet wurde, fofort bei einer hohen Perſön— 
lichkeit mit der Bewerbung um die felbe Stellung einfam. Hier muß ich 
erwähnen, daß durch die fofortige Verleihung des Hoffapellmeiftertitels, den 
ich mir ausbedungen hatte, die Anftellung eines mir foordinirten Kapellmeijters 
vollfommen ausgefchloffen war und mir eine Ausnahmeftellung gefchaffen werden 
follte. Eine nochmalige Befegung der Stellung mußte mir daher als ein Ver: 
tragsbruch erfcheinen. Wie mußte ich deshalb überrafcht fein, als ich nun erfuhr, 
daß man Stavenhagen, der mit feiner Bewerbung um das gleiche Amt von 
der Generalintendanz mit der wohlberechtigten Begründung, es fei ſchon be— 
jet, zurüdgewiefen worden war, es dennoch durch Bermittelung des er- 
wähnten Kleeblattes in bejtimmte Ausjicht geftellt hatte. Ich verfuchte, in 
einer Audienz den Großherzog darüber aufzuklären, daß ein folches Außer: 
achtlaffen meiner Rechte mein Weggehen bedeuten müſſe. Dennoch geſchah 
das Unglaublihe. Durch den Kultusminifter wurde mir eines Tages als 
befchloffene Thatſache mitgetheilt, daß Stavenhagen eine der meinen Foordinirte 
Stellung beffeiden folle, woraufhin ich den Minifter bat, meine Entlaffung 
einzureichen, was aber unbegreiflicher Weife unterblieb. Nach unzähligen 
zeitraubenden und aufregenden Unterredungen wurde mir endlich vom Minifter 
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der Vorfchlag gemacht, ich folle auf mein Recht Verzicht leiften und in die 
Spaltung de3 Titel3 willigen, fo daß Herr Stavenhagen zweiter und id) 
erfter Hoffapellmeifter werden würde. Um meine Bedenken zu befeitigen, 
wurde dabei noch betont, daß eine Koordination völlig ausgefchloffen fei und 
ich in jeder Beziehung freie Hand behalten folle. Mit Widerftreben milligte 
id) ein, um dem als Menfh und als Künftler gleich bedeutenden Intendanten 
von Bronfart feine Stellung zu erhalten. Es wäre auch dabei geblieben, 
ſelbſt nach den höchft überflüffigen und unzutreffenden Auslafjungen des 
Heren Stavenhagen in der Zeitung „Deutfchland“, wenn ich nicht zu der 
Ueberzeugung hätte gelangen müffen, daß man mit mir nur Komoedie fpielte 
und danach trachtete, da Weimarer Hoftheater zu einem Familientheater um— 
zugeftalten. Die wiederholt genannten Herren arbeiteten nämlich damals ſchon 
darauf hin, den ehemaligen deffauer Intendanten von Vignau an die Stelle des 
Herrn von Bronfart zu fegen und der Familie Stavenhagen, der der inzwifchen 
wirklich ernannte Intendant nahe fteht, dadurch gleichzeitig wiederum einen Freund» 
ihaftsdienft zu erweifen. Daß unter folhen Berhältniffen jeder Strebende ſich 
ernftlich hüten müßte, in diefe eigenartigen Verhältniffe verwidelt zu werden, 
wird wohl Jedem Kar fein. Daher war auch ich gezwungen, fo ſchwer es mir 
wurde, meinen mit Begeijterung erfaßten Beruf wieder aufzugeben und beim: 
Großherzog direft um meine Entlafjung einzufommen. Als darauf feine 
flare Antwort erfolgte, wiederholte ich mein ntlaffungsgefuh und be=- 
gründete es ausdrüdlich damit, dar ich ein gedeihliches Fünftlerifches Zu— 
ſammenwirken mit Etavenhagen an einem Theater für ausgefchloffen erachte. 
Diefer Schritt iſt mir doppelt fchwer geworden, da ich die mir vom Publi— 
fum und von fämmtlihen Künftlern entgegengebradhten Sympathien herzlich 
erwiderte. Beſonders fer hier der rühmlichjt befannten Hoffapelle danfbar 
gedacht, die tapfer ihrer Anhänglichkeit an mich dadurd) Ausdrud verlieh, dan 
fie, zum höchſten Berdruß ihres Generalmufikdireftors, an den Großherzog eine 
Petition einreichte, im der fie ihn zu bewegen fuchte, mich dem Theater zu 
erhalten. Diefen waderen Leuten zu Liebe wäre id) auch gern geblieben, 
wenn nur irgend eine Möglichkeit für ein annähernd friedliches Auskommen 
vorhanden gewejen wäre; doch fonnte mich aucd das Gehalt von 3600 Mark 
Jährlich, auf das ich ursprünglich zu Gunſten einer Verſtärkung der Hof- 
fapelle verzichten wollte, für Aerger und Aufregungen, die zu befürchten 
waren, faum entjchädigen. 

Endlih, nad; längerer Zeit — unterdeffen waren im Intereſſe der 
Familie Stavenhagen verfchiedene falfche Berichte lancirt worden, von denen 
der für Herrn Stavenhagen günftigfte, angeblich von feinem Vater verfaßte 
leider von der betreffenden Zeitung nicht aufgenommen wurde, weil der Autor 
feinen Namen nicht nennen wollte — Fam anftatt der Genehmigung meines 
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Entlaffungsgefuches das folgende, etwas unlogiſch abgefahte Schreiben: 
„S. Königl. Hoheit dev Großherzog haben den vom erften September d. J. 
an zum erjten Hoffapellmeifter ernannten Hofpianiften E. d'Albert aus Höchſt— 
ihrem Dienft dergeftalt wieder zu entlaffen geruht, daß derfelbe die genannte 
Funktion nicht anzutreten hat. (gez.) von Borberg.“ 

Auf ein entfchuldigendes Wort wegen der Verlegung des Kontraktes 
hatte ich nicht gerechnet, mindeftens aber auf einige herfömmliche Redensarten 
des Dankes; hatte ich doc) die ganze Arbeit mit der Einftudirung der „Ing: 
welde“ unentgeltlich übernommen und mir außerdem große Unkoften dur 
Neberjiedelung und Miethe einer nun überflüfjigen Wohnung gemadt. Dabei 
hatte ich durch Veranftaltung von Konzerten zu wohlthätigen Zweden während 
der legten vier Monate nahezu dreitaufend Markt dem weimarifchen Lande 
eingebracht. Und für alle diefe Opfer wurde mir die offizielle Mittheilung 
gemacht, dar der Großherzog mich für „undankbar“ halte! 

Als nun der weimarifchen Kunſthölle fern Stehender kann ich wohl 
einige objektive Betrachtungen über die dort herrjchenden Fünftlerifchen Ber: 
hältniffe und deren Einflug auf Weimars Zukunft anftellen. Seit einigen 
Jahren it das Theater von Stufe zu Stufe gefunfen und nur einmal, unter 
der Leitung des genialen Richard Strauf, hatte es den Anfchein, als wolle 
es fich erholen. Dazu wäre es auch gefommen, hätte nicht auch er den wid- 
rigen Zuftänden weichen müfjen. Damals war es die Nera des Dr. Lafjen und 
feines Intimus, des Herrn Gießen, unter deren Gemeinherrfchaft das Theater 
verfumpfen mußte. Das Kneipen und Spielen nimmt eine zu große Nolle 
im Kunftleben Weimars ein. Beim Jeu mit hohen Herren wird das Re: 
pertoire umd die Rollenbefegung feftgeftellt und durch dabei entjtandene Spiel: 
ſchulden verwidelt man fi in Verpflichtungen, die dem Kunftinftitut nicht 
zum Vortheil gereichen. Dabei wird dieſes Treiben von einer in Kunſtdingen 
gänzlich urtheilsloſen Hofgefellfchaft unterftügt, die nur Diejenigen zu ihren 
Lieblingen erfürt, die e3 nicht unter ihrer Würde finden, für ein Butterbrot 
in ihren feichten Gefellfhaften zu mufiziren und ihr oberflächliches Treiben 
entzückt mitzumachen. Unter diefen Umftänden wird es ſchwer halten, einen 
guten erſten Hoffapellmeifter zu finden; ſelbſt wenn er ſich mit dem zweiten, 
Herrn Stavenhagen, vertrüge —: mein 2008 umd daS meiner Keidensgefährten, 
der Herren Dr. Beyer und von Reenizek, deneit eine nicht minder merfwürz 
dige Behandlung al3 mir widerfuhr, müßte ihm als abjchredendes Beifpiel 
dienen. Ich ziehe vor, es meinen beiden Kollegen jelbit zu überlafjen, ihre 
Erfebniffe in der einftigen Muſenſtadt der Welt zu offenbaren; aud) jie ftimmen 
mit mir in der Anficht überern, daß es ein Werk der Nächjtenliebe ift, jeden 
ernften Künftler eindringlichit vor Jlm-Schilöburg zu warnen. 


Eugen d'Albert. 
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Si der fogenannte Hungerfünftler Sucei in einem Aufjaße neulich den 
Verſuch machte, feine Kunft mit Hilfe der Suggeftiontheorie zu erklären, 
lächelte man darüber. In der That fchien der Artikel wenig geeignet, das 
Bublitum von der Richtigkeit der Auffaffung Succis zu überzeugen. Wenn er 
3. B. erzählt, daß ihm Stimmen zuriefen, Dies oder Jenes werde ihn für einige 
Tage die Nahrung erſetzen, fo fonnte man ſich wirklich bei diejer Art von Sug- 
geftion nicht viel denen. Und doc) ſteckt ein wahrer Kern in Succis Ausführungen. 

Mit dem Worte Hunger bezeichnen wir das Gefühl des Nahrungbedürfniffes. 
Die Haupturfadhe des Hungers it eine Neizung der feinen Nervenäfte, die in 
die Magenwand eingebettet find. Diejer Nervenreiz tritt ftets dann ein, wenn die 
Blutverforgung der Magenfchleimhaut, alfo auch des in ihr liegenden Nervenneßes, 
ungenügend ift. Das ift ftets bei leerem Magen der Fall; das Blut hat feine 
Arbeit zu leiften und zieht fi aus dem unbefchäftigten Organ zurüd. Bei ge 
fülltem Magen dagegen, alfo zur Zeit der Verdauung, wird das Blut gebraudt; 
e3 ftrömt der Magenfchleimhaut zu. Dadurch werden zugleich die Magennerven 
mit Blut verforgt und deshalb verjchwindet der früher vorhanden geweſene Reiz, 
das Gefühl des Nahrungbedürfniffes. Daß thatfählid die reihlide Blut: 
anſammlung in der Magenjchleimhaut, die Ausdehnung der Blutgefäße der 
Magenwand, das Entftehen des Hungers verhindert, kann man außer an der 
Hungerftilung nad der Mahlzeit namentlid au an dem Fehlen de3 Hungers 
bei krankhaften Zuftänden des Magens erfennen. So fieht man, daß bei allen 
entzündlihen Zuftänden der Magenjchleimhaut (Satarrhen), bei denen eben in 
Folge der Entzündung eine anhaltende Blutüberfüllung der Schleimhaut vor- 
handen ift, das Dungergefühl vollftändig ausbleibt. Wir wiſſen aljo, daß der 
Hunger durd einen Reiz, nämlich die ungenügende Ernährung der Nerven der 
Magenwand mit der allgemeinen Nährflüffigfeit des Körpers, dem Blut, entjteht. 
Die Erregung aber, die durch diefen Neiz veranlaßt wird, fommt nit im Magen 
jelbjt zum Ausdrud, fondern im Centralorgan des Nervenigitems, dent Gehirn. 
Das Gehirn läht in dem Menſchen die Vorftellung erwacden, daß die Aufnahme 
von Nahrung nöthig fei, um den Nervenreiz zu unterdrüden. Der Magen hat aljo 
wohl das Hungergefühl veranlaßt, zum Bewußtſein ift es dem Menfchen aber erſt 
auf dem Wege der vom Magen aufiteigenden Nervenbahnen im Gehirn gefommen. 

Könnten wir die Leitung zwiſchen Magen und Gehirn, die durch Nerven: 
fafern — den XTelegraphendrähten gleich — vermittelt wird, auf irgend eine 
Weiſe unterbrechen, jo wären wir dadurch im Stande, das Bewußtjein von dem 
im Magen entjtcehenden Neize zu unterdrüden. Würden wir 3. DB. die Nerven: 
bahnen durchichneiden, fo wäre ein Hungergefühl unmöglid. Nun können wir 
freilich jo heroijche Mittel, wie die Durhjchneidung der Nerven am lebenden 
Menſchen, nicht ohne Gefahren vornehmen. Dagegen bejigen wir zwei andere und 
harmlofjere Mittel, um die Leitung des vom Magen nad dem Gehirn gehenden 
Reizes zu verhindern. Das eine diefer Mittel bejteht in der Darreihung gewifjer 
Nareotica, 3. DB. des Tabaks oder des Opiums. Welhem Nauder ift es nicht 
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befannt, daß ſchon der Genuß einer Cigarre vor der Mahlzeit das Hungergefühl 
zu vermindern oder ganz zu vertreiben vermag? Noch ftärfer bewirkt Dies 
das Opium. Denn der lähmende Einfluß, den diefes Mittel auf die Magen: 
nerven ausübt, läßt den Netz nicht bis zum Gehirn gelangen, das Hungergefühl 
bleibt aljo aus. Mit Recht bedienen ſich daher die Aerzte in jenen Krankheitfällen 
des Opiums, bei denen es gilt, dur eine Schonung des Magens auf dem 
Wege völliger Nahrungenthaltung Heilung des erkrankten Organs herbeizus 
führen, 3. B. bei Magengeſchwüren u. ſ. w. Das andere Mittel ift die Suggeftion. 
Gelingt es mir, einem Menſchen das in feinem Gehirn entftehende Hungergefühl 
dadurch zu unterdrüden, daß ich die Vorftellung in ihm erwede, er empfinde 
feinen Hunger, oder gar, er habe einen Efel vor allen Nahrungmitteln, fo fommt 
ebenfalls der im Magen entftehende Reiz nicht zum Bewußtfein. Freilich ift 
Das feine ganz leichte Aufgabe. Im normalen Zuftande wird das Hunger: 
gefühl meift mächtiger fein al3 meine Suggeftion, namentlich) bei Leuten, Die 
für Suggeftionen ſchwer zugänglich find. Sn der Hypnofe dagegen, in der be— 
fanntlid; die Empfänglichfeit für von außen fommende Borftellungen bedeutend 
gefteigert it, gelingt es mit Leichtigkeit, das bejtehende Hungergefühl dadurd) 
zu unterdrüden, da man die Gegenvorftellung völliger Sättigung fuggerirt. 
Auch gelingt es manden Menſchen, ſich felbit Suggeftionen zu geben, die dann 
die jpontan eintretenden Vorftellungen zu vernichten im Stande find. So er- 
zählt 3. B. Profeſſor Preyer, er vermöge bei grimmiger Kälte im ungeheizten 
Zimmer nur dadurch Stunden lang zu arbeiten, daß er fih von Zeit zu Zeit, 
fobald ihn ein Kältegefühl bejchleicht, mit der Autofuggeftion „Es iſt mir fehr 
behaglich warn“ wirfli erwärmt. Nun befißt freilich nicht jeder Menſch die 
Fähigkeit, fih jo durch Autofuggejtionen ftärfen zu fönnen. Bweifellos aber 
ericheint es mir, daß allen Perſonen, die den ſcheinbar unglaubliditen Strapazen 
fich unterzogen, (Ufrifaforjchern u. f. w.) dieje Fähigkeit in hohem Maße 
eigen war. Jeder Menſch kann an fich ähnliche Beobachtungen madıen. 

Was, fo fragen wir uns, würde nun gejchehen, wenn ein Menfch längere 
Zeit faftet? Hier müffen wir jtreng die beiden Fälle auseinanderhalten, ob das 
Faſten mit oder ohne Hungergefühl ftattfindet. Iſt das Hungergefühl vor: 
handen, dann zeigt es fih in jeiner Wirfung ſchon am erften Tage fo, daß es 
durch die Gehirnreizung läftige Empfindungen im Körper, Kopfſchmerzen oder 
ähnliche Ericheinungen, hervorbringt. Dauert das Faſten mit Hunger Länger, 
jo entjtehen Ohnmadt, Schwindel, Krämpfe, Herzſchwäche, und im Verlaufe 
von etwa zwei Wochen tritt der Tod ein. Die Betroffenen fterben in dieſem 
alle den Tod durch Hunger. Die Gehirnreizung greift das Nervenfyften fo 
ſtark an, daß fchließlich auch die Herznerven ihren Dienft verſagen und das Herz 
erlahmt. Anders ift es beim Faften ohne Hunger. Iſt durch Opium oder ent: 
iprechende Autofuggeftionen oder auch durch hypnotiſche Suggeftion das Hunger: 
gefühl aufgehoben, fo tritt der Tod erjt viel jpäter ein, und zwar, wie man 
eben durch die interefjanten Verfuche einzelner ‘Perfonen feitftellen fonnte, erft 
nach 35 bis 45 Tagen. Dann wird der Tod dur Inanition herbeigeführt, 
d. 5. dur; den beendigten Stoffwechlel in Folge des völligen Verluſtes an 
Nährmaterial für alle Organe. So lange fünnte der Menjc von fich jelbft zehren, 
wobei er fich freilich in der legten Zeit in einem traurigen Zuftande befinden würde, 
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Sehen wir uns nun darauf die Leiftung des Hungerfünftlers Succi an, 
fo finden wir zunächft, daß er gar Fein Hungerfünftler ift. Herr Sucei hungert 
nicht, er faſtet nur, ohne zu hungern. Das Hungergefühl würde ihn vor der Be⸗ 
endigung feiner Faſtperiode tüten; Succi verfcheucht es dadurch, daß er die 
beiden hier angegebenen Mittel fombinirt amvendet: erſtens nimmt er eine 
narcoticumbaltige Flüffigfeit zu ſich, zweitens befißt ex die Fähigkeit, Autojug- 
geftionen auf fich wirfen zu laffen, oder, wenn man fich anders ausdrüden wil, 
eine ungewöhnliche Willensftärfe. Nur fo vermag Herr Succi dreißig Tage 
bei relativem Wohlſein zu faften. Biel länger würde er e8 freilih auch ohne 
Hunger nit aushalten, die Inanition würde ihn dahinraffen, wie es ſich bei 
dem fünfzigtägigen Faſtverſuch des italienischen Malers Merlatti gezeigt hat. 

Dr. Mar Hirſch. 


Serienftörungen. 
A vierzehn Tagen erjchien hier ein Artikel — „Politif und Börſe“ —, 


RE), der bei der bevorftehenden Notiz der unifizirten ferbifchen Anleihen die 
noch nicht im Publikum befindlichen Fonds ausgejchlofjen jehen wollte. Schon 
einen Tag fpäter reproduzirten faſt ſämmtliche Abendblätter eine Erklärung der 
„Norddeutichen Allgemeinen” über das belgrader Arrangement. Dieje Erklärung 
fie einen Duft von Vertrauen darüber hinftrömen und dient, bewußt oder un— 
bewußt fünftig fiher den Börfenvorftänden als Stab und Stüße, jobald es gilt, 
auch die noch im Portefeuille der Banken ruhenden Serbenwerthe auf den Kurszettel, 
d.h. in den Verkehr, zu bringen. Mit melden unfhuldigen Neizen da geprahlt 
wird, mag aus folgendem Sabe zu erjehen fein: „Durd die Begleihung der 
ſchwebenden, zumeift im Inlande placirten Staatsihuld fliegen etwa fünfzehn 
Millionen in Gold nad) Serbien, wodurd ohne Zweifel bald ein nambaftes 
Zinfen des Goldagios eintreten dürfte.” Es ift für das deutjche Volk nun zwar 
ich intereffant, wenn in Serbien das Goldagio fällt; wenn diefer Fall aber gerade 
durch unfer Geld bewirkt werden muß, da wir einfach an die Stelle der ein— 
geborenen Gläubiger treten, jo ſchwächt fi) unfere Hochachtung dabei etwas ab. 
Außerdem wird diefe ganze Thatſache als „von bejonderer Tragweite nicht blos 
in finanzieller, ſondern auch in politifcher Hinſicht“ dargeſtellt. Damit ift jeit 
langen Jahren zum erſten Male wieder unſer politifches Intereſſe an dem 
ferbifchen Budget befannt. Und da erwachen alte Erinnerungen. 

Als die erfte jerbifche Anleide in Berlin aufgelegt wurde, brachte unmittel= 
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bar vor der Subfkription die felbe Norddeutſche an leitender Stelle eine günftige 
Beſprechung. Die Folge war eine wirklich glänzende Subſkription. Der alte 
Bleihröder, der gegen Bapiere, die er nicht ſelbſt auflegte, des größten moralijchen 
Mißtrauens fähig war, drüdte über diefen Animirartifel an maßgebender Stelle 
feine Verwunderung aus. Die Antwort erzählte man damals mit den Worten: 
„Die Freunde unferer Freunde find unfere Freunde.” Danach wäre, um Oefter- 
reich, daS an der Konfolidirung Serbiens intereffirt war, einen Gefallen zu thun, 
damals jene erfte Anleihe bei uns protegirt worden. Das lief fich hören, um 
jo mehr, als diefe erſte Emiſſion ja die kommenden nicht vorausfehen ließ. 
Damals war aud eine optimiftifche Zeit, wo der Zufammenbrud der ver- 
ſchiedenſten Zinfendienfte auf beiden Seiten des Ozeans nod) nicht zu unferen 
Erfahrungen gehörte und wo es noch nicht deutlich war, daß die öfterreichifche 
Staatsleitung fid) vielfad von der Länderbank leiten ließ. Heute ift es längſt 
erfannt, daß die Antipathien, die in Serbien gegen Defterreich entftanden find, 
eng mit dem Haſſe gegen die Länderbank zufammenhängen. Die Diplomatie von 
Wien und Pet hat den Nußen jener Bank dur ganz Serbien vertreten und 
die hierbei angewandten Preffionen find noch in böfer Erinnerung. 

Wie liegen aber jetzt die VBerhältniffe? Bei uns hat man den Vorfpann- 
dienft dverjtanden, den fi die Hochfinanz unter dem Vorwande der Politik ver- 
ſchaffte; und dann iſt Serbien jet doch fein junger, aufftrebender Staat mehr, 
jondern ein älterer und heruntergefommener. So weit würde fih Bismarcks 
Freundſchaft für dad Haus Habsburg wohl faum verjtiegen haben, auch nun 
noch einen um die Zahlung verlegenen Staat als bejonderen Vertrauens würdig 
hochoffiziös empfehlen zu laſſen. Da die Norddeutiche diefe Empfehlung einmal 
gegeben hat, übernimmt unfere Regirung eine Werantwortlichkeit, die fie vielleicht 
in wenigen Jahren bedauern könnte. Die Zukunft wird lehren, daß man in der 
Wilhelmſtraße die Pointe des ganzen Finanzarrangements nicht herausgefühlt hat. 

Die Sade lag anders, als deutjches Kapital und deutjche Banken früher 
dem wanfenden Italien zu Hilfe famen: ein befreundeter Staat, ein großes 
Land, dejjen Hilfsquellen die Ausficht auf eine Wiedergefundung gewähren. 
Leicht waren in diefer Zeit die Trägerdienfte gewiß nicht, aber wir haben es 
durchgehalten, den franzöfiihen Banken zum Troß, die ſchließlich ihren Schaden 
bejahen, und auch der ifalienifchen Spefulation zum Troß, die nicht allein die 
äügellojeite, fondern auch die ungenirtejte der Welt ift, — ungenirt in dem rohen 
Peſſimismus, womit die dortigen Bankiers ihre vaterländifchen Zuftände gegen» 
über dein Auslande ſchlecht zu machen pflegen. Wenn jolche italienische Bankleute 
auf Befuh an einer deutjchen Börfe waren, verurfachten fie oft ein Auffehen durch 
die feurige Schilderung der Kriſe ihrer Heimath und durch die Prophezeiung nod) 
ärgeren Undeils. Solde Baijfiers hätten freilich dem Italienerkurs nur wenig 
ſchaden fönnen, wenn Italien nicht in fich fchlechter geworden wäre. Welche 
ftarfe Gegenverficherung eine umfangreiche Kontremine in böfen Zeiten werden 
fann, jieht man deutlich an den jpanifchen Papieren, an die fi die Firer kaum 
noch heranwagen. Zu der italieniſchen „ſchwarzen Bande“, wie ſie genannt wurde, 
gehörte auch die genueſer Firma Bingen, deren Zuſammenbruch um die diesmalige 
Ultimoliquidation eintreten mußte. Einſt war es ein großes, ſolides Haus, etwa 
wie Maas in Mannheim. Der Alte galt im Ganzen, wenn nicht gerade Veloce— 
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Aktien nad) Deutichland abgegeben werden follten, als ein leiblich wahrheitliebender 
Herr. Er war Einderlos und liebte es, zahlreiche Berwandte an ſich zu ziehen 
und ihre Lebensjtellung zu fihern. Als dann die Neffen in feinem eigenen 
Geſchäft jo dominiren wollten, daß er, der erfahrene Mann, ſich zurüdzog, be— 
gann ſchon das Bertrauen zu ſchwanken. Inzwiſchen war es aber befannt 
geworden, daß die neuen Inhaber der Firma bei dem großen Rüdgange von 
Stalienern ein paar Millionen erſpekulirt hatten, Freilich farnn man bei Firern 
nie willen, ob fie ihre Gewinne realifiren oder fie nur unter einem Glasdedel vor 
fich jehen, d. 5. auf immer weitere Nüdgänge warten. Jedenfalls fcheinen die 
Herren von Neuem in die Baiffe gegangen zu fein, denn fie haben jeßt achtzig 
Millionen Lire Staliener in blanco laufen; Das find vier Millionen Rente. 
Diefer Krach mag in den Kaufmannskreifen Süditaliens überrafchen; ob er unter 
Sinanzleuten auf Berwunderung ftößt, ijt eine andere Frage. Große deutiche 
Häufer wurden ſchon vor Jahren gewarnt und Heine Unregelmäßigfeiten mit 
Ched3, die man zwar von Genua aus als Verjehen darftellte, erregten ebenfalls 
bei manden deutjchen Firmen mißtrauische VBerwunderung. Deshalb ift es aud) 
nicht allzu wahrſcheinlich, daß die Banken direkte große Verluſte erleiden; nicht 
einmal in Paris, wo doch auf Stalienern die beträdhtlichiten Differenzen ruhen 
werden. Das Haus Bingen war allmählich blutleer geworden, da die ungeheuren, 
jo lange durchgehaltenen Baifjepojitionen Monat für Monat Nachſchüſſe erfordert 
hatten. Anders ſteht es aber um die indireften Verlufte durch Waarenwechjel 
mit dem Indoſſo der falliten Firma oder durch Accepte, deren fonft ganz gute 
Traffanten jegt in Verlegenheit fommen. Auf diefem Gebiete Haben große In— 
ftitute, namentlid die Defterreichifche Kreditanftalt, gewiß mande Verwickelung 
zu bewältigen. Immer mehr lichten fich die Reihen der großen Privatbantiers. 
Und dennoch giebt es für das private Bankgeſchäft Felder genug, wohin eine 
in großem Stil betriebene Bank nicht reiht. So läßt fi 3. B. in Maroffo 
bei gewandter und rühriger DVermittlerthätigfeit viel Günftiges Hoffen. Dabei 
bleibt e3 aber nod immer unverjtändlih, was eine von Deutjchen gegründete 
Bank in folden unfiheren Verhältnifjen zu erarbeiten gedenkt. Gut, es liegt 
eine gehörige Münzbejtellung vor; aber Das ift ein einmaliges Geſchäft, wo die 
Zahlung Zug um Zug geht, — und vielleicht auch nur fo lange, al3 Allah den 
gegenwärtigen Sultan nicht zum jtillen Mann werden läßt. Dagegen hätte eine 
Bank dort unten nicht mit der Regirung, fondern mit den Einwohnern zu thun; 
und den Beduinen die Vortheile einer Münze oder eines Scheines vor einem 
Klümpchen Gold begreiflih zu machen, ift mehr eines Miffionars als eines 
Bankdireftors Aufgabe. Nachdem man zunächſt von der Diskontogefellichaft 
gejprochen Hatte, bringt man jeßt die Deutſche Bank mit der Sache in Verbin 
dung. Das würde der Siemens-Leitung ähnlich jehen, deren DVieljeitigkeit bes 
kanntlich ihre glänzenden, aber auch ihre bedenklihen Seiten hat. Pluto. 


Er 
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Notizbuch. 


I diefem naſſen Sommer hat die große Seefchlange fih aus dem Schwarzen 
Meer hervorgeringelt: ungefähr bei Warna fam fie ans Land, wurde ge- 
ſchwind nach Sofia gejchleppt und von da, fauber marinirt, in die etwas kühleren 
Gegenden transportirt; über den Zuftand des lebenden und des toten Thieres 
flatterten von allen Eden und Enden entzüdend gefälfchte Bulletins auf, von 
Yondon, Wien und Berlin, zulebt von Auſſee und Iſchl. Der namenlofe Schmerz 
über die Ermordung des großen bulgarischen Staatsmannes wird allmählich ja 
matter; man hat erfahren, daß diefer uneigennüßige Patriot gern mit Summen 
operirte, die der Sohn eines Kneipwirthes aus Trnowo doch faum auf dem fchmalen 
Pfade des Gerechten erworben haben fonnte, und daß, als er entlaffen war, im 
Zaufe von acht Tagen etwa jechzig Anflagen wegen Vergewaltigung von Frauen 
uno Mädchen gegen ihn eingereicht wurden Wenn trogdem die Tante Voß, die 
ſonſt jehr fittenftreng ift und den jungen Herrn Leiſt fo tapfer zu ſchmälen verjtand, 
der MWittwe Stambulows ein Beileidstelegramm fpendete, das fie dem Wittwer 
Bismarck verfagte, dann mag die gute Dame dazu ihre befonderen Gründe haben, die 
uns nicht zu bekümmern brauchen. Es ift vollfommen gleichgiltig, ob man Herrn 
Stambulow den bulgariihen Bismard oder den bulgarischen Hammerftein, den 
großen Batrioten oder den großen Deflorator nennen will; er ift tot und feine Lieben 
Zand3leute mögen beurteilen, ob er dem Waterlande nützlich oder ſchädlich war. 
Diefes Urtheil hat ſich bereits jehr unzmweideutig geäußert: Stambulow war fanatifch 
gehaßt, er hat, außer ein paar perſönlich interefjirten Zeuten, im Lande feinen 
Anhang und jeine größte und wirklich betvundernswerthe Kunſt bejtand darin, 
das merkwürdige Ding, das man öffentliche Meinung nennt, Jahre lang über 
die wahre Stimmung der Bulgaren zu täujhen. Daß dieje luftige Züge nun 
endlich geplagt ijt, hat ein Wuthgeheul erregt, leider auch in Berlin; überall, wo 
ein alter Groll gegen das Zarenreich lebt, ein protejtantifcher, baltifcher, liberaler, 
polnifcher oder jüdifcher, fchmetterten Zornfanfaren und das Publikum, das ja 
nicht ahnen konnte, wie hier perfönliche, mitunter gewiß fehr ehrenwertge Em— 
pfindungen mit den Intereſſen des Deutfchen Reiches verwechſelt wurden, fam 
allgemad in Bewegung. Das wäre nicht ſchlimm und aud über die halb 
läppiichen, halb infamen Shmähungen fönnte man ruhig hinwegſehen, mit denen 
der arme Prinz Naje jegt von muthigen Männern bedacht wird, die daheim gegen 
feinen Mächtigen zu murren wagen; ob Prinz Fyerdinand, Herzog Müller oder Graf 
Schulze als Bulgarenfürft anerfannt wird, ob Prinz Boris römiſche oder griechiſche 
Gebete ftammelt: uns fümmerts nicht, denn ung liegt nur daran, daß Bulgarien 
endlich wieder ein Element der Ruhe in Südeuropa wird. Schlimm ift allein die 
Wahrnehmung, daß breite Schichten unjerer Bevölferung ſich von gewifjenlojen oder 
intereffirten Zeitungjchreibern immer wieder in einen Ruſſenhaß hineinhetzen lafien, 
der weder nöthig noch nüßlich ift und am Ende zu unüberjehbaren Berwidelungen 
führen muß. Rußlands Stügpunft liegt längjt nicht mehr im Balkan, über- 
haupt nicht mehr in Europa, fondern in Afien, wo es eine ungeheure Kultur- 
mifjion zu erfüllen und einen ſchwer zu ermefjenden Machtzuwachs zu erwarten hat. 
Es ijt die Kinderart alberner Eintagspolitifer, zu wähnen, die Rufen harrten 
in athemlofer Spannung des großen Augenblides, der ihnen das Bischen Bulgarien 
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wieder erjchlieft. Die geriffenen Engländer wiffen jehr genau, um welche Macht— 
fragen es ſich handelt, ſie möchten, weil ſie kein Heer und keine kampftüchtige Flotte 
haben, auf dem Kontinent billig Bajonette und Kriegsſchiffe werben, — und 
deshalb richten die Blicke der Deutſchen, die Deutſchlands Intereſſen verſtehen 
und empfinden, nicht ohne bange Beſorgniß ſich jetzt nach Cowes und Osborne, 
wo man eben verſucht, den Deutſchen Kaiſer nach bewährter Angelſachſenmanier 
mit blühenden Guirlanden feſt zu umwickeln. Neben dieſer Staatsaktion, deren 
ſchlaue Abſicht hoffentlich nicht zum unheilvollen Ziel gelangt, verſchwindet der 
pomphafte Krimskrams von Iſchl und Auſſee. Die Monarchen und die Miniſter 
mögen plaudern und tafeln und das Operettenbündniß mit Rumänien mag die 
Holzpapiergemeinde mit ftolzer Freude erfüllen: wir wollen zufrieden jein, wenn 
die deutiche Kraft nicht für englifche oder öfterreichiiche Wünſche eingejebt wird. 
Die fogenannten politiſchen Kreife, die mit verhaltenem Athen angeblich nad 
Iſchl und Auſſee Hinhorchen, eriftiren gar nicht; fie gehören zu der Schwindel- 
werfftätte, in der die Blechbüchſen für die marinirte Seefchlange angefertigt 
werden. Man kann neugierigen Abonnenten nur rathen, immer daran zu denken, 
daß die Verkäufer öffentlicher Meinungen in diefen Hundstagen für Depejchen 
befonders viel Geld ausgeben fünnen, weil die fat ausnahmelos qualvoll lang 
weiligen Kriegserinnerungen ihnen ohne Koftenaufwand die Spalten füllen. 
* * 
* 

Heinrich von Sybel iſt geſtorben. Nach der Zeitungſitte hat er, ehe die 
letzte Scholle noch auf den Sargdeckel fiel, ſeinen Lärmnekrolog erhalten und 
ruht nun, ein ſtiller Mann, den kein Leitartikelſchreiber von einiger Selbſtachtung 
künftig mehr beläſtigen wird. In dieſen Blättern, die Sybel mit Beiträgen 
zierte und weiter zu zieren verſprach, gilt ein anderer Brauch und wir wollen 
auch diesmal deshalb die Stunde und die Stimmung erwarten, die dem be— 
rufenen Beurtheiler die Zunge löſt. Ein Lebenswerk, wie das Heinrichs Sybel 
eines war, iſt in der Haſt nicht zu überſchauen. Daß er ein bedeutender Hiſtoriker 
war, kann fein Verſtändiger leugnen; daß er das Geäder der diplomatiſchen und 
parlamentarijchen Verhandlungen klarer erfannte als das leife fortzeugende Leben 
der Völker, darf die Gerechtigkeit nicht verſchweigen; und daß es ihm nicht immer 
gelang, das Wort feines Meifters Nanfe zu erfüllen: „Ich möchte mein Selbit 
auslöfchen, um die Dinge genau jo zu jehen, wie jie waren,“ wird heute von 
Denen nicht getadelt werden, die ein Temperament höher zu jchäßen wiſſen als 
vornehmen Gleichmuth und die mit Treitjchfe erfannt haben, daß nur ein ſtarkes 
Herz, das die Geſchicke des Vaterlandes wie felbjterlebtes Leid und Glück em— 
pfindet, der hiftorifchen Erzählung die innere Wahrheit geben kann. Für Sybel 
war die Politik mitunter noch die von metaphyfiichen Kräften beherrfchte Geheim— 
funft, den wirthichaftlihen Unterbau allen politiiden Werdens und Vergehens 
erkannte er felten und im fiebenten Band feiner Reichsgeſchichte blättert man 
ihlimme Seiten über die fommuniftiihe Bewegung auf, über Marx und den 
gleich nach ihm geftorbenen Friedridh Engels. Solde Mängel wurden nicht durch 
einen ungewöhnlichen Glanz der Darjtellung und dur eine ftiliftiiche Meiſter— 
ſchaft aufgewogen; Sybel ſchrieb ſchlicht, ſauber und fachlich und ließ gern 
die Ereigniffe jeldjt die Entwidelung erzählen. Sein gut dofumentirtes und 
Fluges Buch über die franzöſiſche Revolution, das einft die Legenden Yamartines 
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und jeiner Genoffen über den Haufen wehte, ift von Taines kulturphiloſophiſchem 
Meiſterwerk ſpäter etwas in den Schatten gerückt worden, weiter wahrſcheinlich, 
als es verdient. Als der unvergleichlich getreue und liebevolle Geſchichtſchreiber der 
Begründung des Deutſchen Reiches aber wird Sybel durch die Zeiten fortleben 
und kein Deutſcher wird ihm die zärtliche Sorgfalt je vergeſſen, mit der er dem 
Walten des alten Kaiſers und dem Wirken des großen Kanzlers nachging. Es 
gehört zu den beſchämendſten Eindrücken der an Beſchämungen auch ſonſt nicht 
armen letzten Jahre, daß dieſem Manne Kränkungen nicht erſpart blieben. Er 
war wirklich, wie es im Reichsanzeiger jetzt hieß, „der glänzende Verfechter der 
Ehre und des Ruhmes des Hohenzollernhauſes“; und dennoch wurde ihm nad) 
Bismarcks Entlafjung die weitere Benußung der Staatsarchive ſchroff unterfagt; und 
als von feinen Fachgenoſſen ihm der Verdunpreis zuerfannt wurde, den Friedrich 
Wilhelm IV. im Jahre 1843 ftiftete, um den Jahrestag des Vertrages von 
Verdun, „das taujendjährige Jubiläum von Deutſchland“, wie er es nannte, 
durch die Krönung eines Werkes aus der vaterländijchen Gefchichte zu feiern, da 
wurde dem Beichluß der Sadhverftändigen die Beftätigung verweigert und es wurde 
getujchelt, der Kaijer ſei aufgebracht, weil Bismards Seftalt allzu überragend im 
Vordergrund ftehe, und er habe einen Anti» Shbel gejchrieben, um zu beweijen, 
daß die Initiative und das weitausblidende Planen ftet3 von dem Hohenzollern- 
herricher ausging, deffen gehorfamer Diener dann der Kanzler wurde und blieb, 
Diefes Raunen traf gewiß; nit die Wahrheit; aber es ift doch recht traurig, 
daß die lebten Stüßen unferer ftolzejten Zeit von den neuen Herren wie morjches 
Gerümpel gering geihäßt wınden, und in die lauten Freudenchöre des Jubeljahres 
miſcht ſich mißtönend ein fchrilles MWehgefühl, wenn man vernimmt, daß der 
höchſte Vertreter der Nation, der am Grabe Ferdinands Leſſeps, des ruchlofen 
Schwindlers, feiner Trauer den ftärfften und herzlichiten Ausdrucd gab, an der 
Bahre Heinrichs Sybel nur fühl anwehende Theilnahme fand, 


Der Haupt: und Refidenzftadt Berlin brachte der Tag von Weißenburg 
einen Beteranenappell, Alte Soldaten, die in den großen Kriegen der Preußenfahne 
gefolgt waren, hatten die Mühen und Koften der Reife nicht gefcheut, denn fie hofften, 
den Kaiſer zu erbliden, den Mander von ihnen noch niemals fah, und von einem 
begeifterten Bolf Gruß und Baftfreundfchaft zu empfangen. Der Kaiſer und Kriegs» 
herr mar auf der Luftfahrt nad) England ; und das Volk von Berlin ließ die Sonntags» 
ulfitimmung an den nicht neumodifchen Bratenröden der Männer aus, die mitges 
wirkt hatten, ihm ein Reich und eine Neichshauptftadt zu erftreiten. Für einen Zehn— 
taufendzug waren nur zwei Militärfapellen aufgebracht, feine Fahne, fein Prinz, 
fein Heerführer war zu erſchauen und die rüftige Schaar wurde mit viel Pathos 
und wenig Leibesnahrung bewirthet. Man muß, um die trübfälige Kläglichkeit 
des Schaujpieles ganz zu ermefjen, fi für einen Augenblid vorjtellen, wie wohl 
die Parifer die Sieger in drei entjcheidenden Kriegen aufnehmen würden, und 
man darf wünjchen, daß don ſchwerer Lebensarbeit ermüdete Männer Fünftig 
nicht aus der Heimath gejcheucht werden, wenn man ihnen nichts Anderes zu 
bieten hat al3 zum Frühftüc den äfthetifch nicht förderſamen Anblid der Siegesfäule 
und am Abend die Wahl zwifchen dem italienischen und dem berliniſchen Dirnenmarft. 
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—— Wilhelm der Vierte war tm Januar 1842 mit jtattlichem 
I, Gefolge nach London gefahren, um bei der Taufe des Thronerben, 
der dem ſächſiſch-welfiſchen Königshauſe geboren war, Gevatter zu ftehen. 
Ehen waren die Tories wieder zur Herrſchaft gelangt, Robert Peel, der 
fromme Profitmadjer, war Premierminifter, Yord Aberdeen, Metternich 
eifrigiter Bewunderer, war ing Auswärtige Amt eingezogen und in 
Berlin jchwelgte man in der Hoffnung, nun werde Preußens Verhältniß 
zum Britenreich ſich bald ganz befonders herzlich gejtalten. Die Freude 
war denn auch groß, als die Einladung fam, zu der Viktoria und 
Albert, auf Stockmars Betreiben, ji bequemt hatten, um im fejtlicher 
Stimmung die Anglomanie des Preugenfönigs zu nähren. Der arg- 
lofe Schwärmer, der dynaſtiſche Freumdlichfeiten gern als politifche 
Ereigniffe anjah, war entzücdt und lieg für fein Pathenfind ein fchönes 
Geſchenk bereiten, einen jilbernen Glaubensfchild, der in der Mitte das 
Hetlandshaupt und an den Rändern, neben dem Einzug Jeſu in Jeruſalem, 
die Meerfahrt des Pathen zeigte; die herrliche Gabe, deren Plan Cornelius 
gezeichnet hatte, wurde dem Prinzen von Wales in die Wicge gefpendet 
und joltte ihn demüthige Glaubenskraft und fittiges Wefen lehren. In 
Yondon ging es hod) her; prunfoolle Fefte wurden veranftaltet, Friedrich 
Wilhelm fah von einem befonderen Sit der Eröffnung des Parlamentes 
zu, er erfreute fih an den Aufführungen ſhakeſpeariſcher Luſtſpiele, 
kniete fromm in der Kirche von St. Paul und wurde von der Königin 
eigenhändig mit dem Hofenbandorden geſchmückt. An ein politifches Er- 
gebniß des Bejuches war natürlich nicht zu denken. Während der dreizehn 
19 
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Zage, die der König in England verbrachte, wurde Pomp und Pracht 
reichlich aufgeboten, ein Theil der britischen Preſſe aber beichimpfte den 
Saft als einen deutfchen Spion, einen Ydioten und Heuchler, der in 
der Fremde enthufiaftiich bewundere, was er ins eigene Yand doch nicht 
einführen möge, und im Oberhaufe ſprach Yord Brougham die Er- 
wartung aus, der Anblick englifcher Freiheit werde dem Preußen Ichr: 
reich fein und ihn beſtimmen, das Berfallungverfprechen feines Vaters 
endlich zu erfüllen. In Berlin war man gegen joldhe Dreiftigfeit da- 
mal3 durchaus nicht empfindlich; der König bewahrte an die feitliche 
Fahrt noch lange die angenehmfte Erinnerung und Herr von Bülow, der 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ließ am fünften November 
1842, als von neuen Erfolgen der Engländer aus Ajien die Kunde 
fam, durch den Gefandten und Ritter von Bunfen die Glückwünſche des 
preußischen Hofes aussprechen und unterwürfig hinzufügen: „Mit Groß— 
britanien verbunden durch die Dande einer langen Alliance und einer 
* beftändigen innigen Freundſchaft, find wir gewohnt, Alles, was den 
Ruhm und das Wohljein des Britiſchen Reiches vermehrt, fajt eben 
jo anzufehen, als wäre es uns jelbft widerfahren." Aus diejen jchlecht 
ftilifirten Sägen ſprach eine unbedingte VBafallentreue, die dem britischen 
Hochmuth eigentlich jchmeichelnd ind Ohr klingen mußte; aber aud) 
dieje beinahe dienerhafte Zärtlichkeit blieb ohne Erwiderung. 

In den fünfzig Jahren, die jeitdem verftrichen find, ift Englands 
Großmachtſtellung ſchwächer, die Preußens ſehr viel ftärfer geworden. 
Das Britifche Neid) ift heute Schon in Egypten bedroht, es fieht in Aſien 
feinen Einfluß fchwinden und wird, wenn 1897 die fibiriiche Bahn den 
Ruſſen die Möglichkeit giebt, in ein paar Wochen ein Heer bis nad) 
Wladiwoftof zu führen, um den imdifchen Beſitz zittern müffen. Jeder 
verftändige Engländer fühlt die Gefahr und Gladftone, der glorreiche 
Cobdenit, der im Nineteenth Century einft erklärte, Britanniens 
Größe fei von der Kolonialherrichaft unabhängig, ift längſt lebendig 
begraben; aber auch diefer vorläufig Teste Nichtsalsfreihändler von 
europäiſchem Anjehen hatte in jchwarzen Stunden das Unheil geahnt, 
das die Vereinigten Staaten und das Zarenreich der weltbritifchen Macht 
einst bereiten fönnten, und feinem Baterlande das Schickſal Hollands, 
Benedigs und Genuas vorausgefagt. Unterdefjen hat Preußen die Füh— 
rung der deutjchen Stämme übernommen, die Einheit ift in blutigen 
Kriegen erftritten worden und der König von Preußen heißt jetzt Deutjcher 
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Kaiſer. Das offizielle England aber ſcheint von dem Wechſel der Zeiten 
nichts bemerkt zu haben; und als Wilhelm der Zweite jetzt, wie er alljährlich 
pflegt, die engliſche Küſte aufgeſucht hatte, da erging es ihm ungefähr wie 
vor dreiundfünfzig Jahren dem Großoheim: er wurde in magiſtralem 
Ton, während Viktoria und der Beſitzer des Glaubensſchildes ihm glän— 
zende Feſte gaben, über ſeine politiſchen Pflichten belehrt und es wurde 
ihm ernſtlich vorgehalten, was er zu thun und was er zu meiden habe. 
Leider nahm man in Deutſchland die Sache ernſt und ließ ſich zu pathe— 
tiſchen Entgegnungen herbei; eine gelaſſen lächelnde Abwehr wäre wirkſamer 
und würdiger geweſen. Friedrich Wilhelm der Vierte fand für ſeine 
gehäuften Zärtlichkeiten keine Erwiderung und er mußte 1852 dem 
Ritter Bunſen geſtehen, man habe in London ſein Mahnen und Rufen 
wie das Gebell eines Hündchens überhört. Die ſchlimme Erfahrung 
wird ſich wiederholen, ſo oft in Deutſchland unkluge Politiker zeigen, 
daß ſie auf britiſche Hilfe Hoffnungen hegen; John Bull wird ſie jedes— 
mal dann lehren, daß er für arme Verwandte nicht zu ſprechen iſt. 

Auf allen Blättern der preußiſchen und der deutſchen Geſchichte 
lieſt man dieſe Lehre. Georg der Erſte und ſein Toryminiſterium 
hinderten 1713 Deutſchland, das Elſaß zurückzugewinnen; ſie begnügten 
ſich mit den Zugeſtändniſſen, die der Sonnenkönig den Kolonien und 
den Handel Englands gern gewährte, und Deutſchland konnte im 
Naftatter Frieden feinen gerechten Anspruch nicht Durchjegen. Hundert 
Jahre fpäter wäre Elſaß-Lothringen wiederum deutjch geworden, wenn 
die fiegreichen Alltirten Zeit gehabt hätten, jich darüber zu einigen; 
Wellington aber führte unter dem Schuß englifcher Bajonette Ludwig 
den Achtzehnten eigenmächtig in die Tuilerien und mit dem befreun— 
deten Bourbonenfönig war über die Abtretung des alten Reichslandes 
nicht mehr zu verhandeln; der Freundwilligkeit des angelfächfiichen Vetters 
haben wir es zu danken, daß die Verwälichung der altdeutfchen Pro- 
vinzen zwei Jahrhunderte länger dauerte. Wie Lord Caftlereagh ſich 
zur Zeit des Wiener Kongrejjes mit Talleyrand und Metternich gegen 
Preußens gewiß nicht unbejchetdene Wünfche verband, Das mag man 
bei Treitſchke nachleſen. Als der jchleswigsholfteinische Konflikt aus: 
brach, ftellten Palmerfton, Ruſſell, Disracli und Grey fich offen auf 
die Seite Dänemarks, und als Preußen mit Defterreih) die Waffen- 
probe wagen mußte, wurde im englischen Parlament erklärt, der Krieg 
jet grumdlos und nicht zu vechtfertigen. Und braucht man heute noch 
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daran zu erinnern, daß England 1870 eine Neutralität beobachtete, 
die von einer Begünftigung der Franzofen faum zu unterfcheiden war, 
daß es unferen Feind mit Kriegsgeräth verfah umd ihm geftattete, 
anf englifchen Gebiet einen deutſchen Kauffahrer aufzubringen? Das 
it ein Furzer Auszug aus einer langen Lifte, die befonders raſch an- 
gewachſen it, fett Deutfchland verfucht hat, in fernen Welttheilen für 
den Ueberſchuß feiner Bevölkerung Raum und Nahrung zu Schaffen. 
Ueberall iſt uns England unfreundlich, oft genug geradezu feindlich, 
entgegengetreten. Wenn es jet auf ein angeblid bewiejenes Wohl- 
wollen pocht und in herriichem Ton von uns eine Dankesſchuld fordert, 
dann weckt es die Erinnerung an die Worte, die Friedrich der Große 
über die englifchen Diplomaten fchrieb: „Dieſe Leute wollen, daR ich 
Sranfreih an die Luft fee und mid an dem Ruhm fättige, ihr 
Hannoverland gerettet zu haben, das mid) gar nichts angeht; entweder 
jie wollen mic) gröblichjt dupiren oder fie find Narren und von lächer: 
lihem Selbftgefühl.” Man braucht ftatt Frankreichs nur Rußland, 
ftatt des Hannoverlandes nur Indien und Egypten zu jeßen, — und 
man hat genau das Berhältnig, das von dem um feine Weltmacht 
bangenden neuen Karthago heute dem Deutfchen Neich angejonnen wird. 

Die Verachtung des deutschen Weſens, die den Prinzgemahl Albert 
von Koburg einjt mit Schmählichen Karikaturen empfing und ihn wie 
einen Barbaren verhöhnte, weil er den Fiſch mit einem jilbernen Meſſer 
zu fchneiden wagte, ift aus dem Britenreich noch nicht entſchwunden. 
Der Engländer fah in den Bars den deutjchen Kellner, im der City den 
deutſchen Commis, in der Strandgegend die deutsche Dirne: fie boten 
Sämmtlich ihre Dienfte billiger an als die Eingeborenen und fie hatten fajt 
ſämmtlich fchlechte Manieren. So entftand der Glaube, da drüben wohne 
ein Volt, das zwar große Gelehrte und Dichter hervorgebradht habe, 
das aber im Grunde doch geringmwerthig jet und gerade nur gut ge— 
nug, um im Nothfalle Englands Gejchäfte zu beforgen. Diefer Glaube 
wurde durch die Beobachtung der deutjchen Gutmüthigfeit genährt, die 
alfe engliſchen Inſtitutionen andädhtig immer bemunderte, Common Law 
und den Parlamentarismus, die großen Prinzipien Richards Cobden 
und den constitutionel eant, und die fogar bereit war, jich eifernd 
für die Selbftändigfeit Irlands zu begeiftern. Nur ein politiich un- 
reifes Volf, jo dachte der fühl ftetS den eigenen Vortheil berechnende 
Brite, kann an fremde Freude und fremdes Yeid fo innige Gefühle 
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vergeuden, und er harrte, mit der zähen Geduld eines englifchen Groß— 
faufmannes, der Stunde, wo, nad) dem Zerrinnen einer glänzenden 
Epijode, der arme Verwandte Hilfe heifchend ihm wieder nahen würde; 
dann wollte er ihn behandeln wie in der Dffice einen in Bahlung- 
Schwierigkeiten gerathenen Kunden: mit eifigem Schweigen zuerjt und 
fpäter mit ernft rügender Nede. Die Stunde fehien nicht mehr fern, 
als der Gaprivismus herauffam, als Deutjchland Witu räumte und 
mit artiger Verneigung dem verehrten Better den Schlüffel zum oft- 
afrifanischen Beſitz überreichte, — im wundervoll erjprieglichen Tauſch 
gegen das leiſe verbrödelnde Helgoland. Sie rüdte noch näher, als 
das Deutiche Reich die herrlichen Handelsverträge ſchloß, die den heimi- 
hen Getreidebau fchädigen und einfchränfen mußten, und offen den 
Grundſatz verfündete, der Agrarftaat müſſe fünftig ein Induſtrieſtaat 
werden. Solcher arlofe Unverjtand mußte klugen britifchen Staats— 
männern cin unverhofftes Vergnügen bereiten: jetzt endlich hatten jte 
ja, was jie fo lange erfehnten, ein jpottbilligeS Aequivalent für die 
deutichen Bajonette; wenn in Deutjchland der Körnerbau zurüdgeht, 
ſteht es im Kriegsfalle vor der Gefahr einer Hungersnoth und tft auf 
die Hilfe Englands angewiejen, das ihm mit jeiner Flotte dann die Zu— 
fuhr von Yebensmitteln ermöglichen muß; deshalb ijt es die Aufgabe 
englischer Schlauheit, Deutichland in den Freihandel hineinzuhesen und 
ihm dann, wenn es feine materielle und nationale Selbftändigfeit ein- 
gebüßt hat, die Bedingungen zu diftiren, umter denen es Hilfe Hoffen 
darf. In den deutichen Eobdeniten fand der fein erjonnene Plan wilfige 
Helfer und zugleich erwachte in den wüthigen Nuffenfeinden wieder 
der alte Thorenwunjch, England dem Dreibunde angegliedert zu jehen. 
Wird dieſer Wunjch erfüllt, dann haben wir den Krieg, denn Rußland 
und Frankreich werden nicht warten, bi die britiiche Imperial Fede- 
ration League ausgebildet ift und England über ein Heer und eine 
ausreichende Flotte gebietet, und in diefem Krieg, der eine dauernde 
Niederlage Rußlands nicht bringen kann, werden wir nichts gewinnen 
als den unftillbaren Haß umferer nächften Nachbarn. Die Achtung 
der Lieben Vettern aber werden wir uns erſt erwerben, wenn wir ihnen 
beweiſen, daß wir unfer Intereſſe mit der jelben rücjichtlofen Kauf- 
mannskunſt zu wahren wiffen wie fie ihres und daß wir, mag Väterchen 
uns aud manchmal unbequem fein, entſchloſſen find, für Großmamas 
mwelfende Reize feine Mark und feinen Schuß Pulver zu opfern. 
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Organifche Entwicelung. 


I. 


ie moderne Lehre von der organifchen Entwidelung geht, fo fann man 
\ fagen, auf den großen franzöfifchen Naturforfcher Buffon zurüd, der 
über cin Jahrhundert vor der Veröffentlihung der „Entitehung der Arten“ 
jeine Ueberzeugung von der DVeränderlichkeit der Formen ver Arten und Fa— 
milien deutlich ausgefprochen hat, aber durch die Machtitellung der Kirche 
in feinen Tagen jich oft gezwungen fah, feine Anfchauungen für Hypothefen 
auszugeben, die, als der Neligion zuwiderlaufend, natürlich nicht wahr fein 
fonnten. Trotzdem fpricht er mitunter fehr deutlih; z. B. wenn er fagt: 
„Die Natur, behaupte ich, ift ın einen Zuftand beftändigen Fluffes und be— 
ftändiger Bewegung”; und an einer anderen Stelle: „Was kann die Natur, 
mit folhen Mitteln zu ihrer Verfügung, nicht erreichen?. Sie vermag Alles 
mit Ausnahme der Schöpfung oder Vernichtung der Materie. Nur diefe 
beiden äußerſten Machtbefugnifie hat jich die Gottheit vorbehalten; Schöpfung 
und Vernichtung find die Attribute ihrer Allmacht. Zu ändern und rüd- 
gängig zu machen, zu entwideln und zu erneuern, diefe Macht hat die Gott: 
heit der Natur zur Ausübung übergeben.“ Dr. Erasmus Darwin hatte 
ähnliche Anfchauungen, die er fehr ausführlich entwidelt hat; dabei hat er viele 
Gründe vorweggenommen, die dann fchärfer von Lamarck ausgearbeitet worden 
find: daß Veränderungen in den Arten durch direkte Wirfung der Umgebung, 
durch den Gebrauch und die Mebung der verfchiedenen Organe der Thiere, 
und noch fpezieller durch die Wirkungen der Anſtrengung und des Wunfches 
verurfacht werden, die zur Entwidelung ſolcher Theile und Organe führen, 
die diefe Wünſche befriedigen fünnen. Die großen franzöjifchen Naturforscher 
Geoffroy und Iſidore Saint-Hilaire haben diefe Anfhauungen dann mit ges 
wiffen Einfchränkungen angenommen, eben fo einzelne deutfche Naturforfcher. 
Volksthümlich find fie, mit Sachkenntniß und literariſchem Geſchick, von dem 
verftorbenen Robert Chamber dargelegt worden in feinen „Spuren der 
Schöpfung“. Etwas fpäter hat dann Herbert Spencer die allgemeine Theorie 
der Entwidelung fo überzeugend und vollftändig erläutert, daß er die meiften 
Denker zwang, fie anzunehmen. Aber weder er noch einer der großen Schrift: 
fteller, die ihm vorausgegangen waren, hatte die ſchwierige Erklärung des Prozeffes 
der organifchen Entwidelung gefunden, da feiner von ihnen zu zeigen vermocht 
hatte, wie die wunderbaren und zufammengefesten Anpafjungen lebender Dinge 
an ihre Umgebung in Folge befannter Gefege und durch — al vorhanden nach— 
gewiefene und genügend ftarfe — Urfachen hätten entftehen Fönnen. Für die 
Wiffenfchaft blieben die Wege der organischen Entwickelung ein umlösbares Problem. 
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Wenn man bedenkt, daß diefe Anfhauung bis zum Erſcheinen der 
„Entftehung der Arten“ die herrfchende war, fo war die Wirkung, die dieſes 
Werk hatte, ficherfich wunderbar. Manche denkenden Naturforfcher nahmen 
es fofort an, da es, wenn nicht eine vollftändige Löfung, jo doch eine vor— 
(äufige Theorie bot, die fich auf unleugbare Natur-Thatſachen gründete, eine 
wahre Urfache für die Artenveränderung aufdedte und eine genügende Er: 
flärung jener zahllofen Anpafjungerfcheinungen gab, die feine frühere Theorie 
zu erflären vermocht hatte. Weitere Betrachtung und Erörterung vermehrte 
nur den Ruhm de3 Verfafferd und den Einfluß feines Werkes, der jich nod) 
weiter erhöhte durch feine „Ihiere und Pflanzen in der Domeſtikation“, die 
neum Jahre fpäter erfchienen. Als diefes Buch zur Genüge betrachtet worden 
war, etwa zwölf Jahre nad) der Veröffentlichung der „Entſtehung der Arten”, 
da hatte ein großer Theil der Naturforfcher in allen Theilen ber Erde, und 
unter ihnen viele der allerbedeutendjten, Darwins Anfchanungen angenommen 
und anerkannt, daß feine Theorie von der „natürlichen Ausleſe“, um feine 
eigenen Worte zu brauchen, „das Hauptmittel, aber nicht das ausfchliegliche 
Mittel der Neränderung“ darftellt. Darwin Wirfung ift einzig der von 
Newtons „Prineipia“ zu vergleichen. Beide Schriftjteller haben ein bis dahin 
noch unerfanntes Naturgefeg ſcharf gefaßt und Har bewiefen und beide haben das 
Geſetz auf die Erklärung von Erfcheinungen und die Löfung von Problemen 
anwenden fünnen, die allen früheren Kritikern unlösbar geblieben waren. 

Seit einigen Jahren hat jich jedoch eine Reaktion gegen die Behauptung 
erhoben, Darwins Theorie biete eine genügende Erklärung der organischen 
Entwidelung. In Amerifa befonder8 werden die Theorien Lamarcks wieder 
aufgenommen. In England giebt es ebenfalls viele Lamardianer; und da— 
neben führen einige einflußreihe Schriftfteler den Begriff ein, daß es end— 
giltige Stellungen organifcher Stabilität gebe, ganz unabhängig von Nützlichkeit 
und alfo von natürlicher Auslefe, und daß diefe Stellungen oft erreicht 
werden durch disfontinuivliche Variation, d. h. durch Anläufe oder plößliche 
Sprünge von beträchtlicher Weite, die fomit im Stande wären, Raſſen zu 
mobeln ohne irgend welche Hilfe durch den Ausleſeprozeß, den natürlichen 
wie den gefchlechtlichen.*) Diefe Anfchauungen jind neuerdings in einem 
bedeutenden Werke über Variation**) verfochten worden, das unter gewiffen 
Klaſſen von Naturforfchern wahrscheinlich viel Einfluß haben wird. Und 
weil ich glaube, daß diefe Anfchauungen volftändig terig ind und einen Rück— 
fchritt im Studium der Entwidelung bedeuten, ergreife ich die Gelegenheit, 
die Gründe für meine entgegengefegte Meinung in einer Weife zu entwideln, 

*, Diseontinuity in Evolution. By Franeis Galton. Mind. Vol. III, S. 376. 


**), Materials for the Study of Variation, treated with especial regard 
to Discontinuity in the Origin of Species. By William Bateson M.A. 1594. 
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die hoffentlich die Aufmerkſamkeit nicht nur der Naturforfcher, fondern aller 
Denker auf ich ziehen wird, die am diefem Probleme Antheil nehmen. 

Ehe ich in diefe Spezielle Erörterung eintrete, ift es vielleicht angebracht, 
den wefentlichen Unterfchied zwischen den Theorien Darwins und denen feiner 
Vorgänger und Gegner furz durch ein paar Beifpiele folcher Anpafiungfälle Flar- 
zumachen, die nad) allen anderen Theorien unlösbar bleiben, für die aber die natür- 
liche Ausleſe eine einleuchtende Erklärung giebt. Die darwiniſche Theorie gründet 
ich auf gewiſſe NaturtHatfachen, die den Naturforfchern zwar lange befannt 
waren, aber in ihren Beziehungen zu einander und zu der Entwidelung nicht 
verjtanden wurden. Diefe Thatſachen find: Variation, veißende Vermehrung 
und der ich daraus ergebende Kampf ums Dafein und das Ueberdauern der 
Tüchtigſten. Die Beobachtung zeigt, daß, wenn man große Gruppen einzelner 
Weſen der felben Gattung mit einander vergleicht, es eine ganz beträchtliche 
Menge Variabilität in Größe, Geftalt, Farbe, Anzahl der wiederholten Theile 
und anderen Zügen giebt. Ferner, daß jeder einzelne Theil, der fo verglichen 
worden iſt, jich abändert, jo da man ruhig behaupten fann, daß es feinen 
Theil und fein Organ giebt, die nicht fortgefeiter Variation unterworfen 
wären. Diefe Variationen jind fehr beträchtlich und keineswegs unendlich 
klein oder auch nur Klein, wie man beharrlich von ihnen behauptet. Und 
ihlieglich variiren die Theile und Organe jedes einzelnen Weſens bedeutend 
unter einander, jo daß jeder befondere Zug, obgleich manchmal entfprechend mit 
anderen Zügen variirend, doch ein beträchtliches Maß unabhängiger Variabilität 
bejist. Das Maß beobachteter Variation ift fo groß, daß unter fünfzig 
oder Hundert erwachfenen Einzelmmefen des ſelben Gefchlechtes, die zu 
gleicher Zeit und an dem felben Orte gefammelt werden, der Unterfchied der 
äußerten Maße und des Mittelmapes jedes Organes oder Theiles gewöhn- 
(ich zwifchen einem Zehntel und einem Viertel ſchwankt und manchmal felbit 
ein Drittel des Mittelmaßes beträgt, gewöhnlich mit einer vollfommenen Ab: 
ftufung der dazwiſchen liegenden Mafe. 

Die Vervielfahung der Einzelnweſen aller Arten ift fo groß, daß nur 
ein Feiner Bruchtheil der alljährlich Geborenen überleben fann. Daher der 
Kampf ums Dafein, deſſen Ergebniß ift, dag durchſchnittlich die Wefen, die 
in irgend einer Weife ich jchlecht für die Dafeinsbedingungen eignen, fterben, 
während die Geeigneteren überleben. Der Kampf it von fehr verfchiedener 
Art und Schärfe; er wird entweder mit den Naturgewalten, wie Kälte, Dürre, 
Stürme, Fluthen, Schnee u. f. w. geführt oder mit anderen Gefchöpfen, um 
der Vernichtung zu entgehen oder um Nahrung für jih und die Nachfommen- 
fchaft zu gewinnen; mandmal aud mit der eigenen Raſſe im Wettbewerb 
um die Gatten oder die Dafeinsmittel. In allen diefen Formen des Kampfes 
find geiftige und foziale Eigenfchaften oft eben fo wichtig wie bloße phyſiſche 
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Vollkommenheit, oft fogar viel wichtiger. Die ſchon angeführte Thatfache 
des ftarfen Maßes der Variabilität in den meiften Arten ijt von Manchen 
als Beweis dafür aufgefagt worden, daß es feinen fo heftigen Kampf geben 
fönne, wie angenommen worden war, oder daß die Züge, die fo ftarf variiren, 
nur don geringer Bedeutung für die Art fein und deshalb für das Ueberleben 
nicht den Ausſchlag geben könnten. Aber bei dieſem Einwand ſind zwei Er— 
wägungen überſehen worden. Erſtens vergleichen wir ſtets Erwachſene, und 
in den früheren Lebensaltern ſind doch ſchon viele Weſen vernichtet worden. 
Die Erwachſenen ſind alſo ſchon eine ausgeleſene Gruppe. Zweitens iſt der 
Kampf ein abwechſelnder; einmal weil die ungünſtigſten Wetterbedingungen 
nur in ſehr großen Zwiſchenräumen wiederkehren, während die Verſchiedenheit 
dieſer Bedingungen in jedem Falle zur Ausleſe eines verſchiedenen Merkmales 
führt. Ein beſonders ſtrenger Winter vernichtet alle in einer Gruppe von 
Merkmalen unvollkommenen Weſen, während eine lange Dürre oder ein 
dauernder Mangel an einer gewiſſen Nahrungart die Weſen ausrottet, die 
in einer anderen Gruppe von Merkmalen unvollkommen ſind. So werden 
in jedem Jahre Mengen von Einzelnweſen unter einer der immer wieder⸗ 
kehrenden ungünſtigen Bedingungen der ſchleunigen Vernichtung anheimgegeben; 
und wahrſcheinlich bildet dieſer Umſtand die Erklärung dafür, daß es fortwährend 
fo viele individuelle Variation giebt, obgleich die centrale oder typiſche Form für 
fehr lange Zeiträume unverändert bleibt. Diefe typifche Form ift diejenige, 
die unter den vorhandenen Bedingungen alle periodifchen oder Jahrhunderte 
dauernden ungünftigen Veränderungen überlcht, während die an der Grenze 
liegenden oder extremen Variationen jeder Art früher oder ſpäter ausgeſchieden 
werden. Weil fo viele Schriftfteller der Thatſache, daß der Dafeinstampf 
feinem innerften Wefen nach nur in Paufen ausgefochten wird, nicht ihre volle 
Bedeutung zugeftehen, erfaſſen fie auch feine volle Wichtigkeit nicht und bringen 
beharrlich Einwände und Schwierigfeiten vor, die fein wirkliches Gewicht haben. 

Wir können jegt die Tragkraft der darwiniſchen Theorie im Vergleich 
zu der Lamarcks oder feiner modernen Gefolgsleute ſchätzen. Nehmen wir 
zuerft den einfachen Fall der Anpafjung der fleifchigen und fartigen Früchte, 
die von Vögeln gefreſſen werden; er fcheint auf den erſten Blid der Art 
nachtheilig, in Mirklichfeit it er aber außerordentlich wohlthätig, weil er zu 
der weiten Verſtreuung der Samen führt und jo die Fortpflanzung der 
Pflanzen, die ſolche Früchte hervorbringen, ſehr ftarf fördert. Welcher dent: 
baren direften Einwirkung der Umgebung können wir die Hervorbringung 
weichen oder faftigen Fleifches mit anziehender Farbe und kleinen, hartgehäuteten 
Samen in den unzähligen Früchten zufchreiben, die von Vögeln gefreſſen werden, 
durch deren Körper die Samen in einem zur Keimung paffenden Zujtande gehen ? 
Hier haben wir es mit einer Kombination von Zügen zu thun, die für einen be: 


298 . Die Zukunft. 


ſtimmten Zweck berechnet ift, — mit einer unzweidentigen Anpaffung. Wenn wir 
annehmen, daß auf einer frühen Entwidelungftufe die Ahnen dieſer Früchte, 
die zufällig eim Bischen weicher waren als andere, von Vögeln gefreſſen 
wurden, — wie konnte da dieſer Umſtand in künftigen Generationen der 
Bäume oder Sträucher, die von den ſo ausgeſtreuten Samen abſtammten, 
die Weiche mehren, Saft erzeugen und Farbe ſchaffen? Und wenn wir an— 
nehmen, daß dieſe verſchiedenen Züge Stellungen „organiſcher Stabilität“ 
ſind, erworben durch zufällige Variation, ſo haben wir zu fragen, warum 
hier verſchiedene Arten der Variation zuſammengetroffen ſind oder warum 
feine von ihnen in den zahlreichen Arten vorgekommen iſt, wo das Schickſal, 
von Vögeln gefreſſen zu werden, nachtheilig und nicht wohlthätig wäre. 
Wenn wir aber auf der gleichen Stufe beginnen und die darwiniſche Theorie 
anwenden, ſo finden wir, daß der ganze Vorgang leicht zu erklären iſt. Es 
iſt eine beobachtete Thatſache, daß die Früchte an Weichheit, Saftigkeit und 
Farbe und daß die Samen in der Härte und Behaarung ihrer Decken variiren. 
Jede Variation primitiver Früchte in einer von diefen Nichtungen wäre dem: 
nach wohlthätig, weil jie Vögel anzöge, fie zu verzehren und die Samen fo 
auszuftreuen, daß ſie paflende Standorte für ihre Entwidelung und ihr 
Wahsthum erreichten. Solche günftigen Variationen würden fich alfo er- 
halten, während die weniger günftigen zu Grunde gingen. 

Die modernen Verfechter des Lamardismus geben jich mit fo einfachen 
Fällen wie der Stärfung und Vergrögerung von Organen durch den Gebrauch), 
der DBerhärtung der Fußſohle duch den Drud oder der Vergrößerung des 
Magens durch die Nothwendigkeit, große Mengen weniger nahrhafter Nahrung 
zu gemiehen, zufrieden. Diefe und viele andere ähnliche Veränderungen laffen 
jich zweifello8 durch die unmittelbare Eimvirfung von Umftänden erffären, 
wenn wir zugeben, dat die jo entftandene Veränderung in den Einzelnwefen 
jih auf die Nachfommenfchaft überträgt. Daß fich ſolche Veränderungen 
übertragen, iſt bis jest jedoch noch nicht nachgewiefen worden und manche 
Naturforfcher weifen eine folche Uebertragung ab, als unwahrſcheinlich an ſich 
und auf jeden Fall als unannehmbar ohne vollen und genügenden Beweis. 
Aber jelbft wenn man jie annimmt, jo hilft fie uns doch nicht die vielen 
bedeutfamen Anpafjungen erklären, die zu einer direften Einwirkung der Um— 
gebung in ganz und gar feiner Beziehung ftehen. 

Batefons bedeytfames Werk beiteht hauptfählih aus einer umfang: 
veichen Sammlung von Fällen einer Variation befonderer Art, die ſich in 
dem ganzen Thierreich findet und in allen Theilen der Erde beobachtet worden 
it, Die Eigenart und die morphologischen Beziehungen diefer Variationen 
werden vielfach ſehr volitändig und mit großer Sachkenntniß und großem 
Scharfjinn erörtert und ein paar jelbitändige Anfichten werden vorgebracht, 
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die für den Morphologen eben fo interefjant find wie für den Phyſiologen. 
So weit diefer Theil des Werfes in Betracht kommt, würde ich mid) für 
ganz unfompetent halten, Kritik daran zu üben. Aber das Buch geht weit 
darüber hinaus. Die erften Worte der Vorrede verfünden uns: „Diefes 
Buch bietet - einen Beitrag zu dem Studium des Artenproblemes“ und 
in einem langen einleitenden und einem kürzeren Schlußkapitel wird dieſes 
Problem behandelt, mit der Abſicht, die Anſchauungen der Darwiniſten zu 
diskreditiren. Dabei wird dann eine neue Theorie, die ſich auf die angeführten 
Thatſachen gründet, als die wahrſcheinlichere dargeſtellt. Deshalb iſt es ges 
boten, dieſe Thatſachen ſelbſt und die Theorien, die ſie ſtützen ſollen, zu prüfen. 

Darwin unterſchied zwei Klaſſen von Variationen, die er „individuelle 
Abweichungen“ und „Spielarten“ nannte. Die erſten ſind klein, aber außer— 
ordentlich zahlreich; die zweiten bedeutend, aber verhältnißmäßig ſelten, und 
dieſe ſind die „diskontinuirlichen Variationen“ Bateſons, auf die ich bereits 
hingewieſen habe. Darwin hat ſtets geglaubt, daß die individuellen Ab— 
weichungen die wichtigſte Rolle bei der Entſtehung der Arten ſpielten, hat 
aber die Spielarten oder diskontinuirlichen Variationen nicht völlig aus— 
geſchloſſen; er kam bald zu der Ueberzeugung, daß ſie ganz ohne Wichtigkeit 
feien und daß ſie ſelten oder nie dazu dienten, neue Arten zu erzeugen. 
Bateſon dagegen iſt der Anſicht, daß das genaue Gegeutheil der Fall iſt und 
daß die Spielarten oder diskontinuirlichen Variationen das alle anderen über— 
ragende, wenn nicht das ausſchließliche Mittel ſind, durch das ſich die or— 
ganiſche Welt verändert hat. 

Die Schwierigkeit, die Bateſon am Meiſten ſtutzig gemacht hat und die 
nach feinen Worten „von unendlicher Bedeutung“ fein ſoll, iſt, daß die fpezififchen 
Lebensformen eine diskontinuirliche Neihe bilden, die verfchiedenen Umgebungen 
jedoch, von denen diefe an erjter Stelle abhängen, unmerflid; in einander 
übergehen und eine kontinuirliche Reihe bilden. Später wird diejer Einwand 
noch einmal in noch Fräftigeren Worten betont: „Wir haben gefehen, day 
die Nerfchiedenheiten zwifchen den Arten ſpezifiſche — Verſchiedenheiten der 
Qualität — find und eine disfontinuirliche Neihe bilden, während die Ver: 
ichiebenheiten der Umgebung, denen jie unterworfen jind, im Ganzen Grad: 
unterfchiede find und eine kontinuirliche Neihe bilden. Es iſt deshalb ſchwer 
einzufehen, wie die Verfchiedenheiten der Umgebung in irgend welchem Sinne 
die feitende Urfache der ſpezifiſchen Unterfchiede fein können, die jie nad) der 
Theorie der natürlichen Ausleſe fein müßten.” Dann giebt er an, nad) der 
fandläufigen Hypothefe jei „die Variation Ffontinuirlic und die Disfontinuität 
der Arten entſtehe durch die Wirkung der Ausleſe“. Das ift jedoch feine 
ganz genaue Wiedergabe der landläufigen Hypothefe, wenn „diskontinuirlich“ 
in Batefons Sinne gebraudht wird, nach dem es jeden Wechjel der Farbe 
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einschließt, der nicht von minutiöfer Abftufung ift, und jeden Wechfel in der 
Anzahl der mehrfach vertretenen Theile, wie der Rückenwirbel, der Gelenke 
eines Fühlhornes oder der Ninge eines Wurmes, der nicht eine Abftufung 
des Theiles von einem minutiöfen Nudimente an zeigt. Von folchen Wechfeln 
in den Farben oder in der Anzahl der Theile geben alle Damviniften zu, daß 
fie in vielen Fällen einen Theil jener individuellen Variationen darstellen, von 
denen die Umbildung der Arten abhängt. Batefon gründet jedocd auf die 
angebliche Verwerfung diefer Art Bariation durch die Darwiniften feinen 
Einwand, den er „fo gut wie tötlich“ für ihre Theorie nennt. 

Ehe ich weiter gehe, ift es vielleicht angebracht, ein paar Bemerkungen 
über die ſehr bejtimmten und pojitiven Schlüffe zu machen, zu denen Batefon 
gelangt iſt. Man muß ſich gegenwärtig halten, daß ber vorliegende Band 
ſich nur mit einem Theile des Segenftandes der disfontinuirlichen Variation 
befchäftigt, die an ſich, wenn wir die Monftrofitäten ausfchließen, nur ein 
Heiner Bruchtheil des ganzen Gegenftandes der Variation if. Des Autors 
Hauptpunkt, daß die Arten eine diskontinuirliche Reihe bilden und dar darum 
Ipezififche Unterfchiede nicht durch eine Einwirkung der Umgebung entftehen 
fonnten, weil die Umgebung Fontinuirlich ift — eine Bewersführung, bei der 
ev ſich aufhält und die er mit Nachdruck und Beharrlichfeit wiederholt —, 
ruht gänzlih auf den augenfälligen Trugſchlüſſen, daß in jeder einzelnen 
Dertlichfeit die Umgebung jeder Art die felbe und daß alle Deränderung der 
Umgebung, in Raum oder in Zeit, kontinuirlich fei. Und doch ift die Ver: 
änderung oft fehr jäh, die der Verfchiedenheit des Bodens entfpingt, wo eine 
Scharfe Linie einen mit Fichten oder mit Haide bewachfenen Sumpf von kalk— 
artigen Hügeln trennt; oder der Verfchiedenheit der Höhe, von der waſſer— 
reichen Ebene zu trodenem Oberland; oder fitr Waſſerthiere von der offenen 
See zu einer gefhügten Bucht u. ſ. w. Und wenn fi) im Laufe geologifcher 
Zeiträume eine Inſel vom Feſtland lostrennt oder vulfanifche Ausbrüche ozea⸗ 
niſche Inſeln aufbauen, ſo gehen die Einwanderer, die derartige Inſeln erreichen, 
durch einen Wechſel der Umgebung, der in hohem Grade diskontinuirlich iſt. 

Vielleicht noch wichtiger iſt die Thatſache, daß die Umgebung als Ganzes 
ſich überall aus einer unbegrenzten Zahl von Unterumgebungen zuſammen— 
ſetzt, von denen jede allein, oder faſt allein, eine einzelne Art beeinflußt, 
wie man ſie ja mit einem gebräuchlichen Ausdruck ihre „Dafeinsbedingungen“ 
nennt. Der Mauhvurf und der Fgel können zufammen in der felben all: 
gemeinen Umgebung leben, und dod) jind ihre thatfächlichen Umgebungen fehr 
verschieden, — wegen der Verfchiedenheit ihrer Nahrung, ihrer Lebensgewohn: 
heiten und ihrer Feinde. Das Eelbe gilt von dem Kaninchen und dem Hafen, 
der Dohle und der Krähe, der Ningelmatter und der Otter; umd in nod) 
höherem Grade, wenn wir unferen Blick auf Thiere von noch größerer Ver— 
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fchiedenheit richten, wie die Fischotter und den Dach, den Mijtläfer und 
den Maifäfer und Hundert andere, die ſich anführen Liegen. Obgleich man 
alle diefe Thiere auf der felben Stelle findet, fo hat doch jedes von ihnen 
feine eigene Umgebung, der e3 ſich anpafjen muß, um fein Dafein zu er: 
halten. Viele Arten leben jedoch gewifjermafen an den Örenzen zweier ver— 
jchiedenen Umgebungen: wenn fie zu verfchiedenen Zeiten verſchiedene Arten 
von Nahrung zu ſich nehmen und verfchiedenen Feinden und verfchiedenen 
Eimatifchen Einwirkungen ausgefegt find. In ſolchen Fällen ſieht man leicht, 
daft eine Heine Aenderung der Struktur fie wohl in den Stand fegen könnte, 
ihre Gewohnheiten mit Vortheil zu ändern und damit ſich Etwas zu erwerben, 
was praftifch eine neue Umgebung ift. Das läßt ſich deutlich bei nah: 
verwandten Arten fehen, die etwas verfchiedene Lebensgewohnheiten haben, wie 
die Feldbachitelze (Anthus pratensis) und die Baumbachſtelze (Anthus 
arboreus), von denen die erjte eine lange, fait gerade Kralle an ihrer Hinter: 
zche, einen ſchlankeren Schnabel und eine etwas grünere Färbung hat, — 
Abänderungen, die ihren verfchiedenen Gewohnheiten und ihren verjchtedenen 
phyjifchen Umgebungen angepakt find. Hier haben wir ein Beiſpiel in der 
Natur, wie Umgebungen, felbjt wenn jie im Ganzen kontinuirlich jind, bei zwei 
Arten, die in fehr geringfügigen Zügen ji) unterfcheiden, doch ganz dis— 
fontinuirlich werden fönnen. Darwin Hat ji) bei diefer Erſcheinung vielfach 
aufgehalten und erfannt, wie neue Arten entjtehen, wenn eine Öruppe bon 
Einzelnwefen einen leeren Pla im Naturhauspalt mit Beichlag belegt und 
ſich ihm durch verhältnigmärig geringe Variationen anpaft. Das erklärt 
uns aud die Hinfälligfeit des fcheinbar fehr triftigen Beweisgrundes, der zu 
dem Schluffe führte, dar die disfontinuirlichen Variationen als Klaſſe von 
entfcheidender MWichtigfeit für die Erzeugung neuer Arten feien. Um die 
Bedeutung diefer Variationen als möglicher Faktoren in dem Prozeß der 
organischen Entwidelung zu erkennen, muß man zuerſt das Weſen der 
Dariationen kurz Fennzeichnen. 

Sie beftehen in fogenannten meriftifchen Variationen, d. h. in Variationen 
in der Zahl oder Stellung von Theilen, die in Reihen auftreten, ſei es nun 
in einer Linie, an beiden Geiten oder jtrahlenförmig. Der Art find die 
Variationen in der Anzahl der Segmente der Gliederthiere und Arthropoden, 
wie Würmer, Blutegel, Hundertfüße u. f. w.; in den Fühlhörnern und Beinen 
der Insekten; in den Nüdgratwirbeln, Rippen, Zähnen, Bruftwarzen, Gliedern 
und Zehen der Wirbelthiere; in den Strahlen des Geefterned, Enfrinites 
und verwandter Thiere. Die Augen und fonjtigen ſymmetriſchen Zeichnungen 
auf den Schmetterlingflügeln werden eben fo angeführt, und außerdem noch 
zahlreiche Mipbildungen, wenn diefe in Neihen ftehende oder ſymmetriſch 
angeordnete Organe betreffen. 
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Wenn wir die von Batefon vorgeführten Variationen forgjam durch⸗ 
ſehen, fällt uns auf, wie viele von ihnen mehr oder weniger Verunſtaltung 
oder Mangel an Symmetrie zeigen und in Monſtroſitäten gipfeln. Nichts 
vermag in diefer Hinficht den geringen Werth des Buches fo deutlich zu 
zeigen wie der große Raum, der den verfchiedenen Monftvofitäten der Hände 
und Füße des Menfchen und einiger anderen Säugetiere gewidmet ift. Nicht 
nur bei allen Säugethieren, fondern auch bei Vögeln, Reptilien und Amphibien 
ift fünf die Marimalzahl der Zehen oder Finger. Sie mögen in der Größe 
oder in ihren Verhältniſſen variiren, fie mögen durch Zuſammenwachſen oder 
auc duch den Verluſt der Seitenfinger ſich an Zahl verringern, fie mögen 
ih in Form und Funktion feltfan verändern, wie bei den Fächern des Wal: 
filches oder bei dem Flügel der Fledermaus: fie überfteigen in der ganzen 
langen Reihe der Landwirbelthiere niemals fünf an Zahl. Dennoch giebt es 
ſechs-⸗, fieben: oder achtfingerige, doppelhändige oder doppelfüßige Pinder; ähnliche 
Mißbildungen bei den Affen; ſechs- oder jiebenzchige Raten; vier:, fünf und 
ſechszehige Schweine; doppelfüßige Vögel und andere Monitrofitäten, die fehr 
ausführlich befchrieben und in all ihren Befonderheiten von verfchiedenen 
Geſichtspunkten aus erörtert werden, in einem Werke, das ſich uns darbietet 
als „Beitrag zum Studium des Artenproblemes“. Viele von dieſen Miß— 
bildungen ſind unter Thieren im Naturzuſtande beobachtet worden; und in 
der That iſt Bateſon der Meinung, daß ſie unter wilden Thieren eben ſo 
häufig vorkommen wie unter zahmen. Wenn man erwägt, wie ſelten ſich 
der erjte Fall überhaupt beobachten läßt, fo müffen fie allenthalben vorfonımen. 
Und dennoch fcheinen fie ſich auch nicht in einem einzigen Falle als Naffe 
oder örtliche Varietät ſelbſt de3 KHeinften Maßes feftgefeßt zu haben. Und 
doch wiſſen wir, daß jie im Falle von ſechszehigen Katzen und wahrſcheinlich 
auch in anderen Fällen leicht übertragbar find, und wir fchliegen daraus, daß 
diefe Unregelmäfigkeiten und Befonderheiten in hohem Maße nachtheilig jind, 
da Jie, fobald fie dem Wettbewerb mit der normalen Form im Naturzuftande 
anterworfen werden, niemals überdauern, nicht einmal ein paar Generationen. 

Da das Buch, von dem ich fpredhe, vollſtändig den Variationen in’ 
der Anzahl oder Stellung der in Reihen auftretenden Theile der Organismen 
in Beziehung auf die Entjtehung der Arten gewidmet ift, fo ift es nöthig, 
einigen Nachdruck auf die fehr befannte, aber hier offenbar überfehene That: 
fache zu legen, daß mindeſtens unter den höheren Typen des Lebens der 
fonftantejte aller Züge und der dauerndjte Zug lange Entwidelungperioden 
hindurch umd unter Wandlungen, die zu der Entjtehung einer wunderbaren 
Mannichfaltigfeit und Uebermenge fpezififcher Formen geführt haben, das 
Merkmal der Zahl und der Stellung der in Reihen auftretenden Drgane 
zu einander ift. Daraus folgt, daß derartige Variationen nur in enorm 
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grogen Zwifchenpaufen zu fpezififchen Wechfeln geführt haben können und 
daß fie im Allgemeinen abfolut nichts mit der Entjtehung einer erdrücdenden 
Mehrheit der lebenden Arten zu fchaffen gehabt haben können. 

Erftlich finden wir bei den MWirbelthieren vier Gliedmaßen, die unter 
all der wunderbaren Mannichfaltigkeit der Form umd Funktion, auf dem 
Lande, im Waffer und in der Luft, niemals überfchritten werden und offen: 
bar auf einer fehr frühen Entwidelungftufe des Wirbelthiertypus feſtgeworden 
find. Eben fo feft ftehen und über ein noch ungeheureres Gebiet von Modi: 
fifationen fpezififcher Formen erjtreden ich die ſechs Beine und vier Flügel 
der echten Inſekten, die, wie bei den MWirbelthieren, ji wohl an Zahl ver: 
mindern, aber niemals vermehren fönnen. Noch auferordentlicher, weil weniger 
offenkundig verbunden mit der Hauptitruftur und den Funktionen des Drganis: 
mus, ift die Begrenzung und Dauer in der Anzahl der Unterabtheilungen 
der Glieder und anderen Anhänge Es giebt feinen offenfundigen Grund 
dafür, daß bei den Landwirbelthieren die Unterabtheilungen von Hand und 
Fuß niemals die Zahl fünf überfchreiten, und doch ift diefe Anzahl nicht nur 
das Marimum, fondern fie ijt auch al3 die normale Anzahl zu betrachten, 
im Verhältniß zu der alle anderen Anzahlen VBerminderungen find; denn jie 
herrfcht noch jest unter den Marfupialien, Rodentien, Karnivoren, Primaten 
und Eidechfen. Und die fünfzehigen Landwirbelthiere (ausfchlieglich der 
Bögel) find wahrfcheinlich viel zahlveicher als die mit einer geringeren Anzahl. 
Bei den Vögeln bilden vier Zehen das Marimum und verhältnißmäßig 
wenige haben eine geringere Anzahl. Aber hier Haben wir eine Bejonderheit 
in den Anzahlen der Zehengelenfe, die bei feinem anderen Wirbelthier vor: 
kommt. Diefe bilden eine Reihe in arithmetifcher Vrogrefjion, bei der die 
hintere Zehe zwei Gelenke hat und die anderen drei, vier und fünf Gelenke 
in regelmäßiger Folge. Und diefe Regel it nahezu allgemein; die einzigen 
‚Ausnahmen find einige Steinfchwalben und Nachtſchwalben, deren Gewohn— 
heiten die Füße verhältnißmäßig umvichtig machen und deren allgemeine 
Drganifation von ziemlich niedrigem Typus ift. Bei den Inſekten beftehen 
die Beine aus einer befchränkten Anzahl von Theilen, — und, feltfam genug, 
diefe Anzahl ift wiederum fünf, Cora, Trochanter, Femur, Tibia und Tarſus. 
Der Tarfus zerfällt jedoch) wiederum in kleine bewegliche Gelenfe und bei 
diefen ift wieder das Höchſtmaß fünf, aber in beſtimmten Gruppen befehränfen 
jie jih auf vier, drei oder zwei. Der fünfgelenkige Tarfus iſt jedoch der 
boriwiegende, und in der enormen Ordnung der Coleoptera oder Käfer, Die 
mindejtens hunderttaufend bejchriebene Arten umfaßt, gehört reichlich die 
Hälfte zu Familien, die fünfgelenfige Tarfi haben. Selbft die Fühlhörner 
haben in zahlreichen großen Gruppen, die viele taufend Arten umfaſſen, eine 
fonftante Anzahl von Gelenken, obgleich jie in der Anzahl der Gelenke ftarf 
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darüren. Ein amderes Zeichen der Tendenz der in Reihen auftretenden 
Theile, eine feftftehende Zahl anzunehmen, ift die typiſche Beſchränkung der 
Hals: oder Nackenwirbel der Säugethiere auf jieben Gelenke. Diefe Anzahl 
it wunderbar fonftant und ift in dent langen Halfe der Giraffen und 
Kameele und dem kurzen Naden des Nilpferdes, Meerfchweines und Maul— 
wurfes die gleiche. Die einzigen Ausnahmen in der ganzen Klaſſe find 
einige Faulthiere, die ſechs bis zehn Gelenke haben und oft in der felben Art 
variiren, und die der Manati mit fechs. | 

Wenn wir num die ungeheure Ausdehnung diefer feften Zahlenverhält: 
nifje wichtiger Theile des Organismus der höheren MWirbelthiere und Inſekten 
‚betrachten, ſowohl Hinsichtlich der Anzahl der lebenden Arten — vielleicht neun: 
undmeunzig Prozent de3 Ganzen — als hinſichtlich ihrer zeitlichen Aus: 
breitung, durch die ganze Tertiär- und Sekundärepoche und felbft einen beträcht: 
lichen Theil der paläozoifchen Berioden, wenn wir weiter die ungeheure Anzahl aus— 
gejtorbener Arten, Gefchlechter und Familien in Betracht ziehen, deren wir be- 
dürfen, um die verfchiedenen Stammbäume von den früheften befannten Formen 
an zu vervollftändigen, und wenn wir fehen, daß jie die ſelben Zahlenverhäft: 
niſſe bieten wie die lebenden, — dann fünnen wir ung eine Vorftellung von der 
überwältigenden Hänfigfeit und Wichtigkeit der Variationen in Größe, Form, 
Berhältnifien und Struktur der verfchiedenen Theile und Organe der höheren 
Thiere im Vergleih mit den Variationen in ihrer Zahl zu machen. Sicher 
find auf den früheren Stufen der organifhen Entwidelung die numeriſchen 
Variationen häufiger und wichtiger gewefen, wie fie es noch jet unter den 
niedrigeren Formen des Lebens jind. Aber in einer fehr frühen Periode der 
geologischen Geſchichte jind die Zahlenverhältniffe der wefentlichen Theile der 
höheren Organismen mehr oder weniger feſt und fonftant geworden und find 
dann in vielen Fälen während eines großen Theiles der Periode, die die 
geologische Forſchung det, unverändert geblieben. Die vier Gliedmaßen der 
Wirbelthiere find ſchon bet den Fiſchen der devonischen Periode feſtgeworden 
und eben fo die vier Flügel und ſechs Beine der echten Inſekten bei den 
Mauerafjeln und archaiſchen Orthopteren von den Karboniferen. Und faft 
alle folgenden Umbildungen jind den Veränderungen diefer frühen Typen ent: 
fprungen. Die älteſten Säugethiere, von denen wir genügende Kenntniß bejiten, 
haben die typifchen fünfzehiaen Füße, und die älteften Vögel haben offenbar die 
jelbe progrefiive Reihe von Zehengliedern gehabt, die heute die herrfchende ijt. 

Somit werden wir unwiderſtehlich zu dem Schluffe geführt, daß unter 
allen möglichen Formen jest vorfommender Variation diejenigen, welche die 
Anzahl der wichtigen in Neihen auftretenden Theile unter den höheren 
Drganismen betreffen, die denkbar geringjte Beziehung zu der Veränderung 
der Arten haben, die etwa um uns herum vor ji) geht oder vor ſich gegangen 
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iſt. Und doch iſt der umfangreiche und gelehrte Band, den ich beſpreche, den 
Variationen dieſer Art gewidmet, von denen ein großer Theil bloße Miß— 
bildungen oder Monftrolitäten find. Der Berfaffer des Buches bringt diefe 
Mipbildungen und Unregelmäfigfeiten untermengt mit einem Theil normaler 
Variationen unter dem irreführenden Namen „Disfontinuirliche Variationen “ 
vor, als ob ſie etwas Neues wären und von Darwin und feinen Nachfolgern 
aus Unwiffenheit überfehen tworden wären. Und er verfäumt Feine Gelegenheit, 
ung zu fagen, wie wichtig jte nach feiner Ueberzeugung find und wie jie die 
Anfänge der Errichtung einer ficheren Grundlage für die Löfung der Ent: 
widelungprobleme jind. Dabei hat er in der Exrfaffung der mefentlichen 
Züge vollftändig fchlgegriffen, die mindeftens neunundneunzig Prozent der 
vorhandenen Arten fennzeichnen; jie beitehen in kleinen DVerfchiedenheiten von 
ihren Verwandten, nad) Größe, Geftalt, Verhältniffen oder Farbe der ver- 
ſchiedenen Theile oder Drgane, mit entfprechenden Berfchiedenheiten der 
Funktion und Gewohnheiten, verbunden mit einer wunderbaren Stabilität in 
den numerischen Verhältniffen der in Reihen auftretenden Theile; manchmal 
erjtreden jich diefe Berfchiedenheiten nur auf Gefchlechter, häufiger auf Familien, 
Stämme, Ordnungen oder felbjt ganze Slaffen der höheren Thiere. Ber: 
jchiedenheiten der erſten Art charakteriiiren in Wirklichkeit die große Mehr: 
heit der Arten; jie betreffen jene Organe, die am Meiften und am Augen— 
Iheinlichiten an den Einzelnweſen jeder neuen Generation vartiven; jie bilden 
jene individuelle Variation, die Darwin ſtets al3 die wefentlichite Grundlage 
der natürlichen Ausfefe betont hat und von der feine Nachfolger gezeigt haben, 
daß jie noch viel häufiger und viel wichtiger ift, al3 der Meifter wußte; und 
jie bieten ein reichlich genügendes Material für die beharrliche Erzeugung 
neuer Formen. Selten ift in der Gefchichte des wiljenfchaftlichen Fortſchrittes 
ein ſo wichtiger Anſpruch erhoben und der Welt mit ſo viel Ueberzeugung 
geboten worden, daß er eine epochemachende Entdeckung ſei, wie Bateſons 
Idee, daß die diskontinuirliche Variation einer Diskontinuität der Arten ent— 
ſpreche und ſie erkläre; aber noch ſeltener iſt eine angebliche Entdeckung durch 
Thatſachen geſtützt worden, die, obgleich an ſich intereſſant, zum größten Theil 
ganz außerhalb der allgemeinen Bedingungen des zu löſenden Problemes 
liegen und die deshalb als Beitrag zu ſeiner Löſung vollſtändig werthlos ſind. 

Andere wichtige Punkte in Bateſons Werk werde ich, nebſt einigen 
Theorien, die neuerdings von Sir Francis Galton vertreten worden ſind, 
nächſtens in einem zweiten Aufſatz behandeln. 


Parkſtone, Dorſet. Alfred Ruſſell Wallace. 


En 
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Ur dem preußischen Juſtizminiſter Schönjtedt wurde vor Kurzem ein 
N Derwaltungaft vollzogen, den man als Ihatfache hingenommen, aber 
wohl nicht überall in feiner ganzen Bedeutung gewürdigt hat. Ich meine die 
Ernennung des ordentlichen Profeffors Fifcher in Breslau zum Dberlandes: 
gerichtsvath. Wer zum Optimismus neigt — und ich kann mich von diefem 
Fehler nicht ganz freifprechen —, wird aus dieſem Anlaß fchließen, dag man 
an mahgebender Stelle anfängt, über das Verhältniß von Theorie und Praxis 
in der Jurisprudenz anders zu denken als feither. Ob diefer Schluß ge: 
rechtfertigt ijt, ob die Ernennung eine über den Einzelnfall hinausgehende 
Pedeutung hat, wird erft die Zufunft zeigen; an der Schwelle der Zukunft 
aber Steht die Hoffnung; und dem Geſchlechte der Optimijten darf man e3 
nicht verargen, wenn es ſich angeſichts der Thatſache, daß ein Profeffor im 
Nebenamte zum Nichter ernannt worden ift, in ſüße Hoffnungträume wiegt. 

Iſt e3 überhaupt wünfchenswerth, daß der Dozent gleichzeitig Praktiker 
fei? Unendlich oft ift diefe Frage aufgeworfen und bald in diefen, bald in 
jenem Sinne beantwortet worden. Bevor man Stellung nimmt, ift e3 er: 
forderlich, jich darüber flar zu werden, für wen man eine ſolche Verbindung 
mehrfacher Thätigfeit als wünfchenswerth bezeichnen fol: für die Theorie oder 
für die Praxis? Wer an der Spite der Juftizverwaltung fteht, hat in erfter 
Linie die Intereffen der Rechtspflege zu berüdjichtigen und wird der Ernennung 
eine® Dozenten zum Nichter nur danı geneigt fein, wenn er davon einen 
Vortheil für die Praxis, wenn er mit anderen Morten erwarten darf, daß 
die Rechtſprechung durch die Theilnahme eines Theoretikers gehoben werde. 
Es wäre nicht gerade befcheiden, wollte der Dozent feine Beſchäftigung al3 
Nichter gerade unter diefem Gejichtspunfte beantragen. „Nehmt mid), id) Tann 
e3 befier,“ hat ficherlich Keiner von den Profefforen gefagt oder auch nur 
gedacht, die im Laufe der Jahre mit ähnlichen Wünfchen an die Juſtizver— 
verwaltung herangetreten find. Was dem Profefior, der an der Rechtſprechung 
theilnehmen möchte, am Meiften am Herzen liegt, ift nicht die Praxis, fondern 
die Theorie, was er erwartet, ijt nicht die Förderung der Rechtſprechung, 
fondern der Wiffenfchaft, ift Förderung feiner eigenen Perſon, — im Intereſſe 
feines ganzen Wirkens und Schaffens und nicht zuletzt im Intereſſe feiner Hörer. 
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Aber kann die Praxis diefen Erwartungen entfprehen? it nicht zu 
befürchten, daß die zahlreichen juriftifh unintereffanten Fälle, die jie bietet; 
den wiffenfchaftlichen Geift geradezu erftiden? Gewiß muß mandes Holz 
gehackt und manche ſchöne Stunde auf gleichgiltige Zeugenvernehmungen ver: 
wendet werden; aber was die Prari3 unter allen Umftänden bietet, it die 
fifche Berührung mit dem Rechtsleben des Volfes, und um diefes Kleinodes 
willen wäre fie felbft dann noch wünſchenswerth, wenn jie jahrein, jahraus 
nicht3 zu geben vermöchte al3 diefes Eine. 

Zugeftanden, dag man das Necht aus Büchern lernen und, fofern 
man mit einer gewiffen Phantaſie ausgejtattet ıft, auch lebendig gejtalten 
fann: Einblid in feine foziale Wirkfamfeit, Urtheil über feine Durhführ: 
barkeit und damit Kritik feines wahren MWerthes wird nur durd) die Praxis 
ermöglicht. Freilich nicht durch die Praris des Einzelnen; immer muß der 
enge Kreis der perfönlihen Erfahrungen durch Aneignung fremder erweitert 
werden. So fann e3 fommen, dar der Theoretifer über den Werth und die 
Bedeutung gewiffer Nechtsinftitute weit beffer orientirt ift al3 der Praftifer. 
Denn was Diefer an perfönlicher Erfahrung voraus hat, erfegen Jenem 
vielleicht umfaffendere Studien. Inſofern aber ift der Praktiker entfchieden 
in günftigerer Lage, als er eigene Betrachtungen anftellen, eigene Erfahrungen 
machen kann, während der Theoretifer auf Das angewiefen ift, was ihm 
Andere zutragen, Andere überhaupt für der Beobachtung würdig halten. 

Für die landläufige Auffaffung geftaltet fih das Verhältniß von 
Theoretifer und Praktiker folgendermaßen. Der Theoretifer erfcheint in her: 
vorragender Weiſe berufen, das Recht zu erkennen, d. h. durch fcharfe Aus: 
bildung und ſyſtematiſche Verbindung der Begriffe latente Rechtsſätze zu 
Tage zu fördern und das fo erfannte und vielfeitig beleuchtete Recht den 
Studivenden zur Belehrung und dem Praktifer zur Anwendung zu über: 
mitteln. So fein fäuberlic) diefe Scheidung Hingt, fo wenig genügt fie den 
Anforderungen der Wirklichkeit. Der Richter, der binnen einer Woche feine 
Entſcheidung fällen muß, kann nicht warten, bis der Profeſſor über die ein: 
Ichlagenden Rechtsfragen ein dickes Buch gefchrieben hat, und ein Blid in 
die Literatur zeigt, dag der Inhalt theoretifcher Werke außerordentlich oft 
Sagen behandelt, die erſt durch die Judikatur aufgeworfen worden jind. 
Die einzig brauchbare Unterfcheidung zwiſchen Theoretiker und Praktiker ift 
die durch die thatfächlichen Berhältnifie gegebene, da Jener das Necht Iehrt, 
aber nicht verwendet, während Diefer es verwendet, aber nicht Ichrt. Somit 
ſcheint es ſich einfach um die Frage zu handeln: kann man das Recht er- 
fennen und kann man es lehren, ohne es praftifch anzuwenden? 

Es wäre ein klägliches Armuthzeugniß, wollte ich die Frage in dieſer 
Faſſung verneinen. Aber eben ſo beſtimmt wie hier antworte ich auch dann 
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mit Ja, wenn meine Anficht darüber begehrt wird, ob wir, die wir als Dog: 
matifer das Necht erfennen und Lehren, es nicht beffer erkennen und [ehren 
würden, wenn wir gleichzeitig in der Praxis ftänden. Der Beweis für 
diefen Satz ift erbracht, fobald man fih Zweierlei zum klaren Bewußtfein 
gebracht hat: einmal, dag zur Kenntniß des Rechtes die feiner foziafen 
Wirkſamkeit gehört, und ferner, daß jeder Unterricht im Necht den Schüler den 
jelben Weg führen muß, den der Gefessgeber bei feiner Schaffung gegangen 
it umd der von der empirischen Unterfuchung des realen Lebens und feiner 
Bedürfniffe weiter führt zur Satzung des Nechtes als des Mittels zur Be: 
friedigung dieſer Lebensbedürfniffe. 

ALS ich vor ungefähr vier Jahren in meiner Schrift über natürliches, 
gefchichtliches und foziales Recht (Leipzig, bei Hirfchfeld) diefe und ähnliche Ge: 
danken ausfprah und daraus die Folgerung 309, dar die Juftizverwaltung 
verpflichtet werden müſſe, mindeſtens jeden ordentlichen Profeſſor auf feinen 
Wunſch als Nichter anzuftellen, habe ich hier Zuſtimmung, dort Widerſpruch 
gefunden. Aber aud da, wo man von einer foldhen Verpflichtung nichts 
wiffen wollte, erkannte man doch den Wunfch nad näheren Beziehungen 
zwifchen Theorie und Praxis als berechtigt am und von diefer Grund: 
ftimmung aus wurde dann das vorgelegte Thema in mannichfacher Weiſe 
erörtert. Der „Hannoverihe Kurier“ insbeſondere ftellte in einem Leit— 
artifel die Forderung auf, daß Niemand zur Habilitation zugelaffen werden 
folle, der nicht durch Ablegung des Affefforeramens feine praftifche Durch— 
bildung bewiefen habe. Selbjt auf die Gefahr hin, von dem freundlichen 
Nezenfenten für undanfbar gehalten zu werden, Tann ich nicht zugeftehen, 
daß dieſes Verlangen den Bedürfniffen entfpricht. Zunächſt giebt es eine 
ganze Neihe juriftifcher Disziplinen, die in der gerichtlichen Praxis nur in ganz 
jeltenen Ausnahmefällen zur Anwendung kommen und für deren Verſtändniß dieje 
deshalb auch nichtS beizutragen vermag. Dahin gehören außer den recht3gefchicht: 
lichen Fächern das Staats-, das Kirchen: und das Völkerrecht. Man könnte 
einwenden, daß, wer fich für diefe Zweige der Rechtswifjenfchaft zu habilitiven 
gedenfe, feinen Vorbereitungdienft als Regirungreferendar abſolviren möge. 
So plauſibel diefer Einwand zunächſt klingt, fo haltlos erſcheint er angeſichts 
der Praxis der preußiſchen Regirungpräſidenten, die bekanntlich über die 
Aufnahme unter die Zahl der Regirungreferendare nach rein willkürlichen 
Geſichtspunkten entſcheiden. Zugegeben, daß die Abſolvirung dieſes Vorbereitung— 
dienſtes für die übrigen Disziplinen von unſchätzbarem Vortheil ſein kann, 
ſo fragt es ſich immer noch, ob ſie es auch unter allen Umſtänden iſt. So 
lange es noch eine große Anzahl von Gerichten giebt, bei denen der unbe— 
zahlte Referendar gerade gut genug iſt, um der Juſtizverwaltung die An— 
ſtellung von Gerichtsſchreibern zu erſparen, ſo lange kann die Ablegung des 
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Affefforeramens nicht als eine umerlägliche Vorbedingung für die Habilitation 
angefehen werden. 

Dazu kommt noch etwas Weiteres. Es liegt mir fern, ein unberufenes 
Urtheil über die Frage abgeben zu wollen, ob ein dreijähriges Referendariat 
für die Praxis genügt oder ob ein vierjähriges erforderlich iſt; betonen aber 
möchte ich, daß bei allem Parallelismus von Theorie und Praris Beide ihre 
gefonderten VBedürfniffe haben. Was die Theorie vor Allem verlangt, iſt 
wiſſenſchaftlicher Geiſt, — und dieſer iſt hier, wie überall, untrennbar von Selb: 
ftändigfeit, Freiheit und Individualität. Wer befürchten muß, daß ihm diefe 
Güter unter der fortwährenden Schulmeifterei eines vierjährigen Neferendartat3 
verloren gehen, wer niedergedrüdt wird von dem Gedanken, immer noch eine 
Null in der menfchlichen Geſellſchaft zu fein, während gleichalterige Leute 
(ängft einen felbjtändigen Wirfungskreis haben, Dem muß es freiſtehen, ſich 
ſeinem Lebensberuf auch ohne Stempel der Prüfungskommiſſion zu widmen. 
Am Ende kommt es für den Theoretiker doch auch nicht darauf an, einmal 
in der Praxis geweſen zu ſein, ſondern auf die Möglichkeit, jederzeit in ihr 
ſtehen zu können. 

Die Profeſſoren von heute ſind nicht mehr die von ehemals. Giebt 
es auch bei der Mannichfaltigkeit der Individualitäten noch genug reine Ge— 
lehrtennaturen, ſo pulſirt doch in der Mehrzahl das friſche Leben der Gegen— 
wart und mit ihm der Drang, etwas Lebendiges beizutragen zu vollkommenerer 
Geſtaltung menſchlicher Verhältniſſe. Bequemer war freilich der alte Pro— 
feſſor, der ſeine Befriedigung in verſtaubten Scharteken fand, aber vielleicht 
wäre eine Verſtändigung mit dem unbequemen modernen Theoretiker leichter, 
wenn man ihm in der Praxis ein Feld zu gemeinſamer Thätigkeit eröffnete. 

Und fchlieglich noch Eines. Erwartet die Juftizverwaltung eine Gegen: 
feiftung und glaubt fie, eine folche weder in der Hebung der Rechtſprechung 
noch in der befferen Ausbildung der Studirenden finden zu dürfen, — nun, 
fo möge fie doch wenigitens zugeben, daß ſich der praftizivende Profefior mit 
ganz befonderem Eifer und wohl auch mit Nuten der Neferendare annehmen 
und daß fonit fein Wirken in der Praxis wenigſtens nad einer Nichtung 
hin auch von praftifchen Erfolge begleitet fein wird. 

Gießen. Profeſſor Dr. Reinhard Frank. 
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Soztale Anthropologie. 
23 giebt faum noch ein abjtraftes Subftantivun, das ung nicht gefegent- 
SIND Lich im Bunde mit dem häufigften Adjektiv unferer Zeit, dem Worte 
„ſozial“, entgegenträte. So kommen manchmal furhtbare Mesalliancen zu 
Stande; die ariftofratifchhten Ideen ſcheuen sich nicht, Arm in Arm mit dieſem 
demokratiſchen Gefährten öffentlich zu erſcheinen. Wenn ich ein neues Bünd— 
niß dieſer Art zu ſtiften verſuche und Einiges über ſoziale Anthropologie vor— 
bringe, fo hoffe ich, Das wird nicht eine ſterile Verbindung geben, denn die Begriffe 
der Menſchenkunde und der Gefellfchaftlehre haben eine enge Wahlverwandtſchaft. 

Freilich, die deutsche Anthropologie ift bisher noch fo jungfräufich, fo 
ſpröde gegenüber jedem Freier aus einer anderen Fakultät gewefen, daß man, 
kommt man ins Ausland, mit Erſtaunen jieht, wie da ihre Schweitern in allerlei 
fruchtbaren, wenn auch fehr freien Verbindungen leben. Die befanntefte davon 
it die zwifchen Kriminologie und Anthropologie, die gewiſſen afademifchen 
Größen fogar als ftantsgefährlich erfcheint.*) Es geht, ich muß es einräumen, 
manchmal etwas phantaftifch in diefem Bunde her und umter feinen Exgebniffen 
findet man einige allzu Fühne Hypotheſen. Geſetzter, aber nicht minder Frucht: 
bar iſt die in England zwifchen Anthropologie und Defvendenztheorie gefchlofiene 
Verbindung, bei der Hurley, Spencer und Galton Zeugen waren. 

Aus den Kreifen der unter Virchows Einfluß ftehenden deutichen An— 
thropologen tft der Darwinismus durch ein immerwährendes Interdift verbannt; 
dennoch iſt auch in Deutfchland Einiges über die Bedeutung Darwin fire die 
Anthropologie befannt geworden. Die Stellung des Menfchen in der Natur, 
feine Herkunft, die Entftehung feiner Triebe, Gefühle und geiftigen Anlagen 
gelten troß Virchow als Gegenftände, welche die Anthropologie, d. h. die Natur: 
geschichte de8 Menfchen, angehen. Und um ihre Behandlung hat ji Darwin, 
wie man behauptet, einige Berdienfte ertvorben. Im Anterefje der Wiffenfchaft 
wäre es befjer gewejen, wenn Virchow feiner Kritif Darwins einen behutfameren, 
weniger an Boykottirung ftreifenden Ausdruck gegeben hätte. Zu verwundern ift 
e3 nicht, wenn er die bedeutendfte, von Lombroſo ausgehende der Strömungen, in 
der darwiniftifche und foziologijche Gedanken zufammenfliegen, mit lebhafter Ab: 
neigung betrachtet. Er hat dabei aber manches Peinliche gethan. Im Fahre 1892 
war er nach England geladen, um dort einen Vortrag zu halten. Diefe Gelegen- 
heit benutzte er, um vor einem Bublifum englischer Forſcher eine Blüthenlefe von 
Mikverftändniffen über die darwintfche Theorie zum Velten zu geben und die 
großen Gedanken des größten Engländers unferer Zeit nicht unerheblich zu 





*) Kürzlich hat ein berliner Irrenarzt im Ernſt verlangt, Anhänger der 
friminellen Anthropologie von der Sadverjtändigenthätigfeit vor Gericht aus: 
zufchließgen. Verbrennen will er fie bis auf Weiteres noch nicht lajjen. 
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farifiven.*) Offenbar dem gleichen Prinzip internationaler Höf flichfeit folgte 
er, als er auf dem vorjährigen medizinischen Kongreß in Rom, nachdem ſchon 
das Wort von der „Bismardofe” gefallen war, den Italienern die Freude 
machte, durch einen Neporter der crispifchen Niforma urbi et orbi mitzu= 
teilen, der im Auslande befanntefte medizinifche Forſcher Italiens, Ceſare 
Lombroſo, „hätte feine Logik“. In dem crispiſchen Kreiſe von Zalmi- 
Diktatoren und Wechfefreitern, denen Lombrofo ſtets unverblümt die Wahrheit 
gefagt Hat, mag diefes mot gefallen haben; andere Leute fragten damals, 
welche Komplimente an die Nuffen Virchow wohl für den nächften Kongreß 
in Mosfau in petto hätte. Nach folchen Vorgängen wäre es fühn, zu hoffen, 
daß die virchowiftifche Richtung in der deutfchen Anthropologie den erjten Re: 
gungen fozialer Anthropologie Sympathie entgegenbringen werde; und es it, 
jo weit meine Erfahrung reiht, in Deutſchland unmöglid, auc nur al An: 
thropologe zu gelten, wenn man ih. des Darwinismus ſchuldig gemacht hat. 

Darwin und Spencer haben das gefammte geiftige Leben unferer Zeit 
durch die Idee der Entwidelung verjüngt; die großen Faftoren der Zeugung 
und Vererbung, der Auslefe im Dafeinsfampf, der geſchlechtlichen Zuchtwahl, 
find, dank ihrer Thätigfeit, auch al3 treibende Kräfte des fozialen Lebens er— 
kannt worden. Für die menfchliche Gefellfchaft ergiebt fich daraus die Frage, 
ob fie auf Grund der Erkenntniß diefer Momente bewußt in ihr eigenes Ge: 
triebe eingreifen fol, ob fie die Vererbung ihren Zweden dienftbar machen, 
den Daſeinskampf eindämmen und in bejtimmte Richtung leiten, die natür— 
liche Ausfefe durch planmäßige Selektion in den Dienjt ihrer Intereſſen 
zwingen fol! und kann. Es ijt bemerfenswerth, dar neuerdings zwei geijt- 
volle Forfcher anf dem Gebiete der Vererbung, TH. Ribot**) und Francis 
Galton**), höchſt eingehend und amregend erörtert haben, daß und wie die 
Geſellſchaft ſich die Erkenntniß der Vererbungsgeſetze zu Nutze machen ſoll: 

„I wish again to emphasize the fact, that the improvement 
of the natural gifts of future generations is largely, though indireetly 
under our control, . . . in gradually raising the present miserably 
low standard of the human race to one in which the Utopias in the 
dreamland of philanthropists may become practical possibilities* — 
jagt Galton; „cette preoccupation de l’'heredite, si elle existait dans 
les maurs encore plus que dans les lois, serait un moyen tout na- 
turel d’eliminer de }a societe les plus mauvais elements, — moyen 
radical, puisqu’elle les empecherait de naitre,* — jagt Nibot. 

Nach diefer Auffaſſung erfcheint eine genaue Kenntniß der Vererbungs— 

*) S. Berliner Kliniſche Wochenſchrift, 1893, Ar. 1, ©.1. 

**) Ribot, „L’hereditö psychologique“. Paris 1894. — Galton, „Here- 
ditary Genius“. Yondon 1892. 
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geſetze theils als ein Mittel, den Verzicht gebrechlicher Individuen auf Fort: 
erbung ihrer Defekte zu erreichen, theils als Vorausſetzung pofitiver Maßnahmen 
zur Beſſerung der Raſſe. Daraus ergeben fich zwei Aufgaben der ſozialen 
Anthropologie: die Ermittelung der Entſtehungbedingungen minderwerthiger 
und antiſozialer Volksbeſtandtheile; die Erforſchung der Kreuzung- und 
Ernährungbedingungen, aus der eine geſunde, intelligente, ſozial geſinnte Raſſe 
hervorgeht. In Parentheſe will ich bemerken, daß die ſoziale Anthropologie 
ſich vielfach mit der Hygiene berührt, daß aber dabei Gegenſätze hervortreten. 
Die öffentliche Geſundheitpflege in ihrer heutigen Geſtalt will die Geſellſchaft 
in den Dienſt des Individuums ſtellen; auch das ſchwächlichſte Individuum 
ſoll im Sinne der Hygiene durch Beſeitigung aller Schädlichkeiten möglichſt 
konſervirt werden; und gegen die Freunde der Raſſenverbeſſerung, die Krankheit 
erzeugenden Mikroben, wird der Vernichtungskampf geführt. Und doch beſorgten 
bisher die Erreger der akuten Kinderkrankheiten, der Tuberkuloſe, Cholera und 
Influenza, die Befeitigung der Schwächlinge, die fich als Schwergewicht einer 
ſanitätpolizeilich gänzlich desinfizixten Gefellfchaft dauernd anhängen würden. 
Die foziale Anthropologie dagegen will die Interefjen des Individuums denen 
der Geſellſchaft unterordnen und, wo es fein muß, opfern. Damit foll nicht 
gejagt fein, man habe möglichit für Ausbreitung der Infektionkrankheiten zu 
forgen, fondern, es müſſe die unbefchränkte Fortpflanzung ſozial nußlofer 
und fchädlicher Konftitutionen um fo entfchiedener befchränft werden, je größer 
die Ausſichten des einmal geborenen Individuums find, in einem hygienisch 
gereinigten Medium ſich ganz auszuleben. 

Mit der erſten der vorhin charakterifirten Aufgaben reicht die foziale 
Anthropologie in die Pathologie hinein: es foll ermittelt twerden, wie die 
vielfältigen afozialen umd antifozialen Gruppen und Maffen entitehen, worin 
piychopathifche Minderwerthigfeit, Trunkſucht, Arbeitfchen, Bagabondage, Vettel, 
Proftitution, Lumpenproletariat und verbrecherifhe Neigungen, worin da3 
Paraſitenthum in allen feinen Formen wurzelt. Man muß es felbft verfucht 
haben, wenn man fi vorftellen fol, wie fchwer es ift, nur juriftifch oder 
politifch=öfonomifch gebildete Männer davon zu überzeugen, daß die eben 
genannten Erfcheinumngen zum gropen Theil durch die Fürperliche Veranlagung 
bedingt find. Für die fozialdemofratifche Theorie, die in Marr die Offen: 
barung, in Engels (und vielleicht noch in Kautsky) die einzig richtige Aus- 
fegung aller Weisheit fieht, ift es ſelbſtverſtändlich, daß Thaten wie die der 
Frau Joniaux und die der Frau Heinze ihre Urſache nur im den fozialeı 
Huftänden, alfo dem Privateigentfum an Boden und Produftionmitteln, 
haben. Und beide Damen würden wohl auch, hätten jie eine ihren Bedürf: 
niffen entjprechende Nente gehabt, heute ganz gefchägte Bourgeoifen fein. Aber 
nicht nur unter den Sozialdemokraten, auch unter den doftrinären Liberalen 
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hat die dem theoretifchen Individualismus feindliche Lehre Duetelet3 und Bud: 
les fo tiefe Wurzel gefchlagen, daß man gar fein Verſtändniß mehr findet, 
wenn man die Bedeutung der individuellen Anlage, d. h. die des anthropolo: 
gifchen Faktor, für die Lebensführung darzuthun ſucht. Am Deutlichjten 
zeigt ich im der franzöfifchen Gelehrtenwelt — Ribot und feine Schule allein 
ausgenommen — die Unfähigkeit, diefen Faftor zu würdigen. Alles wird 
aus dem „milieu* erklärt, Kunſt und Politif, Verbrechen und Projtitutton, 
das milieu ift eine Art firer Idee, die feit Nouffeau und Lamard das ganze 
Gedankenleben Frankreichs beherricht; diefes Vorurtheil hat ſicher einen großen 
Antheil an den utopiftifchen Beſtrebungen unferer Nachbarn, durch fünitliche 
Veränderung der fozialen Berhäftniffe jeden Bürger frei und glücklich und 
alle einander gleich zu machen. Es iſt ein halb amufantes, halb ärgerliches 
Schaufpiel, wie gegenüber jeder neuen Entdedung des Evolutionismus die 
franzöjtschen Gelehrten immer nur mit „c'est Je milieu* antworten; Das 
muthet faft jo an wie das Verhalten Virchows und feiner Schule, die jedes: 
nal, wenn ein die Zeichen tiefiter Entwidelungitufe tragender Reſt eines prä: 
hiftorischen Dienfchen gefunden wird, nur lauter verkünden, Das wäre ein 
pathologifcher Befund. Es wäre die VBerwirflihung der größten Unwahr: 
Icheinlichkeit, wenn aus der Zeit der Höhlenbären und ihrer Vorgänger wirf: 
fih nur die Knochen ſchwer kranker Menjchen übrig geblieben wären, als wäre 
vor Aeonen die Welt nur mit pathologischen Jujtituten bevöffert gewefen. 

Die Hartnäcigfeit, mit der franzölifche Gelehrte jedes Faches und die 
meiften Sozialpolitifer überhaupt dem Meilen alle fozialen Uebel zufchreiben, 
beruht im Grunde auf unklaren Borftellungen über den Kauſalzuſammenhang 
biologifcher Erſcheinungen, auf einer bejtändigen Verwechſelung der Urſache 
mit den Bedingungen, unter denen jie wirkt. Diele Soziologen und Statiftifer 
folgern, wie ein Phyſiker thäte, der aus einen Wuft von Temperatur: und 
Luftörudfurven, von Tabellen über Luftfeuchtigkeit, eleftrifche Spannung, 
Meeresjtrönumgen, Bolareiswanderungen und Stürme hevausbringen wollte, 
was die Urſache der auf der Erde vorhandenen Wärme ift. Aber er wird 
in feinen Tabellen nie die Sonne finden, — die muß er gefehen haben; und 
jo muß man auch die Augen aufmachen, um den Menfchen zu jehen, den 
fein Kriminal-, Moral: und Bevölferungftatiftifer aus feinen Tabellen Fon: 
ftruiren fann. Ohne eine auf Anthropologie gegründete Kenntniß der das 
menschliche Thun beſtimmenden inneren Faktoren bleibt alle Statijtif totes Material. 

Ein ähnlicher Gegenfas wie der zwifchen anthropologifcher Veranlagung 
und Einflüffen des Milieus tritt in einer Erörterung hervor, die ſeit mehr 
al3 zehn Fahren die Biologen in zwei Lager trennt. Die Einen behaupten 
mit Darwin nad) Namard, daß „erworbene Eigenſchaften“ vererbt werden, 
die Anderen, Leben und Treiben der Eltern ſei ganz ohne Einfluß auf die 
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Veranlagung ihrer Kinder; die Keimſubſtanz für das kommende Geſchlecht 
jet vollkommen geſchützt vor aller Verbefferung oder Verfchlimmerung durd) 
kluge oder ausfchweifende, leichtfertige oder befonnene Lebensführung dev Eltern, 
dur) Trüffeln oder faule Kartoffeln, Sekt oder Fufel, Hedwigsficche oder 
Moulin Rouge; die Eltern hätten nur eine feit Aeonen beftchende, von den 
Ahnen überkommene unveränderliche Erbmaſſe in fich aufzubewahren und weiter: 
zugeben. Wenn e8 troßdem eine aufjteigende Entwidelung gäbe, jo fäme ſie 
daher, dar die Keimſubſtanz von Vater und Mutter inımer etwas verfchieden 
wäre ımd ein neues Gemisch ergäbe und dan aus den Produkten diefer 
Gemische die Untauglichen durch den Daſeinskampf eliminirt und am der 
Keproduftion gehindert würden. Dieſe Hypothefe hat gewiß darin Necht, daß 
nicht jede Sünde und Schlappe des Vaters cinen angeborenen Defekt des 
Kindes bedingt, — wie würde es fonft im high life ausfehen! Aber die 
Hypotheſe verläßt Tich zu jehr auf Erfahrungen an den niederjten Thier— 
ordnungen umd kümmert ſich zu Wenig um die am Menfchen gemachten 
hijtorifchen und pathologischen Erfahrungen. 

Zu weit geht wiederum die pefjimiftische Entartunghypothefe Mlorels, 
wenn jte Die erworbene Abnormität des Ahnen lawinenhaft von Generation 
zu Generation anfchwellen läßt, bis zum Erlöfchen des Gejchlechtes; aber 
ganz ſicher iſt e8, dan fortgefeßte Schlechte Ernährung und foziale Erniedrigung 
den Keim des noch ungeborenen Gefchlechtes antaftet, day die an ſich geringen 
Störungen des Keimes ſich von einer Generation zur anderen anhäufen, bis 
endlich eine ganze Bevölferung der Entfräftung verfällt, wie die Weber im 
Eulen: und Glaser Gebirge, oder der Degradation und Berrohung, wie 
Theile der oberfchleiifchen Arbeiter. So betrübende und beunruhigende Er: 
ſcheinungen dürfen nicht mit bloßer jtatiftiicher Routine unterfucht werden, 
fondern auf der Grundlage tüchtiger biologischer Vorbildung. Es ift feine Uto— 
pie, wenn man al3 Ziel einer angewandten fozialen Anthropologie einen Zuſtand 
hinstellt, in dem die Träger angeborener, eine antifoziale Lebensführung bedingender 
Anomalien, in dem alle Paraftten mehr, oder weniger fcharf von der freien 
Geſellſchaft abgetrennt und ifolirt werden, die normalen Individuen dagegen 
durch planmäfige Drdnung der Arheitbedingungen und der Ernährung 
davor behütet werden, Anomalien zu erwerben. Erreicht kann diefer Zuftand 
nur werden unter der Worausfegung einer genauen Kenntniß der Geſetze der 
Ernährung, Ermüdung und Bererbung. 

Es iſt Far, dar die ſyſtematiſche Unterfuchung des Kampfes ums 
Dafein, der Ausleſe paffender und der Befeitigung untauglider Elemente in 
dev Gejellichaft nur mit Hilfe guter anthropologiſcher Methoden‘) möglich ift 


*) Du welchen Abfurditäten unzureichende, unter grundlojen Voraus— 
jeßungen angewendete Methoden auf diefem Gebiete führen, dafür ijt ein warnendes 
Beifpiel O. Ammon mit feinem Buche „Die natürliche Ausleſe beim Menfchen“, 1893. 
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und daß ihre Ergebniſſe eine höchft erhebliche Bedeutung für foztalpolitifches 
Handeln haben müfjen. E3 fol hier nicht für eine fyftematifche Bearbeitung 
der fozialen Anthropologie ein Progranım entworfen, fondern nur auf dieje 
in den leisten Jahren entftehende Disziplin hingewiefen werden.*) Auch 
finden fich auferhalb der von Darwin unterfuchten Phänomene zahlreiche 
Erfcheinungen de3 gefellfchaftlichen Lebens, die einer Aufklärung durch anthropo- 
logifche Unterfuchungen bedürfen. Dahin gehört die gefammte Bevölkerung: 
ftatiftit und Demographie, die Unterfuchung dev Nüdwirfung rein fozialer 
Uebelftände, z. B. der Kriege, des Heeresdienftes, der Maffenwanderungen, 
auf die Naflenbefchaffenheit, dahin vor Allem die Frauenfrage, an die jich die 
Unterſuchung der Anomalien des Gejchlechtslebens mit ihren vielfältigen Folge: 
erſcheinungen in der Entwidelung der Familie und eine ganze Reihe von ethno— 
logischen und ethifchen Problemen anfnüpfen. Da jind ferner die bereits fo 
erfolgreichen Unterfuchungen Mofjos über Ermüdung durch Kopf und Muskel— 
arbeit, die Kraepelins über die pigchologifchen Erfheinungen und Folgen der 
Ermüdung zu nennen; ſie erft werden einen Maßſtab für die Abmeſſung der 
Ernährung und Erholung fchaffen, die den verfchiedenen Arbeiterfategorien 
gelichert werden müſſen, wenn jie pſychiſch und geiftig geſund bleiben jollen. 

Am Anfange der wiſſenſchaftlichen Betrachtung der Gefellfchaft jteht 
der Eat, daß der Menſch ein Soov rokrumiv it. Der Soziologe mul 
die Zoologie des Menfchen, der Anthropologe das gefelichaftliche Leben 
kennen, wenn die Soziologie nit fragmentartich bleiben ſoll. Es liegt im 
Intereſſe der Geſellſchaft ſelbſt, daß die Sozialpolitifer naturwiſſenſchaftlich 
denken lernen; erſt dann wird an die Stelle künſtlicher Konſtruktionen eine 
verſtändnißvolle Verwerthung und Leitung der Entwickelung-Anlagen und An— 
triebe treten können. Den Anthropologen und Pſychologen aber wird die 
Einſicht nur fördern können, daß es Seiten der menſchlichen Natur giebt, die 
weder die feinſte Zerfaſerung des Gehirns noch die ſubtilſte Unterſuchung des 
individuellen Seelenlebens aufklären kann; Seiten, die nur als Rückwirkungen 
der Geſammtperſönlichkeit auf ihre ſoziale Umgebung, als Reflex auf Reize aus 
dem Milieu in wunderbarer Fülle und Komplizität hervortreten. Hier liegen 
die Aufgaben der ſich eben entwidelnden joziafen Anthropologie, die in diefem 


— * x 
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Sinne eine wichtige Vorausſetzung aller reformatoriſchen Thätigkeit werden wird. 








*) Als die namhafteſten Arbeiter auf dieſem Gebiete nenne ich neben 
Spencer, Galton, Yombrojo und Ferri noch Ribot, Letourneau, Havelock Ellis, 


J. B. Hayeraft, Colajanni, Sergi, Ritchie, ferner einzelne Unterſuchungen von 
Moſſo, Kraepelin, Ufer, Charles Booth, Dimitry Drill, Dürkheim, Nowifow u. ſ. w. 
heim, 


Brieg. Dr. Hans Kurella. 
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Latengedanfen. 


i H Inſere Zeit ähnelt in mehr als einer Hinſicht derjenigen der großen Refor— 
IN mation des ſechzehnten Jahrhunderts. Heute wie damals ift in Folge 
mächtiger Entdedungen das geſammte wirthichaftlihe und foziale Leben in 
Gährung und Erregung, Alles brodelt und kocht, Altes Löft ſich auf, Neues ift 
in der Bildung begriffen, neue Stände entftehen und fuchen fi) von dem Drucke 
leibliher und geiftiger Noth zu befreien, — fei es auch auf dem Wege der Selbft: 
hilfe; find doch die Bauernkriege ihrem Weſen nad nur unter den Gefichts- 
punkten de3 Sozialismus zu begreifen umd nicht, wie die fatholifche Geſchicht— 
darjtellung behauptet, Folgeerjheinungen der Kirchenfpaltung. Wie ferner damals 
der Humanismus neue Funken in das Geiftesleben der Nationen hineinwarf, 
jo läßt heute die Naturwiſſenſchaft die Welt und ihre Erſcheinungen in völlig 
anderem Lichte betrachten, erleuchtend zugleich und blendend, aufflärend und ver: 
wirrend. Nur in einem Bunfte, und zwar dem markanteften, ſcheint ung die 
Analogie im Stich zu lajjen: in dem der Neligion. Stellt auch die Schule die 
religiöfen Neuerungen zu einjeitig faſt als das einzig Charakterijtifche jener Epoche 
hin: im Mittelpunkt des Intereſſes hat die Neligion ficherlich geftanden und das 
religiöje Yeben hat gerade damals einen begeifterten Auffhwung genommen, wie 
ihn die Welt jeitdem nicht mehr gefehen hat. Und heute? Freilich, wir werden 
aufgerufen zum Kampfe für die Neligion, es wird davon geredet, daß dem Volke 
die Religion erhalten werden foll, es werden ®otteshänjer gebaut und mit 
militärijhem Pomp eingeweiht, in bie Kirche gehen gehört in den fogenannten 
höheren Kreiſen vielfach zum guten Tön, — aber von Begeiſterung zeigt ſich 
"Fine Spur. Hingegen zieht der Materialismus feine Bahnen immer weiter und 
ſchafft Projelyten, geheime und offene, zu Tauſenden; und es ift noch nicht-das 
Schlimmſte, wenn-er zum Kampfe wider die Religion anfeuert, da er fie dadurd) 
wenigjtens noch als Macht anerfennt;gegen die ein Kampf nöthig, ein Sieg 
lohnend ijt. Schlimmer ijt es, wenn die Parole ausgegeben wird: Religion ift 
Privatjache. Ließe fich diefer Grundfaß durchführen, fo käme man fchließlich zu 
völliger Stagnation, es träte eine allgemeine Berfumpfung ein, wir jtänden 
am Anfang vom Ende. Aber jo ift es, Sott fei Danf, noch nicht. Wenn je, jo 
bewahrheitet jich hier das Wort: „Wer nicht für mich ift, ift wider mich”; hier 
ſcheiden ſich die Geiſter: nicht Partei zu ergreifen, ift hier nicht möglid. Sit num 
das Evangelium des Atheismus, die Dogmatik des Naturalismus das Neue, 
das ſich jebt aus dem Schooß der Zeiten herausringt, tritt der Materialisinus das 
Erbe der Reformation an? In der That, die Begeifterung und jugendliche Kraft 
icheint dort ftärfer al$ bei uns; dennoch haben wir feinen Anlaß, muthlos zu 
fein, Das metaphyfiihe Bedürfniß, das Bedürfnig, jih Eins zu wiſſen mit 
einer anderen Welt, als die ift, die wir mit unferen fünf innen erfajlen, das 
Verlangen nach der dee, der platonijche Eros ift unfterblid und läßt ſich nicht 
totichlagen durch grobe Behauptungen der Verehrer der Materie und nicht er- 
fticfen durch die Hohnreden der viertelgebildeten Menge. Ein deal hat “Jeder, 
auch wenn er ji) Deffen nicht bewußt ift, an Etwas glaubt Jeder, aud wenn 
er es nicht Wort Haben will, und fo lange diefer Glaube lebt, wird der Atheis— 
mus nicht fiegen. Allerdings, der Weg von diefem Glauben zu einer religiöfen, 
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einer chriſtlichen Ueberzeugung iſt weit, und nicht Jeder vermag ihn zu betreten 
oder gar zu durchſchreiten; viel Irrung, viel Zweifel liegt zwiſchen Anfang und 
Ende und es bedarf des ganzen Ernſtes eines aufrichtig ſuchenden Herzens und 
eines klar denkenden Kopfes, um wahrhaft zu einer Ueberzeugung zu gelangen. 
ft auch Religion Herzensfache, fo dürfen doch Herz und Kopf nicht in Wider- 
ſprüche verftrictt werden. Wiffenfchaft und Neligion müſſen verjöhnt werden. 

Die Motive, die heute für und wider die Neligion zum Kampfe rufen, 
find meift egoiftifche auf beiden Seiten — oder mindeftens opportunijtiiche — und 
fie haben als ſolche ihre relative Berechtigung. Aber wenn im Mitlelalter die 
Wiffenfchaft mit Unrecht in die Stellung der Sflavin einer pofitiven, in Formeln 
gefaßten Sonfejfion gedrängt wurde, jo hat man heute fein Necht, die Religion 
zu einer Dienerin politifcher und jozialer Snterejfen, und zwar zum Theil jehr 
fragwiürdiger Intereſſen, herabzumürdigen. Beide, Wiſſenſchaft und Religion, 
helfen, aber fie dienen nicht, Beide follen und müſſen im realen Leben menſch— 
liches Glück fördern, aber fie bleiben nur jungfränlich rein, jo lange man ihren 
Endzweck im idealen Gebiet beläßt. Sie dürfen fi) nicht projtituiren und 
gemein macen, aber fie müfjen in der irdiſchen Welt wirkende Mächte fein, 
nicht gegen einander, fondern neben und mit einander. 

At Das aber möglih? Beweiſt nicht die ganze Geſchichte das Gegen— 
theil? Im Neich des Gemüthes, dem ureigeniten Beſitz der Religion, hat die 
Wiſſenſchaft feine Wirfungjtätte, fie hat es nur mit dem Intellekt zu thun. 
Hier alſo kann fein Konfliti entjtehen, Hier kämpft nicht Glaube mit Willen, 
jondern hier kämpft Neligiofität in jedes einzelnen Menjchen Herz mit den Ein: 
flüffen der inneren und äußeren Welt, hier ift der Kampfpreis nit Willen, 
fondern Tugend und Liebe. Aber die Neligion ift genöthigt, aus der jubjektiven 
Sphäre des Gemüthes in die objektive Sphäre der Begrifflichkeit hinüberzutreten, 
jie wird poſitives Bekenntniß. Das liegt nicht in ihrem eigenen Wejen be: 
gründet, jondern in dem der menjhlihen Natur. So lange wir intelleftuelle 
Menſchen find, jo lange werden wir die Nöthigung empfinden, uns über Die 
Vorgänge in unſerem Gemüth begrifflihe Nechenjchaft zu geben, jo lange wird 
Religion in Dogmen gefaßt werden. Damit aber wird fie Gegenitand der 
gan Theologie, und es handelt ſich im Grunde nicht um einen Konflift 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Religion, jondern zwijchen - Theologie ı und den übrigen 
Theilwiſſenſchaften. Theoretiſch iſt jede Wiffenſchaft, abgeſehen von der rein 
formalen mathematiſchen, entweder hiſtoriſch-philologiſch, indem ſie den Zuſammen— 
hang des Nacheinander bearbeitet, oder naturwiſſenſchaftlich, indem ſie ein Syſtem 
des Nebeneinander aufbaut, oder endlich ſpekulativ, indem ſie die realen, durch 
Geſchichte und Naturwiſſenſchaft aufgeſtellten Zuſammenhänge ihrem idealen 
Inhalte nach zu interpretiren, ihrem eigentlichen Weſen nach zu erklären ver— 
ſucht. Die Theologie darf nun durchaus nicht eine Sonderſtellung im Geſammt— 
ſyſtem dev Wiſſenſchaften beanſpruchen wollen. Iſt fie Theorie einer geoffen— 
barten Religion, gut, — aber ſie beweiſe es; doch möge ſie nicht, wie wir es ſo 
häufig von der Kanzel hören un in orthodoxen Schriften leſen müfjen, die zu 
beweifende Behauptung als Vorausſetzung vorwegnehmen, fie möge uns mit 
logiſchen Unzuträglichfeiten verfchonen. Sie arbeite nad) Hiftoriich-philologifcher 
Methode, fie widerftreite nicht den Ergebnifjen der Naturwiſſenſchaft, — wohlge— 
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merkt: den wahren Ergebnifen echter Naturwiſſenſchaft, d. h. der, die fich der 
Grenzen ihrer Erkenntniß wohl bewußt ift. Dann baue fie auf Grund ihrer 
Erkenntniſſe und der Erfahrungen des inneren Lebens, die jich in jeder unver: 
dorbenen Menfchenfeele, ihrer Form nach verfchieden, ihrem Inhalte nach gleich, 
darftellen, ein ſpekulatives, metaphyfifches Syftem auf. Wenn jie Das thut, 
dann herrſcht Friede zwiſchen MWiffenfchaft und Neligion und am Ende dedt 
Nic die wahre Theologie mit der vollendeten Wiffenfchaft: die POTT Gihnaogia 
wird deoAoyia. Sie dedt ſich mit ihr, ohne inhaltlich mit ihr identisch fein zu 
müſſen, da die philofophiiche Spekulation ihrem rein wiſſenſchaftlichen Weſen 
nach ſich über das Gebiet der inneren religiöſen Erfahrung nicht verbreitet. 
Doch wird man bei den heute verbreiteten Anfchauungen der Anficht be- 
gegnen, daß Theologie und Naturwiſſenſchaft in ihren Nefultaten jih wider— 
itreiten müſſen. Diefe Meinung beruht auf einer einjeitigen Ueberfhäßung 
der Naturwiffenjchaft und einer verhängnißvollen Berfennung ihrer Bwede und 
Aufgaben; man will der Vhilofophie neben ihr oder über ihr Feinen Raum 
gönnen, Feine Bedeutung zuerfennen. Allein: was weiß man heutzutage denn 
eigentlich von Philoſophie in den Kreiſen Derer, die fi) mit Vorliebe die Ge— 
bildeten nennen? Wenn auch allmählih ein Umſchwung zum Beſſeren ſich voll: 
zieht (man jchreibt piychologijche Dramen und Nomane und der Naturalismus 
und Realismus in der bildenden Kunft hat ſich in Myftizismus und Allegorien 
verwandelt), jo ftellt man fich doch auch heute noch den Philojophen faſt allgemein 
al3 einen unpraftijchen, der Wirklichfeit abgewendeten Denfer vor, der nußloje 
Theorien ausgrübelt und in Ausdrüden redet, die der vernünftige Menjch nicht 
verjteht. Man weiß nicht, daß der moderne Philoſoph Gefchichte und Natur: 
wiſſenſchaft völlig beherrichen muß und gewöhnlich beherrſcht. Die Naturmwiffenfchaft 
jelbjt, befonders die popularijivende, ift in ein Gebiet eingedrungen, das ihr nicht 
zukommt; fie geberdet ſich als Philofophie. Sie behauptet, eine Erſcheinung er- 
klärt zu haben, wenn jte ihr einen Namen gegeben, fie unter eine Klaffe jub- 
jumirt und einregiftrirt hat; aber damit fann fie doch nur ſchwache Geifter 
blenden. Ich glaube nicht an die Unfehlbarkeit der Theologie und Philofophie, 
aber eben jo wenig an die der Naturwiffenjchaft; und wenn der Naturwiſſen— 
ichaftler durch Schneiden, Meffen und Wiegen in der Welt feinen Bott und im 
Menſchen feine Seele gefunden hat, jo thut Das gar nichts zur Sade; Gott 
und Seele zu fuchen, ift nicht feine Aufgabe; er hat Beides weder hinein- noch 
hinauszudemonjtriven und jchließlich hat Der, der nichts gefunden hat, vor dem 
Forum der wahren Wiſſenſchaft durchaus Fein Necht, zu behaupten, er habe be- 
wiejen, das Gefuchte erijtire nicht. Die Naturwiffenichaft foll auf ihrem Gebiet 
rejpeftirt werden, aber darüber hinaus gebührt ihr feine Stimme; fie fteht 
als jolche jedem allgemeinen Religionſyſtem indifferent gegenüber und deshalb 
kann auch die Theologie mit ihr in Frieden leben, wenn es Beiden gefällt. 
Die Theologie ift in ihrer Bollendung ein metaphyſiſches Syſtem, cs 
haftet demnach auch der theologischen Dogmatik, wie jedem Menfchenwerf, der 
Mangel der Unvollfommenheit an; auch fie leidet an Irrthümern und ift nur 
der Ausdruck der jeweiligen Erfenntnig, auch fie muß fort und fort reformirt 
werden, entjprechend der fortfchreitenden Erkenntniß der Wahrheit; fie hat die 
Wahrheit, aber fie ift nicht unbedingt wahr. Bier aber tritt der Konflikt ein. 
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Man hat fich durch die eberlieferung daran gewöhnt, den Begriff der relativen 
Erfenntni der Wahrheit mit dem Begriff der abjoluten Wahrheit jhlehthin zu 
verwechſeln. So hat man fich ſelbſt gefefjelt und eine Reform unmöglid) gemacht. 
Nun gerät) man in ein Dilemma zwiſchen dein behaupteten, irrig für wahr 
gehaltenen Prinzip und den wahren Reſultaten der Wiffenfchaft. Daher franfen 
wir an innerer Unwährheit, der Zweifel wird nicht gehoben, der innere Konflikt 
nicht gelöft, fondern vielfad) gewaltſam und gewifjenlos niedergehalten; man giebt 
das Nachdenken auf, betrügt fich ſelbſt und ſchließt die Augen, um fich einbilden 
zu können, Alles fei gut und ſchön. Und auch die große Menge bleibt nicht 
von Zweifeln verfchont und Keiner ift, der fie auf die rechte Bahn zu leiten 
vermag. Jetzt rächt fich die verkehrte religiöfe Jugendbildung, jet wird mit 
dem Faljchen auch das Wahre über Bord geworfen, eigene Luft drängt und 
fremde Verführung zieht in das andere Lager hinüber, zur rechten Beit ftellt 
fich auch die jogenannte Wiffenjchaft ein: der Atheift ift fertig, Wir machen 
unjeren Theologen und Geiftlichen den Vorwurf, daß fie jelbit einen großen 
Theil der Schuld tragen, wenn die Gebildeten wie die Mafjen irreligiös ges 
worden find. Je größer die Gefahren wurden, defto größer hätte ihre Be- 
geijterung werden müffen; aber der unfälige Zwiefpalt zwiſchen Ueberlieferung 
und Wiſſenſchaft hat ihnen die begeijterte Freude am Berufe oft genommen, 
die Arbeitfraft geläfmt und ihnen, was vielleicht noch verhängnißvoller iſt, den 
Muth zur eigenen Weiterbildung geraubt, jo daß fie gar häufig nicht mehr auf 
der Höhe der Zeit ftehen. Aus diefen BZiwiefpalte, aus dem YJujtande der 
inneren Unmwahrheit, müjjen wir entſchloſſen heraus. 

Soll die joziale Reform Wahrheit werden, fo muß ihr eine religiöje voran— 
gehen. Kehren wir um und befinnen uns auf die Prinzipien der Reformation; nicht 
in der Art der befchränften Orthodoxie, die durch ftarres Feſthalten am Bud): 
jtaben der Bibel, oder eigentlich der Tutherifchen Ueberſetzung, nicht nur religiöfe, 
fondern and joziale Schäden heilen zu fünnen glaubt, die ji auf Menſchen 
verläßt und wähnt, die einzelnen Sätze des Apoſtolikums würden dadurch be> 
wiejen, da die evangelifchen Fürſten Deutjchlands fie in der Schloßkirche zu 
Mittenberg öffentlich befannt haben. Nein! Kühnes Brechen mit der Ueber» 
lieferung und dabei bejtimmtes Feſthalten an dem als richtig erfannten Der- 
gebrachten: Das war die erjte Großthat Yuthers; und die zweite war die, daß 
er die innere Derzenseinung mit Gott in den Mittelpunkt der Neligion jtellte, 
das „durch Glauben gerecht“. rlebte, nicht erdachte Predigten helfen uns! 
Und nun zurüd zum Erften. Luther hat die Bibel wieder zum Fundament 
unjerer Lehre gemacht. Iſt diejes Fundament durch die moderne Kritik unter 
graben worden? Iſt Gottes Wort wirklich aufgelöft worden, wie die Orthodoxie 
behauptet? Nun, iſt e3 fo, dann hilft auch die von diefer Richtung geforderte 
Rückkehr zum Buchſtaben nicht; ijt das Fundament zerbrödelt, hat der Brunnen 
Löcher, jo mußt das Uebertünden der Riſſe, das Verdecken der Löcher nichts, 
gar nichts; dann ift aber auch die Bibel nie Gottes Wort gewejen und wir haben 
nie ein feites Fundament unter den Füßen gehabt. Und dod) enthält diejes 
Buch Gottes Lehre, aber im Menſchenwort; darum ift es ein Bud mit Fehlern 
und Widerfprücen, aber es bietet einen Anhalt wie fein anderes. Nur muß 
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man ums den inhalt, den wahren Kern, wirklich bieten, nur darf man nicht 
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mehr von uns fordern, die Fehler der Form unbefehen und das Ganze als un- 
tehlbar hinzunehmen. Man lafje in der Praris endlich jene falfche, banaufifche 
Auffaflung der Inſpiration fallen, an deren Stelle die theologiſche Wiffen- 
haft, jelbft die ftrengere Richtung, längft die wahre gefunden und eingefeßt hat. 
Wahrheit wollen wir, die ganze Wahrheit! Das Licht blendet freilich und dem 
Ihwachen Auge darf es nur langfam und allmählich zugeführt werden; aber 
wird es ganz zurücgehalten, fo entſchwindet die Sehkraft. Soll Beſſerung ein- 
treten, jo ſcheue man fich nicht, fchon dem Kinde die Wahrheit zu jagen, nicht 
fogleich die ganze Wahrheit, aber auch feine Lüge. Hier muß der Hebel angefebt 
werden. Rückt die ethiichen Gefchichten des Neuen Tejtamentes dahin, wohin fie 
gehören, ins Centrum; bewirkt ein lebenvolles Exfaffen der Perſönlichkeit Jeſu 
vor Allem auch nad der menschlichen Seite. Und dann muß mit der geilt- 
(ofen, wahrheitwidrigen Behandlung dev Gejchichten des Alten Tejtamentes ge- 
brochen werden; es widerftrebt, um. nur Eins hervorzuheben, unſerem ethiſchen, 
hriftlichen Bewußtfein, wenn man uns aus Jakob, Simſon, David Männer 
neh deu Herzen Go Gottes machen will. Gebt uns auf dem wirklichen, biftoriichen 
Hintergrumde die echten, nicht die verfälichten Charaktere eines Mofe, Elia, Jeſaia, 
Jeremia, gebt uns eine richtige Darftellung der Entwidelung der monotheiltifchen 
dee, damit wir erkennen fünnen, daß „die Zeit erfüllet war, al$ Gott: feinen 
Sohn fandte”, um die Vollendung zu bringen. Das nenne ich eine Gejchichte 
des Neiches Gottes. Wie wird ferner heute Ethik und Dogmatif im Anjchluß 
an den lutherifchen Katehisinus getrieben! Verbaut man uns nicht geradezu 
den Weg zum Verftändniß diefer tiefen und theilweije höchſt geiftwollen Xehren, 
wenn man uns jchon im jugendlichiten Alter ziwingt, fie mechaniſch auswendig 
zu lernen? Denn mechanijch bleibt die Aneignung immer, ſelbſt wenn der Unter: 
richtende fi nody fo große Mühe giebt, jene abjtraften Sätze mit Anhalt zu 
füllen; man darf vom Kinde nicht verlangen, was man vom Erwachjenen faum 
erwarten darf. Auf diefem Gebiete bleibt bei der heute beliebten Methode 
Alles eitel Schall und leeres Gerede. Wirkt dahin, daß der Schüler dieſe 
Lehren aus dem Unterricht der religiöfen Geſchichten felbft entnehmen lerne, daß 
der Gewinn der Form Abſchluß und Krönung, aber nicht Anfang und Unterbau 
des Ganzen bilde. Helft dazu, daß die Fortbildung über das vierzehnte Lebens— 
jahr hinaus geführt werde, und gebt dem Chriſten jo Gelegenheit, auch über das 
Hypothetifche der Kirchenlchre Aufklärung und rechte Belehrung zu geminnen. 
Und endlich auf unjeren höheren Schulen, einjchlieglih der Zeminarien, muß 
allerdings gründlicher naturwiljenfchaftlicher Unterricht ertheilt werden, jhon um 
dem Süngling die Grenzen des naturwifjenjhaftlichen Erfennens vor die Augen 
zu führen, Aber wichtiger ilt das Verftändniß für den großen Zufammenhang 
der Geſammtwelt, der geijtigen und der materiellen; wichtiger ijt es, daß der 
Gebildete in den Stand geießt werde, fich felbft feine Weltanfhauung zu bilden, 
den Materialismus mit feinen Auswüchſen zu überwinden, fich zum Idealismus 
auch im praftichen Xeben hindurchzuringen; wichtiger ift es, daß er echt reli— 
giös werde und, dem Konflift von Wiffen und Glauben enthoben, die Ueber- 
zeugung erhalte, daß Beide, gleich bedeutjam, zu einem Ziele führen: zur Wahrheit. 
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Se und Berlin liegen nur zwanzig Eifenbahnftunden auseinander, aber 
die Geifter des franzöfifchen und des deutſchen Volkes fcheiden ſich wie 
Del und Waffer. Die Franzofen find wenigftens ehrlich genug, einzugeftehen, 
daß fie von Deutſchland etwa fo viel wijjen wie vom Monde; die Deutfchen aber 
bilden ſich ein, Franzöfifches Weſen zu verftehen, fie urtheilen ſehr lehrhaft dar- 
über und gehen in Wahrheit doch von grundfalichen Begriffen aus. Ein Bei- 
ſpiel für viele: man glaubt bei uns allgemein, in Paris würden viele Bücher 
gekauft. Durchaus nicht. Der Pariſer, von Arbeit und Geſelligkeit ganz in An— 
ſpruch genommen, lieſt faſt nie und kauft noch weniger. Er hat ein paar 
Autoren, mit deren neueſten Werken vertraut zu ſein die Mode fordert: Zola, 
Daudet, Bourget, Loti, France, neuerdings Prévoſt .. „hier ſtock id ſchon“. 
Faſt alle Verleger klagen über ſchlechte Geſchäfte, der „krach des livres“ ver— 
ſchwindet nicht aus den Zeitungen, dieſen Mördern der Literatur, Wiffenichaft- 
tihe Bücher, die in Frankreich theurer find als in Deutfchland, werden von 
Privaten faſt gar nicht gefauft. Einen Eleinen Theil der franzöſiſchen Nomane 
nimmt die Provinz auf, viel geht ins Ausland, nad Rußland oder Südamerifa, 
ein großer Theil der franzöfifchen Bücher aber wird auf Koften der Autoren gedrudt. 
Ueberhaupt: welcher Irrthum, zu meinen, Bari fei heute nod) eine rein 
franzöfiihe Stadt! Vielleicht, weil Franzöfifh noch immer die wichtigſte DVer- 
fehrsipradhe ift? Aber ein mit Fremdwörtern gefpictes Franzö ſiſch, voll eng- 
licher und deutſcher Broden. Paris ift im Zuge, Etwas wie eine engliſch— 
ſtandinaviſch-amerikaniſch-dentſche Stadt zu werden. Wenn der Franzoſe früher von 
Kosmopolitismus ſprach, jo meinte er die kosmopolitiſche Herrſchaft des franzöfifchen 
Geiſtes. Bergangene Zeiten! Das Theater ahmt vielfach Ibſen nad, die Mufif 
faft ausſchließlich Wagner, die Malerei Uhde, die Philofophie Spencer oder Nietzſche, 
die Lyrik Heine. Das geſellſchaftliche Leben modelt ſich nach engliſcher Auffaſſung, 
der five o clock wird zu feinem Brennpunkt. Allenthalben trinkt man ſtatt des 
ſchlechten Rothweins gutes Ule. Das Theater germanifirt fid) äußerlich ganz: in der 
Oper befteht der Frackzwang längſt nicht mehr, im Parquet der Comedie Francaise 
wird bunte Reihe gemacht und auf allen Bühnen wird eifrig gemeiningert. In 
der Herrenmode ift London maßgebend; bald wird ihm, dank der rajenden Aus: 
breitung des Bicyelefports und des kurzen getheilten Nodes, auch die Damenmode 
äufallen. Im wirthichaftlihen Leben herrjcht der internationale Sropfapitalismus, 
gegen den der Geiſt von Karl Mare mwüthend anzufämpfen ſucht. Paris hat 
ſich verbürgerlicht oder — wie die Zobredner der alten Beit jagen — verpöbelt. 
Man ſpart nicht nur, man rechnet aud. Die Verlufte am Nationalvdermögen 
durch Börſen- und Gründungichwindel find enorm, der Zinsfuß ſinkt fort- 
während, der Export vermindert ſich. Der geiſtige Export noch mehr als der 
Waarenhandel. Der Nationalismus wird immer jtärfer im fremden Kulturleben. 
Die Franzoſen wilfen, warum fie Bismard fo haffen: weniger um die verlorenen 
zwei Provinzen al3 um die verlorene Dirigentenftelle im Weltkonzert. Unbe- 
wußt, ja gegen den Willen der Franzoſen ift die Strömung des Tages in Paris 
fosmopolitiih, mit einem Vorwiegen des germanifhen Tones. Aber e8 wäre 
ungehenerlich, wenn der franzöſiſche Geiſt, der Jahrhunderte lang ohne Neben 
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buhler die Welt beherrichte, fich diefe Zurüddrängung wehrlos gefallen ließe. 
Die Mode ift zwar ungehener mächtig, zumal in Frankreich, aber das National- 
gefühl des Franzojen ift noch größer: es kann ſich die Welt nicht vorjtellen 
ohne die parifer Hegemonie, 

Por einigen Fahren, als jene Fosmopolitifhe Bewegung den Anfang 
nahın, begann fich auch der natürliche Rückſchlag auszulöfen; das Wort „frans 
zöſiſch“ jagte den Franzoſen noch nicht genug, es umfaßte eine Mifchung gallifchen, 
fränkiſchen, vömifchen, griechiichen Weſens, es bedeutete nichts Eindeitliches, 
nichts Urſprüngliches. Jene ganze Zufammenfaffung der modernen Inter: 
Strömungen vereinigte fich: der Drang nach Urfprünglichkeit, der Hang zur 
pſycho⸗phyſiologiſchen Analyje, die Sucht, Alles aus dem Begriff der Raſſe zu 
erklären und diefen Begriff allen Kulturbeftrebungen voranzuftellen. So erwachte 
der gallifche Ti; „galliſch“ war plößli Alles in Paris, während es bis dahin 
nur der Hahn gewejen war. Die jungen Lebemänner fühlten ſich bei Paillard 
oder im Opernfoyer als direfte Enkel von Brennus und Vereingetorix und die 
Sancantänzerinnen des Moulin-Rouge warfen al3 neue Druidinnen die Füße 
gleich noch einmal jo od. Auch Kunft und Literatur follten galliſch jein. Dieje 
intereffante Bewegung hatte nur das eine Bedenken, daß ſich Niemand fo ganz klar 
war, was eigentlich im Grunde galliich ift und wie fich das gallifhe Wefen äußert. 

Eine derbe Fröglichkeit, die auch vor gewagten Dingen nicht zurückichredt, 
eine ftarfe Sinnlichkeit, die fih durch zuvorfommende Höflichkeit gegen die Frau 
rechtfertigt, die natürliche Gabe der fortreigenden Beredfamkeit, Talent und 
Neigung für die leichte Smprovifation in Vers und Gejang, Behagen an ber 
icherzenden Derausforderung und am Duell, ein Schuß zierliher Selbitge- 
fälligkeit, — furz der volle Einfaß der Verjönlichkeit und das Ausjtrömen des 
Temperamentes im Keinen und Beftändigen werden meiſt al$ die Hauptlenn- 
zeichen galliſchen Wejens betrachtet. Römiſches Pathos und Fatholiihe Dogmen- 
ipibfindigfeit haben es auf den heimlichen Grund der franzöſiſchen Seele gedrüdt, 
aber noch heute Heißt ein leichter und freier Scherz eine Bauloijerie und Frank— 
reich verehrt inRabelais, dem derben Spötter und unermüdlichen Kämpfer gegen die 
gelehrte Engherzigfeit der Sorbonniften, den Schöpfer der gallijchen Wiedergeburt. 

In der ftarfen Vorliebe für zwei Gebiete äußert ſich das galliide Ur— 
weien im Laufe der franzöfiihen Kultur ganz bejonders; in der Bevorzugung 
der Memoiren und der Chanjons. Die franzöfifhe Literatur, fo bettelarn an - 
guten Geſchichtwerken, ift reich an vortrefjlichen Erinnerungen. Aulus Sellius, 
der erſte klaſſiſche Sammler der anekdotiſchen Denkwürdigfeiten, iſt durch 
Favorinus ganz mit galliſchem Geiſt genährt und wahrſcheinlich ſelbſt Gallier. 
In Deutſchland iſt er den Gebildeten faſt unbekannt, in Frankreich iſt er beliebt 
wie Cicero und Horaz und eine ununterbrochene geiſtige Kette ſchlingt ſich von 
den „Attiſchen Nächten“ bis zum „Journal des Goncourts“. Am Schärfſten 
und Gefälligſten aber prägt ſich die Neublüthe des galliſchen Geiſtes im Wieder— 
erwachen der Chanſon aus. Ganz Paris hallt von guten und eigenartigen Ge— 
ſängen wieder, die der luſtige Einfall einer klugen Künſtlerin aus den Salons 
und den Malerkneipen jetzt in die Höfe der Miethkaſernen trägt. 

Die chanson iſt etwas ganz Anderes als der Gaſſenhauer oder das Lied. 
Der Gaſſenhauer hat bei allen Nationen den gemeinſamen Charakter eines ſinn⸗ 
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(ojen Tertes mit einer platten Melodie, die beide durch ihre nichtsjagende Thor: 
heit, Hinter dev man fih einen Sinn zu ſuchen müht, die Maſſen erquiden; 
und wenn der komiſche Herr Nordau fich über den neuejten Gajjenhauer, das 
„En voulez-vous des z’homards? Ah, les sales betes!* empört, muß man 
ihn fragen, ob „Schaffner, lieber Schaffner” oder „Fritze Weber hat'n Keeber“ 
denn gar fo bedeutend jinniger jeien. 

Das Lied, das deutſche Volkslied, ift von der chanson vollends ver— 
idieden und der Franzoje nennt es darum auch „le lied“. Das Lied ıjt 
empfindjam, es mijcht Scherz und Schmerz durcheinander; der Franzofe ijt ent: 
weder luftig oder traurig, und Beides viel ftärfer al3 der Deutjche, bis zur 
Tollheit, — für die feinen Reize der gemijchten Zeelenftimmungen fehlt ihm aber 
das Organ. Das Lied bewegt fih in piychologiichen Sprüngen, es giebt nur 
die Hauptmomente, und auch dieſe oft verhüllt, in Symbolen und Bildern. Der 
Franzoſe legt den Werth auf die flare und jaubere Entwidelung, auf über- 
vajchende Uebergänge und ſelbſt die alte, herbe chanson vom Jean Renaud, die 
noch dem Charakter der deutjchen Bolfsballade am Nächiten kommt, hat in ihrer 
fnappen Schroffgeit ihr Borbild wohl mehr in jenen jchottischen Blutliedern 
gejucht, wie fie Fontane ung meijterhaft überfeßt hat. 

„Le Francais n’est pas Iyrique“, fagt der neuejte franzöfifche Literar- 
hijtorifer, Herr Lanſon. Das ift ehrlich, iſt vielleicht zu Hart. Nichts hindert 
uns, anzunehnen, daß dor dem Einbruch des Römer- und des Chriſtenthumes 
eine ähnliche glänzende Liederliteratur in Gallien beitanden habe, wie fie Scherer 
für das heidniſche Deutjchland annimmt. Das römiſche Pathos, befonders das 
des Dalbjpaniers Seneca, deijen Einfluß auf die Entwidelung der Weltdramatif 
noch lange nit genug gewürdigt ift, mußte auf den angeborenen ſprachlichen 
Sinn der Gallier umgeſtaltend wirken: jene Anbetung der Phrafe entftand, die 
der Tod der chanson wurde und die der ernten franzöfiichen Literatur das Ge— 
präge gab bis in die Dramen Hugos, in dem auch jpanifhes Blut fprudelte, 
jo gut wie in Seneca, ja bis in die jüngsten Sonette des Franko-Spaniolen 
Hérédia. Diefer Kultus der Phraſe, der ſich bei Allen, in denen der römijch- 
ſpaniſche Einfluß mit dem ſtark gallifhen Urelemente der Luſtigkeit fich mijchte, 
zum Esprit verwandelte, au jener galliichen Heiterkeit eines Zardou und Dumas, 
die in Antithefen und jzenijchen Kombinationen lad. 

Dann Fam die Kirche und vernichtete in Gallien jo gut wie jpäter in 
Sermanien die Literarijch-Heidnifchen Denfmale, wo fie Fonnte, und ri; allent- 
halben die Wurzeln und Keime aus dem Saatenboden; eine furchtbar graufame 
und barbarifche Politik, aber, wie man zugeben muß, die klügſte und die einzige, 
die dauernde Wirkung gewähren fonnte. Im jechsten Jahrhundert fchon ift 
das Lateinische die allgemeine Piteraturfpradhe, im zehnten hat fi aus der 
Miſchung der vorhin erwähnten vier Hauptelemente in der großen Völkerbowle 
der Punſch des neuen Franzöſiſch gebildet; die alten Chanſons wären nicht 
mehr verjtanden worden, wenn jie auch bis dahin erhalten geblieben wären. Nur 
im Weften und Süden hatten ſich wohl nocd Spuren des alten SKeltengeijtes 
gerettet. Die rauhen Fiſcher der fernen Bretagne fchlofjen ſich troßig ab und 
juchten feinen Einfluß nach außerhalb. Erft die modernen parijer Chanfonniers 
fangen an, ihre halb verjchütteten Poeſien und Melodien auszujchaufeln. Die 
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feltiihe Reaktion in den füdlichen Bergen aber wurde mit der Albigenferbe- 
wegung, die mehr eine nationale als eine religiöfe war, endgiltig zu Grabe 
getragen. Trotzdem ließen der gallifche Geift und feine chanson fih nicht 
jogleih unterdrücden, fie lebten weiter in den entzücdenden Eleinen chansons de 
toiles des Mittelalters, deren Dichter fein Pergament nennt und deren friſche 
Mannichfaltigkeit damals feinen Gelehrten zum Sammeln gereizt hat; die Vor— 
nehmen Fannten fie nur, wenn es galt, fie zu politijchen Zweden im Volk aus: 
zunußen, wie in den Kriegen der Ligue und der Fronde. Aber als die hohe 
Poefie der Troubadours und der Trouberes mit ihren fünftlichen Versver— 
Ihlingungen und Tlangvollen Reimen die PVornehmen und Gebildeten ganz 
beherrſchte, ſchwand die letzte Theilnahme für die chanson. Die hohe Kunſt— 
poejie fam an die Höfe, unter Fürften und Edelfrauer, die gemeine chanson 
blieb den Bürgern, dem fahrenden Boll. Noch zu Moliöres Zeiten — des 
eriten Salliers, der fi mit der bürgerlichen Kunſt das höfiſche Publitum er- 
oberte — war es fo; ja, der Humanismus hatte die lebte Siegesſchlacht des 
Römifchen gegen das Bolfsthümlihe gewonnen. Dronte und Alcefte find die 
Haupttypen des literariſchen Gejhmades in Frankreich und Moliere jelbit Hat 
uns im erjten Akt des „Mifanthrope” die reizende Probe der vieille chanson 
gegeben, das berühmte 
Si le roi m’avoit donne 
Paris, sa grand’ ville... 

Und man weiß aud, daß bei der eriten Aufführung Orontes Sonett 
ſtürmiſch beflatiht und die gallifche chanson janft abgelehnt wurde. Sit 
Molieres Feine chanson auf parijer Pflafter gewachſen? Ich weiß es nicht; 
aber gewiß ijt, daß das parifer Kleinbürgertfum inniger als Alle die alt: 
nationalen Weberlieferungen wahrte. In diefem Sündenbabel, in dem angeblic) 
Alles nur dem Gewinn und dem Genuß nadjagt, find viele der echteften fran— 
zöſiſchen Lyriker geboren: ich nenne nur Muffet und Beranger. Ich glaube 
nicht, daß Waldeinfamkeit und Kleinftadt der Entwidelung der dichterijchen 
Periönlichleit günftiger find als die Großſtadt. Nicht die Einzelnheiten des 
großen Xebens, aber der Geſammteindruck der Großftadt geben eine Stimmung, 
wie fie nur das erregte Meer erzeugt: Leiden und Freuden wirken hier ftärfer, 
die Möglichkeit, fih ganz in ſich ſelbſt zurüdzuziehen, iſt Hier viel größer als 
im engen reife, die Wirkung der Natur, wenn man ihr nahetritt, iſt nicht 
dur Gewohnheit abgeftumpft und die Sehnfucht rajtet hier nie. Der forrefte, 
arbeitiame Bürger ift freili nicht der Erforene der Muſe. Billon und Ber: 
(aine, oft mit einander verglichen, erfcheinen als Säufer und Verbreder. Nor 
iechshundert Jahren fo gut wie heute gehen Kunjt und Moral verfchiedene 
Wege. Damals waren es die Straßen des lateinijhen PViertels, die vom 
Qubel der neuen chansons wiederhallten, jett Hat ſich der gallifche Geift in 
den engen Gaſſen des Mtontmartreviertel3 und am Boulevard Rochechouart 
niedergelaffen ; er hat den Stadttheil gewechjelt, aber nicht den Charakter. Nicht die 
Studenten pflegen heute die lyriſche Hunt, jondern die jungen Maler und 
Bildhauer, die noch unberühmten Schriftjteller und jener Stand der fahrenden 
Sänger, der chansonniers, der fid) in Paris zu einer anerfannten Zunft aus: 
gebildet hat. Künftler und Dilettanten, Modelle und kleine Ecaujpielerinnen 
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find das Stammpublifum diefer rauchigen, Elingenden Kneipen, aber blajirte 
Boulevardiers und parfumirte Weltdamen miſchen ſich hinein, Deputirte und 
Senatoren, ja, im Liliput-Theater des Chat Noir hatte der Präfident Carnot 
den guten Scherzen über feine eigene Steifheit Beifall geklatſcht und der jelbe 
langdaarige und ſchlecht raſirte Sänger, der heute in der Vorftadtfneipe die 
luftigen Dirnen mit frei jcherzenden Vierzeilen kitzelt, ergößt vielleicht morgen 
die hoch ariftofratifchen Gäſte einer legitimiſtiſchen Marquife in der Nue de 
Grenelle. Denn dur die Vollendung ihrer Leiftungen hat die Boheme durch— 
gejeßt, daß dem heutigen Parifer Kunft Kunft ift, daß der Stoff und die Art 
nichts mehr gelten und nur noch das Temperament und das Geſchick der Aus- 
führung entjheiden. Ein guter chansonnier ijt jo viel wie ein guter Heldentenor. 
Die Vorliebe der Barifer für das Seine, Intime, Gejchloffene kommt 
hier zur Geltung. Die Lokale find eng und niedrig, fie faſſen felten mehr als 
hundert Perfonen, jo daß die fleinfte der fchnell wechjelnden Vortragsnuancen 
zur Geltung fommt. Dafür find die Preife beträdtlih. Die Wände find von 
der Dede bis zur Diele mit Bildern und Skizzen behängt. Da fieht man oft 
die wunderſchönſten Steinlens und Willettes, voll fprühender Laune und Hin- 
veigender Eleganz. Die Lebendigkeit, das Erfaſſen des Individuellen, auch wo 
es dem herfömmlichen Schönheitbegriff widerjpricht, ift daS große Ziel, dem alle 
Kunft der Jüngeren in Paris nachſtrebt. Lieber verrüdt als langweilig! Ein 
ſeltſamer Grundcharakter ift diefen Schänfen von ihren meift gebildeten und 
talentvollen Wirthen gegeben: da ein Grab, dort eine Räuberhöhle, bier ein 
Bagno. Die Vortragenden find in der Negel Männer; denn ſchließlich ift auch 
in Paris die Frau eher hübſch als talentvoll. Im Tagesrock treten ſie auf das 
kleine Podium neben dem Piano oder ſtehen mitten im Publikum; übrigens 
hat jeder Anweſende, der ſich nicht befriedigt fühlt, das Recht, ſich zum Vortrag 
zu melden und etwas Beſſeres zu ſingen und zu ſagen, — er kann auf das 
ſachverſtändigſte Publikum rechnen. Der Zuhörerraum bietet ein buntes Bild: 
die Künſtler-Zigeuner mit den ungeheuerlichſten Mähnen und Bärten, in Joppen 
und Blouſen, dazwiſchen die Elegants der Neumyſtik, die Gemeinde des L'deuvre— 
Theaters, mit Gehröden bis zu den Knöcheln, mit hohen, würgenden Halsbinden 
und den Friſuren der Nejtauration, hier und da ein riefiger Küraffier mit langem 
Helmbuſch, Radfahrerinnen in Pumphoſen und weibliche Decadents in wallenden, 
präraphaelitiihen Gewändern, die Haare ganz über die Ohren weggefänmt. 
Der Schein einer urwüchſigen Grobheit nach Rabelais gilt in einigen 

Lokalen für unerläßlich gallifh. Die Thür zu Bruants Kneipe ift verichlofien, 
man muß don der Straße aus anklopfen, wird dann dur ein Guckfenſterchen 
gemuſtert und erſt nad längerem Verhör eingelaffen. Ein rüdes Lied, mit 
Mirlitonbegleitung geblafen, begrüßt die Eintretenden: 

„Seht doc blos die Schnauze an! 

Was der Kerl für 'ne Freſſe hat! 

Alle Säfte hier find Schweinkerls!“ 
und die Anrede des Kellners erfolgt im Ton der Kaffeeklappe. Das iſt nicht 
nad) Jedermanns Geſchmack, und um delifate, zumal weibliche Gemüther in die 
Zage zu fegen, Proben der galliichen Renaiffance ohne ſolche Derbheiten zu ge: 
nießen, hat man die höchit „mondänen“ Liedervorträge in der Bodiniöre eingerichtet. 
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Ein gewiſſer Bodinier, früher Sekretär des Konſervatoriums, richtete in 
der Rue St. Lazare ein Hebungtheater für die jungen Schüler der berühmten 
Anjtalt ein. Doch der Eleine, für zweihundert Perſonen berechnete Zuſchauer— 
raum blieb fast immer leer. Da, als man ſchon vor dem Krach ftand, Hatte der 
Schriftſteller Lefevre die quite Idee, das Lokal in den Dienft der neugalliichen 
Bewegung zu Stellen und unter hochliterarifcher und gutgeſellſchaftlicher Form 
der eleganten Welt die Wiedererwedung der chanson plaufibel zu machen. Man 
stellte, in zahlreichen Veränderungen, die Entwidelung der chanson dar, man 
fing mit den harmloferen Sachen aus dem Anfang des Jahrhunderts an, mit 
Beranger und Desaugiers, und ging dann zu den gepfefferteren modernen 
Scherzen über. Ein junger Schriftjteller übernahm die mit den nothwendigen 
Antithefen beſetzte Einleitung und bemühte fich, zwiſchen den einzelnen Geſüngen 
einen gewiſſen äſthetiſchen Zuſammenhang zu erfinnen. Auch neue Nuancen 
grübelte man aus: gefprochene chansons, zu denen Piano, Geige und Flöte mit 
der Melodie begleiteten. Hier traten die erjten Künftlerinnen von ‘Paris auf: 
die alte Zudie, die übermüthige Ugalde, die ſchöne Segond-Weber, die Sarah 
Bernhardt eben fo ungenirt wie vorzüglich fopirt, und, Alle überftrahlend, die geniale 
Felicia Mallet, deren jtürmendes Temperament den düfteren wie den dreiften 
Ton gleich vollendet erfaßt und über ihren Mangel an Stimme glänzend fort 
täuscht. Das Glück des Snftitutes war gemacht: der literariſche Anſtrich lockte 
die vornehmſte Damenwelt von Paris an, die bald der Ueberzeugung war, die 
Zeit zwiſchen Dejeuner und Diner nirgends unterhaltender ausfüllen zu fünnen. 

Die moderne chanson zerfällt in drei Hauptklaſſen: die jentimentale, die 
pifante und die brutale. Der Mann der jentimentalen ijt heute Montoya, ein 
gefunder, blonder Züngling, der Dichter und Sänger der Berceuse bleue, bie 
heute in Sedermanns Munde ift. Die Art ähnelt unjerem Lied von den zwei 
Königskindern: zwei Liebende juchen in ſchwankem Nachen auf hoher See das 
Zand des Glücdes und gehen, an einander gejchmiegt, im Sturm unter. Aber 
die Romanze bricht nicht, wie unſere, jäh andeutend ab, fie erzählt uns, ganz 
galliſch, das lebte Geſpräch der Liebenden und das Ende. Die Melodie ift ein 
altes bretonfches Volkslied. Die Dichter der pifanten Art find Xanrof, Ponchon, 
St. Croix u. A. und fie fließen ſich der hiftorijchen Sntwidelung der chanson 
am Meiften an. Die modernfte ift natürlid) die chanson brutale, von Vielen 
gepflegt, aber von Niemandem fo gejchiet wie von Ariftide Bruant. Die Gefühle 
von Zuhältern, Dirnen, Xeichenfledderern, in ihrer Unterhaltungjprade. Aber 
die Syntheſe, die bei uns Mancher vergebens fucht, ift hier gefunden: über das 
fleißige Sammeln von Redensarten im Nolfsdialeft kommt Bruant dazu, uns 
Menjchen vorzuftellen, nicht jehr anmuthige, aber raue und echte, und in der 
icheinbaren Noheit weiß er Gemüthsipuren und feine Afjoziationen zu entdeden. 
Unter dem Titel Dans la rue hat der Verfaffer feine Arbeiten in zwei Bänden 
veröffentlicht und ſelbſt der fittenftrenge „Temps“ hat fie gepriejen, — ein in 
Deutſchland unmöglicher Fall. Die Typen, die Steinlen dazu gezeichnet hat, 
der erſte Kenner des parijer Volkes, find vollendet. Nicht minder galliich iſt 
die Mufit, dieje fi in wenigen Noten bewegende, aber unabläfjig den Rhyth— 
mus wandelnde parifer Muſik, die, gering und werthlos in der melodifchen 
Srfindung, dur den geſchickten Wechſel des Rhythmus und des BZeitmaßes 
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und die fprechende, ſehr fein ausgeflügelte und ſchlau harmoniſirte Begleitung 
bei gutem, fleißig nuancirtem Vortrag hinreißend wirft. 

Bruant hat eine neue Art gefchaffen, Salig neue Bewegungen. Er hat 
das Schattenſpiel zu einer vollendeten Kunſt erhoben und dadurch auf die Mode, 
auf die öffentliche Stimmung, die Entwidelung der ganzen franzöfiichen Kunjt 
feitend gewirkt. Wie fich bei Bruant der Stift Steinlens zur Wiedergabe der 
aufs Feinfte individualifirten Straßengejtalten bildete, jo haben bei Salis im 
Chat-Noir Caran d'Ache und Rivier fi) mit der Eilhouette zu Meiftern ver 
GSharakteriftit und der romantiſchen Stimmung geſchult. Witz und Poeſie theilen 
jich in die Herrſchaft diefer völlig neuen Kunftgattung. Nach Jahre langen Ver— 
juchen iſt es gelungen, diefen ſpannhohen, jchwarzen Figürchen eine Beweglichkeit 
zu geben, die ihnen faſt den Schein eigenen Willens, bewußten Handelns leiht: 
fie drehen fich um fich jelbft, fie rühren alle Glieder, Hyperides reißt den Mantel 
von Phrynes Echulter und zeigt ihre reine Schönheit den Richtern, — und alles 
Das in eleganter Natürlichkeit, ohne jenes automatijche Rucken, das die Illuſion 
jtört. Nichts ergreifender, al3 wenn nach der Abreife des verlorenen Sohnes der 
greife Bater ihm von der Steinbanf, unter der Eiche auf dem Hügel, lange nach— 
blickt und dann den Kopf langjam und traurig finfen läßt, nichts drolliger, als 
wenn Pierrots hübiches Modell, das fich Hinter der fpanifchen Wand anfleidet, 
ſelbſt unfichtbar, ein Toilettenjtükf nad dem anderen vorbringt und mit heraus 
geſtrecktem Arm jorgfam ausjchüttelt. Dazu die wißigen Begleitreden von Salis, 
der alle Tagesanjpielungen durdeinander zu mijchen weiß, oder Gejang und 
Mufif von feinen Kameraden! Die Wirkung ift zauberhaft. Aus dieſem engen, 
fnapp hundert Berfonen fajfenden Zimmer, vor diefem Quadratmeter weißer 
Leinwand werden feit Jahren die Moden in Simmereinrichtung, Zoiletten, 
Literatur und Malerei gemadt. „L’cpopee“ von Caran d'Ache ſchuf mit ihren 
entzüdenden Figürchen der napoleonijchen großen Armee den neuen Kultus des 
Empire, und die myſtiſch-romantiſche Bewegung, von der jeßt alle Welt fpricht, 
ging aus von Fragerolles Miyjterium „La marche à l’etoile“. 

Man wird fih fragen, warum jo föjtlide und eigenartige Schöpfungen 
nicht auch in Deutſchland möglid) jeien. Vielleicht, weil fie eben zu gallifch find. 
Für Berlin wenigftens möchte id) die Möglichkeit des Erfolges leugnen. Sie 
find die Schöpfungen jtarfer Perſönlichkeiten. Nirgends redet man mehr von 
„Perſönlichkeit“ al& bei uns und nirgends unterdrüdt man fie eifriger. Frank— 
reich gilt uns als das Land der Konvention. Aber fie beiteht dort nur in den 
alltäglichen Neußerlichkeiten. Man einigt fih über die Banalitäten des Lebens, 
um Die ganze Kraft feiner Perfönlichkeit auf ernjtes Thun und Arbeiten verwenden 
zu fünnen. In Dentjchland darf fih die Individualität nur im Nebenfächlichen 
entwiceln: Jeder fucht fi) eine andere Tifchzeit, Jeder trägt feinen Hut nad) 
feinem Geſchmack, aber wehe Dem, der ji in feinen Ideen und Anſchauungen 
und Werken von der Heerſtraße zu entfernen jucht! — er muß erwarten, gleich 
als Schuft oder Wahnjinniger zu gelten. Bei uns ijt Alles nach Parteien, nad 
Intereſſengruppen geregelt, aud) in der Kunſt. Der gallifche Geift aber ift nichts 
Anderes als die individuelle Auffaſſung des individuellen Lebens. 
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on Italien, dem Lande der neuen Errungenschaften und der alten Traditionen, 

>, gewinnt manchmal ein ganz harmloſes öffentliches Ereignif eine prinzipielle 
Bedeutung. So ging es aud mit der Aufführung des Einakters „Chriftus beim 
Purimfeſt“, das den begabten radikalen Abgeordneten Giovanni Bovio zum Ver— 
fafjer hat. Als das anmuthige Gedicht vor einigen Jahren in der Buchaus— 
gabe erjchienen war, hatte es ſchon einen Sturm erwedt, der ihm natürlich die 
Lejer in Schaaren zutrieb und ihm rafch vierundwanzig Auflagen verſchaffte. Als 
dann die Bühnendarftelung in Sicht war, jteigerte ſich die Elerifale Erbitterung 
darüber zu heil loderndem Zorn. Wenn ınan an die Popularität der mittelalter: 
lihen Myſterien denkt und fich erinnert, wie gutwillig diefe Darftellung von Szenen 
aus dem Leben Jeſu von der Geiftlichfeit geduldet wurden, dann mußte die Ent- 
rüſtung des heutigen Klerus über Bovios Chriſtus einigermaßen befremdlich er: 
ſcheinen. Indeſſen haben fich die Verhältniffe doch wejentlich geändert. Damals 
bildete die Religion den Hauptinhalt des täglichen Lebens. In ihr wurzelte 
Alles, auf fie hatte Alles Bezug. Und eme Oppofition driftgläubig Ge— 
borener gegen die Macht der Kirche Fam äußerit jelten vor. Die Schichten der 
Bevölkerung, die im modernen Spracdgebraud als „die Maſſe“ bezeichnet werden, 
folgten ihren geiftlichen Führern wie die Heerde dem Hirten. Der Priefter, und 
bejonders der Mönch, war in jenen Zeiten zwar oft der Gegenitand einer rüd- 
fichtlofen Kritik, fogar derber Späße, aber Das galt nur dem Menichen, während 
deſſen kirchlicher Amtsübung die Ehrfurcht niemals verjagt wurde. Jetzt ift 
ein anderer Geiſt im Volke lebendig geworden, denn der Skeptizismus hat die 
unteren Klaffen erreicht. Eine von modernem Geiſt getragene Bühnendarftellung 
bibliſcher Stoffe ift daher etwas ganz Anderes als die naiven Paſſion- und 
Mirafelfpiele, und je höher der ethiſche und Fünjtlerifche Werth der modernen 
Dichtung ift, die Vorgänge aus dem Leben Jeſu und feiner Jünger behandelt, 
dejto heftiger wird die Geiftlichfeit dagegen proteftiven. 

In Sung-Stalien aber ift oft gerade Das beliebt, was den Priejtern mip- 
fällt, in denen man nicht nur die Feinde des Fortjchrittes, jondern jpeziell auch 
die Urheber jo vieler noch unvergefjenen Leiden der Nation erblidt. Iſt nun 
alfo bei dem großen Publitum eine vom Klerus befämpfte Sade von vorn 
herein des Beifalls ficher, jo wurde das allgemeine Intereffe an Bovios Drama 
noch bedeutend durch den Umstand erhöht, daß die Aufführung fait überall von 
den Iofalen Behörden verboten und erft auf höhere Weifung für die Aufführung 
freigegeben wurde. Ein Hauptantheil am Erfolg des Werkes — abgejehen natürlich 
von deſſen Werth — iſt dem Erzbifchof von Neapel, dem Kardinal Can Felice, 
zuzufchreiben, der, ohme eine Idee von dem Inhalt zu haben, allein auf die An— 
fündigung der Vorſtellung hin einen Hirtenbrief erließ, worin er die Gläubigen 
vor dem Stüd warnte und ihnen den Befuch des Theaters als Betheiligung 
an einer gottesläfterlihen Handlung darftellte. Damit nicht zufrieden, richtete 
er auch an den Verfaffer und die Schaufpieler die Mahnung, von dem Vor— 
haben abzuftehen. Dies war die wirkffamfte Art, dem Stück, das im Grunde 
viel zu fein für den Geſchmack und das Verſtändniß der Menge ift, Popularität 
zu verfchaffen. Inzwiſchen aber mehrten fich die Proteſte der Geiftlichleit und 
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in verſchiedenen Städten wurde die Darjtellung von den Präfekten unterjagt. 
Das hatte jedesmal einen Gegenbefehl von Nom zur Folge, das Stüd fand 
überall volle Häufer und Fein Unbefangener verließ das Theater, ohne einen 
erhebenden Eindrud empfangen zu haben. 

Der Verfaſſer hat auf das Erjcheinen der Geftalt des Heilandes ver- 
zichtet. Mar hört nur feine Stimme, ohne ihn zu jehen, — ein charakteriſtiſches 
Merkmal für den Unterſchied zwiſchen Bovios Dichtung und dem oberammer— 
gauer und ähnlichen Spielen. In der einen Szene, wo Chriſtus die Bühne 
betritt, iſt er von einem ſo dichten Menſchengewühl umgeben, daß er faktiſch 
nicht geſehen wird. Das Stück ſpielt auf einem freien Platz in Jeruſalem; 
man ſieht eine Synagoge, ein kleines weißes Haus mit Balkon und im Hinter— 
grund die nach Salomo genannte Mauer. Es iſt der Tag des Purimfeſtes 
und die Synagoge iſt überfüllt, wo eben der Hoheprieſter die Erzählung von 
den Königin Eſther den verſammelten Juden vorlieſt. Seine Stimme iſt außen 
vernehmbar. Zwei vorübergehende römiſche Legionäre hören eine Weile zu, dann 
aber wird ihre Aufmerkſamkeit durch einen Zug von Damen der Lebewelt ge— 
feſſelt, die an dem großen Feſt die Religionen, denen ſie angehören, perſoni— 
fiziren. In das Geſpräch, das die beiden Legionäre an den Aufzug knüpfen, 
miſcht ſich ein Centurio mit der Bemerkung, daß Rom alle Religionen dulde 
und dadurch allen anderen Staaten überlegen ſei. Nun ſtrömen die Juden aus 
der Synagoge und Judas tritt auf, begleitet von Männern, die ihn über den 
Rabbi von Nazareth befragen, worauf Judas erwidert: „Er nennt ſich Gott, 
aber mit uns iſt er nicht.“ „Mit den Römern?“ „Auch nicht mit denen.“ 
„Dit wen denn?“ „Mit der Menſchheit ..... und er predigt von Menjchen: 
liebe zwijchen Unterdrüdern und Unterdrüdten, — auf den Straßen, die von 
den durch römische Schwerter vergofjenen Blut der Juden dampfen.” 

Bei diefer Wendung erfcheint eine reich gefleidete Hetäre in einer Sänfte; 
fie wird jofort von den Männern umringt, mit denen fie über die äfthetifchen 
und ſinnlichen Freuden des. Lebens ſpricht. Der Centurio preift die Stärke 
Roms und verhöhnt die Juden, die feinen Katilina, feinen Gracchus aufmweijen 
fönnten und ihre Befreiung von einem hebräiichen Bropheten erwarteten, einem 
uneivilifirten Baptiften, einem Meifias und Wunderverfäufer. „hr, die Ihr 
unter Befreiung des Volkes die Knechtung des Pöbels durch eine theofratijche 
Oligarchie verjteht, wähnt wohl gar, die Legionen befiegen zu können, welche 
die Geſetze Noms über die ganze Welt verbreiten? Die Sejeße Mofe! Die Ge— 
jege für die Welt werden im Senat überlegt." Die Hetäre erklärt beide Gejeße 
für zu alt; es jei Zeit, zwiichen Epifuros und diefem jungen Lehrer aus Nazareth 
zu wählen, der eine unfterbliche Xehre verfünde, Um das Geſpräch abzubredhen, 
das auf einen gefährlichen Boden gerathen iſt, macht einer der Legionäre den 
Norichlag, daß die Hetäre Etwas vorjingen möge. Die Einen wollen Lieder der 
Sappho hören, die Anderen eine Improviſation; doch als jie beginnen will, hört 
man eine Klare, wunderbar Elangvolle Stimme rufen: 

„Ihr habt feinen Glauben und fordert doh Wunder! Des Menjchen Sohn 
gleicht nicht Simon, den Magier. Hinweg, Ihr Schlangen, Ihr Otterngezücht!“ 

Die Hetäre ift verſtummt. Wie von einem Traum umfangen, laufcht jie 
auf die Stimme, die jie an ihre unſchuldige Kindheit erinnert und an den Vater, 
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der ihre Lafter verdammte. Der Centurio ift ebenfalls ergriffen. Die Stimme 
meint er, töne mächtiger al3 der Nuf des Germanicus an die aufftändifchen 
Legionen. Die Entrüftung der Phariſäer und Schriftgelehrten aber ift groß. Sie 
verlaffen den Pla& unter erbitterten Klagen, daß er, der fo viel Erbarmen mit 
dem Weibe von Samaria und der Sünderin von Magdala bewiejen habe, 
ihnen niemals ein Wort der Duldung gönne. Judas, der zurückbleibt, hält 
jegt ein Selbitgeipräch, aus dem feine Enttäufchung darüber hervorgeht, daß 
der Meifter, dem ev in Verehrung gefolgt ift, fich nicht gewillt zeigt, der Führer 
einer Revolte für die nationale Sache zu werden. Nach der Auffafjung des 
Judas iſt nicht er ſelbſt ein Verräther, wohl aber der Nazarener, der fein Volk, das 
er erretten könnte, im Stich läßt. Maria Magdalena ficht von ihrem Balfon 
aus den finnenden Judas und nun folgt ein großer Dialog, worin die begeifterte 
Jüngerin mit des Meifters Worten die Eeele de3 Judas zur höheren, edleren 
Erkenntniß zu führen ſucht. Er aber will nicht auf ihre Worte hören, nichts 
von einer Gerechtigkeit und einer Nergeltung nach den Tode wiſſen. Jetzt und 
hier verlangt er Gerechtigkeit und Gleichheit für Alle. Diefer Meifter, der erſt 
jenjeitS des Grabes Entihädigung für alles Leid verheißt, ift nicht der von den 
Duden erwartete Meffias, nicht der Befreier, den Judas für fein Volk Herbeifehnt. 
Er giebt zu, daß er ein frommer Mann ſei umd heilige Lehren predigt. Ihm 
aber genügt Das nicht, fie follen auch praftifch durchführbar fein. Hier wird das 
Geſpräch durch Stimmenlärm hinter der Szene unterbrochen. Eine aufgeregte 
Schaar von Pharifäern, Sadduzäern und Schriftgelehrten ftürzt auf den Platz, — 
und nun folgt die einzige wahrhaft dramatijche Szene des kurzen Stückes. 

Ein vor Angſt bebendes, bleiches Weib wird von den Müthenden unter 
Schlägen und Stößen vorwärts getrieben. Ginige aus der Menge, aber nur fehr 
Wenige, verfuchen, Milderungsgründe, Entfhuldigungen für die Unglücktiche geltend 
zu nrachen, die Mafje aber will an ihr die von Mojes verhängte Strafe vollziehen. 
„Der Mann, der diefes Geſetz gab,” ruft die Ketäre, „lebte nicht in Fühlung 
mit dem Volk!" Und in das gellende: „Steinigt fie, fteinigt fie!” wirft fie 
den VBorfchlag, man möge den Rabbi, der ſich nicht an dem Tumult betheiligt 
habe, um jein Ilrtheil befragen. „Das Gejeg! Das Geſetz!“ fchreien die Phari- 
jäer. „Was jpriht das Geſetz?“ So hört man jet Jeſu Stimme fragen. 
„Daß fie gefteinigt werde,” lautet die Antwort. Und in dem Bolkshaufen erhebt 
ji) abermals unruhiges Reden, das Chrijtus mit den Morten unterbridt: 
„Und das Geſetz?“ Worauf die Phariſäer ungeduldig erwidern: „Wie wir 
Dir jagten, will das Geſetz, daß die Chebrederin gejteinigt werde”. „Nun, 
dann jei es jo” — hier bückt ſich Jeder zur Erde und große Eteine werden 
zum Wurf bereit gehalten —, „aber,“ jo fährt Chriftus mit den befannten 
Worten fort, „wer unter Eud) ohne Sünde ift, Der werfe den erjten Stein auf 
fie.” Und urplötzlich, injtinktiv, lajjen Alle die Steine zu Boden fallen. 

Die fittlihe Wirkung diefer mächtigen Szene hätte allein genügen follen, 
die albernen Angriffe gegen das Stüd zu entfräften, das in der Hauptſache num 
zu Ende ift. Es bildet aber nur den erften Theil einer Trilogie, deren zweiter, 
„St. Paulus,” ſchon als Buch veröffentlicht worden ijt, während der dritte, 
unter dem Titel „Die Apoftel,* noch in diefem Herbſt erjcheinen joll. 


Florenz. Helen Yimmern. 


s 
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Die verbrannte Thoeres. 


S ſchön hier, wo ich endlich fejtgefahren bin bei der großen Entdedung- 
4, veife nad) der Sommerfriſche. Elmswieſe heißt das Neſt; wo Deutjchland 
und Böhmen zufammentrefien, liegt es anmuthig auf einer Wieſe im Wald. 
Ruhe, Frieden, Idylle Hier nun ſchon vierzehn Tage lang; und heute hat mich 
wieder nach einer herrlich durchſchlafenen Nacht Das Morgenglödchen aufgemwedt. 
Ich reibe mir die Augen und dehne die Arme und träume doch noch Halb weiter, 
denn das Geläut jhaufelt mir behagliche Gedanken, wie der Morgenwind Die 
Vögel jchaufelt, die auf den Zweigen fißen und fich die Federn pußen. 

Da flingt plötzlich darein eine ſchreiende Frauenftimme vom Dorf ber. 
Und wieder. Und jet lauter und ganz andauernd: „Dilfe, Hil—fe!“ Ich ipringe 
aus dem Bett und ans Fenſter. Unten rennt der Junge vom Haus, nur Hemd 
und Hoſen an —: „Mutter, komm naus, Feuer giebts!“ — und huſch, iſt er 
weg. Nun von da und dort her Stimmen in den Gehöften. Allmählich kommts, 
über die Zäune gerufen, auch zu mir: „Im Fuchsborn brennts!“ Ich fahre in 
die Kleider, ſelber mit nachzuſchaun. Aber über dem Gaſthaus zum Fuchsborn 
dort ſteigt nur ein dünnes Rauchflörchen aus der Eſſe. Und jetzt hört auch das 
Geſchrei auf; ein Gewirr von Stimmen iſt draus geworden, das vom Fuchsborn 
aus herüberſchwatzt. Es kann nichts Großes ſein oder geweſen ſein, — blinder 
Lärm oder ein fürwitziges Flämmchen höchſtens, das nebenan ſpaziren gegangen 
war, jetzt aber ſchon zur Ordnung gebracht iſt. Auch das Schwatzen verſickert 
nach und nach. Nun iſts wieder ganz ſtill auf der Elmswieſe. Ich ſehe nach 
der Uhr: zehn Minuten nach Fünf. Da kannſt Du Dir noch ein Stündchen 
gönnen, denke ich, krieche wieder ins Bett, ziehe mir die Decke über die Ohren 
und ſchlafe auch richtig wieder ein. 

Aber als mir die Wirthin den Morgenkaffee bringt, erfahre ich etwas 
Ernſtes: die Magd Theres drüben hat ſich böſe verbrannt. Nun liege ſie drinnen 
und jammere gar ſehr und ſei ſchrecklich anzuſehen. Die Theres? Was Teufel, 
das nette blutſunge Ding, das mich geſtern noch jo ſchämig-ſchelmiſch bedient hat? 
Und jchwer verbrannt? Da muß ich dod) mal jelber in den Fuchsborn hinüber. 

Am Hausflur des ungeſchlachten neuen Steinkajtens, den man im biejes 
Dorf malerifcher Holzhäufer hineingejeßt hat, um fein zu jein, hat ji ein 
Bündel Menfchen zufanmiengeballt. Der Wirth kommt mir entgegen, ein junger 
dicker Gejelle, und da aud) ſchon jeine Frau, Beide mit rothgeweinten Sefichtern. 
„So ein Jammer, jo ein Jammer!“ — Aber fie hätten ſichs nicht venen lafjen, 
eine halbe Stunde weit zum Doktor zu jhiden. Gleich jet er auch gefommen: 
„Sin lauwarmes Bad!“ habe cr gejagt. Nun machen fie die Thür auf und 
ichieben mich — in die Bierausgabe, ein Fleines Loch, das nur von der Gaſt— 
ſtube her durd den Schankplatz Licht bekommt. Wie die Gaſtſtube ift die 
Pierausgabe vollgepfropft mit Menjchen. Um eine große hölzerne Waſchwanne 
stehen fie hier, denn in der fauert, nadt, das junge Ding, vom Waſſer bejpült, 
jo weit das Waſſer eben reiht. Die Theres ift verbrannt zum Entſetzen und fie 
windet fich, daß man fie feitgält. In einem Augenblid nur der Ruhe wimmert 
fie: „Schlafen will ih, der Doktor foll mir zu ſchlafen geben!“ Dann, und 
lange in Einem fort: „Water, erſchieß mid doch! Water, erſchieß mid) doch!“ 
Nun wieder ganz lich bettelnd wie ein Kind: „Ach Liebs, gut3 Mutterl, dann 
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thu Dus doc, neb'm Of'n in der Stub’n hangt die Flint — oder nimms Beil, 
unterm Herd iS es beim Holz." Die Weiber barmen, die Männer ſchaun dumm 
drein. „S'is aber alls Unſinn“, belehrt mich der Wirth, „denn ſie hat gar keine 
Eltern mehr, iſt ja ein Waiſenkind ſeit ihrem elften Jahr!“ „Aber zu ſcheußlich 
iss!“, und damit fängt er plößlich wieder an zu heulen, 

Der Tag geht weiter, man fpricht natürlich überall auf der Elmswieſe 
nur don der Theres aus dem Fuchsborn. Sie fei ein nudeljaubres Ding gewefen, 
heißts, mun würde fie wohl ihr Lebtag häßlich bleiben. Wies denn gekommen 
ſei? a, nämlich jo: fie fei von drüben her aus der leitmeriger Gegend, fei 
dann ein Fahr in die Fabrik gegangen und habe ſich draus ihren „Schamften“ ge- 
holt, ver Schak habe fie aber nicht da Laffen wollen und ihr feis aud) zu roh da 
gewejen, fie jei aljo in Dienft gegangen. Und für heute habe fie nun Urlaub 
gekriegt, zum erften Mal heim und zum Schatz zu fahren. Da hat fies nun gar 
zu jehr preffirt: daß fie ſchnell wegeonnt, hat fie Petroleum genommen zum 
Feueranmachen. Die Wirthsleute ſchlafen noch, — auf einmal fchreits die Treppe 
hinunter, Nun laufen fie naus —; da rennt das Madel wie eine Fackel im Freien 
herum, immer im Kreis. Saufen Andre dazır, ſtellen ih Alle darum, Jeder, dem 
fie zu nah fommt, reift aus, Aber Ihrägüber fteht ein Neubau, und gerade 
heute treibt fih auch ſchon jo zeitlih ein Maurer drauf herum. Der fteigt 
'nunter, nimmt den Waſſereimer, gießt ihn über das Madel — aus iss, das 
Heuer, Aber am Ende käme fie nun doch nimmer auf. 

Es iſt Abend geworden, als ich wieder nachfrage, wies geht. Beljer; fo 
viel ruhiger ei fie geworden. Ich denke mir mein Theil und gehe nach Haufe. 
Am nächſten Morgen hebt wieder die Srühglode an. Plötzlich unterbricht ſich 
das Geläut. Und wieder hebts an, und wieder wirds mit einem ſchrillen Naffeln 
unterbrochen. Dann tönt es zu Ende. So wars demnad) ein TIotengeläut, und 
zweimal unterbrochen galts einem Weibsbild. Bald hör ichs denn auch: geftern 
Abend um elf hat die arme Theres ausgelitten. 

Und nachmittags fchon Liegt fie aufgebahrt. Sm Zanzfaal des Wirths- 
haujes, unter der Mufiktribüne, ſteht auf zwei Stühlen der ſchlechte Sarg, in 
dem die tote Jungmagd liegt, in etwas bilfigem Totenpuß, ein paar Papier: 
blumen in der Hand. Die Theres ift eine Schenswürdigfeit geworden: ununter- 
brochen kommen Leute, fi angenehm zu begrufeln an ihren Todeswunden, Den 
ganzen Tag über ein Herein und Hinaus von Männern, Weibern, Kindern. 
Das nenne ic Säfte haben, wie heute der Fuchsborn, — drunten, wo fie ge- 
jtorben ift, läuft ſchier ununterbrochen der Dierapparat. 

Wirth und Wirthin, zwifchen den Leuten hin und Her, weinen, geben 
Auskunft. Das follte aber auch eine Leiche geben, heißts da, zwölf „Ichwarze 
Burſchen“ und zwölf „ſchwarze Madeln“ würden mitgehen, jehr Schön würde es 
werden. Daß fie fo arm geivefen, gar nicht gejpüren würde mans. 

Ich habe Feine Luft, mit bei der Beerdigung zu fein, und made am 
nächſten Nachmittag einen Ausflug in die Wälder. Aber es iſt Heute traurig 
dort: in alle Stimmen des Waldes mifcht fih das Schreien, Stöhnen, Winjeln 
der Theres, ihr Flehen um Schlaf und Tod. Und wie ein Klagegefang raufcht 
der Wind über die Wipfel hin und ſchwillt auf zu einem bedrängenden 
Warum, — warum quälft Du ein armes Geſchöpf jo, Gott? 

Es iſt Nacht, als ich heimfonme, 
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Da — mas? — — — 

Kein, es kann doch nicht fein! — — 

Und ift doch fo: Tanzmuſik im Fuchsborn. 

Bor der Thür verabfchiedet eben der Wirth ein paar wankende Geitalten; 
wie er mich fieht, fommt er auf mich zu, roth vom Bier. „Ya, jhauns“, er 
zwinfert verjhmigt mit den Augen, „wolln doch auch ihre Freud haben, die 
ſchwarzen Madeln, — hat fie doch auch Geld gefoftet, die Gejchicht heut. Wollns 
net eintreten auf a Glaferl? Jeſſes, Jeſſes, aber auch die Angſt, was ich ghabt 
hab! Denkens nur, wenns noch ein paar Tag hätt liegen müfjen — am Sonn- 
tag geht doch die Kirchweih los! Und ich hätts doch net ausm Haus können 
werfen, dee arme gute Madel dees!“ 

Und bis zur Mitternacht fehen in mein Stübchen die hellen Fenſter 
vom Tanzſaal her, in dem Bis heute Nachmittag die Leiche der verbrannten 
Theres gelegen hat und wo nun die Mufif dem Xrauergefolge auffpielt: „Ach 
ih dab — fie ja nur — auf die Schul — ter gefüßt, ad id) Hab... .“ 

Dresden. Ferdinand Avenarius. 
* 


Das Unglück in Rieſelwang. 


Antwort an Peter Nofegger. *) 


&) über die Weiber! Fünf Pfennig zu fparen, 
Wird der Mann über Berg und Thal gehebt, 
Muß mit jtocdendem Herzen die Nacht durch fahren 
Und erſäuft faſt im reißenden Gießbach zulebt. 


So find die Weiber! Kein Mann wird fich finden 
Auf der weiten Welt — ic) verjihere Did —, 
Der aus Sparjamfeit oder anderen Gründen 
Jemals vergäße das liebe „ch“. 


Pfui, Peter! Willft Deine Frau verklagen, 
Daß die ganze Welt nun über fie lacht — 
Und fol id Dir nun die Wahrheit jagen, 

Wer die ganze Dummheit zu Stande gebradt? 


D über die Männer! Die meinen natürlich, 
Sie haben die Weisheit mit Löffeln verichludt! 
Jawohl! Du ſprächſt nicht fo deſpektirlich, 
Hätt'ſt fleiß'ger Du in die Grammatik geguckt. 
Da ſteht: „Konjugatio im Aktivum“ 
(Nun lies und dann thu Buße fromm!) 
„Komme“ bezeichnet den Indikativum, 
Der Imperativus jedoch heißt: „Komm“. 
Cladow. Helene Rauh. 
* 


*) S. „Zukunft“ vom 29. Juni 1895. 
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Halbjahresabichlüffe. 


— ſich in den letzten Wochen der Börſenhorizont zu verdunkeln begann, 
ließ man freundliche Fernſichten auftauchen: die Halbjahresabſchlüſſe unſerer 
Banken. Dieſer roſige Schimmer iſt etwas verſchwommen, weil die meiſten 
deutſchen Inſtitute gar feine Sechsmonatsüberſichten veröffentlichen. Die Phan— 
taſie kann da alſo frei ſchalten und walten und, wenn ein paar beſonders günſtige 
Publikationen vorliegen, ſämmtliche Banken in glänzenden Farben ausmalen. 
Die erſte Semejtralbilang Fam von der Nationalbanf für Deutfchland, einer 
Konjunkturbank im umfafjendjten Sinne des Wortes; es läßt fich alſo denken, 
wie wenig Aehnlichkeit die in unferen Mittelftädten maßgebenden Banken gerade 
mit diejer Emittentin der Keinen chinejischen Anleihe haben. Die Uebernahme 
diejer nenen Anleihe charakterifirt überhaupt die Nationalbank. Wo war die 
Emijjion der einen Million Pfund Sterling nicht angetragen? Keine Bank hatte 
den Muth dazıı, denn e8 ift doch ein Unterfchied, ob man eine Unterbetheiligung 
annimmt oder mit jeinem Namen den Proſpekt denkt. Man kann ruhig fagen, 
day ohne die Nationalbanf die Emiſſion kaum zu Stande gekommen wäre; 
und nachdem die Hindernijfe für die dann etwas hinausgezögerte Zeichnung end— 
(id) befeitigt waren, deuteten die hoch hinauf gejchraubten Bedingungen für dieje 
Zeichnung den großen Gewinn dabei an. Es iſt eben eine leicht bewegliche 
Bank mit feinem allzu großen Kapital, ohne den Anſpruch auf vaterländiiche 
oder gar fulturfreundliche Ziele, die ja auch von den größeren Inſtituten mehr 
als Vignette aufgeklebt werden. Einzelne Verwaltungräthe üben auf die Yeitung 
einen jtarfen Tageseinfluß aus, theilen von ihren guten Verbindungen mit und 
ichieben fo auh wohl mandes unvortheilhaft gewordene Geſchäft von fi ab. 
Das geht bei diefer Bank nun einmal nicht anders und um diejen Preis ijt jie 
auch in Berührung mit den modernjten Unternehmungen, den eleftrotechniichen, 
gefommen. Das ijt ein Gebiet, auf dem nicht wenig verdient wurde, wie ein 
Vergleich älterer und neuerer Kurszettel leicht nachweiſen muß. 

Ob aud aus Südafrika günstige Abwidelungen einliefen, iſt nicht befannt, 
aber es ift wahrjcheinlich, daß die dortigen Gofdfelder auch in die Bureaux der 
Nationalbank einen hübjchen Sonnenjchein geworfen haben. In diefer Beziehung 
diirfte allerdings Süpddeutfchland einen größeren VBorfprung gewinnen. Dort 
find die lange bewährten internationalen Beziehungen, die tüchtigen Vertrauens: 
männer, die ftärferen Neigungen zu weit reich nden Unternehmungen, die zahl: 
veiheren Vermögen; man kann jolche Geſchäfte dort Jahre lang aushalten, 
Dazu die freie Zeit, nicht der Drud eines übergroßen regelmäßigen Bankge— 
ſchäftes, wie er heute in Berlin die Kräfte aufjaugt. Alle dieje afrikaniſchen 
Dinge, denen ja auch Aujtralien und die Union bereits lebhaft zu folgen beginnen, 
befommen in Norddeutſchland Leicht einen Schein von Abentenerlichkeit. Sin unſerem 
Süden nehmen fie fi) dagegen folive aus, ſelbſt wenn die Gefahr dabei nicht 
abzuweifen ift. Urſache? Die Einen juchen das Publitum um jeden Preis an 
fich zu ziehen, die Anderen wollen unter allen Umſtänden nur gute Käufer haben. 

Im Uebrigen denkt Berlin nicht daran, dieſe Glüdsumftände in Die 
Hoffnungen auf gute Semeſtralabſchlüſſe hineinzumiſchen. Hierzu genügen auch 
vollftändig: das gefteigerte Nivcan faſt des ganzen Sturszettels, das ſehr leb— 


Halbjahresabichlüffe. 335 


hafte Kommiſſiongeſchäft, der glüdlihe Vollzug der verſchiedenſten Emijjionen, 
die freundliche Bereitwilligfeit unjerer Offiziöfen. Was den bereits früher er- 
wähnten Stilfjtand in der Kursentwickelung der Induſtriepapiere betrifft, ſo 
läßt fich diefer Umftand nur zum Guten auslegen. Das Publikum zeigt nod) 
Urtheilsfähigfeit genug, um mit feinen Käufen, zwar etwas jpät, endlich aufzu- 
hören. Natürlich Haben die interejfirten Banken ihren Beſitz an neuen Induſtrie⸗ 
werthen ſchon längere Zeit abgeſtoßen; ſchon wegen der weiteren Emiſſionen, 
die noch in der Schwebe ſind. Vor Allem wird der Markt bald ein Kunſt— 
düngerpapier erhalten und bei ſolcher Gelegenheit von der Weltſtellung Deutſch— 
lands auf dieſem Felde überraſchende Kenntniß nehmen. 

Es war am letzten Pfingſtfeſt und der Zug von Berlin nach Wiesbaden um 
io ſtärker von Bankleuten beſetzt, als das dort eröffnete neue Badehotel einen 
bisher noch nicht erlebten Luxus verſprach. Aber welder Bankier wird ji ein- 
fach mit einem ſchönen Exrholungort begnügen? In den Unterhaltungen tauchte 
denn auch immer wieder die Frage auf: giebt es hier nichts zu verdienen? Bon 
da bis zu Gründungen war e8 nicht weit, man unterwarf Die Privatetablifje- 
ment3 der Umgegend einer flüchtigen Prüfung, und als eine Kunftvüngerfabrif 
daraus hervorragte, fuhr man mit der Dampfbahn nah Biebrid und leitete 
die eriten Schritte ein. Wie gemwöhnlid in folchen Fällen, war bereits ein 
anderes Inſtitut dabei nicht mehr zu umgehen, alfo Zweitheilung, die jreilic 
noch immer rentabel genug bleibt. Aus der Thatſache, daß die Aktiengeſellſchaft 
nit nur zehn Millionen Mark ausgeftattet wurde, darf man nicht den Maßſtab 
für die bisherige Rentabilität zu gewinmen fuchen, denn der Hauptimhaber diejes 
Rieſenetabliſſements ſoll fich jelbft mit einem Vermögen von dreiundvierzig 
Millionen Mark eingejhätt haben. Bleichröder hinterließ achtundvierzig Millionen 
Mark, der fürzlich verjtorbene Chef von 2. Behrens und Söhne in Hamburg 
achtzehn Millionen Mark, — und in welchem Goldregen jah man in Berlin und 
Hamburg unaufhörlich diefe Großbankiers. Man fieht immer nur die aufges 
thürmten Ziffern im Banfwejen, aber nicht die Unfummen von disfreten Aus» 
gaben, wie fie Induſtrie und Handel in diefem Umfange nicht fernen. 

Ein neuer Gewerbesweig wird bei Gründungen jebt erſt angebrodhen: 
die ahrräderfabrifation. Auch hierin haben es einfache deutſche Schlofjer 
binnen wenigen Kahren zu Weltgefchäften gebradt. Die Verbreitung des Velo— 
zipeds wird von einem ganz unerwarteten Umftande begünftigt. Die Reichen 
wollen auf der Höhe der Neuheit ftehen und geben nad kaum einem Jahr ihr 
gebrauchtes Fahrzeug billig ab. So find Abnahmekreife entitanden, die ich 
ſonſt gar nicht heranmwagen Fonnten und die aud) recht gut willen, daß die 
jüngſten Konftruftionen noch nicht die beften zu fein brauchen. Die Fahrrad— 
industrie fteht mit einer Neihe deutjcher Banken in lebhaftem Kreditverhältniß 
und das Reſultat wird fchließlich eine Vermehrung der Aktiengeſellſchaften fein. 

Die wichtigſte Semeſtralbilanz betrifft natürlich die Defterreichifche Kredit: 
anjtaltz fie foll zwar ihren ungarischen Gewinn auch noch nicht für dieſe eriten ſechs 
Monate einstellen, dagegen wird das Zinjenfonto — bei dem flüffigiten Geld- 
ftand — wohl ein anjchnlides Mehr anfweijen. Die Provifionen werden nicht 
zurücdgegangen fein und der eben jo behauptete Devijengewinn wurde durd) Die 
Herren Bingen in Genna erft nad) dem erften Juli gejchmälert. Pluto. 


* 
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Notizbuch. 


IK im November 1831 Hegel raſch von der Cholera hingerafft worden war, 
ging durch die internationale Gemeinde der Hegelinge ein großes Trauern 
und der Tote wurde im erjten Schmerz dem Ariftoteles, dem mafedonifchen 
Alerander und dem Heiland der Chriftenheit verglichen. Die Erinnerung an 
jolchen Ueberſchwang drängt fich auf, wenn man die Nachrufe Lieft, die um die 
Aſchenurne Friedrihs Engels ertönten. Ein jeltfames Schauſpiel: Sozialdemo- 
fraten, die von menschlicher Größe ſonſt nichts wiſſen wollen und ohne Ermatten 
Jeden höhnen und jchimpfen, der einen Sterblichen der Bewunderung würdig findet, 
verherrliden nun einen Menſchen; Materialiften, die das Wirken großer Perſönlich⸗ 
keiten auf die Geſchichte nicht anerkennen, preiſen einen Toten als den mächtigen 
Beweger einer Welt. Sie müßten, wenn ihr Denken von ſtrenger Logik beſtimmt 
wäre, gelaſſen jetzt ſagen: Engels hatte, wie Marx und Laſſalle, das Glück, der 
Träger einer Idee zu werden, die uns die Revolutionirung der Geiſter bringen 
ſollte; wären dieſe drei Männer nicht zur Stelle geweſen, — nun, ſo hätten ſich 
eben Andere gefunden; wir ehren ihr Angedenken, aber wir verſagen uns jeder 
Ueberſchätzung menſchlichen Wirkens. Daß die Weiſe ganz anders klingt, lehrt 
uns wieder einmal, wie tief die Heroologie im Sinn des aufrechten Vierfüßlers 
wurzelt. Der überzeugte Marzift wird begeiſtert der Botſchaft zuſtimmen, die 
Gervinus verkündete, als Otto Bismard eben dreißig Jahre alt war: im 
neunzehnten Jahrhundert wandle nicht mehr der Athen des Genius, jondern 
allein der Wille der Maſſe die Welt; und eine Partei, der die jogenannten großen 
Männer fehlen, könne gerade deshalb auf die Zukunft zählen. Der Maffe, die 
gern jeden hoch Hinausragenden um einen Kopf kürzer machen mag, war Das 
ein angenehm ſchmeichelndes Evangelium und es ift vielleicht nicht ganz bor- 
lichtig, daß die Arbeiterführer es für eine Feierſtunde jeßt opfern und über einen 
unerſetzlichen Berluft die Wehklage anftimmen, weil ein fterblicher Menſch ge 
jtorben ift. Wir Anderen, denen leider der Glaube an das Allheilmittel des 
Sozialismus fehlt — leider denn es ift das einzige, das in allen Fährlichkeiten heute 
ein frohes Bertrauen und eine fihere Hoffnung verleiht —, wir dürfen dreift fagen, 
daß Engels, mögen die offiziellen Bertreter der Wiffenfchaft ihn auch nur als glänzend 
begabten Dilettanten ſchätzen, ein mächtiger Förderer der proletarifhen Ansprüche 
war, ein jtarfer Agitator und ein Mann mit ungewöhnlich fiherem Blick fir das 
Weſentliche. Uns ift es zweifelhaft, ob die Lehre Hegels, die der Meijter, als 
leidenjchaftlicher Feind des Kommunismus und entfchiedener Vertreter des 
Samilienbefiges, für ſehr Eonfervativ hielt, jemals zu den revolutionären Schluß: 
folgerungen gelangt wäre, die überall jeßt die Bourgeoifie jchreden, wenn 
an die Spiße der Junghegelianer nicht frühzeitig die jharffinnigen Nadikalen ge- 
treten wären, Mary und Engel und Stirner, die, nad) des Meifters Wort, 
die Begehrlichleit des Egoismus befeitigen wollten, im Familieneigenthum 
aber nod immer die Möglichkeit egoiftiicher Begierden fpürten und deshalb 
erſt in der Vergejellichaftung des Beſitzes das wahre Strebensziel erfannten. 
Der echte Sozialift lächelt über unferen Wahn; er glaubt nur an die Idee und 
er dürfte das ſchöne Gleichmaß des Fdeengläubigen nicht für eine Minute fich 
jtören laffen, weil ein nützliches Werkzeug diefer Idee in Afche verfunfen ift. 








Berantmortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag von O. Häring in Berlin SW. 48, 
Zrud von Albert Damde in Berlin. 
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Der große Rrieg. 


%" die dritte Mittagsitunde faß in Paris am zwölften Juli 1870 
— der Herzog von Gramont dem Baron Werther gegenüber, dem 
ſchwächlichen Vertreter des Preußenkönigs am Tuilerienhof. Eben war das 
Telegramm bekannt geworden, das Fürſt Karl Anton von Hohenzollern 
an den Marſchall Prim nach Madrid und an den ſpaniſchen Geſandten 
Olozaga nach Paris gerichtet hatte, um ihnen den Rücktritt ſeines Sohnes 
von der Thronkandidatur anzuzeigen, die in Frankreich die Leidenſchaften 
ſo mächtig erregte. Der Friede, der ſeit Gramonts Rede vom ſechsten 
Juli ernſtlich bedroht geweſen war, ſchien nun wieder geſichert, Ollivier 
und Thiers ſchwelgten in Wonneräuſchen und bemühten ſich, den zorn— 
müthigen Eifer der Duvernois und Guyot-Montpayroux zu dämpfen, die, 
als echte Erben des edlen Chauvin, munter ſchon die Backen aufblieſen, 
wm durch einen Trompetenſtoß die Deputirtenkammer zu alarmiren; 
und da große Spekulanten raſch in die Hauffe gingen und die Rente in 
fünf Minuten um zwei Prozent fticg, konnte man hoffen, das Sechs— 
tagewerf werde geräufchlos zuſammenſtürzen und Alles werde geſchwind 
zur alten Drdnung wiederfchren. Der Derzog von Gramont war anderer 
Meinung. Der Spaniertdron war ihr gleichgiltig, aber er brauchte 
für feinen Fränfelnden Herrn einen Zuwachs an Preftige, der über 
die Sciierigfeiten der inneren Lage hinweghelfen fonnte, und er 
hatte ji) zu Hisig vorgewagt, um num mit einem halben Erfolg vor- 
lieb nehmen zu fönnen. Der Hohenzollernprinz war von der Thron: 
fandidatur zuvüdgetreten, aber Europa jollte erfahren, daß dieſer 
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Rücktritt durch ein Machtwort Frankreichs bewirft worden war, dem 
der Hohenzollernfönig in Ergebung fich beugen mußte. Deshalb forderte 
Gramont einen Brief, in dem König Wilhelm dem Kaifer Napoleon 
erklären follte, er fei von der Abficht, die Würde und die Inter— 
eſſen Frankreichs zu verlegen, weit entfernt gewefen, er werde dem 
Prinzen Leopold die Bewerbung um den fpanifchen Thron niemals 
erlauben und fich ſtets beftreben, jede Möglichfeit neuer Differenzen 
zwischen Frankreich und Preußen vorfichtig zu vermeiden. Ein folcher Brief 
hätte die Abdanfung Preußens als Großmacht bedeutet und das Wort 
der Fortjchrittsparteipropheten erfüllt, das Minifterium Bismarck werde 
das Land zu Schmad) und Erniedrigung führen. Der Brief wurde 
nicht gejchrieben. Sieben Wochen fpäter, um die fiebente Abendftunde 
de3 erjten Septembertages, ſtand der General Neille vor dem König 
von Preußen und überbrachte das Schreiben, in dem der Kaifer Na- 
poleon fich der Gnade des Siegers gefangen gab. Auf der Sübel- 
tajche eines HufarenlieutenantS wurde die Antwort gejchrieben. 

Was zwifchen diefen beiden Vorgängen lag, ift ohne Beispiel in 
der modernen Gejchichte. Ein gehaßter und verachteter Staat, der furz 
vorher nod) genöthigt war, in Bruderfämpfen fein Lebensrecht zu ver- 
theidigen, hatte das Vertrauen aller deutichen Stämme erworben und 
mit rafchen Schlägen einen Feind niedergezwungen, deſſen durch die 
Sahrhunderte glänzendes Anjehen von der napoleoniſchen Yegende ins 
Ungeheure gefteigert war. So völlig war der Gegner zerjchmettert, der 
mit leichtem Herzen und lächelnd die dreifte Herausforderung gewagt hatte, 
daß zunächft Niemand mehr übrig blieb, mit dem man den Frieden ver- 
abreden konnte. Und der unbefangen Zujchauende jah an dem Sieger Feine 
Spur eines fich vegenden llebermuthes. Am Abend des erften Septembers, 
während unüberjehbare Feuerlinien das Thal der Meufe erhellten und die 
Mannſchaft ſtill im Wachtdienjt wechjelte, Fangen aus hunderttaufend 
Kehlen ernfte und fromme Lobgeſänge zum Himmel empor, ‘Danfgebete 
an den Gott der Schlachten, Grüße an das ferne Vaterland, dem in 
hohen Haufen hier die Opfer gejchichtet waren. Ein Franzoſe, der 
an diefem Abend das Schlachtfeld von Sedan ſah, mußte fpäter geftehen, 
ihm fei zu Muthe gewejen, als hätte er ein Priefterheer in der Andacht 
des Gottesdienstes erblickt. Die Wendung jhien den Siegern jo wunder- 
bar, daß fie nur durch das Walten göttlicher Gnade erklärt werden fonnte, 
der man in Ehrfurcht ich neigen mußte. In folchen Stunden der 
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Naft nach ftärkfter Spannung erwacht in den Mafjen die myſtiſche 
Sehnfuht aus trägem Schlummer: die nüchterne Vernunft genügt 
der hymniſchen Stimmumg nicht mehr und der holde Kinderglaube wiegt 
heige Wallungen in ein befcheidenes und beruhigendes Glüdsgefühl. 
Später erjt, wenn die Gemöhnung an den Erfolg ſich einftellt und es 
in derber Luſt ans Beutemachen geht, meldet fich mitunter auch wohl 
eine hochmüthige Negung und das ftolze Bewußtfein, Einer von Denen 
zu fen, die jo Großes vollbringen, durchbricht die danfbare Demuth. 
Nur Thoren dürfen wähnen, es fünne im Kriege, wo der einzelne 
Mann Alles aufbieten muß, was er an Muth und Temperament be- 
ist, jo jänftiglich, fauber und fittiglich zugehen wie bei einer Billardpartie 
in vornehmen Klubs. Der Krieg hat feine befondere Romantik und 
jene bejonderen Leidenjchaften, feine Sitte und feine Sittlichkeit; er 
löft die Bande des Alltagslebens, er lodert das ängjtliche Gefühl für 
Heine und fleinfte Pflichten und vereint dichte Schaaren in einer ge— 
meinjamen großen Pflicht, die in jedem Augenblid den Einfat der 
ganzen Perfönlichfeit fordert. Manche Rückſicht muß ausgeschaltet 
werden, wo e3 gilt, furchtlos und ohne banges Brüten vorwärts zu 
hauen. Daß dabei Uebergriffe vorfommen und im Rollen und Netten 
zu viel gethan wird, darf man tadeln; mit dem VBerdammen und Betern 
aber follte der behaglich auf weichem Lotterbett Ruhende nicht allzu vajch 
bet der Hand jein. Die Roheit und Gier Einzelner verfchwindet in der 
Yeiftung des ganzen Heeres und ein keckes Begehren zählt nicht in der 
Maſſe der Entbehrung, des Wehes und der Noth. Der deutiche Soldat 
hat die jchwere Probe mit Ehren beftanden; er ijt nicht wie die über 
alle Begriffe edlen und galanten Krieger Scribes durch die galliſchen 
Gaue gejchritten, aber er hat ſich menſchlich gezeigt, menfchlich im 
Fehlen und Fühlen, und fein trüber Neft von Beihämung braucht 
uns die Freude an den Erfolgen des großen Krieges zu verfümmern. 

Nach fünfundzwanzig Jahren werden diefe Erfolge jeist wieder 
gefeiert. Das ijt natürlich und lobenswerth; wenn ein Bierteljahr- 
hundert genügt hätte, um die Erinnerung an die gewaltige Arbeit des 
Schickſalsjahres aus den Herzen der Deutfchen zu jäten, dann wäre das 
Ringen vergeblich gewejen und die Wittwen und Waifer dürften vor- 
wurfsvoll fragen, warum fern von ihnen der Gatte und Vater in fremder 
Erde fault. Daß die Franzofen, deren Gloirebedürfniß heute noch bei 
dem Mädchen von Orleans Sättigung fucht, ſich an unferen Gedenf: 
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feiern ärgern, kann eigentlich nur erheiternd wirfen; fein verftändiger 
Menſch ſchmälert den Ruhm des franzöfifchen Heeres, Fein Deutfcher 
würde es wunderbar finden, wenn auch dem großartigen Vertheidigungwerf 
Gambettas ein Gedenkfeſt gerüftet würde, und die an Kriegsruhm doc) 
wahrlich nicht armen Galler follten erwägen, daß ihr Bemühen, den 
Sieger zu verkleinern, den Befiegten gewiß nicht vergrößern kann. 
Schlimmer ift fhon der Widerftand, der fich in der Heimath regt. Das 
widrige Geſchimpfe, das aus der fozialdemofratijchen Preſſe ertönt, wird 
dem gerechten Anspruch der Armen neue Yeindichaft erwerben, denn der 
gute Bürger, dem dieje finnlofen Lümmeleien vorgeführt werden, über: 
legt nicht, daß folches Gebahren zum Weſen der jeweilig radikalſten 
Partei gehört und daß, um in den Majfen die Liebe zum Paterlande 
zu ftärfen, man diefe Majfen an dem Wohlergehen des Vaterlandes 
nach Möglichkeit interefjiren muß. And zwifchen den feindlichen Haufen 
der Nationalen und nternationalen hat ſich nod eine Schaar von 
Mifvergnügten gejammelt: die Liga der Friedensfreunde; dieſe braven 
Leute ftellen jih an, als ob fie den Frieden inniger liebte als wir 
Anderen und fie finden es fürchterlich, daß man von kriegeriſchen Er- 
folgen überhaupt jpricht, ftatt fie, wie die Scham der Volkheit, keuſch 
zu verdeden. Diefes Friedensfpiel ift ein harmlofes Vergnügen für artige 
Kinder, denen eine praftifche Beichäftigung noch fehlt; durch Kongreß- 
geſchwätz und durch die Vertheilung von Delzweigen wird die Ent- 
wicfelung nicht gehemmt, die ſchon heute dahin gelangt ift, daß in 
Europa Kriege nur dann noch geführt werden, wenn jie unvermeidlich) 
geworden find; und wenn ein Krieg unvermeidlich ift, wird fein Schieds- 
fprud) und fein Friedensparlament ihn aufhalten. Einen folchen Krieg 
hatten wir 1870 zu überftchen; Fein humanes Bemühen Fonnte die 
Kraftprobe zwifchen den Nachbarvölfern erjparen, fein anderer Weg 
führte zum Biel der deutſchen Einheit. Mit gutem Gewifjen darf die 
Erinnerung an die Erfolge des Kampfes gefeiert werden; aber die 
Feier wäre weder würdig noch nüßlich, wenn fie bei pathetijcher Selbit- 
verherrlihung und billiger Bierbegeifterung ſich lärmend verfäumte. 
Dft ift während der Ietten Wochen die Frage gejtellt worden, 
welche Kraft damals den Sieg bewirkt hat. Der Kaiſer ſcheint geneigt, 
in der unbedingten Hingabe des Heeres an den Willen des Kriegsherrn 
die Urfache des Erfolges zu ſehen. Diefe Auffaſſung entſpricht dem 
monarchifchen und militärischen Sinn für die Macht der Disziplin 
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und Unterordnung, aber fie reicht zur Erflärung doch am Ende nicht 
aus; die unbedingte Hingabe an den Willen des Kriegsherrn wird 
gewöhnlich erft erfchüttert, wenn diefer Wille irrt oder vom Unglück 
heimgefucht wird, und der Nücblid auf den großen Krieg it darum 
gerade fo tröftlich, weil er die Gewähr giebt, daß auch eine Niederlage 
das deutsche Volk und die bewaffnete Abordnung feiner Söhne guten 
Muthes und aufrecht gefunden hätte. Heinrich von Zreitjchfe Hat in 
einer prachtvoll mahnenden Rede, die leider nur nicht an allen Stellen 
durch die glatte Oberfläche der Erfcheinungen drang, gejagt, es habe fich 
1870 bejonders Har gezeigt, dak in den Dafeinsfämpfen der Völker 
der Wille entfcheidet, und der Sieg fei unfer geweſen, weil wir im 
Einmuth des Wollens die Stärferen waren; der Hiftorifer fordert alfo 
nicht die blinde Unterordnung, fondern die Webereinjtimmung des 
Willens. Vieleicht genügt auch diefe Erflärung noch nicht. Der Ein- 
muth des Wollens war auch in Frankreich, mindejtens nad) dem Be— 
ginn des Krieges, vorhanden, aber das Vertrauen im das richtige 
Handeln fehlte und ließ fi, da es einmal gewichen war, nicht mehr 
zurüdzwingen. Den Preußen war diejes Vertrauen in fajt zehnjäh- 
riger Anftrengung abgerungen worden; fie hatten die Negirung an der 
Arbeit gejehen, Hatten die zähe Gewillenhaftigkeit des Königs, ſein 
leifes und doch feites Beharren in einem langwierigen Konflikt fennen 
gelernt und wußten nun ganz genau: Jeder würde an feinem Plate 
jtehen, Alles würde in Ordnung fein und feine wechſelnde Laune, 
fein Schwanfen und Tajten würde die Stetigfeit des Handelns be- 
irren. Diejes gute Gefühl verbreitete fi) von Preußen raſch über 
das ganze Reich und wedte im Feldlager die frohe Gewißheit, daß Feine 
Vorfichtmaßregel vernadhläffigt, Fein wirkſamer Faktor vergejien war. 
Solche Zuverficht ift im Kriege der bejte Proviant. Der Mann mag fein 
Leben nicht an eine Herrenlaune wagen, die mit der flüchtigen Stunde ver- 
flattert; er will, wo es um den höchſten Einjat geht, die tröftende Gemähr 
haben, daß Alles bedächtig erwogen und von den fähigften Führern vor- 
bereitet ijt; er gehorcht gern, aber nur da, wo der Befehlende des Zieles 
und des Weges zum Ziel nah Menfchenmöglichkeit ficher if. Dann 
mag immerhin fommen, was das Schidfal beitimmt: die Pflicht ift er- 
füllt, das Haus iſt beftelit und der Mann darf mit ruhigem Gewijfen 
hinausziehen, — in den Krieg, den fein König nicht gefucht, den er 
jelbjt nicht erjchnt hat. Deutjchland hatte vor fünfundzwanzig Jahren 
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das Glück, einen Staatsmann von leuchtender Geniekraft und einen 
Strategen zu haben, der ein Gelehrter und zugleich ein Künftler war, 
als Dritten im Bunde daneben ein organifatorifches Militärtalent erften 
Ranges. Das war viel; aber das Gefühl ruhigen Vertrauens, das vom 
erften bis zum leisten Tage das Land und die Truppen beherrfchte, war für 
die Entſcheidung vielleicht noch werthvoller als diefe glückliche Fügung. 
Auf Glüdszufälle ift im Leben der Einzelnen und. der Völker 
nicht zu rechnen. Drei Männer wie Bismard, Moltfe und Roon 
werden vereint kaum jemals wieder erfcheinen. Deshalb ift es doppelt 
nöthig, für die Zage der Gefahr das Vertrauen des Volkes zu fichern. 
Die Vorbereitung eines Krieges beginnt nicht erft in der Stunde der 
kobilmahung; ein Krieg, der mit der Ausſicht auf Erfolg geführt 
werden joll, muß die Fortjegung der Politik unter veränderten Umftänden 
jein und diefe Politif muß fo feite Wurzeln haben, daß fie auch einem 
wüthenden Sturm Stand halten kann. Die Männer, die 1870 im Felde 
waren, jind heute dem fünfzigjten Lebensjahr nicht mehr fern, Mancher 
von ihnen hat es jchon Hinter ſich; ihnen mag man die feftlich gepußte Feier 
gönnen, den Fahnenſchmuck, das Eichenlaub, den jilbernen Riegel an 
der Kriegsdenkmünze; fie mögen bei Bier und Wein in Erinnerungen 
Ihwelgen und nad) Zecherart auch wohl eine Heldenthat auffrischen, 
die nur die Phantafie des Heimgefehrten vollbrachte. Wir Jüngeren 
waren nicht mit, wir haben für das Reich nichts geleiftet und dürfen 
darum auch jet nicht bechern und jubiliren; unfere Aufgabe ijt, aus 
der Gejchichte deS großen Krieges zu lernen und das Gelernte ohne 
Menſchenfurcht auszufprehen. Einſtweilen ift man über tönende All— 
gemeinheiten und ein geräufchvolles Brologpathos nod) nicht weit Hinaus- 
gelangt und deshalb ift es nicht wunderbar, daß dem Lärm fein Fräftiges 
Echo antwortet und daß große Gruppen des fchaffenden Volkes dem Jubel 
ohne innere Theilnahme zuhören. Das Deutjche Reich ift mit Prunkfeſten 
und illuminirter Politif überfättigt; es it in die Gewohnheit gezwungen 
worden, von einem Tag auf den anderen Ueberraſchungen befürchten 
und morgen verdammen zu müſſen, was es heute vergöttert hat. Die 
Gedächtnißfeier des großen Krieges darf dieſen ungeſunden Zuſtand 
nicht überſehen und ſie muß, wenn erſt die Diagnoſe geſtellt iſt, 
Klarheit darüber ſchaffen, daß ohne neue politiſche Ideale eine Heilung 
nicht möglich iſt, weil auf die Länge kein Volk von großen Erinnerungen 
allein leben und zu Wagen und Wirken kraftvoll gedeihen kann. 
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Koburg, den 4. Dftober 1860. 
Lieber Freund! 


RE ichreibe Ihnen aus einem wunderlichen Leben, welches mit ber Ruhe 
I Sieblebens ſtark fontraftirt. Seit Anfang der Woche bin ich, dur) 
den Telegraphen citirt, hier im Geſchwirr eines großartigen Hofes, der ſich 
auf den einfachen Verhältniffen de Heinen Ländchens ausnimmt wie eine 
Fata Morgana. Auf der felben Stätte, auf welcher die Turner ihre Hochs 
riefen, die Sängervereine flöteten und der Nationalverein tagte, rollen jetzt 
in langer Reihe die Staatswagen, welche, außer dem Landesherrn, Englands 
und Preußens loyale Hoffnung und außerdem eine Anzahl deutſcher Fürſten 
zu Diner, Thee und ländlichen Ausflügen vereinigen. Und um ſie herum 
viel engliſche Diplomatie, außer Lord John und ſeinem Perſonal Lord Loftus 
aus Wien, Murray aus Dresden und andere Agenten. Auf dem Schloß 
weht das königliche Banner Englands (eine Courtoifie, welche in folchen 
Fällen europätfcher Brauch ift) und in den ftattlichen Sälen der Ehrenburg 
treiben ich unter biendendem Lichterglang die Herren und Damen umber, die 
ſich der Schlogherr geladen. Alle in ſchwarzem Trauerkleid, auch Ihr ges 
treuer Autor in kurzen ſchwarzen Kniehoſen, bedenkliche Tracht. Mittelpunkt 
der vornehmen Sozietät iſt die Königin, hier fo heiter und liebenswürdig, 
wie nie an ihrem eigenen Hofe, und doch jeder Zoll eine fehr vornehme 
Dame. Ihr zunächſt fteht unfer Herzog; man fannı nicht ſchöner umd edler 
vepräfentiren, al3 diefer Heine Racker thut, das Mufterbild eines vornehmen 
Gentlemans. Wie durch einen Zauber hat er feinen — längft befeitigten — 
Hof in einen großartigen eleganten Hausſtaat verwandelt, nad) der Berjicherung 
erfahrener Kritifer einer der eleganteften Europas, Alles untadelhaft und von 
neuefter Mode, von der Wagenfacon und den wechfelnden Anzügen der 
Kutfcher bis zu den Gerichten der Tafel und dem Leremoniell der Präſen— 
tationen. Auch dem fühlen Beobachter menfchliher Schwäche ift es ein an- 
genehmer Anblid, wenn man das ganze Völklein jo jtattlih und vergnügt 
zufammenjicht. Immerhin die mächtigfte Königin der Erde im Kreiſe ihrer 
Familie, zulegt doch Alle gutgeartete und gebildete Menfchen. 

Pielleicht wird das Behagen an diefem Getümmel durd die Auszeich— 
nung nicht wenig gefördert, welche man dem Schreiber Diefes zu gönnen die 
Laune hat. Worum mancher engl. Gentleman von normännifhen Blut fein 
Leben lang vergeblich ringt, Das ift dem DBerfafjer von Eoll und Haben in 
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Ueberfülle zu Theil geworden. Nicht nur vorgeftellt, fondern auch nach dem 
Diner mit längerer Unterhaltung beglüdt und mit dem allerhöchften Yauten 
Lachen nad, vorgebrachter Schnurve beehrt. Weißbärtige, glogäugige Engländer 
an den Wänden ftarrten mit gefträubtem Backenbart. Der Prinzeß Friedrich 
Wilhelm und de3 Prinzen dito Huldvolle Auslaffungen behalte ich mündlicher 
Unterredung vor. Es war fo ftarf und mafjenhaft verbindlich und doch fo 
human vorgebracht, was von allen Seiten an Artigfeiten erklang, daß ganz 
eingeräuchert umberging. Die verftchts. Bis jest amuſire ich mich noch ganz 
vortrefflich, mißtrauiſch aber beobachte ich in einer Ede meines mich lebenden 
Herzens ein Gefühl von — ifts Langeweile oder Abfpannung oder ein anderes 
Mipbehagen, wie nach ſtarkem Punſch? Sobald es ärger wird, reiſe ich auf 
der Stelle weg, ich will mir die gute Erinnerung nicht verderben. 

Am Liebenswürdigſten iſt die Königin und unſer Herzog, ſehr vornehm 
und wacker der Prinz Albert, am Klügſten und Bedeutendſten die Prinzeß 
Friedrich Wilhelm, ihr Gemahl ein friſches ehrliches Blut, ſein guter Wille 
das Beſte, meine Herzogin aber die allerbeſte. Hier guten Abend. Es naht 
wieder die Stunde der Malvolioſtrümpfe und ſchwarzen Knieſchnallen. 


Behalten Sie lieb 
Ihren getreuen 
Freytag. 


Il. 


Ligny, den 24. Auguft 1870. 
Lieber Freund! 

Hoffentlich find Sie über das Befinden R.'s beruhigt, wenn Sie diefen 
Brief erhalten. Es war mir nicht möglih, von hier aus Erfundigungen 
über feine Gefundheit einzuziehen, da ich das Regiment nicht kenne. Mich 
Derlufte gehabt. Wir kommen einander jegt näher, da der Kronprinz von 
Sachſen einer neuen Armee vorgefest ijt, — in der Abjicht, Steinmet zu be: 
feitigen, welcher eine Menge Dummpeiten gemacht und den Beweis geliefert 
hat, dag man ein fehr guter Corpsgeneral und doc ein fchlechter Führer 
einer Armee fein kann. 

Unfere Lage ift troß aller Siege infofern unbequem, al3 wir die Franz 
zofen nicht zum Stehen bringen. Auch die Stellung bei Chalons ift auf: 
gegeben, fie ziehen ſich auf Paris zurüd, und es iſt fehr zweifelhaft, ob fie 
unterwegs noch einmal Stand halten. Fe länger unfere Marfchlinie in 
Feindes Land, defto fchwerer wird die Verpflegung und die geordnete Ver: 
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bindung mit der Heimath, zumal die Eifenbahnlinie durch die Veſtung Zul 
unterbrochen wird. Wir jind dabei, fchnell eine Bahn um Zul herum zu => 
bauen, aber Das dauert Wochen und unterdeg — — — va 

Die auferordentlichen Verhältniſſe, in denen ich hier ftede, find durch⸗ 
aus unlogiſch. Einem eivilen Mitmenſchen iſt unter den Kriegsleuten während — 
eines Krieges das Gefühl voller Nützlichkeit verſagt, und dieſe Empfindung = 
vermindert unter den günftigften Umftänden zuweilen die innere Befriedigung. “=. 
Dazu fommt, da ein Hauptquartier, wie unſeres, ohmedies ein Bummel: 
quartier ift, wo ſich Alles zufammendrängt, Prinzen, Johanniter, Sportmen, N 
Engländer, Zeichner und Fonrnaliften, auf engem Raume. Bon der Noth, IX 
dem Negen, den Gefahren, denen die Truppen ausgefest jind, fühlt man hier 3 
wenig. Abgeſehen von einzelnen Fällen fchlechten Nachtlagerd ift man hier 
inmitten der Feinde fait fo gut aufgehoben al3 daheim. Im Nothfall bietet die N 
offene Tafel des Kronprinzen Alles, was man nur verlangen fann. Die — 
nähere Umgebung des Prinzen, zum Theil alte Belannte, jind gebildete und R 
tüchtige Menfchen, mit denen guter Verkehr ift, der Kronprinz felbft betrachtet & 
mih al3 alten PVertrauten für einige feiner ntereffen, und wenn e8 Etma3 
giebt, was mich mit diefer Feldpronenade verföhnen kann, jo tft es das 
gelegentliche Gefühl, ihm nicht ganz unnütz zur fein. Aber Das ift doch zu { 
wenig. Korrefpondiren und Schreiben ift ganz unfruchtbar. Wir haben bis 
jetst fo elende Verbindung mit Deutfchland gehabt, dag das Meifte, wenn ı 
es etwa dort ankam, für die Preſſe veraltet und unbrauchbar war. Muh 
darf man das Befte nicht fchreiben, und ich bin in der ungünitigen Poſition, f 
daß, was ich etwa druden laffe, hier und wo anders mit‘ befonderer Kritik — 
betrachtet wird. Da muß ich mich faſt begnügen, zu ſammeln und ruhig der YS 
Heit zu überlaffen, was jie in mir daraus machen wird. Unterdeß fehne ich 


mid nad) Haufe zurüd, ernfthaft, es it genug des Stromerns, ich will nur fi 
noch die nächſte Affaire abwarten, um mir die Franzofen in Montur etwas © 
anzufehen, dann meinen Urlaub nehmen. Der Krieg, Lieber Freund, iſt ein { 
melancholifches und einförmiges Geſchäft. Das Töten und Zeritören wird N 
dadurch nicht Schöner, day c8 einen ungeheuren Apparat von Hilfsmitteln fordert. «II: 
Ich bin über die Leichenfelder ohne zu große Bewegung gefchritten, mit dem 2 
Grauen vor dem phyſiſch Zerftörten kann man fertig werden, aber ih habe « = 
widerfiche und niederbengende Stunden erlebt, die ich gern wegwifchen möchte aus N , 
der Erinnerung. f Das Höchſte und das Garſtigſte liegen hier fo dicht zufamımen, I | 


daß man auc die großen Momente, den Stolz des Sieges, die Ahnung einer S 
großen Zukunft nicht ohne einen bangen Schauder empfindet. Das geht nicht “- - 
mir allein fo. Faſt allen den Beiten hier. Man wird friedlich im Felde. 

Den Elſaß aber behalten wir. Bismard, der gejtern mit dem König 
auf eine Stunde hier war, will erjt zu Paris den Frieden machen. Der 


Ui 


u 
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König wird durch diefen Krieg fehr angegriffen, es ift aber auch eine Blut: 
arbeit, gegen die 1866 Leichtes Gefchäft war. 
Grüßen Sie taufendmal die Freunde und tragen Sie meine Huldigung 
in das Thurmhaus*). Gutes Miederfehen. Behalten Sie lieb 
| Ihren 
treuen 
Freytag. 


III. 


Siebleben, 17. September 1870. 
Lieber Freund! 

Daß ich von Ihnen auf zwei Briefe keine Antwort erhalten, möchte 
ich gern der völligen Konfuſion unſerer Poſtverhältniſſe bei der dritten Armee 
zuſchreiben, durch welche Briefe zwar ſelten verloren, aber um Wochen ver— 
ſpätet befördert wurden. Ich bin geſtern von meiner Kriegsfahrt ſehr wohl— 
behalten hier eingetroffen, ganz vollgeladen von allerlei Gewaltigem, das ich 
geſchaut. Es war in Rheims, wo ich meinen Urlaub nahm, ein Wendepunkt 
in der geſammten Kriegführung eingetreten, ſeither iſt Graf Bismarck Gene— 
raliſſimus geworden, die großen Kriegsoperationen find wahrfcheinlich zu Ende, 
und den Spätherbjt bei einem Belagerungscorps oder in Paris abzuwarten, 
lodte mich nicht, zumal ich nähere Pflichten habe, welche meine Anweſenheit 
in der Heimath fehr wünfchenswerth machen. Trotzdem wurde mir der Ab— 
ſchied nicht ganz leicht, ich habe viele Freundlichkeit und einige gute Freunde 
gefunden und das wilde Leben eines Schlahtenbummlers hat aud) feine Reize, 
obgleih man die Montente nicht (08 wird, wo man als Müfjiger unter 
Berufsleuten ſich unnüs vorkommt. 

Der Krieg fcheint faft zu Ende, aber ein Friede ift unmöglich. Wir 
haben Frankreichs ſchlechtes Staatsleben völlig zeritört und jtehen verlegen 
und mit Widermwillen vor der garjtigen Zerfeßung, die wir hervorgebracht. 
Wenn nur eine Partei, eine Autorität, ein Mann da wäre, mit dem man 
von Frieden reden könnte. Bismard ſucht in einer Art von Berzweiflung 
nach Auswegen und die feltfamften Kombinationen tauchen auf. 

Vor Paris erwartete man im großen Generalſtabe am Achten abends, 
wo ich abreifte, Feine feharfe Arbeit, die Frage war: nur cerniren und Zufuhr 
abfchneiden oder die Furcht jteigern, indem man ein paar Forts einfchiejt 
und von der Lücke aus die Stadt mit Granaten bewirft. Zur bloßen Ein: 


*) Hirzeld Wohnhaus in der Königsſtraße in Leipzig. 
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ſchließgung des ungeheuren Terrain ift die Hälfte unferer Armee nicht zahl⸗ 
reich genug, wenn jede militäriſche Sicherſtellung beobachtet werden ſoll, was 
hier geboten iſt, da auch der kleinſte örtliche Erfolg die kindiſchen Franzoſen 
wieder bis zum Himmel heben würde. Es wird daher jetzt, wo die Gefangenen— 
transporte von Sedan beendet ſind, eifrig das Freiwerden der Armee vor 
Metz gewünſcht. Dort iſt langweiliger und anſtrengender Dienſt. Aber Bazaine 
iſt auf einige Wochen länger mit Proviant verſehen, als wir berechnet hatten. 

Ich bleibe noch etwa acht Tage hier, ſchreibe noch Etwas für die Grünen, *) 
fomme dann nach) Leipzig ind Winterquartier. Es wird ein guter Winter, 
wenn er den Frieden bringt, ein ſchwerer für die ganze Nation, wenn unfere 
Truppen draußen liegen müffen. Laffen Sie mic) wiljen, was Ste für Nach— 
vicht von N. haben. Es it jest duch Stephan ein neuer und ichneller 
Boftdienft hergeftellt, der es leichter macht, gute Freunde beim Heer über die 
Heimath zu grüßen, als von einem Truppentheil zum andern, was in der 
Regel unthunlich ift, aufer durch Poſtkarten von vierzehntägigem Lauf. 

Ich habe hier die Meinen nach Umſtänden wohl, die Kiſte, welche Ihre 
Freundfchaft mir vor der Fahrt fandte, jest und wohlverſchloſſen gefunden. 
Sp nehme ich fie nach Keipzig mit. Der Pierer und auch ein Bädeker wären 
in Frankreich dem ganzen Hauptquartier recht nüslich geweſen, aber der täg— 
fiche Transport — man hätte ein Maulthier für diefe Schäge befrachten 
müffen. Und es gab doch viele Stunden, wo ein Schinfenbein für die ges 
fanımte Kriegsherrlichkeit weit größere Bedeutung hatte als die gefammte 
Meisheit des Mienfchengefchlehts. Denn der Krieg verfest plötzlich in Urzuftände 
der Menſchheit, man ißt rohe Möhren vom Felde und trinkt jchlammiges 
Pfützenwaſſer, hat daneben die größten Stimmungen und ift zuletzt froh, 
wenn man eine trodene Stelle findet, wo man einfchlafen kann. 

Grüße an das Thurmhaus. Bleiben Sie gut 

Ihrem 
treuen 
Freytag. 


*) Die „Grenzboten“, die Freytag damals redigirte. 
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II. | 
3 1 der vor acht Tagen veröffentlichten erften Hälfte meines Auffates habe 
) ich die falſche Auffaffung, die dem Werk von William Batefon zu Grunde 
liegt, im Einzelnen erörtert. Wir wollen uns jegt mit ein paar weniger be- 
deutfamen Einwänden gegen die Anſchauungen dev meiften Darwiniften be- 
Ichäftigen, mit denen, die ſich in feiner ausführlichen Einleitung finden. Bon 
vorn herein fällt uns auf, daß die gewöhnlichen irreführenden Ausdrüde „minu— 
tiös“, „minimal”, „unwahrnehmbar” und „unmerffich” von den individuellen 
Variationen gebraucht werden, auf die Darwin fic) ftüßte, obgleich der Ver— 
faffer uns felbft Bilder von Käfern und Ohrwürmern bietet, die zeigen, daß 
diefe Variationen enorm find, und fogar größer al in den Slluftrationen, 
die ich in meinem „Darwinismus“ gegeben habe. 
Ein ſtarker Angriff wird auf die Theorie der Nüßlichkeit der fpezififchen 
Züge unternommen. Es wird zugegeben, dar eine ungeheure Maffe Beweis: 
material3 gejammelt worden ift und daß „die Funktionen vieler problema- 
tiſcher Organe erfchloffen worden find, in einigen Fällen vieleicht fogar 
richtig“. Aber Batefon fügt Hinzu: „Ganze Gruppen gewöhnlicher Er: 
ſcheinungen find noch immer felbft von Konjekturen faft unberührt.” Er 
jagt uns, daß „viele Fingerzeige gegeben worden jind binfichtlich der Vor: 
teile, die geniepbare Motten aus ihrer fchügenden Färbung ableiten können, 
und hinſichtlich der Gründe, warum widerlich fehmedende Schmetterlinge in 
der Regel lebhaft gefärbt find.“ Aber weder hier noch an einer anderen 
Stelle fällt ein Hinweis darauf, dag mehr als „Fingerzeige“ gegeben 
worden feien. Wenn man in Betracht zieht, daß Das der eine Zweig des 
Gegenstandes ift, in dem gezeigt worden ift, daß die natürliche Ausfefe eine 
wirklich wirkende Thatfache in der Natur ift, und zwar durch die Verfuche 
von Jenner, Weir, Butler, Stainton und Belt, die Beobachtungen von 
Bates und Iris Müller, und beſonders durd die gründlichen Unterfuchungen 
des Profeſſors Poulton, jo war es ſchwerlich gerecht, darüber hinwegzu— 
gehen, als fei man hier nicht über Konjefturen hinausgefommen. Eben fo 
ignorirt Datefon den beharrlichen Fortfchritt, der in der Beitimmung der 
Nüslichkeit der unzähligen Veränderungen in den Formen und der Anordnung 
der Blätter und der anderen nicht blüthenhaften Anhängfel der Pflanzen 
von Kerner, Lubbock und vielen anderen Beobachtern gemacht wird; und 
in gleicher Weife das Licht, das auf Farbe und Flede als fpezififche 
Züge bei den höheren Thieren duch die Erwägung ihres MWerthes als 
Unterfcheidungabzeichen zum Zwecke der Wiedererfennung geworfen worden 
it, — einen Zug, der bei vielen Thieren , von Leben erhaltender Be— 
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deutung, überall von großer Wichtigkeit für die Fortpflanzung, und ein 
wefentlicher Faktor in der Differenzirung der Arten iſt. Ueber diefe Frage 
der Nüslichkeit von Zügen, die die Fonftanten Kennzüge von Arten find, 
aber deren Nüslichfeit dem gelegentlichen Beobachter nicht in die Augen 
fticht, braucht Bateſon fehr ftarfe Ausdrüde. Er bezieht fih auf zwei 
Marienkäfer, die Heine Coccinella decempunctata, die außerordentlich 
varürbar ift in der Farbe wie in der Fleckung, und die größere Coccinella 
septempunctata, die fehr Fonftant ift, und jagt da: „Wenn man auf: 
gefordert wird, zu glauben, daß die Farbe der Coccinella septempunctata 
fonftant ift, weil Das für die Art wichtig ijt, und daß die Farbe der 
Coeeinella decempunctata variirbar ift, weil es da nichts thut, fo be: 
deutet Das eine Aufforderung, fich feiner Vernunft zu entledigen.“ Leider 
fehe ich mich felbft in diefer traurigen Lage, denn obgleich mid Niemand 
aufgefordert hat, fo umvernünftiges Zeug zu glauben, glaube id) e3 doch. 
Natürlich habe ich vielleicht Unrecht und Batefon Recht; aber wie kann er 
fo abſolut ficher fein, daß er Recht hat? 

Ehe ich weiter gehe, fünnen wir im Kürze bemerken, daß Bateſon 
vorauszufesen fcheint, die „meriftifchen” oder numerifchen Pariationen, denen 
er feinen Band gewidmet hat, feien von den Darwiniſten in ihrer Annahme 
von „individuellen Variationen“, im Gegenfage zu „Spielarten” als dem 
Hauptmatertal, mit dem die natürliche Ausleſe arbeitet, gänzlich unbeachtet 
gelaffen worden. Das ift vollſtändig irrig. Sicher würden ſie neun Zehntel von 
Batefons Fällen als bloße Monjtrofitäten vermwerfen, die niemals irgend welche 
Rolle in der Erzeugung neuer Arten hätten fpielen fönnen oder gefpielt 
haben; aber fte erfennen ſtets an, dar Gefchlechter und ſelbſt Arten manch— 
mal durch einen Unterfchied in der Anzahl oder der Anordnung der wieder: 
holten Theile gefennzeichnet find, wie der Nücdenwirbel, Rippen, Zähne over 
Flecken, und dar jomit derartige Variationen manchmal, wenn auch ver- 
hältnißmäßig felten, das Material find, mit dem die natürliche Ausleſe 
arbeitet. Da die Entwidelung faſt immer von einer großen unbejtimmten 
Anzahl der wiederholten Theile durch Verringerung zu dev Mindeftzahl fort- 
fchreitet, die mit dem Höchſtmaß von Nützlichkeit vereinbar tft, fo kann, wie 
man gewöhnlich annimmt, eine Zunahme in der Zahl, die jetzt vorkommt, 
eine Form von Nüdbildung fein, obgleich Batefon leugnet, dar es etwas 
Derartiges in der Natur überhaupt gebe. Diefe Verminderung an Zahl 
fann entweder durch eine allmähliche Größenverminderung und fchliegliches 
Verſchwinden erfolgt fein, wo Glieder der höheren Thiere verloren gegangen 
jind, wie bei den Malfischen, den Kiwis, den Schlangen u. |. w.; oder jie 
kann auch manchmal abgeriffen gefchehen jein, d. h. das Rudiment des Theiles 
fann auf einer frühen embryonalen Stufe aufgehört haben, ſich zu entwideln. 
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Beide Arten ftehen mit den Anſchauungen der Daviviniften in Einklang, und 
wenn man die erjte „kontinuirlich“ und die zweite „diskontinuirlich“ nennt, fo 
fommt nicht gerade fehr viel dabei heraus, befonders wenn diefer Teste Aus— 
drud fait jede Art von Monſtroſitäten im fich faffen foll. 

Wir haben nunmehr eine eben fo wichtige, aber meiner Ueberzeugung 
nach auch eben ſo unbegründete Neuheit zu betrachten, die Anſchauung, es 
gebe „feſte Stellungen organiſcher Stabilität“, die allein im Stande feien, 
Raſſen zu bilden „ohne irgend welche Hilfe“ feitens der natürlichen Zucht: 
wahl. Diefe Anficht hat befanntlich ihren Urfprung bei Sir Francis Galton 
und ift zuerjt in feinem Werfe über „Natürliche Vererbung” und dann in 
jeiner Arbeit über „Daumen: und andere Finger Abdrüde” ausgefprochen 
worden. Die felbe Anfchauung wird von Bateſon angenommen und in einem 
Auffag über „Disfontinuität in der Entwidelung“ ſpricht Galton dem Werke 
DBatefons feine Zuftimmung aus und wiederholt feine früheren Anſchauungen. 

Obgleich Galton nur mit der Betrachtung von Raſſen beginnt, d. h. 
von deutlich ſich abhebenden Formen unter dem Artenwerth, ſo wendet er doch 
ſpäter ſeine Theorie auf die Entwickelung der Arten und aller höheren Gruppen 
an. Von der diskontinuirlichen oder, wie er ſagt, „ſpringenden“ Variation 
redend, ſagt er: „Ein Sprung in eine neue Stellung der Stabilität hat 
ſtattgefunden. Ich bin außer Stande, mir die Möglichkeit des Entwickelung— 
prozeſſes anders vorzuſtellen als durch Sprünge, denn hätten wir es mit 
bloßen Abweichungen zu thun, ſo würde jede folgende Generation die Tendenz 
haben, wieder auf das typiſche Centrum zurückzugehen, und der Fortſchritt, 
der gemacht worden wäre, wäre nur ein zeitweiliger und ließe ſich nicht aufrecht 
erhalten.“ Vorher hat Galton ſtillſchweigend anerkannt, daß es Etwas wie 
natürliche Ausleſe giebt, und dennoch argumentirt er an dieſer Stelle, als ob 
ſie nicht vorhanden wäre und als ob der Rückſchritt zur Mittelmäßigkeit mit 
und ohne ſie ſtattfinden müßte. Denn der Kern der natürlichen Ausleſe 
beſteht darin, daß ſie die günſtigen Variationen erhält und damit vermehrt, 
indem ſie die ungünſtigen vernichtet. Aber dieſer Satz bringt keineswegs die 
wirkliche Macht der Ausleſe zum Ausdruck, die ſich viel deutlicher durch das 
Wort kennzeichnen läßt, daß ſie gegen neunundneunzig Prozent der ſchlechten 
und weniger wohlthätigen Variationen zerſtört und etwa ein Prozent von 
denen erhält, die außerordentlich günſtig ſind. Wie kann es bei einer der— 
artigen Ausleſe „einen Rückſchritt auf das typiſche Centrum“ geben, wenn jeder 
Wechſel in der Umgebung einen Fortſchritt in einer beſonderen Richtung ver— 
langt, als das einzige Mittel, die Raſſe vor der Vernichtung zu retten? 
Darwin hat ſehr gut geſagt, wenn man ſich den allgemeinen Kampf ums 
Daſein nicht „tief in den Geiſt geprägt habe, werde die ganze Oekonomie der 
Natur mit jeder Thatſache der Vertheilung, Seltenheit, des Ueberfluſſes, der 
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Bernichtung und Variation nur undeutlich gefehen oder völlig mißverjtanden.“ 
Faft alle Mifverftändniffe, deren populäre Schriftfteller ſich bei der Beur: 
theilung des Darwinismus fhuldig maden, entfpringen dem Mangel an 
Verſtändniß diefes Punktes. Und da fähige und unterrichtete Scriftfteller, 
wie Galton und Batefon, eben fo wie fähige, aber ununterrichtete, wie Lord 
Salisbury, in diefer Hinficht gleichmäßig irren, jo ift es nöthig, offenfundige 
Thatfachen, die dazu dienen fönnen, die überwältigende Bedeutung dieſes 
Faltor3 in der Entwidehrng zu Gemüth zu führen, nochmals zu wiederholen. 
Nehmen wir ein Thier, das zehn Fahre lebt und zehn Junge (fünf 
Paare) jedes Jahr zur Welt bringt, — eine fehr mägige Annahme felbjt für 
viele Säugethiere und Vögel. Eine fehr einfache aritymetifche Berechnung zeigt, 
daß, wenn fünf Fahre lang Feind davon ftürbe, an Stelle des einen Paares 
6480 Paare oder, wie der Fall liegen dürfte, an Stelle einer Million 6480 
Millionen vorhanden fein würden. Es ift jedoch Mar, daß eine ſolche durch: 
ſchnittliche Zunahmerate für alle Thiere auch nicht ein oder zwei „Jahre jo 
fortgehen Könnte, da fein Land jie mit Nahrung zu verforgen vermöchte. 
Wir wollen alfo annehmen, daß von fünfen immer nur ein Paar überlebt, 
um das nächfte Fahr zu heden. Aber felbft wenn fih Das während der 
zehn Jahre des Lebens des erften Paares fortfete, fo würden wir doch ftatt 
jedes einzelnen Paares 512 Paare haben, eine Anzahl, die eben fo unmöglid) 
ift. Nehmen wir alfo an, nur ein Fünfzigjtel der Geborenen bliebe am 
Leben, d. h. nur ein einziges Exemplar erlebte die Fortpflanzung von fünf 
auf einander folgenden Würfen von je zehn Exemplaren: felbjt dann würden 
wir nach Ablauf eines Jahrzehntes eine zweiundeinhalbmal größere Bes 
völferung al3 die exfte haben, oder genauer: wenn wir mit einer Million 
begönnen, fo hätten wir nad zehn Jahren 2593743 Exemplare. Das 
fonımt wahrscheinlich der Wirklichkeit nahe. Neunundvierzig Fünfzigjtel von 
allen Geborenen erleben niemals die Fortpflanzung, und dennoch nimmt die 
Bevölkerung ftetig zu, fo lange die Bedingungen einigermaßen günftig find, 
und der Ueberſchuß wird in unbeitunmten Jwijchenräumen durch wiederkehrende 
ungünftige Bedingungen abgejtreift, fo daß durchſchnittlich die Anzahl der 
Individuen ungefähr jtattonär bleibt. Schauen wir ums diefen Thatbeſtand 
von einer anderen Seite an, fo finden wir, da, wenn wir mit 100 Indi— 
viduen beginnen, deren Nachlommenschaft ſich jedes Fahr auf 500 beläuft, 
von denen nur 10 die Fortpflanzung erleben, im zehn Jahren etwa 8000 
geboren worden jind, die mit dem wrfprünglichen Hundert zufammen 
8100 ergeben und von denen nur die 100 Tüchtigften oder nahezu Tüchtig- 
ften überleben, um wiederum ungefähr alle zehn Jahre ausgetilgt zu werden. 
Ohne eine folhe zahlenmäßige Schägung anzuftellen, iſt es unmöglich, ſich 
einen Degriff von der Härte des Dafeinsfampfes zu machen, der in der Natur 
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ununterbrochen vor jich geht umd in der Ausscheidung der Untüchtigen vefultirt. 
Durd) die angeführten Zahlen, die bei vielen Arten ungeheuer viel größer zu fein 
hätten, fehen wir, daß von achtzig Geborenen durchſchnittlich nur ein ein: 
ziges Weſen die Fortpflanzung erlebt. Bei einem folchen Maße von Aus: 
leſe ift e8 Elar, daR, fobald dev Mittelpunkt oder das „typifche Centrum“ 
der Variationkurve irgendwo nicht mehr der günftigfte Punkt Hinfichtlich der 
Dafeinsbedingungen wäre, ein neues typisches Centrum mit reigender Schnelle 
durch die Ausſcheidung Aller, die von ihm im irgend einem fchädlichen Maße 
abweichen, entftehen müßte. Bon dem neuen topifchen Centrum könnte es 
gar feinen Rüdjchritt nach dem alten geben, fo lange das unvermeidliche 
Ueberdauern der Tüchtigften im einer jich reißend vermehrenden Bevöfferung 
nicht aus dev Welt gefchafft wird. 

Setzt find wir in der Lage, Galtons Theorie zu erörtern, nad) der es 
gewiſſe Variationen mit „organischer Stabilität” giebt und diefe die wirk— 
lichen Faftoren der Entwidelung find, „ohne irgend welche Hilfe des Aus: 
leſeprozeſſes“. Was ift alfo eritens die genaue Art diefer Fonjtanten Varia: 
tionen, die mittelS der ihnen innewohnenden Kraft der Stetigfeit Naffen und 
Schließlich neue Arten bilden? it diefe Stetigkeit in Beziehung zu den 
thatjächlihen Bedingungen der Umgebung oder ganz und gar unabhängig 
von diefen Bedingungen? Wenn die Beziehung da tft, wie iſt jie mit diefen 
in Einklang gebracht worden? Wenn diefe harmoniſche Beziehung von einem 
blos zufälligen Zuſammentreffen abhängt, fo haben wir die verhältnigmäßige 
Seltenheit diefer grogen und diskontinuirlichen Variationen zu bevenfen und 
außerden den Umftand, daß nur ein Heiner Bruchtheil von ihnen den ans 
geblichen Kennzug der „Stetigfeit” hat. Ferner ift diefe Klaſſe von Varia: 
tionen im Allgemeinen eine Variation in einem einzelnen Theile oder Organe, 
und Herbert Spencer und viele andere Schriftjteller haben nachdrücklich betont, 
daß Veränderungen einzelner Kennzüge in allen Fällen nutlos find, wenn 
fie nicht von einer entfprechenden Veränderung einer Anzahl anderer Züge 
begleitet find. Sch felbft habe gezeigt, daß uns Das in dem Falle der indi— 
piduellen Variationen feine Schwierigkeit bietet, weil in jeder Generation alle 
Züge mehr oder weniger variiren und ſomit die nöthige harmonische Beziehung 
zwifchen den verfchiedenen Organen oder Theilen leicht aufrecht zu erhalten 
ift; aber im Falle diefer großen und feltenen Variationen ijt die Schwierig: 
feit eine überwältigende. Und wir müfjen uns immer gegenwärtig halten, 
daß diefe angeblichen „ſtabilen“ Variationen vom erften Augenblick ihres Auf: 
tretend an ganz unmöglich ſich dev Wirkung der natürlichen Ausleje entziehen 
fönnen. Da, rumd berechnet, in jeder Generation nur ein Prozent die Fort: 
pflanzung erlebt, fo kann diefe neue Form, fo ftabil fie auch an jich fein 
mag, nur dann zu diefem einen Prozent gehören, wenn die befonvere Varia⸗ 
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tion, die jie Fennzeichnet, entweder mwohlthätig oder ganz und gar unſchädlich 
ift. In dem legten Falle ift es jedoch fehwer, einzufehen, was ihre Ueber— 
(egenheit über die übrige Art ausmachen fol, die Jahr für Jahr mittels des 
auerordentlich ftrengen Ausleſeprozeſſes im Einklang mit der Umgebung ge- 
halten wird. Wenn die Stabilität in größerer Gefundheit, Stärke, Zeugung— 
fähigkeit oder Intelligenz befteht, dann find alle diefe Eigenschaften bereit3 in 
dem nöthigen Maße entwidelt worden und diefe höheren Individuen werden 
in der üblichen Weife ausgelefen werden. Wenn aber — als zweite Alter: 
native — diefe angeblich ftabilen Variationen eine ihnen innemohnende 
Stabilität haben follen, die von der Umgebung unabhängig ift, dann würden 
ie trotz ihrer Stabilität bald unter der fchredlichen Ausfcheidegewalt zu 
Grunde gehen, die Jahr für Jahr nur ein einziges Prozent der Allergeeignet: 
ften überleben läpt. Aus diefem Dilemma giebt es thatfächlich feinen Mus: 
weg. Wenn die neue Varietät unter dem einen Prozent der Geeignetiten 
it, dann braucht jie die rein imaginäre Eigenschaft der „organifchen Stabi: 
lität“ auch nicht zum Ueberdauern; wenn jie fich aber nicht unter der Heinen 
Anzahl der Geeignetſten befindet, d. h. unter Denen, die den Gefammtdafeins: 
bedingungen der Art oder Raſſe am Beten angepaßt find, dann wird jie 
\tcherlich troß allen anderen Eigenfchaften nicht überdauern. Der Ausdrud 
„organische Stabilität“ hat in Wirklichkeit feine andere Bedeutung als die 
der harmonischen Anpafjung an die Umgebung, als erprobt und aufrecht er: 
halten durch natürliche Auslefe. Bon neuen Raſſen oder Arten zu fprechen, 
die „ohne irgend welche Hilfe der natürlichen Austefe* entjtanden feien, kann 
unter den thatfächlichen Bedingungen des irdischen AUS nur bedeuten, es gebe 
eine eingeborene Entwidelungskraft, die die Organismen in beſtimmter Weite 
verändere, und zwar in vollfommenerem Einklang mit der Umgebung, al3 es 
durch die natürliche Ausleſe gefchehen ift oder gefchehen kann, und die fomit 
diefe veränderten Organismen immer auf einer höheren Stufe als die übrigen 
halte. Für eine folche auferordentfihe Entwickelungskraft, die immer wirfen 
und immer im Stande fein foll, die Anpaffung an eine immer wechfelnde 
Umgebung zu erzeugen, wird feinerfei Beweis beigebracht. Eine folche Kraft 
unterfchiede jich Faum von dev alten Echöpfung oder von der präſtabilirten 
Harmonie der Philoſophen. 

Als Beweis für das Vorhandenſein dieſer angenommenen „organiſchen 
Stabilität“ führt Galton die Muſter der Fingerabdrücke an, die er ſo ſorg— 
fältig ſtudirt hat. In ſeinem Aufſatz über dieſen Gegenſtand ſagt er uns, 
daß dieſe Abdrücke in beſtimmte Gruppen zerfallen und ſich ſyſtematiſch klaſſi— 
fiziren laſſen, und er beſchreibt und bildet thatſächlich füufundzwanzig ver: 
ſchiedene Muſter ab, die unter drei ſehr verſchiedene Klaſſen gruppirt ſind. 
Dann betont er, daß dieſe von Grund aus verſchiedenen Klaſſen den Genera 
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in der Biologie auffallend entfprechen, und da die Mufter in jeder Hinſich 
fo bedeutunglos find, daß ſie am fich weder nützlich fein noch zur Zierdet 
dienen fönnen und fomit niemals der natürlichen Ausleſe unterworfen fein 
konnten, fo, meint ev, fer bewiefen, „dal die natürliche Auslefe fein Monopol 
des Einfluffes auf die Generabildung habe, fondern dar man fie ganz ent: 
behren könnte, da die inneren Bedingungen, die für fich wirken, weitaus zur 
Generabildung genügten." Und von diefen Fingerabdrüden aus betrachtet 
er die Wirklichkeit der Stellungen organifcher Stabilität als nachgewiejen und 
ift der Meinung, dar fie „im Stande find, Raffen zu bilden, ohne irgend 
welche Hilfe des Ausleſeprozeſſes“. 

Auf den erften Bid mag Das als verftändige Argumentation und 
als verhängnifvoll für manche Anſprüche der Darwiniften erfcheinen; der 
Trugſchluß kommt dadurd zu Stande, daß die Ausdrüde der Klaſſifikation 
in der ſyſtematiſchen Biologie auf Gruppen einzelner Dbjekte angewendet 
werden, die feine wirkliche Beziehung zu den Genera und Arten de3 Biologen 
haben. Der wefentliche Kennzug einer Art in der Biologie ift, daß jie eine 
Gruppe lebender Organismen ift, die ſich durch eine Reihe verfchiedener Senn: 
züge von allen anderen folchen Gruppen unterfcheidet, Beziehungen zu der 
Umgebung hat, die mit denen feiner anderen Organismengruppe identiſch 
find, und die Fähigfeit befitt, beharrlic) ihre Typen zu erzeugen. Genera 
find einfach Gruppen einer Anzahl folder Arten, die mit einander in ges 
wiffen wichtigen und oft hervorragenden Zügen eine größere Aehnlichkeit 
haben als mit einer anderen Art. Es wird verftändlicher und lehrreicher 
fein, wenn ich mich auf die Art beſchränke, als diejenige Einheit, die mit 
Galtons Gruppen von Fingerabdräden zu vergleichen iſt, um die grund- 
legenden Berfchiedenheiten zwiſchen ihnen zu zeigen. Erſtens ift da zu be: 
merken, daß Galton die Abdrücke ſelbſt klaſſifizirt und nicht die Einzelnweſen, 
die fie beſitzen. Er fagt ung, daß genau die felben allgemeinen Barictäten 
in diefen Abdrücken jich bei Engländern, Hindus, Negern und vorausſichtlich 
bei allen anderen Raſſen auch finden, und ferner, daß es ihm „nicht gelungen 
iſt, eine Beziehung zwiſchen dieſen Fingermuſtern und einer einzelnen per— 
ſönlichen Eigenſchaft, einer geiſtigen oder phyſiſchen, zu entdecken“. Das iſt 
völlig verſchieden von den generiſchen wie den ſpezifiſchen Kennzügen, deren 
weſentlichſter Zug es iſt, daß ſie ſich an jedem normalen Individuum des 
Genus oder der Art finden und ſtets mit anderen Zügen ſich in Ent— 
ſprechung befinden. In ſeinem erſten Aufſatz über dieſen Gegenſtand (1890) 
hat Galton geſagt, er habe Grund zu dem Glauben, daß die Fingerzeichnungen 
in gewiſſem Maße erblich ſeien, aber er habe keine Beweiſe dafür. In ſeinem 
Aufſatze über den „Geiſt“, vier Jahre ſpäter, konnte ex fi immer noch auf 
die Bemerkung befehränfen, daß „te zu betrachten ſeien“ als begabt „mit 
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einer leichten Tendenz zur Uebertragung durch Vererbung“. Aber der innerite 
Kern von fpezififchen und gemerifchen Zügen iſt, daß fie ſich durch Vererbung 
genau übertragen. Welche Meinungverfchiedenheiten auch über die Nützlich— 
feit aller Züge beftehen mögen, die Arten unterfcheiden, Jedermann wird zus 
geben, daß deren viele nützlich find und dap ein allgemeines Zuſammentreffen 
von Zügen, die jede Art für eine etwas von der ihrer nächſten Verwandten 
verschiedene Art der Lebensführung geeignet machen, ficher nützlich fein muß. 
Aber gerade der Kern von Galtond Begründung ift, daß diefe Fingerzeich- 
nungen in feiner Weife diveft nützlich find, ja, es nicht fein Fönnen. 
Zweifellos giebt es viele Varietäten oder Naffen, unter den Thieren 
fo wie unter den Pflanzen, die beharrlich wieder auftreten und die in 
manchen Fällen Shresgleichen erzeugen, und diefe haben ficherlich den An: 
fchein der Stabilität. So find die hellen und dunfelfarbigen Varietäten bei 
vielen Inſekten und ein paar Säugethieren und Vögeln; die haarigen oder 
glatten Varietäten bei Pflanzen; beſonders vereinigte oder gefärbte Land: 
mufcheln und viele andere. Ueberall, wo diefe Variationen unter den that- 
fächlichen Dafeinsbedingungen der Art nicht nachtheilig find, fönnen jie in 
beträchtliche Anzahl vorfommen und fomit jtabil erjcheinen. Aber andere, 
die verhältnigmäßtg felten find, können organifch eben jo ftabil fein, wie der 
Fall der weißen Mäufe, Tauben u. ſ. w. zeigt, die in der Domeftifation jich 
in beliebigem Mage vermehren. Im wilden Zuftande thun ſie Das niemals, 
und der augenfällige Grund dafür it, dag entweder die auffällige Farbe 
oder Etwas, das mit ihr zufammenhängt, nachtheilig wirkt. Ber den Blumen 
ind die weißen Varietäten häufig umd jie fommen in allen Graden der 
Häufigkeit und Seltenheit vor; und Das deutet aller Wahrjcheinlichfeit nad) 
auf verſchiedene Grade der Schädlichkett. Wenn in einem Falle die weine 
Farbe im Vergleich zu der des Typus überhaupt nicht nachtheilig wäre, fo 
würde jie in Folge der Wirkfamfeit von Delboeufs Geſetz fait immer die 
Tendenz haben, nahezu die gleiche Häufigkeit wie die Mutterform zu er: 
reihen. Da diefe gleiche Häufigkeit jo felten vorkommt, müſſen wir fchließen, 
daß die Varietät, welcher Art ſie auch jei, in den meijten Fällen in gewiſſem 
Maße ſchädlich ift.*) Aus der gewöhnlich begrenzten Anzahl der Individuen, 


*) Das Gejeß ift in Kürze: Wenn eine Art eine Barietät erzeugt, wenn 
jährlich in auch noch jo kleinem Bructheil, und wenn die Varietät Shresgleichen 
in dem jelben Berhältnig wie die Art erzeugt, und wenn fie weder wohlthätig 
noch nacdtheilig für die Art ijt, dann nimmt die Varietät zu, zuerſt reigend 
und dann langjamer, bis fie fi) der gleichen Zahl nähert, wie fie die Art hat. 
Aus diefem Gejeße folgt, daß, da die Varietäten gewöhnlich jehr viel weniger 
zahlreich find als die Arten, Das auf Rechnung folgender Urſachen zu ſetzen 
jein muß: entweder (1) die Varietät ift ext jüngjt entjtanden und hat noch 
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die dieſe disfontinnirlichen Variationen aufweifen, können wir alfo einen 
richtigen Schluß ziehen, der bisher überfehen worden ijt. Er befteht darin, dat 
jolche Dartationen nicht nur die Theorie einer befonderen „organifchen 
Stabilität”, die fähig wäre, Raſſen, Arten und felbft Genera ohne irgend 
welche Hilfe der natürlichen Ausleſe zu erzeugen, nicht unterjtügen, fondern 
einen ſtarken, vielleicht entfcheidenden Grund gegen fie abgeben, da jede Va— 
riation, die eine ſolche Stabilität befäre und in Feiner Weife ſchädlich wäre, 
(ange dem Typus der Art an Zahl gleich geworden fein müßte. 

Hier find ein paar Worte über die fehr verbreitete falfche Auffaflung 
nothivendig, dar extreme Darwiniften die Wichtigkeit de3 Organismus felbit 
und feiner Wahsthums: und Entwidelunggefege in dem Entwidelungprozer 
‚nicht anerfännten. Was mid) felbft betrifft, jo kann ich wohl fagen, day 
Niemand von der wunderbaren Macht der Geſetze und Eigenfchaften des or: 
ganifchen Stoffes, die die unterfte Grimdlage des Lebens bilden und die allein 
feine zahllofen Kundgebungen in dem Thierreid und Pflanzenreich möglid) 
machen, einen tieferen Eindrud haben fann als id. Doc muß Jeder, der 
Meismanns Darftellung der zufammengejesten Entwidelungprozefje der 
Sperma: und SKeimzellen (in feinem Bande über das Keimplasma) gelefen 
hat, sich verjichert fühlen, dar er im jedem Falle feine ungenügende Vor: 
jtellung von ihrer Bedeutfamfeit hat. Was der Darwinismus beitreitet, iſt, 
wie ich die Frage verstehe, daß diefe Geſetze ſelbſt dazu dienen, den voll: 
ftändigen Organismus in enger Anpaffung an die fliegende Umgebung zu 
halten, ſtatt einzig das Material abzugeben, das für diefe Anpaffung nöthig 
ift. Nach unferer Anſchauung geben die Fundamentalgefeße des Wachsthumes 
und der Entwidelung, durch das Mittel der reigenden Vermehrung und 
fonftanten Variabilität, das Material ab, auf das die natürliche Ausleſe 
wirft und durch das fie in den Stand gefetst wird, die Anpafjung an die 
Umgebung (die allein fortdauernd Leben und Fortpflanzung möglich macht) 
aufrecht zu erhalten. So, und fo allein, glauben wir, werden neue Arten 
erzeugt, in ftrenger Anpafjung an die neue Umgebung. So weit fie Wachs— 
thum, Fortpflanzung und Variation möglih machen und zu ihnen führen, 
iind diefe Grumdgefege unumfchränft. In der Sicherung der Entwidelung 
neuer Formen in Anpaſſung an die neue Umgebung it die natürliche Aus: 
feine Zeit gehabt, zuzunehmen; oder (2) die Varität hat aufgehört, von der Art 
erzeugt zu werden; oder (3) jie erzeugt Ihresgleichen nicht jo vollftändig wie die 
Art: oder (4) fie ift für die Art unvortheilhaft. Die eriten beiden Annahmen 
find unwaährſcheinlich und fünnen nur für einen ſehr kleinen Bruchtheil von Varie— 
täten gelten, die an Zahl den Arten weit nachitehen; die andern beiden ſtehen 
jeder ſpeziellen „organiſchen Stabilität“ feindlich gegenüber. Und dieſe iſt daher in 
der großen Mehrzahl der Fälle als den Thatſachen widerſprechend zu verwerfen. 
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leſe unumfchränft. Daraus entjteht die wirkliche Unterfcheidung zwifchen 
ſpezifiſchen und nicht fpezififchen oder entwidelbaren Zügen, — obgleich wir 
ie nicht ftetS zu unterfcheiden vermögen. Die erften find jene beftimmten, 
aber geringfügigen Veränderungen, durch die jede neue Art thatfächlich ſich 
an ihre veränderte Umgebung angepaßt hat. Sie jind daher im Kern ihres 
Weſens nüglih. Die zweiten entfallen auf Rechnung der Geſetze, die das 
Wahsthum und die Entwidelung des Organismus beftimmen und deshalb 
jelten genau mit den Grenzen einer Art zufammenfallen. Die wichtigeren von 
diefen Zügen find viel weiteren Gruppen, wie Familien, Ordnungen, Slaffen, 
gemeinfam, mährend andere, theilweife abhängig von zufammengefegten und 
auf und ab wogenden Einflüfjen, felbjt innerhalb der Grenzen einer Art va: 
riirbar find. Von diefer Art jind die Fingerzeihnungen, die, wie viele andere 
minutiöſe Einzelnheiten in Form oder Bau, bei jedem Einzelnwefen variiren. 

Ich habe damit wohl gezeigt, daß die beiden jüngften Verfuche, neue Wege 
der organischen Entwidelung als entweder volljtändigen oder doch theilweife aus— 
reihenden Erſatz für die natürliche Ausleſe, d. h. für das Ueberdauern der geeig- 
netjter unter den jährlich erzeugten individuellen Variationen, zur Anerkennung 
zu bringen, ganz und gar nicht den Nachweis erbracht haben, daß fie zu den 
wirklichen Naturthatfachen Beziefung haben. Der Grund, warum zei 
Naturforſcher von fo ausgebreitetem Wiſſen und fo großen Fähigkeiten in ihrer 
Beſchäftigung mit dem großen Problem der Veränderung organifcher Formen 
nichtS geleitet haben, ijt im Laufe diefer Erörterung Kar gezeigt worden. 
Es ift die Schuld der TIhatjache, daß jie ſich zu ausfchlieglich mit einer 
Gruppe von Faktoren befhäftigt haben, während jie andere überfahen, die all: 
gemeiner und grumdlegender find. Diefe jind: die reißende Vermehrung aller 
Organismen in günftigeren Zeiträumen und die folgende Ausrottung aller, 
außer dem geeignetjten, in Bevölferungen, die im Ganzen ſtationär fein müfjen. 
Und in Verbindung mit diefer jährlichen Vernihtung der weniger Geeigneten 
wirft die periodifche Ausfcheidung unter wiederholten ungünftigen Bedingungen, 
die einen jo großen Bruchtheil jeder Art vernichtet, daß fie nur einen Heinen 
Theil, die Ausleſe aus der Ausleſe, die Raſſe fortpflanzen Täpt. Nur wenn 
wir uns die entſetzliche Härte dieſes unvermeidlichen und unaufhörlichen Aus: 
(efeprozeffes inmter gegenwärtig halten und fie im Einzelnen auf jeden neuen 
Faktor in dem Entwidelungprozer amwenden, werden wir beſtimmen fönnen, 
welchen Theil folde Faktoren bei der Erzeugung neuer Arten haben können. 
Weil fie Dies nicht gethan haben, haben die beiden Naturforscher, deren 
Werfe hier befprochen worden find, fo gar nichts zu einer volljtändigeren 
Löſung des Problems von Ursprung der Arten beigetragen, als jie von 
Darwin und jeinen Nachfolgern erreicht worden ift. 
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ee fagt in feiner „Politik“: „Negirung ift die Höchjte Gewalt im 
Staate; die Gewalt aber fann entweder Einem oder Wenigen oder 
Vielen anvertraut fein.” Danach unterfcheidet ev dann Monarchie, Ariſtokratie 
und Demokratie. 

Daß die Demokratie die Aegirung des Staates durch Viele bedeutet, 
fcheint eine fehr felbjtverftändliche Wahrheit zu fein, zu deren Beweis man 
nicht Ariſtoteles zu citiren braucht. Trotzdem herrfcht eine ganz andere Bor: 
jtellung über die Bedeutung der Demokratie. Sie wird in irgend einer ber: 
worrenen Meife mit dem Wort „Freiheit“ zufammengebradht. Was ift nun 
„Freiheit"? Das Wort hat eine merkwürdige Gefchichte. ES ift gerade in 
der Politik nicht felten, dag ein Wort nah und neben einander die dis— 
parateften Begriffe bezeichnet, denn nirgendwo anders fpielt die Selbſttäuſchung 
duch die Phraſe eine fo große Nolle wie im der Politik; deshalb find auch 
ftarfe Geijter, wie etwa Macchiavelli, welche die Politik eſoteriſch-wiſſenſchaft— 
lich darzuftellen fuchten, von der exoterifch-moralijirenden Menge auf das 
Heftigfte angegriffen worden. Aber felbft in der Politik dürfte die Gefchichte 
des Wortes „Freiheit” unerhört fen. Wie fo oft im der Gefchichte der 
modernen politifchen Ideologie, müffen wir ins Altertum zurüdgehen. Da 
finden wir denn zunächſt die auffallende Thatſache, daß Das, was wir 
„Freiheit“ nennen, ein Alter ſich gar nicht hätte vorftellen können. Zählen 
wir einmal mit Fuftel de Coulange in feinem Buch „La cite antique“ 
auf, was der Staat vom Bürger verlangte. Das Leben des Bürgers gehörte 
dem Staat, der es jeden Augenblick zu feiner Vertheidigung verlangen fonnte; 
eben fo dag Vermögen des Bürgers, wenn der Staat es gebrauchte. In 
vielen griechifehen Staaten war man gefetslich verpflichtet, ſich zu verheirathen, 
in Sparta war fogar der Zeitpunkt der Verheirathung beftimmt; in Lokris 
durften die Männer feinen ungemifchten Wein trinfen, in Rom, Milet und 
Manilia die Frauen nicht. In Sparta war den Frauen der Kopfpuß geſetzlich 
vorgeſchrieben, in Athen durften ſie nicht mehr als drei Kleider mit auf die 
Reiſe nehmen, in Rhodus durfte man ſich den Bart nicht abnehmen laſſen 
und in Sparta mußte man den Schnurrbart raſirt haben. Häßliche und 
krüppelhafte Bürger wollte der Staat nicht dulden, deshalb mußten die Väter 
in Rom und Sparta ſolche Kinder töten. Nach der Schlacht bei Leuktra 
mußten ſich die Eltern der gefallenen ſpartaniſchen Krieger öffentlich zeigen 
und durch fröhliche Mienen ihrer Freude darüber Ausdruck geben, daß ihre 
Kinder fürs Vaterland geſtorben ſeien. Die Kindererziehung war Sache des 
Staates, denn ihm, und nicht den Eltern, gehörten die Kinder. Man mußte an 
die Götter des Staates'glauben und ji) ihnen unterwerfen. So hoch ftand das 
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Staatintereffe, dag durch die Entfcheidung des Oktrazismus “Jeder verbannt 
werden Fonnte, nicht den man im Verdacht hatte, nein, der im Stande gemwejen 
wäre, fich zum Alleinherrfcher zu machen, und in Rom gab es fogar ein 
Geſetz, nach dem Jeder getötet wurde, der den Ehrgeiz hatte, König werden 
zu wollen. Einen großen Theil diefer Gefege würde man heute al3 „Elein: 
(iche Polizeimafregeln“ bezeichnen; die Möglichkeit der Snanfpruchnahme des 
Vermögens Einzelner durch den Staat erfcheint dem radifalen Philiſter von 
heute geradezu unverftändlich, denn, wenn er dem Staat überhaupt noch eine 
Berechtigung zugeftcht, fo ift e3 die, dar er „die Heiligkeit des Eigenthumes“ 
gavantirt; alle diefe Handlungen des Staates aber würde er als Eingriffe in 
feine perfönliche Freiheit entrüjtet zurüdweifen. 

Und doch hielten ſich die antifen Bürger für „frei. Das Wort 
„Freiheit“ galt eben nicht für die individuelle, perfönliche Freiheit, die ihnen 
unbefannt war; je bezeichneten damit den Zuftand des „suis legibus uti“, 
d. h. den Zuftand ftaatlicher Unabhängigkeit in jeder Hinficht. So faßt noch 
Plutarch in einer für die antike Anſchauung des Freiheitbegriffes bezeichnenden 
Abhandlung die Sache auf. ES handelt jih um die Belehrung eines an: 
gehenden Staat3mannes in einer Heinafiatifchen Stadt. Alle Merkmale der 
Unabhängigkeit der Kommune, die wir und heute vorjtellen Fönnen, zählt er 
al3 noch vorhanden auf: nur das Recht auf Krieg und Frieden fehlt 
natürlich, — und deswegen beflagt Plutarch die „verlorene Freiheit“. 

Wie fo vielfach das mißverftandene Alterthum die Fdeologie für |pätere 
pofitifche Kämpfe abgegeben hat, vom Beginn de3 Mittelalter bis zur 
franzöfifchen Revolution, fo hat auch das Wort „Freiheit” derartig gewirkt; 
dem antifen Freiheitbegriff wurde der moderne untergefhoben. Man ntachte 
damals fajt feinen Unterfchied zwischen demofratifcher und ariſtokratiſcher 
Nepublif, trogdem die Alten felbjt ſtets auf diefen Unterfchied hinwieſen. 
Indem man mım dem antifen Freiheitbegriff den modernen unterjchob, kam 
man zit jener engen Verbindung der beiden Begriffe „Demokratie“ und 
„Freiheit“, die und noch heute geläufig it. 

Der moderne Freiheitbegriff ift das Kind des Abfolutismus. Die 
abfolute Monarchie entwidelte jih aus der ftändifchen, in der Stände und 
Monarch gleich mächtige Faktoren waren, durch Unterwerfung der Stände. 
Dabei ftügten ich die Fürften faft durchgängig auf das Bürgerthun gegen 
den Adel. Der Adel, wirthfchaftlih in alten und feiten Verhältniſſen lebend 
und jozial an ftarre Negeln gebunden, empfand keinerlei Bedürfniß nad 
freieree — im modernen Sinn freierer — Bethätigung; ev lebte in den 
alten Schranfen, ohne sie zu fpüren. Das auffommende DBürgerthum 
empfand anders. Ber ihm war der Familienzuſammenhang ſchon mehr oder 
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weniger aufgelöft und das Individuum auf jich jelbit geftellt; die Thätigkeit 
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de3 Individuums war nicht mehr althergebracht, ſondern neu, nicht einförmig, 
ſondern verfchiedenartig. Und dadurch gerade, daß der Abſolutismus, diefen 
Bedürfniffen entgegenfommend, hier alle Schranken himvegräumt, die noch 
aus der Zeit familienhaften Zufammenhanges her beftanden, dort die Dinge 
geſetzmäßig ordnet, die früher durch Herfommen und Zufall erledigt waren, 
entwidelt er jih allmählich zum „aufgeflärten Abfolutismus“; gleichzeitig 
damit geht die Lehre, daß Feder doch für ſich felbjt am Beften forgen könne, 
daß, wenn Das Alle thäten, für Alle anı Beten geforgt ſei und daß folglich 
eine aufgeflärte, Regirung ſich möglichft wenig in die Dinge einzumengen 
habe. Das laissez faire, laissez passer verbreitete fi) von dem wirth- 
haftlihen Gebiet, auf dem die Marime entftanden war, logifch über das 
ganze Leben umd damit war die individuelle Freiheit entdedt, die nunmehr 
jede Befchränfung durch den Staat als „läſtige Einmifhung“ empfand. 

Was bedeutet num diefer moderne Begriff der individuellen Freiheit? 
Hobbe3 giebt uns eine Definition. Er fagt: „Frei wird Der genannt, der 
nicht gehindert wird, daß er Das, was er durch feine Kraft und Kunft machen 
fann, nach jeinem Belieben macht“. Das ift die naive und richtige Definition 
des Begriffes. Da diefe aber denn doc ganz nadt al3 Prinzip der Freiheit 
den Krieg Aller gegen Alle aufſtellt, fo fuchen die Theoretiker der Freiheit 
jich durch ein Kompromig zu täufchen; man erfindet die „vernünftige Freiheit“, 
die „Freiheit unter dem Geſetz“ u. |. w., Das heift, man jtellt das Freiheit: 
ideal nur auf in feiner Beſchränkung durch den ftaatlihen Zwang. Irgend 
eine Klarheit fann über eine fo merkwürdige Jwitterbildung natürlich bei 
Niemanden herrfchen. Wo die „vernünftige Freiheit” anfängt und wo fie 
aufhört, weiß Fein Menfh zu fagen. Ueber diefe fchmerzliche Ihatfache 
dürfen wir und nicht etwa dadurch Hinwegtäufchen, daß wir die Intereſſen— 
fphäre dev Mitmenfchen al3 ihre äuferjte Grenze hinftellen; die Intereſſen— 
Iphären Liegen eben nicht jauber abgegrenzt neben einander wie die Quadrate 
eines Schachbrettes, ſondern jie greifen in einander über. 

In der Praris ist die Sache nun fo, daß neben der allgemeinen Be— 
geiiterung für das deal der Freiheit ein allgemeiner Widerwille gegen ihre 
Beichränfung durch den ftaatlihen Zwang eriftirt; und die Tendenz der 
geichichtlichen Entwidelung in den Kulturſtaaten geht offenbar auf immer 
weitere Ausdehnung der Freiheit. 

Wenn frei Feder it, der an Dem, was er durch feine Sraft und 
Kunſt machen fann, nicht gehindert wird, fo ijt Freiheit offenbar der reine 
Gegenſatz zur Brüderlichkeit und ihre Konſequenz ijt etwas ganz Anderes als 
Gleichheit. Als fich das dreifache Ideal der Freiheit, Gleichheit und Brüder: 
lichkeit bildete, war gerade die Lehre vom „wohlveritandenen Selbſtintereſſe“ 
herrfchend; und wenigitens Das ijt von ihrer Lehre richtig, daß ſich die 
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Menfchen zum weitaus größten Theil durch mehr oder weniger verfappte 
felbftifche Intereffen leiten laſſen; zur „Brüderlichkeit“ müßten fie alfo ge— 
zwungen werden. Und da „Kraft und Kunſt“ der Menjchen verfchieden jind, 
fo wird die natürliche Folge ihrer freien Bethätigung die Ungleichheit fein. 
Freiheit ift die ungehinderte Bethätigung der Kraft und Kunſt; Das heißt: 
Freiheit iſt Macht; denn es it ja doch Macht, wenn ich ungehindert meine 
Kraft und Kunſt bethätigen kann. Da eine Grenze von aufen nicht gezogen 
iſt, fo reicht diefe Macht fo weit wie meine „Sraft und Kunſt“, Das heißt: 
-bi8 zu der Grenze der Sphäre einer anderen gleichwerthigen Macht, und was 
mir an „Kraft und Kunſt“ nachfteht und gleichzeitig von mir erreichbar iſt, 
unterliegt meiner Macht. So hat der Begriff der individuellen Freiheit als 
nothwendiges Korrelat die individuelle Unfreiheit: frei ift Der nur, der über 
Kraft und Kunſt verfügt, unfvei iſt Jeder, der Beides nicht hat. Daraus 
erflärt fi der Mangel an Stabilität in den politifchen Verhältniſſen von 
Ländern, wo die individuelle Freiheit am Stärkſten gavantirt iſt: hier iſt die 
Bolitif ein beftändiger Kampf der verjchiedenen Mächte gegen einander; und 
daraus erklärt es ſich gleichfalls, weshalb die Kulturvölfer des Drient3 
„ſtationär“ geblieben find. 

Kehren wir zu der am Anfange gegebenen Definition des Arijtoteles 
zurüd, nach der Demokratie die Regirung des Staates durch Viele bedeutet. 
Te größer die Zahl der „Vielen“ it, dejto mehr nähert ji offenbar der 
Zustand dem Ideal der Demokratie, denn diefes wird fein, dag der Staat 
von Allen regixt wird. Da die Freiheit neben ſich immer Unfreiheit Haben 
muß, die Unfreien aber nicht — oder doch nur ſcheinbar — an der Regirung Antheil 
nehmen fönnen, fo ergiebt fi), dar das Fdeal der Demofratie und das Ideal 
der individuellen Freiheit mit einander unverträglich find. Aber wie die all: 
gemeine Tendenz der gegenwärtigen Entwidelung auf immer größere Er- 
weiterung der individuellen Freiheit geht, jo geht fie auch auf immer demo— 
kratiſchere Regirung. Das Endziel iſt die Demokratie, verbunden mit größt— 
möglicher perfünlicher Freiheit. Aber wie die Freiheit der Individnen als 
Staatöprinzip zur Eelbjtaufhebung kommt durch die Fonfequente Unfreiheit 
eines großen Theiles der Gefellfchaft, eines um fo größeren, je größer die 
Unterfchiede in „Kraft und Kunſt“ der Individuen jind, fo hebt ih auch 
die Freiheit mit Demokratie allmählich jelbft auf: ſie entwidelt ſich zur 
Diigarchie oder Tyrannis. Am Klarjten jehen wir diefe Entwidelung in 
den Bereinigten Staaten, weil bier nicht allerlei politifche Ueberbleibſel aus 
dem mittelalterlichen Fendalismus den Blick irren und weil hiev die Unter: 
fchiede von „Kraft und Kunſt“ am Schärfſten erkennbar find. 

Im fozialen Leben Hat heute die höchſte „Kraft und Kunſt“, wer das 
größte Kapital bejigt, im politifchen, wer über die gröfte Anzahl von Stimmen 
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gebietet. Daher fest jich die Dfigarchie zufanmen aus den Millionären und 
den Parteiführern. Diefe finden ſich unter einander ab nach dem fogenannten 
Korruptionfyften. Das treibende Motiv der Millionäre ift die Anhäufung 
neuen Kapitales, und dazu haben jie verfchiedentlich die Regirung nöthig. 
Zum Theil Laffen fie jich zu diefem Zwed in die gefeggebenden Verſammlungen 
wählen; vortheifhafter aber al3 jede Art von Arbeitstheilung ift die Auseinander— 
fegung mit den Parteiführern. Deren Motiv tft, erftens möglichit viel Geld 
bei der Transaktion von den Millionären herauszufchlagen, und zweitens, 
durch geringe und fcheindare Konzefjionen fich die Wähler zu erhalten. Wie 
Macchiavells Fürft, fo muß aud der Barteiführer es lernen, wenn es nöthig 
iſt, „nicht moralisch” zu fein. Er darf nicht tolerant fein, fondern muß jeden 
Gegner entweder als einen fchlechten oder dummen Menschen darftellen. Er 
folgt dabei, jie mur zeitgemäß ändernd, der Kampfesweife des Principe. 
Damals gab es noch Feine Preffe, durch die man den Gegner moralifch ver: 
richten fonnte, man war alfo genöthigt, zum Mleuchelmord feine Zuflucht zu 
nehmen. Gerechtigkeit, Wahrheitliebe, Edelmuth, Liebenswürdigkeit, Mitgefühl 
darf der Parteiführer nicht kennen, und nur, wenn er einen Gegner bei der 
Verlegung irgend eines Moralgebotes betrifft, macht ev von der Moral Ge: 
brauch; denn das michtigfte KRanıpfesmittel wird aus der — doch abfolut 
unvernünftigen — Annahme geholt, dar ein Politiker tugendhaft fein müſſe. 
So ıft er auch gezwungen, fortwährend alle die tugendhaften Eigenschaften, 
die er feiner Natur nach doch nicht haben darf, zu heucheln. Indeſſen fcheint 
hier in der legten Zeit eine Wandlung eingetreten zu fein, nicht in England, 
wo noch Parnell über Frau O'Shea jtürzte, aber in Frankreich und in den 
Vereinigten Staaten. Worin eigentlich die väthlelhafte „Kraft und Kunſt“ 
des Parteiführers imleßten Grunde beruht, wird man vielleicht erſt erfahren, 
wenn die Naturgefege der Suggeition beffer jtudirt worden find. 

Ein interefjanter Typus eines modernen „Wirepullers“ in den Ber: 
einigten Staaten iſt der gegenwärtige „Boss“ von Tammany-Hall; während und 
nach dem Sturz der Demokratie im Staate New: Morf hat man darüber Bezeich: 
nendes erfahren. Nichard Eroder begann feine Thätigfeit als jugendlicher Strafen: 
vagabund in New-NYork. Vermöge feiner Kraft und Gewandtheit ſchwang er ich 
bald zum Chef eines „Gang“ auf. „Gang“ ijt eine Bande von Bummlern, die 
einen organijirten und erbitterten Kampf gegen die Polizei führt und deren ein— 
zelne Glieder mit dem Zuchthaus in nähere Berührung zu kommen pflegen 
al3 durch bloßes Nermelftreifen. Ber den Wahlen vermiethet jich der „Gang“ 
an einen Kandidaten — natürlich an den meiftbietenden — als Knüppel— 
garde, zum Verfammlungfprengen, al3 Claque, zum Inſzeniren von Auf: 
zügen u. f. mw. Im Jahre 1886 zog Croder die Aufmerkfamfeit der Sport: 
freife dadurch auf ſich, daß er den Chef eines anderen Gang nad allen 
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Regeln der Kunft im Boxkampf vor einem Elitepublikum tötete. Die ihn 
verehrenden Sportsmen, die ein folches Talent in möglichſt günftige Beding⸗ 
ungen verſetzt wünſchten, ſchoſſen zuſammen und ermöglichten ihm, eine 
Kneipe anzulegen. Hier vereinigten ſich Sportsmen, Geſindel und Politiker 
einträchtig; und da Crocker für die Politiker das nöthige Geſindel engagirte, 
wurde er für die demokratiſche Partei, der er ſich angeſchloſſen hatte, bald 
ſo wichtig, daß ihm der damalige Führer Tweed, ſeitdem zu Zuchthaus 
verurtheilt, eine Sinekure bei der Kommunalverwaltung verſchaffte. Dann 
wurde er Alderman, dann Coroner und ſchließlich Nachfolger Tweeds als 
Boss von Tammany-Hall. Die Geſellſchaft von Tammany-Hall umfaßt die 
Organiſation der demokratischen Partei des Staates New Mork; fie regirte 
feit mehr als einem halben Jahrhundert unumfcränft den Staat, verfügte 
über die Stellen im Staat und in der Stadt, die Parlamentiige umd daS 
Budget, gab die Geſetze und hatte alfo zugleich die gefetgebende und die aus— 
übende Gewalt völlig in der Hand. Diefe Wirepullers machten Alles, die 
übrigen gefegmäßigen Mächte fungivten nur zum Schein und thaten nur, 
was die Wirepullers wollten; und diefe wollen, was ſie bezahlt befommen, 
Diefes Syftem hat fich fo weit entwidelt, dar große Kapitaliften oder Aktien— 
geſellſchaften nicht mehr von Fall zu Tall bezahlen, jondern eine jährliche 
Abonnementsfumme an Tammany erlegen. Die Beamten müſſen einen gewiffen 
Prozentfas ihrer Befoldungen geben. Und Alles, was von der Polizei ab: 
hängig iſt, iſt tributpflichtig, bi3 hinab zum kleinſten Kneipwirth und Bordell— 
beſitzer. Der Skandal der Banca Romana und der Panamakrach in Italien 
und Frankreich haben dem grogen Publifum gezeigt, daß die jelben Verhält⸗ 
niſſe auch anderswo exiſtiren. Wie ſo oft, liefert auch hier das Alterthum 
das ſchönſte Paradigma: welch ein ſcharf umriſſener Charakterkopf iſt nicht 
Salluſt, der in ſeinem feenhaft von dem Raub des von ihm „verwalteten“ Nu— 
midien erbauten Palais, dem Sitz ſpäterer Caeſaren, ſeine von Sittlichkeit 
triefenden Verleumdungen gegen Catilina ſchrieb! 

Sir Henry Maine in ſeiner geiſtreichen Schrift „Popular Government“ 
hält den ganzen modernen Enthuſiasmus fir Freiheit und Demofratie, ob- 
wohl er die Gegenfäglichfeit der beiden Begriffe gar nicht einmal bemerkt, für 
rein närriſch und unverftändlich, und mit ihm thun Das alle „fonfervativen“ 
und reaftionären Elemente Europas. Selten vereinigt wohl ein politifcher 
Schriftfteller in jich fo viel hiſtoriſches Wiffen, fo viel praftifche Erfahrung 
in dem Welttheil der ftationären Kultur, Ajien, und dent der fortjchreitenden, 
Europa, und fo viel analytiſchen Scharfitnn, wie Maine. Trotzdem erhebt 
auch ex ſich nicht über die gewöhnliche Toryplattitude, in diefer gewaltigen Be: 
wegung eine bloße Narrheit zu jehen, die plöglich die Menfchheit ergriffen 
habe. Ich erwähne gerade Maine, weil ih an einen geiftreichen Gedanken 
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feines Buches anfnüpfen will, an feine Später zu erwähnende Auseinander- 
ſetzung des Verhältnifjes der Demofratie zum Fortfchritt. 

Was ift denn die Urfache aller diefer merhvürdigen Erfcheinungen? 
Auf die Gedanfenbildung der Menschen wirft Bieferlei ein: das unbewunte 
Weiterbilden des Gedanfens durch die allgemein menfchliche Logik; die 
Mioziation; der Trieb nah Symmetrie der Gedanken: die Suggeftion; vor 
Allen aber wirken, dunkel und unbewußt meiftens, die wirthfchaftlichen 
Intereſſen gedankenbildend. Wir dürfen uns dann durch die fraufe Form 
diefer Gedanken nicht irre machen laffen, jondern müfjen den dunkelen Ur— 
grund des Unbewußten zır erkennen fuchen, dem fie entſtammen. 

Das Wort „Freiheit“ ift, wie wir jahen, ein pathetifcher Ausdrud fir 
den Kampf Aller gegen Alle und die Ausbeutung des Schwachen durch den 
Starken. Der Begriff, vorher unbekannt, entwickelte ſich zur Zeit der ab— 
ſoluten Monarchie. Damals vollzog ſich die Rückbildung der alten Herren— 
klaſſe, der Ariſtokratie, und die Bildung der neuen, der Bourgeoiſie. Die 
ideologiſchen Vorftellungen der Ariſtokratie hatten ſich um den Begriff der 
Irene gruppirt; gemeint war damit im Grumde die perfünliche Verpflichtung 
zu Frohnden, Zinshühnern u. f. w., die erft die wirthfchaftfiche Exiſtenz der 
Herrenklaſſe ermöglichten. Perſönliche Verpflichtungen aber kann die bürger— 
liche Herrenklaſſe nicht verwenden; ſie ſteht nicht im Zeichen der Konfuntion, 
wie der Adel auf feinen Schlöfjern, der feine Einnahmen verzehrte, fondern 
in dem der Produktion; und die Konfumtion ift noch nicht einmal Endzwed, 
jondern immer erweiterte Produktion, wie ſchon Ariftoteles im neunten Ka: 
pitel des erſten Buches feiner „Politik“ ſchildert. Die perf önliche Verpflichtung 
hat immer das Merkmal des Starren, Unveränderlichen, und die Bourgeoiſie 
brauchte für ihre neuen Zwecke völlige Bewegungfreiheit aller wirthſchaftlichen 
Mächte, damit die Anpaſſung an die ſtetig wachſenden Anſprüche der Pro— 
duktion möglich war. Desdhalb ſetzte fie die Aufhebung der perfünlichen Ver: 
pflichtungen, Dienfte, Frohnden, Leibeigenfchaft, auch der firirten unablöslichen 
Abgaben, durch. Und an die Stelle des rechtlichen Zwanges zur Erfüllung 
der Zwecke der Herrenklaſſe feste jie den öfonomifchen, — indem fie die in: 
dividuelle Freiheit proflamirte, die Herrſchaft des Starken, jet alfo des Be- 
figenden, über den Schwachen, jetzt alfo den Befitlofen. 

Die Hervenklafje des Mittelalters wendete einen vechtlichen Zwang an; 
danad) war das Verhältniß der beiden Klaſſen rechtlich feſtgeſetzt, alfo feiner 
Ablicht nad) umveränderlih. Heute ift diefes Verhältni das Nefultat eines 
Kampfes zwifchen den zwei Klaſſen, der immer noch damit gefchloffen hat, 
dag die Ueberlegenheit der Herrenklaſſe fonftatirt wurde, der aber immer 
wieder don Neuen entbrennt, weil er niemals einen rechtlichen Abſchluß 
finden kann, etwa dadurch, daß die Arbeiter zu Leibeigenen oder Sklaven 
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gemacht werden. Auf diefen Kämpfen beruht der „Fortſchritt“, — eine 
Kette vorläufiger Friedensbedingungen zwifchen den Parteien. 

Auf den SHlaffengegenfäsen von Bürgertfum und Arbeiterſchaft — 
wozu noch die Partei der Grundbejiger als dritte fommt — beruht nun die 
Eriftenz der Parteien: fie drüden die Klaſſengegenſätze Far oder unklar aus. 
Die politifchen Kämpfe find Kämpfe um die wirthfchaftlichen Intereſſen der 
Klaffen, und die Sonne, die auf diefe Kämpfe herabfcheint, ift die Freiheit. 

Drei Umstände find es nun, die beitimmend auf das öffentliche 
Leben der Gegenwart einwirken: das Sinfen der Grundrente in Europa, die 
Kartellbewegung in der Induſtrie und die außerordentliche politiiche Ent: 
widelung der Arbeiterflaffe. Das Sinken der Grundrente hat in faſt allen 
Staaten Europas Parzellivungideen zur Folge gehabt, und, am Deutlichjten 
in preußiſchen Rentengütergeſetz, die Anbahnung einer neuen Hörigfeit. 
Sfeiche Folgen hat die Kartellbewegung; durch fie kommt die Induſtrie aus 
dem Zeitalter beftändiger Unruhe und Revolution in feite, gefügte und ge- 
ordnete Verhältnifie. Nun Hat fie nicht mehr den jegigen freien “Proletarier 
nöthig, der allen ihren Schwanfungen folgen mußte und fonnte, jondern jie 
fann ebenfalls gebundene Arbeiter verwenden. Das zunehmende Selbſtbewußt— 
jein der Arbeiter endlih — das Reſultat der Freiheit — läßt der Herren: 
klaſſe die Freiheit als für jie nunmehr gefährlich ericheinen und ıft ein Motiv, 
das jene Entwidelung noch befchleunigen muß. So fommt es zu der Para- 
dorie, dar die auf Grund der Freiheit Bedrüdten doch für die Freiheit 
fämpfen müſſen, wenn fie den jetigen Status des Kampfes Aller gegen 
Ale erhalten wollen, in dem fie ja endlich zu jiegen denken. Noch toller 
erfcheint die Paradorie, wenn man jid) an das vorhin gewonnene Nefultat 
erinnert, day die Freiheit die Demokratie zur Dligarchie und Tyrannis ent= 
widelt, und wenn man erwägt, daß die Demofratie ja das naturgemäße po— 
litiſche Ideal der Klaſſe der „Vielen“ fein muß. 

Die Gewalt iſt das einzige wirkliche Legitimitätprinzip in der Politik. 
Wer ſchließlich die Gewalt hat, hat auch das Recht, denn das Recht folgt 

Gewalt. "Co oder fo muß die Gewalt den gegenwärtigen Zuftand 
ändern, — mögen nun die Tendenzen dev Herrenflafie auf Nüdbildung oder 
die Tendenzen der Arbeiter auf Beibehaltung des Freiheitprinzipes und 
Weiterentwickelung der Demokratie jiegen. 

Wenn die Arbeiter die Macht erlangen, fo werden fie gezwungen fein, 
die individuelle Freiheit aufzugeben, um die Demokratie zu retten. Das 
können jie aber auch, denn die Freiheit iſt nur nothwendig, fo fange eine gewiſſe 
Form der Klaffengegenjfäge und eine damit zuſammenhängende Produftion- 
weife vorhanden iſt. Dann aber wird es überhaupt feine Klaſſengegenſätze 
mehr geben, denn die Herrfchaft der unterjten Klaſſen bedeutet offenbar die 
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Negation der Klaſſenunterſchiede. Nun fahen wir, dar die zum KFortfchritt 
treibenden Elemente der Klaſſenkampf und die individuelle Freiheit waren. 
Fallen diefe fort, fo verliert unfere Kultur das Merkmal des Fortfchrittes 
und wird ftattonär. Dazu fommt, daß die Demokratie an ſich fchon große 
Neigung zum Konfervativismus hat, wie Maine in feinem citirten Werkchen 
ſehr Schön nachmweilt und wie man an den demofvatifchen fchweizer Kantonen 
in der Praxis beobachten kann. 

Gelangt die Herrenklaffe zur Macht, fo muß jie gleichfalls auf das 
Prinzip der individuellen Freiheit verzichten, weil jie der Tendenz auf Ent: 
wickelung der Hörigfeit nachgiebt. Da jie in der Zwiſchenzeit numerifch immer 
mehr zufammenfchmilzt, in Folge der Agrarkrijis und der Konzentration des 
indujtriellen Kapitales, die ja die Vorbedingung der Kartellivung ift, jo würde 
der hörigen Maſſe des Volkes eine Heine Ariftofratie gegenüberftehen. Da 
deren Verhältnig zu der Mafje nunmehr in rechtliche Formen gebannt ift, 
fo day der Klaſſenkampf unmöglich wird, fo kommen wir auch hier zu dem 
Nefultat, daß unfere Kultur ftationär wird. Die Anficht mag parador er: 
fcheinen, denn der Fortjchritt ift uns etwas fo Selbftverftändliches geworden, 
daß wir uns gav nicht voritellen können, wie die Sache anders fein follte. 
Aber wir müfjen uns erinnern, daß unfere fortichrittliche Kultur eine einzige 
Ausnahme bildet; die geſammte übrige Menfchheit, die zur Kultur gekommen 
it, bleibt ftationär; und ihr erfcheint der Fortfchritt nicht nur unnatürlich, 
jondern geradezıt wahnwitzig und verbrecherifch. 

Unfere europäifche Gefchichte, die wir jo gern. al3 „Weltgefchichte“ 
bezeichnen, iſt eine Anomalie. Seit den griechifchen Staaten zeigt jte ſich uns 
als eine beftändige Zerfegung und Neubildung, fchreitet fie von Gegenjaß zu 
Gegenſatz, manchmal langfam, dann fchneller, am Schnelliten in unferer Zeit. 
Daneben verharren die großen Kulturſtaaten des Oſtens in ftolger Ruhe; 
während bei ung der Sturm die Wogen bis auf den Grund aufwühlt, oben 
nach unten und unten nach oben wirft, kräuſelt ſich dort nur zumeilen die 
Dberfläche, wenn in einem Krieg oder durch eine Palaftrevolution eine neue 
Dynaftie ans Ruder fommt, wenn alte Reiche zerfallen und neue entjtehen. 
Wenige Zoll unter der Oberfläche ift Alles ruhig. Das woderne Europa 
"Hat es freilich fertig gebracht, auch Hier zu vevolutioniven; wenn man auch 
von der japanifchen Kulturfarce abjieht: in Indien zeigen fich bereits tiefe 
Spuren der Zerfegung, und wer weiß, welche überrafchende Wandelung uns 
der Ausgang des chinelifch-japanifchen Krieges für China bringt. 

Nordhaufen. Dr. Paul Ernft. 
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I. Die Wahrheit und die Bosheit. 


—8 war einmal ein ſtrebſamer Burſche, ein angehender Weltverbeſſerer. 
ONI Das wollte er aber erſt ſpäter werden. Einſtweilen und zur Vorbereitung 
war er Schornfteinfeger. Denn in der Enge und Dunkelheit des Rauchfanges 
hoffte er, fich daran zu gewöhnen, einmal MWeltverbefferer zu jein, und aud) 
daran, von den Leuten für ſchwarz gehalten zu werden und fich doch ſelbſt 
weiß zu wiſſen wie fie. 

Einft am Tage des Herrn, als er id gewajchen hatte und weiß war 
auch vor den Menſchen, ging er dur ein Nachbardorf ſpaziren und erblidte 
plöglich ein fliehendes Bettelmädchen. Die Bauern, die Weiber und die Kinder 
waren mit Stöden und Knütteln, mit Drefchflegeln und Heugabeln hinter ihr 
her, die Dorfhunde ſchnappten nah ihr. Es war nämlich die Wahrheit. 

Ueber und über war fie mit Blut befudelt. Wie fie aber floh vor den 
Bauern und Hunden und dabei nicht eilig lief, jondern regunglos jchwebte, da . 
ward dem Schornfteinfeger weh uns Herz und fie erſchien ihm blüthenweiß 
unter ihren Blutflecken, wie auch er weiß war, wochentags unter feiner Rußhülle 
und jonntags überhaupt. 

Nun eilte auch er Hinter dem Bettelmädchen her. Und weil er die Wahr: 
heit nicht aus Haß verfolgte, vielmehr aus Liebe, darum fam er ihr immer näher. 

An wüfter Stelle, fern von den Wohnungen der Menſchen, kam er ihr ganz 
nahe. Regunglos ſchwebend wie fie, folgte er ihr und fragte, ob fie ihm nicht möge. 

„Sch?“ antwortete das Mädel. „Sch gehöre Dem, der mich liebt. Ich 
ſelbſt Liebe nicht. Mich aber will faft alle Hundert Jahre Einer, troß meiner 
Wunden und troß meiner Mutter.“ 

Das Mädel lächelte unter feinem weißen Haar wie unter Vollmondſcheinen. 
Weiß war das Haar der Wahrheit freilich, als wäre fie viele taujend Jahre alt; 
doch ihr Antlit leuchtete hell wie das eines glüdlichen Kindes. 

„sch Bin nicht, was ich fcheine,“ fagte der fonntäglich gewaſchene Schorn- 
fteinfeger, „troßdem ich heute weiß bin. Ich bin nämlich ein angehender Welt— 
verbejjerer. Könnten Sie fich nicht entfchliegen, einen ſolchen zu heirathen?“ 

„Heirathen? Das ift was Anderes. Spreden Sie mit meiner Mutter.“ 

Der Schornfteinfeger und die Wahrheit gingen alfo jelbander nad) der 
Hauptjtadt. Dort wohnte hoch im fünften Stodwerf eines Riefenhaufes, mitten 
im Treiben der Welt, die Mutter der Wahrheit, Auch die Mutter hatte weißes 
Haar und darunter ein leuchtendes Antlitz. Die Tochter ſah ihr furdtbar ähn-. 
lich, nur daß Friede war in den Zügen der Wahrheit, was Unfrieden verrieth 
in den Augen und um die Lippen der Mutter. 

„Liebe Mama,” fo ftellte das Mädel vor, „Das ift Hier ein Schornftein= 
feger, der jpäter Weltverbefferev werden will. Und hier... . meine Mutter, 
die Bosheit. Erjchreden Sie nur nidt! Es ift jo, man hat es nur bisher 
nicht gewußt, daß die Bosheit die Mutter der Wahrheit it.“ 
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Der Schornfteinfeger erſchrak dennoch und fprach zu fich ſelbſt: 

„Wie denn? Soll etwa die Bosheit in eigener Perſon meine Schwieger— 
mutter werden? Wird die Wahrheit, meine Frau, nicht am Tage der Silber— 
hochzeit ihrer Mutter gleichen, der Bosheit? Und werden meine Kinder nicht 
die Bosheit zur Großmutter kriegen?“ 

So zog ſich der ftrebfame Burfche eilig von der Wahrheit zurüd. Er 
wußte nicht, daß die friedfame Tochter der friedlofen Bosheit fich niemals ändert, 
nicht in taufend Jahren; und er wußte nicht, daß die Wahrheit verwünſcht iſt, 
kinderlos zu bleiben. 

Der junge Schornſteinfeger brachte es niemals dazu, Weltverbeſſerer zu 
werden. Er blieb, was er war. Und als er endlich bitter, träge und dick ge— 
worden war, ſo daß er ſein Gewerbe in den Rauchfängen nicht mehr ausüben 
konnte, da heirathete er ſchließlich die Bosheit in eigener Perſon. Sie wurde 
ſeine Frau und wäre doch nur ſeine Schwiegermutter geworden, wenn er der 
Wahrheit treu geblieben wäre, 


I. Das Kronjumel, 


Ein indiſcher Prinz ging verkleidet durch den Karneval von Babylon. 
Glücklich werden und glücklich machen, Das ift einerlei. Dies wußte der Jüngling 
und nad Einem von Beiden jehnte er fi) wie ein rechter Prinz von zwanzig Kahren. 

Ihm winfte mit den ſchönen Augen eine Dirne aus den Karneval von 
Babylon. Der Prinz ftieg vom Pferde und folgte der Dirne, aber nicht auf 
ihre Stube, ins Dirnenheim. Nur aus dem Karneval hinaus folgte er ihr, an 
das fer des Etromes, und fo gute Worte gab er ihr, daß fie weinte vor 
Scham und vor Eehnfucht, glücklich zu werden oder glücklich zu machen. 

Als er jah, dag fie die Cham und die Sehnjucht geboren Hatte in ihrer 
Scele, reichte er ihr die Hand und fagte: 

„Hier, zum Danf ein Andenken an den indifchen Prinzen. Wie Du Did) 
und mid mit Dir emporgehoben haft dur eine Scham und eine Sehnfucht, 
aljo ſollſt Du fortan mein Kronjumel befißen.” 

Weil er ein Prinz mar, ſchätzte er die Dirne nad) feinem Werthe. Er 
gab ihr den unſchätzbaren Smaragd und fehrte in den Karneval zurüd. 

Die Dirne aber [häßte den Fremden nach ihrem eigenen Werthe und dadte: 

„Prinz! Stronjumel! Blague! Wenn ich für den nacdhgemadten Stein 
wenigjtens ein Hundertjousjtücd friegen könnte!“ 

Sie lief zum Trödler und verhandelte das Kronjumel für ein baby: 
loniſches Dundertjousitüd. 

Als der Prinz jpäter in feiner Deimath König geworden war, erfannte er 
die Menſchen und jchäßte fie nicht mehr nad) jeinem Werthe, bis er darüber feine 
Jugend verlor und feinen eigenen Werth, wie er einjt das Kronjumel vorloren hatte. 


Fri Mauthner. 
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ge auf einander folgende Hefte der „Zukunft“ (vom 20.u. 27. Juli 1895) 
— bieten ein merkwürdiges Beiſpiel für die hypnotiſirende Macht des Fach— 
ſtudiums auf die Vielſeitigkeit des Urtheiles. Die Herren Karl Hecht und Pluto 
behandeln die Frage des Geldwerthes und zufällig behandelt ſie Jeder von einem 
total verſchiedenen Standpunkt aus, während ein abſchließendes Urtheil ſich nur 
bilden läßt, wenn beide Standpunkte berückſichtigt ſind. Wenn mein Freund 
Pluto vom Sinken des Geldwerthes fpricht, meint er damit das Sinfen des 
Binsfußes, zu dem Geld entliehen werden kann, und wirklich findet nur in dieſem 
Sinne ein Sinfen des Geldwerthes ftatt. Herr Hecht dagegen verfteht darunter 
die abnehmende Kaufkraft, die im jteigenden Waarenpreis ihren Ausdrud findet. 
Pluto fagt zwar ganz ridtig: „Der billige Geldmwerth fteigert naturgemäß den 
Preis jeder Waare“, um aber fofort im näditen Gab hinzuzufügen: „20 Marf 
find bei einem Zinsfuß von 5 VBrozent nicht mehr 20 Mark bei einem Zinsfuß 
von nur 3 Prozent“. Nun ijt e8 aber doc Far, daß Geld, das nur 3 Prozent 
Zins erlangen fann, durchaus Feine geringere Kaufkraft zu haben braudt als 
Geld, das 5 Prozent zu bedingen vermag. a, es iſt jogar eine Hiftorifche 
Thatſache, daß die Kaufkraft des Geldes, da der Zinsfuß noch auf 5 Prozent 
jtand, eine geringere war als jeßt, wo er auf 3 Prozent gejunfen ift. Nientand 
wird beftreiten, daß in den lebten dreißig Jahren, in denen der Zinsfuß derartig 
fanf, die Kaufkraft des Geldes geſtiegen ift, d. 5. die Waarenpreife gefunfen find. 
Dagegen erkennt Pluto eine Wahrheit klar, die Herrn Hecht bei jeiner Arbeit 
nicht vorzujchweben jchien und deren Vernadläffigung meiner Anſicht nach einen 
Fehlſchluß in feine fonft jo einmandfreien Ausführungen gebracht hat. Diefer 
Wahrheit giebt Pluto in folgenden Sätzen Ausdruck: „Den ärmeren Ständen 
nüßgt diefe Mehrung der menſchlichen Umlaufsmittel nicht das Geringfte; nur 
für Die ift Geld billig, die bereit3 welches Haben und deshalb Vertrauen genießen. 
Ver da hat, Dem wird gegeben, fagt jhon Matthaeus . . . Ein weiterer Uebel— 
jtand ijt die Zunahme der Geldmacht mit der Geldvermehrung. Da eine gewijfe 
Klafjengrenze bei noch jo großen Zuflüffen von Baarmitteln nicht überjchritten 
werden kann, muß der Drud auf die Maffe der Nichtbefigenden noch größer werden.“ 

Um die volle Bedeutung diejer Sätze in ihrer Anwendung auf die von 
Herrn Hecht behandelte Frage erkennen zu lafjen, muß ich in wenigen Säßen 
meine Srijentheorie nohmals vorführen, die ich früher in der „Zukunft“ dar- 
geftellt habe. Eine Minderheit der Bevölkerung beißt den Mehriheil des Volks— 
einfommens, kann diefes große Einkommen aber ihrer geringen Kopfzahl wegen 
nicht verbrauden. Sie verwendet es aud nicht oder mur zum geringen Theil 
zum Kauf von jolden Produkten der Arbeit, die als Produftionmittel ausgeliehen 
werden können, fondern zur Befhaffung von Grund und Boden, Hypotheken, 
Staatöpapieren und ähnlichen Werthen, deren Weſen darin bejteht, daß fie Fein 
Produkt der Arbeit find, jondern bloße Tributanſprüche. Ihr Erwerb fegt feine 
menjchliche Arbeit in Bewegung, jondern er hat jogar die Wirkung, die Arbeit: 
gelegenheit zu vermindern, da er die Kaufkraft der Volksmaſſen im Berhältniß 
ihrer durch Zins und Binjeszins zunehinenden Tributlaft mehr und mehr hinter 
der in Folge des technischen Fortſchrittes ftattfindenden Zunahme der Leiſtung⸗ 
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fähigkeit (Produftivität) zurücbleiben läßt, während die reihe Minderheit ftatt 
durch Eigenkonſum die Lüde in der Gütereirkulation zu füllen, diefe Lücke durch 
weitere Anlagen der gedachten Art mehr und mehr vergrößert. 

Als erläuterndes Beijpiel führe ich gewöhnlich einen Großfapitaliften vor, 
dem ein Landwirth 10000 Mark zu 5 Prozent auf Hypothek fchuldet und der 
jeine Zinjen vierzehn Jahre lang nicht zahlen kann; in diefer Zeit ift in Folge 
der Zinjeszinfen eine neue Schuld von 10000 Mark entftanden. Diefe 10000 Marf 
neues Hypothekenkapital find kein Arbeitprodutt. Sie find entftanden aus Zeit: 
verfauf und Nechtsverhältniß. Zweitens: jein Entftehen bat nicht nur feine 
Arbeitgelegenheit gewährt, fondern, im ®egentheil, es hat eine neue jährliche 
Zinsichuld von 500 Marf hervorgerufen, die auf der Gläubigerfeite als unver- 
brauchbares Einkommen figurirt (denn der Betreffende konnte ja ſchon fein bis- 
heriges Einkommen nicht aufbrauchen), auf der Schuldnerfeite aber in Folge der 
geftiegenen Tributpflicht als Verminderung der Kauffähigkeit des Zinsſchuldners. 
Ich habe die Summe der jährlich in der ganzen Sulturwelt auf diefe Weife neu 
angelegten Einfommentheile auf über zehn Milliarden Mark geſchätzt. 

Seit ich dieſe Theorie in ihren erften Umriſſen aufitellte, find zwölf, jeit 
ih fie völlig durchgearbeitet vorführte, find fieben Jahre vergangen und bie 
Thatſachen haben bis jeßt ihre Nichtigkeit beftätigt. Wie ich es vorausfagte und 
wie es fich als natürliche Folge der Theorie ergeben mußte, hat fich die Kriſe 
von Jahr zu Fahr verichlimmert. Eine weitere von mir jchon vor zwölf Jahren 
vorausgejagte Folge war das allmähliche Sinken des Zinsfußes. Die ficheren 
Iributwerthe find nämlidy beſchränkt. Der Grund und Boden ift es durch die 
räumliche Begrenztheit des Erdförpers; die Staatsijhulden durd die Solvenz 
der Staaten; die Hypothefen durch die Grundrentenergiebigfeit der Liegenſchaften; 
die Eifenbahnwerthe durch die Berfehrsverhältniffe, — u. ſ.w. Und doch jollen für 
zehn Milliarden per Jahr neue Anlagen auf diefen Gebieten gefunden werden; 
denn die in der Induſtrie oder vielmehr in deren Erzeugnifjen geſuchten Anlagen 
find ſchon abgerechnet, ehe das Fazit von zehn Milliarden gefunden wurde. 
Die Staatsfchulden vermehren fih nur um zwei Milliarden per Jahr; die 
Eifenbagn- und jonjtige in dieſen Bereich fallenden Werthe ſſelbſtverſtändlich 
fommt hier nicht das ganze in Eifenbahnen angelegte, fondern nur das durch Vor: 
zugsrechte geficherte Kapital in Betracht) erreichen bei Weiten nicht die Summe 
von zwei Milliarden per Jahr, nachdem der aus den Steuern gebaute Theil 
abgerechnet iſt. Ein Theil der übrigen jechs Milliarden findet feine Anlage im 
Kaufe von bis dahin noch nicht in großfapitaliftiichen Beſitz übergegangenen 
Srundrenten, jei es durch direften Bodenfauf (Latifundienbildung), fei es durd) 
Hppothefenvermehrung, die in Deutihland allein eine Milliarde per Jahr be- 
trägt. Der übrige Theil findet Anlage, indem er fünftlich neue Werthe ſchafft, 
d. h. indem er die Kurſe, vor Allem aber die Bodenwerthe, hinauftreibt oder, 
mit anderen Worten, indem er den Zinzfuß, zu dem fi) die Grundrente 
fapitalifirt und damit überhaupt den Zinsfuß der fiheren Anlagewerthe hinab- 
drücdt. Wenn nah und nad 1000 Milliarden Mark Anlage in 5 Milliarden 
Hektar Grund und Boden finden, der vorher nur 500 Milliarden wert) war, 
jo treiben fie den Durchſchnittspreis des Hektars von 100 auf 200 Mark. Wenn 
die Grundrente diefer 5 Milliarden Hektare ducchfchnittli 4 Mark per Hektar 
ift, fo fiel der Zinsfuß, zu dem Grund und Boden rentirt, von 4 auf 2 Prozent. 
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Nun erjt Fann ich zu dem Einfluß diefer Verhältniffe auf die Frage des 
Geldwerthes kommen, der in den Erörterungen der Herren Profejjor Lexis 
und Hecht feinen Plab gefunden hat. Sch will vorausichiden, daß ich in Bezug 
auf den zwiſchen beiden Herren jchmwebenden Hauptdifferenzpunft auf Hedts 
Seite ftehe, was übrigens jelbjtverftändlich ift, da ich betreffs des Einflufjes der 
Ricardoſchen Grundrententheorie auf das Werthverhältnig der Edelmetalle un- 
abhängig von ihm, doch, wie ich zu meinem Erftaunen erfuhr, nad ihm, zu den 
gleihen Schlüffen gefommen war wie er. Dagegen gehe ich nicht mehr einig mit ihm 
in feiner Anficht über das Geldbedürfniß. Ich bin zwar feiner Meinung betrefjs 
des im Verkehr zu haltenden Geldquantums. ch gebe zu, daß diejem gewiſſe 
Grenzen gefegt find. Anders aber iſt es, wenn das Geld der Großfapitalijten 
der in meiner Srifentheorie gedachten Gattung in Frage kommt. Sie find be- 
vechtigt, für ihre Tributanfprüce Geld zu verlangen, und die gegebenen Ziffern 
weijen ſchon darauf hin, daß fie weit größere Geldjummen verlangen fünnen, 
als exiftiren. Wenn meine Ziffer von zehn Milliarden richtig ift, al3 nur den Theil 
ihrer Anſprüche darftellend, der von ihnen jährlich nicht wieder für Arbeitprodufte 
dem Markt zurücgegeben wird, jondern eine ganz bejondere Art von Zinsan- 
lagen jucht, dann würden anderthalb Jahre des Nichtfindens oder Nichtfinden- 
wollens joldder Anlagen genügen, um die fünfzehn Milliarden Mark des Welt- 
goldvorrathes in ihren Kaſſen feitzulegen. Hierauf, abgejehen von ihrer direkten 
oder indirekten Bejdlagnahme immer größerer Mengen des zur Erijtenz unent- 
behrlihen Bodens diefer Welt, beruht ja überhaupt die Tributerpreſſungmacht. 
Ihre Gläubiger follen ihnen Goldmengen abliefern, die gar nicht erijtiren, nie 
erijtiven Fönnen, auch wenn jich die heutige abnorm große Goldproduftion nod) 
beveutend ausdehnen, und jogar, wenn zum Gold noch das Silber als gejeßliches 
Sahlungmittel hinzutreten würde. Denn vergefjen wir nicht, daß nicht nur die 
Zinſen in Betracht kommen, ſondern auch die Kapitalfunmen jelbft, die in ge— 
wifjen mehr over weniger eng gezogenen Perioden fällig werden. Allein die 
laufenden Wechſel, die je innerhalb dreier Monate fällig find, überjteigen weit: 
aus den Goldvorrath der Welt, erreichen eine mehr als doppelt jo hohe Summe. 
Die, jagen wir optimiſtiſch, im Durchſchnitt in fünf Jahren fälligen Hypotheken 
erreichen eine etwa zwanzigmal jo hohe Summe wie die des Goldvorrathes. 
Von allen anderen Schulden abjehend, könnte allein für dieje zwei Kategorien 
innerhalb dreier Monate mindeftens dreimal fo viel Gold verlangt werden, 
wie es überhaupt giebt, wobei ich die Zinfen ganz bei Eeite lajje. Es giebt 
aber auch Zeiten, wo mit diefem Verlangen zeitweilig Ernſt gemacht wird und 
in Folge Deſſen Paniken entftehen, wie fie vor zwei Jahren in den Vereinigten 
Staaten ausbraden. Im Allgemeinen aber haben die Beherrfcher des Geld- 
marftes gar nicht das Bedürfniß und den Wunſch, das Gold in ihren Kaflen 
lich anhäufen zu jehen. Das hieße ja, Zinfen verlieren, wie man ſich ausdrückt, 
wenn man eine Gelegenheit verfäumt, dem Mitmenjhen einen Zinstribut zu 
erpreſſen. Was aber tun? Wie fchon gezeigt wurde, wird der Anlagemarft 
der ſicheren Werthe verhältnigmäßig immer enger. Wenn auch jedem Duodez- 
jtaat, der nicht die geringjten Garantien für feine Solvenz bietet, das Geld 
förmlich aufgenöthigt wird, wenn man auch heute Schuldner und Solche, die es 
werden wollen, mit Diogeneslaternen fucht, wie früher Gläubiger, fo daß beinahe 
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internationale Verwickelungen entſtehen, wenn die Rapitaliften eines Staates 
dem des amderen einen Schuldfandidaten wegjchnappen, und heiße er China; 
wenn auch neue Gründerperioden beginnen und die Bodenjpefulation ihre 
Blüthen treibt, — die Mafjen des Zinsfapitales find zu groß geworden und 
bejonders die Neichiten, die am Meiften nah Nenanlagen ſuchen, find jehr 
wähleriſch. Sie find es nicht, die an Serben, Griechen und Argentiniern ver: 
lieren. Sie ſtürzen fi) nicht auf fehsprozentige Merifaner und vierprozentige 
Nuffen, oder höchſtens, um fie nach und nad) mit Profit in die Kaſſen der 
Kleineren überzuleiten. Aber auch der Grund und Boden, ihr nie fehlendes 
(eßtes Anlagerefervoir, zeigt augenblidlich fein zu verführerifches Geſicht. Die 
ländliche Grundrente erlebt jebt eine Niedergangsperiode; denn fie fann fich den 
Krifemwirfungen nicht entziehen und troß dem gefallenen Binsfuße, zu dem fie 
fich zum Bodenpreis fapitalifirt, muß der Bodenpreis fallen, wenn die mindernde 
Wirkung der Rente die erhöhende der reduzirten Zinsrate mehr als ausgleicht, 
und bei niedergehender Tendenz fauft man nicht gern. Man ift aljo gezwungen, 
das Geld aufzuheben; denn von einem Ausleihen an die Induſtrie kann feine 
Rede fein, oder doch nur da, wo die beſte Sicherheit geboten wird. Die Wirkung 
der Kriſe jorgt aber dafür, das diefe Sicherheit nur in den höchſten Spitzen zu 
finden ilt. In der felben Stadt, wo der Kröſus froh iüft, nis ?/, Prozent für 
. die zeitweilige Herleihung feines Schaßes zu erhalten — gegen gute Sicherheit, viel— 
leicht gegen Depot von Staatspapieren, oder mit Diskontiren bejter Wechjel —, 
in der jelben Stadt giebt der Kaufmann fünf Prozent Sfonto gegen Baarzahlung, 
statt drei Monate auf fein Geld zu warten, was zwanzig Prozent Zins bedeutet. 

Pluto hat völlig Necht, wenn er jagt, daß Geld nur für Die billig ift, 
die bereitS welches haben, und Herr Hecht zeichnet ein ganz zutreffendes Bild mit 
feiner Goldvertheilung in die Kaffen des Volkes. Auch läßt ſich nichts gegen 
den Satz einwenden: „Aber man fieht, weil ein Theil diefer Produktion ſchon 
eine Ueberfchreitung des Bedürfniffes darftellt, welche Mühe es toftet, den Ueber: 
ihuß aus den großen Notenbanfen, wo er fi zunächſt anhäuft, in die Adern 
des Weltverfehres zu pumpen.” Auch wenn die Reihen die genannten Darleihen 
„on call“ machen, cirkulirt das Gold nicht, fondern wird nur zeitweilig anderen 
Neichen, die in temporärer Verlegenheit find, zur Verfügung geftellt. Es bleibt 
in den Banken liegen. Und wenn die Goldproduktion noch mehr fteigt, wenn 
dem Goldgeld noch das Sildergeld gefellt werden follte, jo wird nichts geſchehen, 
als dab die Neichften in ihren Kaſſen umd in denen der Banfen noch mehr Gold 
oder Silber anhäufen werden. Das Geld wird nur wenig mehr den Verkehr 
beleben, weil es eben Leuten zufällt, die jhon heute ihr Ausgabemarimum er— 
reicht haben und deren Abneigung gegen Anlagen in Induſtriewerthen durch die 
ihnen verdankte Kriſenverſchlimmerung gerade nicht vermindert wird. Der Zins⸗ 
fuß der ſicheren Werthe wird und muß natürlich unter ſolchen Verhältniſſen raſch 
weiter ſinken; aber da die Kapitalſumme, von der der Zins zu zahlen iſt, noch 
rajcher fteigt — denn gerade ihr Steigen treibt ja den Binsfuß hinab —, jo iſt 
der Troft, der aus diefem Fallen gejchöpft wird, daß er ichließlich einen Aus— 
gleich bringen muß, bis jeßt ein illuforifcher gewejen. Die kleinen Nentiers, die 
ihr Einfommen verbrauchen, leiden freilich unter dem Binsfall; aber die Familien 
Rothſchild mit ihrem heute über 6 Milliarden Mark betragenden Bermögen jchlagen 
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immer größere Einfonmentheile zum Kapital, je mehr der Zinsfuß heruntergeht. 
Als der Zins auf 5 Prozent ftand,. mag ihre Vermögen etwa 2 Milliarden be- 
tragen haben, ihr Verbrauch 10 Millionen, und 90 Millionen wurden jährlid) 
fapitalifirt. Jetzt, wo der Zins 3 Prozent ift und fie vielleicht von den 
180 Millionen Einfommen 20 Millionen verbrauchen, fapitalifiren fie 160 Millionen 
per Jahr. Sie verbrauden das Doppelte; der Zins ift beinahe auf die Hälfte 
gefallen und doch legen fie beinahe zweimal jo viel zurüd, vertiefen jie beinahe 
um das Doppelte die Kluft zwifchen Konfum und Produftivität, vergrößern fie 
aljo den Unterfonfum, die jogenannte Ueberproduftion und den Arbeitmangel 
mit allen feinen Folgen. Und Rothſchild ift nur Einer von Vielen. 

Der Irrthum der Herren Lexis und Hecht würde demnach bei Annerfennung 
meiner bis jebt noch unerjchütterten Krifentheorie der jein, daß die Gold» (reſp. 
Silber-jvermehrung nicht, wie fie meinen, den Waarenpreis fteigert, d. h. den 
Gold- (refp. Silber-)werth vermindert, fondern daß fie nur weiter den Binde 
fuß drüden hilft, weil die Goldbefiger immer ungeduldiger werden, je höher ihre 
Borräthe wachſen, und weil die neuen Anlagen ihnen ſchwerer gemacht iverden, 
als wenn es fih nur um die einfahe Umwandlung verfallener Tributanfprüche 
in neue Anfprüche handelt. Nur wenn der jährliche Goldzuwachs (oder der 
Silberzuwächs im Falle des Bimetallismus) fo ungeheuere Dimenfionen an- 
nehmen würde, dab ſchließlich die Zinsfchulden damit gededt werden Fünnten 
und aljo die Krifenurjache verftopft würde, nur dann fünnten die Wanrenpreife 
zu fteigen, der Geldwerth zu finfen anfangen. Bis dahin aber werden die 
Waarenpreije meiter fallen; denn es wird immer jchwerer, die Zinsjchulden zu 
deden. Die naturgemäße Folge ift, daß die Waarenproduzenten immer eifriger 
nad billigeren Herftellungmethoden fuchen und ji immer ungeftümer unter: 
bieten, jo daß eine Katajtrophe immer näher rüdt. Doch es wird nicht fo meit 
fommen. Man wird nicht abwarten, bis noch weitere ungezählte Milliarden- 
werthe unnüßer gelber Steine aus afrifanifchen, auftralifchen und amerifanifchen 
Erdlöchern in englifche, franzöfiiche, deutfche Bankgewölbe mit unendlichen Arbeit- 
aufwand gejchafft worden find. Man wird längft vorher einjehen, daß es Mittel 
giebt, die Zinsgläubiger mit einem Gelde zu befriedigen, das in beliebiger Menge 
im Inland beſchafft werden kann, ohne werthvolle Arbeit in Gruben zu vergeuden. 

Die rafhe Zunahme der Waarenbanfen (Tauſchbanken) in Amerika, ihr 
Umfichgreifen jogar in unferem Baterlande, wo der Harxheimer bereits die 
Berliner Waarenbanf gefolgt iſt, bürgt mir dafür, daß der Grundfaß, auf dem 
diefe Banken gejhaffen worden find, Geltung erlangen wird. Sie haben einen 
mächtigen Bundesgenofjen, der ihrem Gelde früher oder fpäter das Währung: 
recht verſchaffen muß: die zunehmende Noth, die ſich ftändig verfchärfende Krife. 
Daß diefe fi im wachſender Geldnoth beim arbeitenden Volke äußert in einer 
Beit, wo die Reichen fi immer verzweifelter umfchauen, wie fie die ih 
ſchneller und ſchneller aufhäufenden Goldgeldfhäge gegen geficherte Zinsanfprüche 
loswerden fünnen, während geiftreihe Männer fi) abmühen, zu beweifen oder 
zu beftreiten, daß durd) Hinzunahme des Silbers der Nothlage abgeholfen werde: 
Das muß bald die ganze Edelmetallwährung über den Haufen werfen und damit 
den mono- und den bimetalliftiichen Streit beenden. 


Lugano, Michael Flürſcheim. 
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Die Zukunft. 


Die Dand.”) 


SL“ umringte den Unterfuhungrichter, Herrn Bermutier, der jeine Meinung 
EN iiber die geheimnigvolle Affaire von Saint-Cloud ausſprach. Seit einem 
Monat narrte das unerklärlicde Verbrechen ganz Paris. Es war aller Welt 
unbegreiflih. Bermutier ftand, den Nüden an den Kamin gelehnt, er ſprach, 
er zählte die Beweife auf, erörterte die verfchiedenen Anfichten, zog jedoch feine 
Schlüjfe. Ein paar Damen hatten ſich erhoben, um ſich ihm zu nähern, und 
itanden nun wie fejtgewurzelt, die Augen auf das glatt rafirte Geſicht des 
Beamten geheftet, von dem die gewichtigen Worte ausgingen, Cie fchauderten 
in heftigſter Spannung, aufgeregt von neugieriger Furcht, von dem unerfätt- 
lihen Verlangen nad dem Furchtbaren, das ihre Seelen jo gern heimſucht, das 
fie quält wie wüthender Hunger. 

Eine von ihnen, die noch bleicher war als die anderen, jagte in einem 
Augenblide des Schweigens: 

„Es ift furchtbar. Es grenzt ans Uebernatürliche. Man wird nie eine 
Erklärung finden.“ 

Der Beamte wandte ſich zu ihr: 

„sa wohl, gnädige Frau, cs ift höchſt wahrjceinlidh, daß man nie eine 
Erklärung finden wird. Was aber das Wort ‚übernatürlid‘ anbelangt, das 
Sie chen gebrauchten, — das gehört nicht hierher. Wir ftehen vor einem 
Verbrechen, das jehr geſchickt geplant, jehr gefickt ausgeführt und jo völlig in 
Dunkel gehüllt ift, daß wir es aus den undurdpdringlichen Nebenumftänden, die 
es umgeben, nicht herausjchälen können. Uber ich habe früher einmal einen 
Fall zu unterfuchen gehabt, in dem wirklic etwas Unerklärliches und Phantaſtiſches 
mitzujpielen fchien. Und damals mußte man thatfählic) die Sache fallen laſſen, 
weil es feine Möglichkeit gab, fie aufzuhellen.” 

Mehrere Frauen riefen gleichzeitig und fo raſch, daß ihre Stimmen zu 
einer einzigen zufammenklangen: 

„O, erzählen Sie uns den Fall!” 

Herr Bermutier lächelte ernft, wie ein Unterſuchungrichter lächeln fol. 
Er fuhr fort: 

„Slauben Sie ja nicht, ich hätte in diefem Erlebniß auch nur einen 
Augenblid etwas ‚ Uebermenſchliches‘ vermuthet. Ich glaube nur an natürliche 
Urfahen. Wenn wir, anftatt das Wort ‚übernatürlich“ zu gebrauden, um 
Etwas zu bezeichnen, das wir nicht vertehen, uns einfach des Wortes ‚unerflär- 
lich“ bedienten, jo wäre Das viel bejjev. In dem Fall, den ih Ihnen erzählen 
werde, haben mic; namentlich die begleitenden Umftände ergriffen. Uebrigens, 
hier iſt der Thatbeſtand: 

Ich war damals Unterſuchungrichter in Ajaccio, einer reinlichen kleinen 
Stadt am Ufer einer wunderbaren Bucht, die auf allen Seiten hohe Berge 
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) In der „Zukunft“ vom festen Juli 1895 ift eine Sugenderzählung 
Maupaffants, „Die Totenhand“, veröffentlicht worden. Der Dichter hat das 
ſelbe Motiv fpäter, mit gereifter Technik, noch einmal verwerthet. Es wird die 
Leſer intereffiren, die beiden Erzählungen zu vergleichen. 


Die Hand. 375 


umfchließen. Was ich dort vor Allem zu verfolgen hatte, waren Dendetta- 
Fälle. Es giebt deren prachtvolle, höchſt dramatifche, wilde und heroijhe. Wir 
finden dort die fchönften Nachefälle, die man nur denfen fann, Jahrhunderte 
alten Haß, der auf Augenblicke beſänftigt, aber nie erloſchen iſt, verabſcheuung— 
würdige Ränke, Morde, die zum Blutbad werden, und Thaten, die man faſt 
glorreich nennen könnte. Seit zwei Jahren hörte ich von nichts Anderem ſprechen 
als von der Blutrache, von dieſem furchtbaren korſiſchen Vorurtheil, das jede 
Beleidigung an der Perſon Deſſen, der fie verübte, oder an ſeinen Nachkommen 
und Verwandten zu rächen zwingt. Ich hatte Greife, Kinder, Geſchwiſterkinder 
ermürgen jehen und hatte den Kopf voll von diejen Geſchichten. 

Da erfuhr ich eines Tages, daß ein Engländer eben eine kleine Billa 
im innerften Winkel des Golfes für mehrere Jahre gemiethet hätte, Er hatte 
einen franzöfifhen Diener mitgebradht, den er in Marjeille auf der Durchfahrt 
aufgenommen hatte. Bald beichäftigte ſich alle Welt mit diejem jonderbaren Kauz, 
der allein in feiner Behaufung wohnte und nur ausging, um zu jagen oder zu 
fiihen. Er jprad mit feinem Menjchen, fam nie in die Stadt und übte ſich 
jeden Morgen eine bi3 zwei Stunden im Pijtolen- und Büchſenſchießen. Ein 
Sagenfreis bildete fih um ihn. Man behauptete, er fei eine hochgejtellte Perſön— 
lichkeit, die ihr Vaterland aus politifchen Gründen meide; jpäter behauptete 
_ man, er verberge fich, weil er ein fchauderhaftes Verbrechen begangen habe. 
Man wußte jogar bejonders ſcheußliche Umſtände anzugeben. Sch wollte in 
meiner Eigenschaft als Unterjuchungricdter Erfundigungen über ihn einziehen, 
aber es war mir unmöglich, Etwas zu erfahren. Er ließ fid Sir John Rowell 
nennen. So begnügte ich mid) denn damit, ihn nahe zu überwachen, doc) wurde 
mir nichts Berdächtiges über ihn gemeldet. Indeſſen, da die Gerüchte über ihn 
anhielten, wuchjen und allgemein wurden, bejchloß ich, mir diefen Fremden jelbit 
anzufehen, und ic) begann, regelmäßig ın der Umgebung feiner Befißung zu jagen. 

Zange wartete ich auf eine Gelegenheit. Sie erfchien endlich in Geſtalt 
eines Nebhuhnes, das ich vor der Naje des Engländers aufs Korn nahm und 
erlegte. Mein Hund apportirte es, ich aber nahm das Wildpret jogleidy und 
ging, mich wegen meines unziemlichen Benehmens zu entjchuldigen und Sir 
Sohn Rowell zu bitten, den erlegten Wogel anzunehmen. 

Ein hochgewachſener Mann mit rothen Haaren, rothem Barte, jehr groß, 
jehr breit, Etwas wie ein ftiller und höflicher Herkules. Er hatte nichts von 
der jogenannten britiſchen Steifheit an fih und dankte mir lebhaft für meine 
Aufmerfiamleit, — in einem Franzöſiſch, das den Accent von jenjeit3 des Kanals 
verriet). Nach einem Monat hatten wir fünf» oder ſechsmal mitfammen geplaudert. 

Eines Abends, da ich an feiner Thür vorbeitam, jah ih ihm rittlings 
auf einem Sefjel im arten jeine Pfeife rauhen. Ach grüßte ihn und er 
forderte mic) auf, einzutreten, um ein Glas Bier zu trinfen. Ach ließ es mir 
nicht zweintal jagen. Er empfing mich mit der ganzen peinlichen englifchen 
Artigkeit, ſprach voll Lobes über Frankreich, über Korfifa und erklärte, ex „Liebe 
ſehr diefer Land und diefer Ufer‘. Darauf ftellte ich ihm mit großer Worficht 
und unter der Form eines lebhaften Intereſſes einige Fragen über fein Leben und 
über feine Pläne. Er antwortete unbefangen, erzählte mir, daß ex viel gereift 
jei, in Afrika, in Sndien, in Amerifa. Und er fügte lachend hinzu: Ich hatte 
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viel Abenteuers gehabt, oh! yes.‘ Hierauf begann ich wieder von Sagen zu 
Iprechen und er theilte mir die merfwürdigften Einzelnheiten über die Jagd auf 
Nilpferde, auf Tiger, auf Elephanten, und jelbft iiber die Jagd auf den Gorilla 
mit. Ich fagte: ‚Alle diefe Thiere find höchſt gefährlich!“ 

Er lächelte: „Oh, no, der allerärgfte ift geuejen der Menſch.“ Und nun 
late er aus vollem Halſe mit einem breiten herzlichen Lachen, wie ein fchwer- 
fülliger, zufriedener Engländer lacht. ‚Sch hatte gejagt viel auf den Menſchen 
auch.“ Dann ſprach er von Waffen und fchlug mir vor, bei ihm einzutreten, 
um mir Schußwaffen verichiedener Syſteme anzufehen. 

Sein Salon war mit fchwarzer goldgejticter Seide ausgejchlagen. Große 
gelbe Blumen liefen über den dunkelen Stoff hin und leuchteten wie Feuer. 

Er erklärte: ‚Das fein ein japanifcher Stoff.‘ 

Aber in der Mitte des breitejten Wandfeldes zog etwas Seltfames meinen 
Bid auf fih. Von einem Viered aus rotem Sammet hob fich ein fchwarzer 
Segenjtand ab. Ich näherte mich: es war eine Hand, die Hand eines Menſchen. 
Nicht die weiße und reinlide Hand eines Sfeletts, jondern eine fchwarze, ver- 
trodnete Hand mit gelben Nägeln, bloßliegenden Muskeln, mit trodenen Blut: 
puren, von einem Dlute, das wie Unrath an dem glatt, wie durch einen Art: 
hieb, gegen die Mitte des Vorderarmes abgejchlagenen Knochen klebte. ine 
ungeheure eijerne Kette war um das Handgelenk diejes unfauberen Gliedes ge: 
ſchmiedet und befejtigte es an die Mauer mit einem Ring, der ftarf genug ſchien, 
um einen Elephanten angefoppelt zu halten. 

Ich fragte: ‚Was ilt Das?‘ 

Der Engländer eviwiderte gelaffen: ‚Das uar meiner bejter Feind. Er 
fam von Amerifa. Er iſt geuorden abgejhlagen mit der Säbel und die Haut 
abgerifjen mit einer fcharfer Kiejelftein und getrodnet in der Sonne durch acht 
Tagen. Mob, jehr gut für mic, diejer.‘ 

Ich berührte diefen menfchlichen Ueberrejt, der einen Koloß angehört haben 
mußte. Die übermäßig großen Finger hingen an ungeheuren Sehnen, an denen 
itellenweife noch Riemen von Haut geblieben waren. Die Hand war grauenvoll 
anzujehen, fie war furchtbar gefunden; man mußte umwvillfürlid an eine Rache 
denfen, wie Wilde jie nehmen. 

Sch jagte: ‚Der Mann muß jehr ftarf gewejen fein.‘ 

Der Engländer äußerte fanft: ‚„Aoh, yes, aber ich fein geuejen ſtärker 
als er. Ich hatte angelegt der Kette, um ihn zu halten.‘ 

Sch glaubte, er jcherze, und jagte: „etzt ift die Kette wohl vecht über- 
flüſſig. Die Hand wird nicht entfliehen.“ 

Sir Kohn Rowell enwiderte ernjt: ‚Sie uollte immer fortgehen. Dieje 
Kette ift notuendig.‘ 

Mit einem raſchen Blick prüfte ich fein Geficht und fragte mich: Iſt der 
Mann mwahnfinnig oder madt er jchlechte Späße? Aber das Geſicht blieb un— 
durchdringlich, wohlwollend und ruhig. Ich ſprach von anderen Dingen und 
bewunderte die Gewehre. ch bemerkte jedoch, daß drei geladene Revolver auf 
verichiedenen Möbeln lagen, als ob diefer Menſch in bejtändiger Furcht vor 
einem Ueberfall lebte. 

Ich kam noch einige Male zu ihm. Dann ging id) nicht mehr hin. Man 
hatte fich an jeine Gegenwart gewöhnt. Er war Allen gleichgiltig geworden. — 
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Ein ganzes Jahr verfloß. Da, eines Morgens, gegen Ende November, 
weckte mich mein Diener mit der Mittheilung, Sir John Rowell ſei in der 
Nacht ermordet worden. 

Eine halbe Stunde jpäter drang id mit dem Hauptfommijjar und dem 
Sendarmeriefapitän in die Wohnung des Engländers ein. Der Diener, fajjung- 
[08 und verzweifelt, weinte vor der Thür. Ich verdächtigte anfänglich diejen 
Mann, doch er war unjhuldig. 

Man hat den Schuldigen nie entdeden Fünnen. 

Beim Eintritt in den Salon Sir Johns fah id auf den erjten Blid 
den Leichnam in der Mitte des Gemades auf dem Nüden ausgeftredt Liegen. 
Die Welte war zerrijfen, ein ausgeriffener Aermel hing herunter; Alles verrieth, 
daß ein furchtbarer Kampf ftattgefunden hatte. Der Engländer war ermürgt 
worden. Sein Gefiht war ſchwarz und aufgejhwollen und ſchien den gräßlich— 
ften Schreden auszudrüden; er hielt irgend Etwas zwiſchen den zuſammen— 
gepreften Zähnen, und der Hals, von fünf Löchern durchbohrt, die ausjahen, 
al3 wenn fie von eifernen Spitzen herrührten, war mit Blut bededt. 

Ein Arzt fam uns nad. Er prüfte lange die Fingerjpuren im Fleiſch, 
dann that er den jonderbaren Ausiprud: ‚Man möchte glauben, er jei von einem 
Sfelett erwürgt worden.‘ » 

Ein Schauder lief mir über den Nüden und ich warf einen Blid auf 
die Wand, — nad) jener Stelle, wo ich damals die geſchundene Hand gejehen hatte. 

Sie war nicht mehr dort. Die Kette hing zerbrochen herab. Nun beugte 
ih mich über den Toten und fand in feinem frampfhaft geſchloſſenem Munde 
einen der Finger diefer verjchwundenen Hand, abgefchnitten oder vielmehr durd)- 
fügt von den Zähnen des Toten gerade am zweiten liebe. 

Hierauf ſchritt man zur Feititellung des Thatbejtandes. Man entdedte 
nichts. Keine Thür, fein Senfter war gewaltjam geöffnet worden. Die beiden 
Wachhunde waren nicht einmal munter gemorden. 

Folgendes war, in wenigen Worten, die Ausjage des Dieners: 

Seit einem Monat ſchien jein Herr aufgeregt. Er hatte viele Briefe 
erhalten und fofort verbrannt. Oftmals babe er eine Hundepeitſche ergriffen 
und in einem Zorn, der dem Wahnſinn gleichjah, die vertrocdnete, an die Wand 
gejchmiedete Hand wüthend gejcdhlagen, die, Niemand wußte wie, zur Stunde, da 
das Verbrechen verübt ward, weggenommen worden war. Er legte jich jehr 
ſpät ins Bett und ſchloß fich forgfältig ein. Oft ſprach er nachts laut, als ob 
er mit Jemandem ftritte. In der legten Nacht hatte er zufällig fein Geräuſch 
gemacht und erit, al3 der Diener morgens die Fenſter öffnen wollte, fand er 
Sir Kohn ermordet. Er konnte auf feinen Menfchen einen Verdacht werfen. 

Ich theilte der Behörde und den Polizeibeamten ınit, was ich über den 
Toten wußte, und man nahm auf der ganzen Inſel die genauejten Nachforſchungen 
vor. Man entdedte nichts. 

In einer Nacht, drei Monate nach dem Verbrechen, hatte ich einen gräß- 
lien Traum. Mir war, als jähe ich die Hand, die entjeßliche Hand, wie einen 
Storpion oder eine Spinne an den Vorhängen und Wänden meines Zimmers 
entlang laufen; . . . dreimal erwachte ich, dreimal fchlief ich wieder ein, — und 
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dreimal ſah ich die jcheußliche Hand rings um mein Zimmer jagen, wobei fie 
die Finger wie Pfoten bewegte. 

Am anderen Tage bracdıte man fie mir; fie war auf dem Friedhof ge- 
funden worden, auf Sir Kohn Rowells Grab, den man dort eingefcharrt hatte, 
weil man feine Familie nicht ausfindig machen konnte. Eine Inſchrift auf dem 
Grabe fehlte. 

Dies, meine Damen, ift meine Geſchichte. Mehr weiß ich nicht.“ 

Die bejtürzten Frauen waren blaß und fehauderten. Eine von ihnen rief: 
„Aber Das ift ja feine Löſung, Keine Erklärung. Wir werden nicht fchlafen 
können, wenn Sie uns nicht jagen, was jich Ihrer Anficht nach zugetragen hat.” 

Der Beamte lächelte ftreng. „OD, ich, meine Damen, werde Ahnen 
ſicherlich Ihre jchredlichen Träume verderben. Ich denke ganz einfach, daß der 
rechtmäßige Befiger der Hand nicht tot war und daß er faın, fie mit der Hand, 
die ıhm geblieben war, zu hofen. Aber ic) Habe wahrhaftig nicht erfahren Fönnen, 
wie er es angeftellt hat. Es war eine Art Blutrache.” 

Eine der Frauen murmelte: „Nein, Das kann nicht jo gewefen fein.“ 

Und der Unterfuchungrichter fchloß, immer noch lächelnd: „Sch habe Ihnen 
ja geſagt, daß meine Erklärung Ihnen nicht paſſen würde.“ 


Guy de Maupaſſant. 


Kriegserinnerungen der Börſe. 


Meben den Schlachtenbildern aus den ſchweren Tagen des franzöſiſchen 
SEE Krieges Tönnte vielleicht ein Eleines, aber nicht ganz unwichtiges Pläßchen 
den Börfenerinnerungen vom Juli 1870 eingeräumt werden. Wie inmmer im 
Ernftfalle, handelt es fich dabei nicht um Hauffe und Baiffe, fondern darum, 
Papiere zu Geld zu machen, und um unzählige Transaktionen ähnlicher Art. 
Dazu das kunſtvoll verfchlungene Gewebe der Wechfelmärkte, die Baarbeftände 
ver Hauptbanken Europas: Alles wurde überdacht und berechnet um der ein» 
zigen Frage willen: woher möglichft viele flüjjige Mittel befommen? 
Befonders jeit der luremburger Frage rechnete man doch ziemlich allgemein 
bereit3 längjt mit der Möglichkeit einer blutigen Auseinanderfeßung. Und 
dennoch Fam der Krieg dem Geſchäftsleben völlig überrafhend Mean hat ja 
nachher gut reden und fo könnte es jeßt auch leicht als unvorfichtig gerügt werden, 
daß unſer Handel ſich auf die Dinge, die doc Ffommen mußten, jo wenig vor— 
bereitet hatte. Allein die praftijchen Erwerbsthätigfeiten vertragen ſolche Zwiſchen— 
zuftände nicht, fie müſſen ſich bewegen, ohne allzu ängjtlid auszulugen., Wie 
wenige Gejchäfte hätten Dandel und Induſtrie machen Fönnen, wenn jie 3. B. 
nad dem Frieden mit Franfreih die Befürchtungen der politifchen Kreiſe an- 
genommen hätten, die jo manches Mal wieder den Krieg in Sicht ftellten? Was aber 
1870 die Ueberraſchung zu einer jo furchtbaren machte, war der nichtige Borwand 
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der Franzofen zu diefen Streit. Man alaubte ganz beftimmt, Napoleon müjje 
einen vorzüglichen Offenfivplan in der Taſche haben, und der erponirte Süden 
fürdhtete jchon, der Feind fönne vielleicht in acht Tagen bei uns im Yande ſein. 

Al an einem Eonnabend früh der Ausbruch des Krieges befannt wurde 
und Jeder zunächſt an fich dachte, war Das feineswegs fo durchaus unpatriotifc. 
Wenn man die eigenen Umftände überjchlägt, berechnet man auch die Prlichten, 
die gegen Andere zu erfüllen find. Wohin wäre denn Deutjchland und jein 
Kredit gefommen, wenn Kaufleute und Handwerfer (welcher Gewerbetreibende 
jtand damals noch außerhalb des Wechjelverfehres?) fich der allgemeinen Auf- 
wallung hingegeben hätten, anjtatt zunächjt möglichit fühl zu disponiren ? 
Jede ſolide Firma jorgte vor Allem für die jpätere Dedung ihrer Accepte und 
wartete nicht etwa, bis der ganz gute Traffant bei Verfall feines Wechjels 
Rimeſſen fenden werde. Die Strenge des Wcchfelrechtes bindet den Kaufmann 
in ſchweren Augenbliden an den jchärfjten Peſſimismus. Nun famen aber aud) 
die bedeutenden Bankhäufer, deren Acceptgejchäft damals das der Aftieninjtitute 
weit überragte, und jahen fich die laufenden Siredite ihrer Kunden an. Das 
waren die jelben Großkaufleute, die nad auswärts Acceptfredit geben mußten 
und fich bei ihrem Bankier dann in drei Monatstratten erholten. Dieſe Banfiers 
nun nahmen in größter Heimlichkeit einmal an, daß ihre Wechjel nicht gededt 
mürden, und disponirten jofort auf die Einlöjung aus eigenen Mitteln. Auf 
jolde Weife wurde für jedes Accept von den verjchiedenften Seiten gejorgt und 
die Eicherheitgelder wurden dreifache, wo jie in normalen Zeiten einfache waren. 
Aber aud da, wo man nur als Jndofjent auf Wechſeln jtand, die man zu 
Rimeſſen gefauft und dann weiterbegeben hatte, hielt man es jeßt für nöthig, 
ven Acceptanten näher anzufehen; vielleicht wurde der Mann zweifelhaft und 
ver Wechſel kam zurüd. Ganz jelbjtverftändlih war ferner, daß fich zahlloje 
Firmen auf Krediteinschränfungen oder gar Kündigungen gefaßt machten. End— 
lich bereitete man ſich auch auf gefchäftsloje Zeiten von längerer Tauer vor, 
Zu Alledem gehörten flüffige Mittel. Wie verfchaffte man fich aber baares 
Geld? Die Größeren und Großen, indem fie alle möglichen Papiere, Valuten, 
Guthaben u. ſ. w. vajch verfauften. Das gab natürlich einen furdtbaren Anfturm, 
bei dem es auf 10 und 15 Prozent mehr oder weniger nicht anfommen konnte. 
Bermehrt wurde dieſes Gedränge noch durch die vielen ungefallenen Brolongationen, 
denn da jo große Nachſchüſſe nur felten geleiftet werden Fonnten, jo fam es an 
den Börfen zu fortwährenden Zwangsverfäufen. Eine Art Ausgleich; fand ledig⸗ 
lich durch die zufällig vorhandene Kontremine ftatt, die zu den gejunfenen Kurjen 
zurückkaufte. Das Publiftum dagegen machte ſich dadurch Geld, daß es feine 
Baarſchaften zurüdhielt und jomit im Nu einen ziemlichen Mangel an Cirkulation- 
mitteln veranlaßte. Es kam zu verzweifelten Szenen, denn die Provinzftädte 
mußten ſich auf die Geldcentren verlafen und diefe hatten genug mit fich jelbit 
zu thun. Schon an diefem erften Eonnabend ftanden große Arbeitgeber, die jehr 
gute Staatspapiere in ihrem Beſitze hatten, vor der ihnen ganz neuen Schwierig⸗ 
keit, keine Vorſchüſſe auf Depot erlangen zu können. Seit dieſer Stunde ſaßen 
viele Fabrikherren im Eiſenbahncoupé, neben ſich die Handtaſche mit Effekten, 
die ſie um jeden Preis verſilbern mußten. 

Natürlich hatte der Mangel an Cirkulationmitteln die Aufregung und 
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Verlegenheit noch verfchärft. Die Handelskammern hielten endlofe Sitzungen 
ab und in einzelnen Gremien trat die Unfähigkeit der Mitglieder ſo hervor, daß 
ferner Stehende erſt hinzukommen mußten, um dem Präſidenten einige Sanirung— 
maßregeln förmlich in die Feder zu diktiren. Dabei ging das allgemeine Verlangen 
nicht nur nach Geld, ſondern auch nach Gold, — eine bemerkenswerthe Thatſache 
aus einer Zeit, wo Deutſchland weder ſeine Siege noch eine franzöſiſche Milliarden— 
zahlung noch ſeine Goldwährung ahnen konnte. Beide Edelmetalle ſtanden noch in 
dem alten und, wie es ſchien, unerſchütterlichen Verhältniß, aber man wollte Gold. 
Hier trat einmal der eingeborene Vorzug des gelben Metalles hervor, der ſonſt 
durch unſer Bank- und Clearingſyſtem verdeckt zu werden pflegt: nämlich die 
leichtere Transportfähigkeit des Goldes. Wie hoch dieſe Strömung ſtieg, läßt 
ſich am Beſten an den Zuſtänden in Frankfurt ermeſſen. Dieſer Platz war in 
den erſten Tagen am Aengſtlichſten überrannt: eine Unzahl deutſcher und inter— 
nationaler Geſchäftsverpflichtungen, neue und immer wachſende Anforderungen 
von außen, ſtrenge Zurückhaltung der nun auf weite Zeiträume disponirenden 
Bankhäuſer, natürliche Beſorgniß, binnen Kurzem vielleicht den Feind bei ſich zu 
ſehen! In der Mainſtadt war ohne ſofortige friſche Cirkulationmittel nichts 
anzufangen und dieſe waren bei dem Mißtrauen des Publikums nur in An— 
weiſungen auf Gold möglich. Da aber das Gold noch fehlte, ſo geſtattete die 
franffurter Bank, ihr die damals noch außerordentlich verbreiteten United States 
Bonds zu bringen. Die Bonds wurden belichen und daraufhin, unter Garantie 
der Firmen, Goldfcheine ausgegeben. Die Union war eben ein reicher Staat, 
der außerhalb der europäifchen Berwidelungen lag und deffen pünftliche Coupons— 
zahlung in Gold man als gänzlich ficher anſah, troßdem diefe Bonds eine buchſtäb— 
liche Verpflichtung dazu gar nicht enthielten. Man hätte damals alle erdenklichen 
Theorien aufjtellen können, das öffentliche Vertrauen wäre ohne Gold oder das 
Verſprechen auf Gold nicht herzuftellen gewefen. Bald darauf ließ man fid) 
dann mit Hilfe von Londoner Guthaben Sovereignd aus der englifchen Banf 
fommen, auf die dann die franffurter Banf weitere Goldicheine ausſtellte. Bei— 
läufig gejagt: ein für die Schweiz glüdlicher Zufall. Denn da die dortige 
Zettelbanken wegen der Abjperrung von Frankreich Mangel an Gold hatten, 
fonnten fie ihrer VBerlegenheit wenigftens ein Ende machen, jobald Süddeutjchland 
— mas ja rajch eintrat — jener Sovereigns nicht mehr bedurfte. 

In dieſe erſten Tage der Noth fiel bereits die Ankündigung der Kriegs— 
anleihe, und da fünfprozentige Norddeutſche Schabbonds, die nur noch kurz zu 
laufen hatten, mit civca 80 Prozent zu haben waren, fo ließ ſich das Kursniveau 
der neuen Anleihe einigermaßen überfehen. Die Emiffion verlief nicht bejonders 
gut und erjt nachträglid hat man den Irrthum begangen, Dies der Börſe zu 
Laſten zu halten. Jede Subſkription aber ift dod) für das Publikum berechnet und 
nur da, mo diefes nicht direkt herantritt, fan das Bankweſen gleichfam die Summe 
vorlegen, die es Hierzu auf Umwegen wieder von dem jelben Publikum bezieht. 
Aber an fi) ift die Börſe doch nur ein Baffin, das ohne die üblichen allfeitigen 
Wafferzuläufe im Augenblid troden bleibt. Die Vermögen der Durchfchnitts- 
börfianer, falls jolche überhaupt in Betracht kommen, waren in jenen Julitagen 
aufs Weußerfte angejpannt. Die Banken, deren Umfang und Größe ja nicht 
die von heute war, mußten ihrer Anlagethätigfeit jehr enge Grenzen zichen. 
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Unfere erften Snftitute hatten auch fogleich ihr Opfer bei Strousberg bringen 
müffen, da diefer Finanzſeiltänzer die erſte Kriegsaufregung benußte, um 
fein Seil als nur aus diefem Grunde zu hoch gejpannt zu ihildern. Seiner 
glaubte ihm, aber es ftanden zu weit reichende Intereſſen, auch bezüglich zahl— 
reicher Arbeiterperſonale, auf dem Spiele, um nicht mit Millionen ſofort einzu— 
ſpringen. Auch in Berlin war Gold ſofort im Steigen. In den Tagen des 
vierzehnten, fünfzehnten und ſechzehnten Juli fielen dort: Rheiniſche Bahn von 
115 auf 97; Heſſiſche Ludwigsbahn von 129 auf 107; Diskonto-Kommandit 
von 136 auf 110; Italiener von 55 auf 49; Lombarden von 105 auf 92; 
5 progentige preußiſche Anleihe von 102 auf 96 u. ſ. w. Ein Fallen ins Boden- 
(ofe wurde in Berlin fo fehr gefürchtet, dag man dort allgemein auf das Zu— 
fammentreten einer Kommiſſion drang, die das Beleihen und jogar die Pros 
longation von Effekten veranlaffen ſollte. Diefe aus erjten Firmen bejtehende 
Kommiifion würde dann Cheds ausftellen, die fpäter gegen Darlehnsjcheine mit 
ihrer Garantie umzutaufhen wären. Vorläufig müßten aber die Checks jelbit 
von den Banfen und dem Kafjenverein diskontirt werden. Alſo ein volljtändiges 
Miftrauen gegen das Gros der berliner Börfenbejucher, deren Adreſſen man 
eben inmitten der Kriegsſchwüle nicht mehr nehmen wollte. 

Als die Sriegsanleihe kam, waren es höchſtens die Polizeipräfidenten, 
die in den Provinzftädten zu den reicheren Leuten jandten und jagen ließen, die 
Regirung würde e3 gern fehen, wenn die Herren größere Summen zeichneten. 
Das wäre vielleicht auch ohne diefe Anregung gejchehen, allein oft zeichnete man 
in Berlin oder Breslau und lieh jogleich wieder in Frankfurt verfaufen. Das 
war wirklich mehr Dispofition als Vaterlandslofigkeit, denn, fo ſeltſam es ſich 
zunächſt anhört: die Bankiers hatten damals fein Geld. Bei diefer Anleihe 
handelte es fich doch um raſch zu bejchaffende Baarmittel. Der Krieg hatte aber 
Alle überrajcht und es gab wohl damals faum einen bedeutenderen Banlier, der 
nicht in den erjten vierundzwanzig Stunden genöthigt gewejen wäre, jeinen 
Freunden oder Verwandten mit großen Summen zu Hilfe zu fommen. Auch 
mußten die Bankiers fogleich den in den wichtigjten Städten entjtehenden Dis- 
fontirungsfaffen mit ftarfen Betheiligungen beitreten. Baares Geld in größeren 
Mengen hätten fie fi nur durch Maffenverfäufe ihrer Papiere verjchaffen können 
und Das würde ihnen einen nicht zu überjehenden Kursverluſt und der Börſe 
einen erneuten Drud gebracht haben. Es wäre nicht ſchwer, ziffernmäßig nad)- 
zuweiſen, daß zur Zeit unjerer Kriegsanleihe die Banken und Bankiers feine großen 
Baarmittel — und darauf fam es doch an — flüjfig hatten, den einzigen Rothſchild 
vielleicht ausgenommen, der fich aber feiner ganzen Unlage nad) nicht allzu freis 
gebig benommen hat. Das gejchlofjene Nationalgefühl fehlte eben noch außer: 
halb Preußens. Unſinnig aber ift die Behauptung, Rothſchild habe damals 
mit den Franzoſen über eine Anleihe verhandelt. Die Franzoſen haben im 
Juli 1870 gar feine Anleihe aufgenommen. Die dortige, feit 1862 bereitö drei— 
prozentige Nente ftand damals jehr Hoc, circa 72, und der Staat bezog zunächſt 
von der Bank von Frankreich jo viel Noten und Münze, wie er brauchte. 
Nah den erjten unglüdlihen Schlachten ftellte dann die Bank von Frankreich 
befanntlich ihre Baarzahlungen ein. Erſt unter Gambetta wurde im Oftober 
1870 das Morgananlehen in London aufgenommen: 250 Millionen Franc, 
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bprozentig, die zu ca. 80 Prozent herausfamen. Der Unterhändler, Advofat 
Laurier, hatte dabei eine hübſche Provifion verdient, fein früherer Untergebener 
Sambetta feinen Heller. Die zweite Kriegsanleihe vom zwanzigjten uni 1871 
betrug 2 Milliarden, die dritte vom fünfzehnten Juli 1872 noh 3 Milliarden. 
Beide waren 5prozentig. Die Möglichkeit eines Bergleiches mit Dem, was die 
Franzoſen bei einer Kriegsanleihe gethan hätten, fehlt aljo, wenn man auch bei 
ihrem größeren Reichthum — Deutſchland ftand damals im Verhältniß noch 
weiter zurück — eine hübſche Betheiligung erwarten konnte. Als das Unglüc 
da war, jtand die franzöfiiche Nation freilich mit ihren Erjparnijfen in Opfer: 
bereitihaft, aber man darf mit Beſtimmtheit annehmen, daß ung ein Unglück 
auf der ſelben Höhe der Thatkraft und Leiſtungfähigkeit gefunden hätte. 
— Pluto. 


Erflärung. 
sy“ Eugen d'Albert hat in der „Zukunft“ vom zehnten Auguft 1895 gejagt: 
2 „Das enfant gaté diejes funftfinnigen Trios war und ift Herr Bernhard 
Stavenhagen, der, ald er in Amerifa von meiner Ernennung zum Hoffapell- 
meifter telegraphifch unterrichtet wurde, fofort bei einer hohen Perſönlichkeit mit der 
Bewerbung um die jelbe Stellung einfam.” Herr d'Albert befindet fich im Irrthum. 

Ganz abgejehen davon, daß ich vor drei Jahren ſchon den damaligen 
Generalintendanten, Heren von Bronfart, von meinem Wunſche in Kenntniß ſetzte, 
vermaleinjt in Weimar die Stellung des Herren Dr. Laſſen einzunehmen, habe 
ich unmittelbar, nachdem mir Laffen von feinem bevorftehenden Rüdtritt Mit- 
teilung gemacht hatte, am jehsundzwanzigften März 1895 von New-Nork aus 
ein Telegramm folgenden Inhaltes an Herrn Dr. Laſſen gerichtet: „Bewerbe 
mid definitiv Weimar Sapellmeifterpojten.” Erſt am breißigiten März, aljo 
vier Tage nachher, erhielt ich von privater Seite, noch zwei Tage jpäter auf 
meine Anfrage dann aud von Seiten der Generalintendanz telegraphijch die 
Nadricht, daß Herr d’Albert mir zuvorgefommen und als Weimarifcher Hof: 
fapellmeifter verpflichtet jei. Die Feſtſtellung dieſer Daten erfcheint mir um fo 
wichtiger, al3 man mir den Vorwurf zu machen fucht, ich hätte mich erft, nachdem 
ich von Heren d'Alberts Anftellung erfahren hatte, um den gleichen Boften beworben. 

est mußte ih gute Miene zum böjen Spiel machen und babe mid) 
tim Laufe der Berhandlungen (der andere Stapellmeifterpoften war ebenfalls plößlich 
erledigt worden) einverftanden erflärt mit einer dem Nangverhältniß nach zweiten, 
künſtleriſch aber gleichberechtigten Stellung. 

Daß Herr d'Albert auf diefe meine Forderung einzugehen ſich durchaus 
nicht entjchliegen fonnte, ijt mir und manchem Anderen ein Beweis dafür gemwejen, 
daß es ihm mehr auf Befriedigung feiner perſönlichen Eitelfeit als auf ein 
wahrhaft gedeihlihes Wirken an der von ihm jet jo jehr geichmähten, für mid) 
aber immer noch funjtgeweigten Stätte in Weimar zu thun war. 

Zum Schluß bemerfe ich noch, daß ich nicht gefonnen bin, Herrn d'Albert 
auf das Gebiet der Verdächtigungen zu folgen, jondern. in dein Gefühl, daß 
Niemand, der mich fennt, mir eine unanjtändige Handlungweiſe zutrauen wird, 
jehe ich für meine Berfon die Angelegenheit als abgethan an. 


5 Bernhard Stavenhagen. 
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Dom Schloß ins Zuchthaus. 


53“ Ludwig Schröder aus Dortmund, der vor fünf ‚jahren die Deputation 
9), der jtrifenden Bergarbeiter ins Kaiſerſchloß führte, ift mit noch fünf 
Genoffen jetzt von den Gejchworenen in Efjen des wiflentlichen Meineides 
ſchuldig befunden und von den Richtern zu mehrjähriger Zuchthausſtrafe ver- 
urtheilt worden. Die Richter waren im ihrer Entihliegung nicht frei; jie 
mußten, nad) dem Wahrſpruch der Gejchmworenen, auf Zuchthausſtrafe erkennen; 
und die Geſchworenen hatten ficher nad beſtem Wifjen und Gemifjen den Ein- 
drud gewonnen, daß Schröder und Genofjen im Sinne der Anklage ſchuldig 
geworden waren. Wenn troßdem der Ausgang des Prozeljes ein ganz unge- 
wöhnfiches Auffehen erregt hat, das diesmal durd) fenjationelle Zwiſchenfälle 
nicht erjt gefteigert zu werden brauchte, jo müjlen wohl prinzipielle Fragen die 
Beifter beihäftigt haben. Die Yaiengerihte find eine liberale Errungenjchaft. 
Eine Anfchauung, die nur in formaler Politik lebte, hielt e3 für einen unermeß— 
lichen Fortichritt, daß fünftig anftatt der verhaßten abhängigen Beamten freie 
Bürger die Angeklagten zu richten hätten. Der Richter ift unabjeßbar, gewiß, — 
aber er braucht, wenn er „fich mißliebig macht“, wie der fchöne Ausdrud ja wohl 
(autet, nicht befördert zu werden, er kann auf feinem Poſten verfauern und wir haben 
Bis in die allerneuefte Zeit hinein erlebt, daß man ihn mit einiger Sejchidlichfeit 
fogar aus den: Amt efeln fann. Diejer nur jcheinbar unabhängige Richter, der 
thatfählih nur dann unabhängig ift, wenn er Aerger und Zurücdjegung ruhig 
hinnehmen mag, fjollte nun in wichtigen Strafjadhen von dem unbeamteten und 
völlig freien Bürger abgelöjt werden und der in allen Zebensaltern der Bourgeoifie 
gepriejene gejunde Menjchenverftand jollte herrjchen, wo jonft die jcharflichtig diftin- 
guirende Gelehrſamkeit gethront hatte. Das jchien eine wundervolle Ausficht und 
das Bemühen erlahınte nicht, einen immer weiteren Kreis von Deliften der Gerichts- 
barkeit der Gejchworenen unterzuordnen. Dabei merkte die Kurzfichtigfeit wieder 
einmal nicht, wie die politischen Gegenjäße ftumpfer und jchwächer wurden und 
wie zugleich die jozialen nterefjen immer härter gegen einander ftießen. Der 
Streit um Verfaſſungfragen und politiihe Meinungen tobt heute höchſtens nod) 
an der Oberfläche, unter der die allein entjcheidenden wirthichaftlichen Gegenjäße 
fi) verbergen. Das SKlafjenbewußtjein ift allgemah in allen Theilen ver 
Geſellſchaft ftärfer geworden und wirft insgeheim auf faft alle der Kaffe An— 
gehörigen. Früher konnte der unentwegt liberale Kreisrichter geneigt fein, den 
bochkonfervativen Angeklagten rauh anzufajfen; heute liegt die Gefahr der 
Befangenheit bejonders nahe, wenn die herrfchende über die um die Herrfchaft 
fänpfende Klaſſe zu Gericht fißt, wenn von den beiden Parteien, die in einen 
weltgejchichtlichen Nechtsitreit verwidelt find, in einem geringfügigeren Handel 
die eine dev anderen das Urtheil zu fällen hat. Zautet diefes Urtheil anders, als 
man nach dem Gang der Verhandlungen erwarten durfte, dann ift gleich der Ver— 
dacht wach, es jei ein Akt willfürlicher Klafjenjuftiz vollzogen worden. Diejen 
Verdacht wird man nad dem Ausgang des Prozeffes gegen Schröder und Genofien 
dem Proletariat nicht mehr rauben fönnen. Es handelte fich bei der ganzen Aktion 
zunächlt um einen winzigen Vorgang. Schröder war von dem Einberufer einer 
Verfammlung aus dem Saal gewiejen worden. Der Gendarm Miünter hatte die 
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Weiſung wiederholt, vielleicht Fräftiger, als es unbedingt nöthig war, und er war 
Schröder jo nahe auf den Leib gerüct, daß die Körper der beiden Männer ſich be- 
rührten. Schröder war gefallen und hatte als Zeuge fpäter befchworen, der Gendarın 
habe ihn durch Stöße zweimal zu Falle gebracht; den ſelben Eid hatten fünf 
Genoſſen geleiftet, die im Berfammlungjaal zugegen gewejen waren. Wer die Macht 
der Suggeition und der Autofuggeftion kennt, kann fich vorjtellen, daß dieſe Eide 
optima fide geſchworen waren, jelbft wenn die Behauptung des Gendarmen, er 
habe Schröder mit der Hand nicht berührt, richtig ift. Die aufgeregten Genofjen 
waren von dem Berfammlunglofal in eine andere Kneipe gezogen, fie hatten den 
Vorgang eifrig beſchwatzt und fie fonnten um fo leichter zu der Ueberzeugung ge- 
langen, der Gendarm habe ihren Führer geftoßen, al3 fie nach ihrer Barteianfchauung 
ja geneigt jind, einem Polizeibeamten von vorn herein jede Gewaltthätigfeit zuzu— 
trauen. In der Hauptverhandlung jtanden die Zeugenausfagen fchroff gegen einander: 
eine geſchloſſene Schaar behauptete und beſchwor, Schröder fei nicht geſtoßen worden, 
eine eben fo große und eben fo feſt gefügte Schaar behauptete und beſchwor, fie 
habe den Stoß gejehen. Da der Gendarın perfönlich nicht den beften Eindrud 
machte und fich zu leichtfertigen Behauptungen hinreißen ließ, da von den beiden 
Zeugengruppen feine in ihren Ausjagen entfräftet wurde und da ferner die fünf 
Bertheidiger in einer beſonders feierlichen Kollektiverklärung die feſte Ueberzeugung 
von der Unſchuld ihrer Klienten ausfprachen, jo erwartete man ziemlich allgemein die 
Freiſprechung der Angeklagten. Die Gefchworenen fprachen fie fchuldig; fie folgten 
dabei ihrem Gewiſſen, aber ſie ftanden vielleicht auch im Bann ihrer Klaffen- 
anjhauung, die ihnen Sozialdemokraten weniger glaubwürdig erjcheinen ließ 
al3 andere Bürger. Die Möglichkeit, daß ſolche Gefühle maßgebend waren, 
läßt fich jchwer abmweifen, wenn man bedenkt, wie völlig unaufgeflärt der 
Thatbejtand bleiben mußte, und fie wird durch die Beobachtung des haftigen Eifers 
verjtärft, womit man in der großbürgerlihen Preſſe jebt vielfach das Urtheil 
auszunügen verfudt. Die Frage, ob Männer, die in ihren Klaffenintereffen 
wurzeln und denen pſychologiſche und kriminaliſtiſche Erfahrung fehlt, zur 
Urtheilsfindung in ſchwierigen Nechtsfällen geeignet find, mird vermieden 
und die Thatjache, dal ein bekannter jozialdemofratifcher Agitator, der Führer 
der jogenannten Kaiferdeputation, ins Zuchthaus geſchickt werden foll, wird mie 
ein glorreicher Sieg auspojaunt. Die allernächſte Zeit aber wird lehren, da 
von diefem vermeintlichen Sieg nur die Sozialdemokratie Vortheile hat; ihr An— 
bang ijt jo groß, daß ſie gern ein paar Mannen entbehrt, die natürlich als Mär- 
tyrer verherrlicht werden, und fie wird den ermattenden Eifer der Genojjen mit dem 
Triumpbgejchrei jpornen, daß fie im Kaiſerſchloß und im Zuchthaus von ihren 
umnebelten Idealen nicht das Allergeringite geopfert hat. Das ift die friminal» 
politiihe Wirkung des Prozeſſes. Ein Fanatiker, der ſich eines Verbrechens 
bisher nicht fehuldig gemacht Hat und der Vater von zehn Kindern ijt, wird ins 
Zuchthaus gefperrt und der bürgerlichen Ehrenrechte beraubt. Und in einer 
Partei, die man vor fünf Jahren bequem verföhnen zu können hoffte, wird der 
Glaube gewect, fie müffe nun unter der Willfür der Klaffenvorurtheile leiden. 
Der Genoffe war nicht dumm, der einmal fagte, die Sozialdemokratie könne, ohne 
fich jelbft anzuftrengen, von den Fehlern ihrer Gegner froh und behaglich leben. 


Berantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag von DO. Häring in Berlin BW. 48, 
Druck von Albert Damde in Berlin. 
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Die Moral von Sedan. 


I m Morgengrau des erften Septembertages rüdte 1870 der linke 
Do) Flügel der dritten deutſchen Armee bei Donchery, zwifchen Me- 
zieres und Sedan, über die Maas. Dichter Nebel umhüllte die Erde, 
Glühwürmchen gleidy tauchten aus der Dämmerferne die verlaffenen 
Biwakfeuer auf und durd) das graue Dunjtgefpinnft, das aud) die auf- 
jteigende Sonne nur mit matten Licht erhellte, zogen in endlofen 
Neihen die Truppen nordwärts, in ruhigem Meaffenfchritt und doch 
in gefpannter Erwartung, weil Jeder fühlte, dag in der verfchleierten 
Yandichaft ein enticheidender Tag anbrach. Mac Mahon, Das wußte 
man im deutfchen Hauptquartier, hatte fich dem Drängen der öffent- 
lichen Meinung von Paris gefügt und den tollfühnen Verfuch gewagt, mit 
einer haftig zufammengerafften Schaar bis zu Bazaine durchzudringen ; 
er hatte bei Mouzon die Maas überjchritten, war auf der Höhe von 
Stonne neben dem Kaiſer der Franzojen gejchen worden und fand ſich 
in engem Gelände nun von einer doppelten Uebermacht fajt völlig um- 
zingelt. Der Plan zu dem großen Kejfeltreiben war mit aller Kunſt be- 
hutſamer VBorjicht entworfen, das Wild war zum Stehen gebracht und um 
fünf Uhr früh begannen die Sachſen, die Preußengarde und die Bayern die 
Jagd. Bon dem Vorſprung eines Waldhügels jah König Wilhelm auf ein 
friedliches Bild herab: ganz hinten die Höhenzüge der Ardennen, weiter 
vorn die anmuthigen Krümmungen der Maas, der fpige Thurm und 
die Schieferdächer von Donchery, dazwiſchen Gehölz und Wiefenflächen, 
recht die alte Feltung Sedan. In diefe Friedfamfeit, die dem Pic 
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Gujtavs Freytag wie eine fröhliche Malerarbeit erfchien, tobten nun 
alle Schreden der Schlacht hinein: die Batterien frachten, Granaten 
ſchwirrten durch die Yuft, aus dem unregelmäßigen Feuer der Infanterie 
hörte eim jcharfes Ohr deutlich das fünfundzwanzigmalige Knattern 
des Mitrailleufenjchuffes heraus, die weißen Dampfballen zerriß der 
lodernde Feuerſchein brennender Gebäude und in jeder Baufe zwifchen 
dem Dröhnen und Pauken des Kanonendonners vernahm man fchrilfes 
Geſchrei, irres Rufen und das dumpfe Rollen der Geichüßfahrzeuge. 
Noch vor der Mittagsftunde fam die Meldung, das Dorf Bazeilles fei nach 
furchtbarent Gefecht von den Bayern genommen worden; bald nad 
Mittag, als endlich die heige Sonne den Nebel niedergezwungen hatte, 
war durch den feſten Zufammenjchluß der beiden deutjchen Flügel aud) 
der lette Ausweg nad; Norden den Franzoſen abgeſchnitten; um drei 
Uhr, nach dem wilden Todesritt der franzöſiſchen Kavallerie, begann 
in verzweifelter Flucht der Nüdzug auf die Feſtung Sedan, die von 
fünf an 450 deutjche Kanonen beichoffen; gegen ſechs wehte von der 
Zinne die weiße Fahne und abermals eine Stunde jpäter ritt Napo- 
leons Parlamentär über das Leichenfeld. Dem unglüdlichen Kaiſer 
hatte der Morgen ſchon ſchlimm getagt: der Vicomte d’Harcourt, Mac 
Mahons Ordonanzoffizier, hatte ihn die Vermundung des Marichalls 
gemeldet; der Kaifer ſaß auf feinem Bett, Tnöpfte eben die Hojenträger 
an und ließ fich während der Zoilette Bericht erftatten; d’Harcourt 
fand ihn ſehr bleich — die Schminfe, mit der Zola ihn geröthet hat, 
iſt Nomanzuthat — und fah, wie zwei die Thränen ihm über die 
Schlaffen Baden rollten, als er die gehäuften Unheilsbotſchaften empfing. 
Er war dann aufs Pferd geftiegen, hatte vergebens inmitten des raſch fort- 
fchreitenden Verderbens die jpornenden Künfte des großen Oheims ver- 
ſucht und endlich, da Alles verloren war, die galliich tönende Phrafe 
gefunden: N’ayant pas pu mourir au milieu de mes troupes, il 
ne me reste qu'à remettre mon epee entre les mains de Votre 
Majeste. Am nächften Mittag ftand im Schlößchen Bellevue der 
Erbe Bonapartes als ein Gefangener vor dem Sohn Luiſens und 
der Kronprinz, der immer auf Aeußerlichkeiten hielt, jah mit freudigem 
Stolz, wie die hohe Geftalt des Königs den Fleinen, gedrungenen und 
fränftich welfenden Körper des Kaiſers überragte. 

Auf dem Wege nad) Donchery, als die Zornrufe des eigenen 
Volkes ihn wie Flatjchende Peitſchenhiebe umjauften und die Flüche 
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der Verwundeten ihm mit Blutftrömen ins fahle Antlitz gejpteen wurden, 
mag Louis Napoleon, mit der Helljichtigfeit des dem Untergange ge- 
weihten Tragoedienhelden, den Urjprung des Verhängniſſes Far erfannt 
haben, dem er hilflos num erlag. Für ihn gab es fein Elba, ihm würde 
jelbft die Flüchtige Herrlichkeit der hundert Tage fich nicht erneuen; ihn 
hatte ein Volf erwählt, das von feinem Namen Ruhm und Größe er: 
wartete: er war für immer abgethan und unter Berwünfchungen’beitattet, 
als der Glanz diejes Namens wie Raketenblendwerk verprafjelt war. 
Er war fein gewöhnlicher Menſch; aber jo merkwürdig waren in ihm 
die Fähigkeiten und die Fehler gemijcht, fo völlig war der von lodendent 
Abenteurerduft ummitterten Perſönlichkeit das fichere Gleichgewicht ver— 
fagt, daß er an der Spitze eines unruhigen, leicht aufgeregten und größen- 
füchtigen Volkes nur unhetlvoll wirfen fonnte. Unfer Schwabenvifcher 
hat einmal gejagt, die Menjchheit brauche Tyrannen, aber gerechte, und 
alles Elend rühre daher, dag gerechte Tyrannen nicht zu. finden. ſeien 
und die Menge deshalb in Revolutionen immer wieder verſuche, ſelbſt 
den Tyrannen zu ſpielen. Der Sehnſucht nach einer gerechten Tyrannis 
dankte Louis Napoleon feine Erhöhung zum Präſidenten der zweiten 
franzöſiſchen Republif und den Erfolg feines Staatsftreiches; Alexis 
de Tocqueville, der jein klügſter Miniſter war und uns das feinfte Bild 
jeines Wejens gegeben hat, fonnte mit Necht leiſe fpottend von ihm fagen: 
Le besoin d’un chef et la puissance d’un souvenir lavaient 
mis à la tete de la France. Nod ein anderer Umſtand frei: 
lich half dem Chrgeizigen in die Höhe; während die Menge in ihm den 
Bändiger erwartete, den Mann und den Erneuerer alten Nuhmes, 
hielten die näher Stehenden ihn für einen mittelmäßigen Kopf und 
einen gebrechlichen Willen, für eine pomphaft ausftaffirte Marionette, 
die gejchidte Hände an dünnen Drähten leicht Ienfen würden. Das 
war der erjte Irrthum. Der Mann mit den fchlaffen Zügen und 
den ausdrudslojen Augen — Zocqueville vergleicht jie den Schiffs: 
fenftern, die das Licht durchlaffen, aber durch deren dickes Glas man 
nichts deutlich jicht — war immer unſchlüſſig und ſchwankend vor der 
Entjcheidung, immer geneigt, Andere reden zu laffen und Alle zu hören, 
aber er that, ehe die Krankheit feinen Willen zermorſchte, ſchließlich 
doch fait ſtets, was er jelbjt gewollt hatte. Er war ein mit allen parfu- 
mirten Wafjern des metternichtigen Droguenladens gewafchener Diplomat 
alten Stils, aber er war noch mehr Verſchwörer und Heuchler aus" 
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lieb gewordener Gewohnheit als Diplomat; fein Ehrgeiz nahm mitunter 
faft die Farbe der Leidenschaft an, aber er bezwang nie die Gier nad) 
gemeinen Lüften; er fühlte fich eigentlich nur unter buntem Gefindel 
wohl, züchtete gern ein fauliges Hofgeſchmeiß und Hatte eine inftinktive 
Scheu vor gründlich gebildeten und felbftändigen Menfchen, denen er, 
als ein unfähiger Redner und ſchlechter Plauderer, in der Diskuffion 
nicht gewachfen war; die bequemften Gefellichafter waren ihm Leute von 
geringer Begabung, die ihn mit feinen Gedanken und Träumen lange 
fannten und denen er feine Abfichten nicht erft weitſchweifig auf dem Papier 
auseinanderzufegen brauchte. Dabei die haltlofe Unjicherheit eines faum er- 
zogenen Zufallsfürften, der ſeine Jugend in wüften Abenteuern und ſchlim— 
men Streichen verzettelt hat, nicht ein einziger feſter Grundſatz als ftügen- 
der Stab, eine müde Sfepfis und eine in galanten Tändeleien und 
perverfen Ausfchweifungen mählich erlahmende Energie. Er war nicht 
ungebildet und nicht dumm, aber feine Bildung war verworren und 
lückenhaft und unter feinem praftiichen Menjchenverjtande pochte und 
schlug ſtets, Leife bald und bald lauter, die petite veine de folie, die 
Tocqueville früh entdeckte und die jpäter fein arges Ende erklären Fonnte. 
Die Glanzrolle des Weltrichters reizte ihm und feine auswärtige Politi 
haftete nad) Preitige; im Innern verfuchte ers mit den Gedanken des 
großen Bonaparte, mit allerlei wirren Erinnerungen an die Klafjiichen 
Nationalvefonomen, mit denen er während feines Aufenthaltes in England 
oberflächlich befannt geworden war, und mit joztaliftiichen Heilsichren. 
Die Brofchüre, die er als Gefangener in Ham über die Yage der 
Handarbeiter fchrieb und in der er die Nothwendigkeit der DOrganijation 
und Affoztation der zu Heloten erniederten Maſſe erkannte, it heute 
noch) lefenswerth und es darf nicht vergefjen werden, was er al3 Kaijer 
für die hygieniſche Verbefferung der Städte und der Arbeiteriwohnungen, 
für die Gewerkvereine, die Hilfsfaffen und die Freiheit der Koalition 
geleiftet hat. Er wurde der Vater und der vorläufig mächtigfte För- 
derer des Staatsjozialismus; aber alle diefe Bemühungen waren ihn 
im Grunde doch nur Mittel zum Zweck: fie entfprangen nicht der 
Liebe zu den bedrücten Klaſſen, jondern, wie Bonapartes Brotpolitif, 
dem Wunſch, das Gewimmel da unten bei guter Yaune zu halten, 
um oben nad) Luft und Willkür Haufen zu können. Ein Fürſt, der 
manchmal gute Einfälle hat, der ſich in Chimären verjpinnt, unerfüll- 
bare Hoffnungen wedt und, ohne auf das eigene Gewiſſen und auf 
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das Volksbedürfniß zu lauſchen, fich von öffentlichen Meinungen und 
dem Streben nad) äuferem Erfolg, nach Eintagslob und Gaffenbeifall, 
treiben läßt, ift der allerfchlechtefte Negent, ſich ſelbſt und dem Volf 
der gefährlichfte, und feine Herrfchaft ruht immer nur auf einer Nadel: 
pie: er ift verloren, wenn ihm ein wichtiges Wert wider Erwarten 
mißlingt. Louis Napoleon wähnte ſich wohl auf dem fteilften Gipfel 
monarchiſcher Macht, — und ein Tag, der Tag von Sedan, warf ihn 
jäh in die Tiefe. Die Weltausftellung, das Kanalfelt, das Plebiszit, 
Glanz und Gloire zweier von Freudenräuſchen erfüllten Jahrzehnte: 
Alles war mit dem einen Schlage vergeifen. Louis Napoleon war 
erwählt worden, weil man hoffte, er werde das Aeußerſte muthig wagen 
und Fraftvolf gewinnen; er war verloren, war der Schatten einer Er- 
innerung, als das Vertrauen in feine Kühnheit und in fein Glück zer— 
flattert war. Die ſchwerſte Monarchenprobe: an der Spite eines gejchlage- 
nen Heeres dennoch der Vertrauensmann der Nation zu bleiben, der Hort 
der auf, beffere Zeit Harrenden, konnte er nicht beftehen; der September- 
mann hatte. auf einer dünnen Säule gethront; der Mann von Sedan 
fiel, al in das ſchwammige Scheingefüge zündend der Blitz einjchlug. 

Er fiel nicht als ein Held; unter dem Schub einer preußijchen 
Wache mußte er fcheu aus dem Lande weichen, weil die Völfer, nad) 
der Unart boshafter Kinder, eine letzte Luft daran finden, das glänzende 
Spielzeug von geftern heute muthwillig zu zerftören oder dem nieder- 
gebrochenen Amufeur wenigftens doc) die Zunge herauszuftreden. In 
dem Manne und in feinem Ende war nichts Heldiiches, — und doc) 
ging er, wie ein echter Tragoedienheld, an den Folgen der vßp:s zu 
Grunde, an dem vermefjenen Wahn, als ein Einzelner einer Welt das 
Recht und die Lebensgrenzen vorjchreiben zu können. Vergebens hatte 
Tocqueville, einer aus der ganz Kleinen Schaar der Politifer, die durch die 
Geſchichte Frankreichs fchreiten, auf ihn zu wirken verfucht; der Minifter 
erfannte früh die Gefahr, die vom Dften her Europa bedrohte, und 
er ſah ein, daß nur ein geeintes und ftarfes Deutjchland einen feften 
Wall gegen die wachlende Slavenmacht bieten fonnte; er war bereit, 
von den alten hochmüthigen Galliergrundſätzen ſich loszuſagen und 
an der Stärkung des Nachbarn mitzuarbeiten, mit dem vereint man 
eines Tages die Weftländerfultur vor den Tagen des nordischen Bären 
zu fehüßen haben würde. Vielleicht war Louis Napoleon Flug genug, die 
Richtigkeit diefer VBorausficht zu falten; aber der Prinz-Präfident, und mehr 
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noch der Kaifer, ließ ſich von öffentlichen Meinungen ftimmen und leiten, 
die öffentliche Meinung klammerte ſich gierig an das Preftige der großen 
Nation, fie konnte den rafchen Aufſchwung des armfäligen, als ein halb 
barbariicher Staat mit fentimentalem und ideologifchem Anftrich be- 
lächelten Preußenlandes nicht verwinden und drängte und zerrte, tobend 
und johlend, den Mann ihrer Laune in den Krieg, in den Untergang. 
Die feinften Geifter fühlten die Gefahr; vierzehn Tage nad der Ent- 
‚Scheidung von Sedan ſprach Nenan in der Revue des Deux Mondes 
feine alte Befürchtung aus, die Feindfchaft zwifchen Frankreich und 
Deutſchland würde Europa - einem mostowitifchen Gengisfhan aus- 
liefern, der die zerftreuten Stämme Centralafieng leicht zu einem dichten 
Völferbündel zufammenraffen könnte, und dem AJugendübermuth der 
Vereinigten Staaten, die fich bemühen würden, dem alten Welttheil 
die Bedingungen jeines Wirthichaftlichen Dafeins herrifch zu diktiren. 
Aber die feinften Geifter find niemals die Führer der demofratifirten 
Maſſen; ihre mahnende Stimme verhallt und Demagogen, Kueipen- 
politifer und Beitungfchreiber beherrfchen den Markt. Das Syſtem, 
das in fo brüchigen Elementen feinen Stütpunft gefucht hatte, brach 
bet Sedan zufammen, — und diefes Syſtem, diefer Gefpenftertraum von 
einer allmächtig Schaltenden Univerfalmonarchie, einer in höchfter Inſtanz 
entjcheidenden Richtergewalt, war überall in Europa längft fo verhaft, 
dag die Hoffnung auf Hilfe in der Noth unerfüllt blieb. Später erft, 
als man erfarinte, daß die Kraft des franzöfiichen Volkes noch unge- 
brochen war, als Gambettas Genie Armeen aus der Erde ftampfte 
und ein DVertheidigungmwerf von unvergänglichem Ruhm vollbrachte, 
regte fich ein erftes Gefühl der Theilnahme und die lieben Engländer, 
die einen noch Fauffräftigen Kunden witterten, fchlugen in den Times 
Alarm gegen den böjen Steger, der mit dem Beſiegten nicht ganz jo 
glimpflich verfuhr, wie der britische Kaufmannsgeift es ji) wünschte. 

Damals begann das große Staunen über die Wandlung des 
deutichen Sinnes. Man muß, um diefes Staunen und feine Folgen 
zu verjtehen, heute nachlefen, was während der letzten Monate des 
Jahres 1870 in franzöfifchen und englifchen Blättern, in ernfthaften 
natürlich, darüber gefchrieben wurde. Den deutlichiten Ausdrud fand 
die Berwunderung in einem Aufjaze Caros, der zwar ein Schönredner, 
aber nicht die Flägliche Poſſenfigur war, die Paillerons Wit unferer 
Lachluſt ausgeliefert hat. Der Aufſatz, den Buloz am fünfzehnten 
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Dezember, unter dem tröftenden Nachhall der Scheinerfolge an der Marne, 
feinen Leſern anbot, trug den Titel: La morale de la guerre und 
den Untertitel: Kant et M. de Bismarck. Immanuel Kant, der 
Sriedensphilofoph, follte den guten Geijt, Otto Pismard, der gewalt- 
thätige hobereau prussien, den neuen und böfen Geift Deutſchlands 
repräſentiren. Caro ſteht ganz im Bann öffentlicher Meinungen: die 
Preußen haben frevelnd den Krieg heraufbeſchworen, die Preußen haben 
das Bündniß mit den beſſer gearteten Stämmen des deutſchen Südens 
erzwungen, weil der Preußenkönig Deutſcher Kaiſer werden wollte und 
weil ihm als erſter Berather ein Unhold zur Seite ſtand, der an 
keinen Gott und an keine Vorſehung glaubt, ſondern nur an die mör— 
deriſche Macht der Artillerie. Dieſe Betrachtungen ſind unintereſſant; 
wir haben fie ſeit fünfundzwanzig Jahren unendlich oft in franzöſiſchen 
Zeitungen geleſen. Wichtig aber, als das bedeutſame Symptom einer 
Stimmung, iſt das Bemühen, zwiſchen Kant und Bismarck einen un— 
überbrückbaren Gegenſatz zu finden, und die ſchön ſtiliſirte Beſchwörung, 
Deutſchland möge, anſtatt ſich an das neue Makedonien und ſein hoch— 
näſiges Barbarenthum zu verlieren, reuig zu den großen und guten 
Ueberlieferungen zurückkehren, denen es in der Welt der freien und 
feinen Geifter fein Anfehen dankt. Wenn man den begreiflichen Zorn 
des Befiegten abzieht und bedenkt, daß auf den verzärtelten Sinn des 
modernen Menjchen jede Friegerifche Invaſion, mag fie nod) jo menſch⸗ 
lich und mäßig ſich zeigen, wie ein ataviſtiſcher Rückfall in barbariſche 
Urzuſtände wirken muß —: in ſolchen Gedanken bleibt dennoch ein 
merkwürdiger Reſt. Von jedem anderen Volk hätte man die rückſichtloſe 
Ausnützung des ſchweren Sieges erwartet, nur von den Deutſchen nicht; 
die ſollten im Kriege noch der kantiſchen Lehren eingedenk ſein und um 
keine Fußesbreite von dem Pfade ängſtlicher Sittſamkeit weichen, keine Beute 
machen, keine falſche Nachricht ausbieten, keine Spione dingen. Allerlei 
dunkle Erinnerungen an die deutſche Philoſophie und den kategoriſchen 
Imperativ, an Schillers Moraltrompete, Humboldts Kosmos und die 
blauen Wunder ſchlecht illuſtrirter Familienblätter ſpukten durch die Hirne, 
denen Deutſchland eine rieſige Gartenlaube ſchien, und der Schrecken war 
jäh und ſchmerzlich, als es nun offenbar wurde, daß dieſes Volk von 
Dichtern und Denkern ſich wie ein tapferer Landsknecht zu wehren 
verſtand. Gerade den Beſten war die Enttäuſchung wie ein perſön— 
licher Verluſt: ein Volk, das ſie ganz ins Blaue entrückt geglaubt 
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hatten, ſchnitt, ohme mit den Wimpern zu zuden, num eine furchtbar 
rothe Ernte, der von Seiftesglorie umleuchtete Kulturträger trug Tod 
und Zerftörung durch zerftampfte Gefilde. Und nun befann man fic 
auch; was war Frankreich der Menfchheit gewejen? Die Grazie, die 
Flamme, das Temperament und das Salz, — eine veizende, launifche, 
ungeberdige und eigenfinnige Frau, mit der Jeder einmal zu ſchmollen, 
wohl auch ernftlich zu hadern hat und die Jeder doch mit der ganzen 
mitleidigen Gluth des Mannes Tiebt, der immer wieder verzeihen muß 
und immer wieder verzeiht. Sollte folder Neiz im Getümmel zertreten 
werden? Und hatte man fich nur deshalb gefreut, als die Tyrannei einer 
fofetten Schönen gebrochen wurde, damit fünftig die harte Hand eines 
Ichwelgenden Siegers über Europa laſte und anftatt der Moral 
der Madame Bovary nun die Moral von Sedan die Geifter regire? 

Der Vergleich, der vafch dem Staunen und dem Mitleiden ent: 
ſprang, war ungerecht und die Enttäufhung war nöthig. Es kann 
der Frömmſte nicht in Frieden leben, wenn es dem böfen Nachbarn 
nicht gefällt, und des Nachbarn, aud) des guten, wird man ſtets am 
Sicherſten fein, wenn er erfahren hat, daß nebenan nicht ein ſchlaffer 
Schwädhling wohnt. Ohne die ftrenge Bismardichule, in der dem 
Deutſchen die Michelfentimentalität ausgetrieben wurde, wäre das Ge- 
ſchlecht nicht herangereift, das ein Vierteljahrhundert ſtolz ſich des Friedens 
erfreuen durfte. Frankreich, das, wie ſehr ſtraff centraliſirte Organismen, 
die Amputation eines wichtigen Gliedes nicht verſchmerzen kann, hat 
gleich nach der Niederlage die Vorbereitungen zum Rachekrieg ange— 
fangen und Die Weisjagung Renans erfüllt: Favoriser le pan- 
slavisme, servir sans reserves toutes les ambitions russes, faire 
miroiter aux yeux du parti catholique repandu partout le 
retablissement du pape a Rome: voila la politique que commande 
une telle situation. Ein zoologijcher Krieg, ein furchtbar verheerendes 
Ringen der Waffen, fteht uns vielleicht bevor, ein Krieg, der dann 
Europa die Götterdämmerung heraufführen und die Weltherrſchaft 
unter Koſaken und Yankees vertheilen könnte. Er wird an dem Tage 
ausbrechen, wo der Nachbar im Welten uns ſchwach glaubt und wo eine 
Thorenpolitif ung den Nachbarn im Oſten völlig entfremdet hat, — 
den durch unfere nationale Einigung erwedten Slaven, der ung heute 
haft, weil er uns die werthoolfjten Güter feiner Kultur verdankt, wie 
wir die Franzofen haßten, als unjere Bildung zum größten Theil noch 
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frangöfifch war. Bis zu diefem Tage haben wir ſchwere Arbeit zu 
thun: wir müffen im Innern den fchaffenden Kräften, dem Landmann 
und dem Induſtriearbeiter, zu ihrem Necht verhelfen und fie aus der 
Verfrohndung an ein unnütliches Drohnenthum befreien, ohne Rückſicht 
auf tönende Phrafen umd alte Dogmen; wir müſſen gegen fremde 
Nationalitäten Duldfamfeit üben und lernen, daß eine felbjtändig nad) 
eigenem Belieben lebende Volkheit nicht fo gefährlich ift wie eine empörte 
Maffe, deren Land uns Jahre lang ein bequem gelegenes Gebiet für 
unferen Abſatz und unferen Koloniſtenſchwarm ſchien; niemals, auch 
nicht für eine flüchtige Stunde, dürfen wir uns dabei dem Wahn 
hingeben, das Weltrichteramt ſei von einer weile waltenden Borjehung 
uns anvertraut. An diefem Werf müſſen Alle vereinigt ftehen, Fürften 
und Bürger, Bejigende und Enterbte, und fein Gezeter und Fein Ge- 
heul darf fie in der Arbeit beirren. Der freieften und der reifiten 
Geiſter aber harrt daneben noch eine andere Pflicht; fie müflen, in jtillem 
Wirken, dafür forgen, daß dem deutjchen Wejen auch die weichere Nuance 
wieder gewonnen wird, die filberne Bornehmheit einer weniger prunfenden 
und weniger geräufchvollen Epoche, die den Ruhm der Deutfchen an 
geiftige8 Vermögen und inneren Adel gefnüpft hat. Die Zeiten der 
Dämmerträume und des unklar für jeden fremder Schmerz, den ein- 
gebildeten wie den wirklichen, begeifterten Michelthumes dürfen nicht 
wiederfehren und jelbjt Kants großer Schatten, des pflichtgläubigen, darf 
uns das prachtvoll, zu feinem Heil, begrenzte Mannesgenie Bismards 
nicht verdunfeln; ein Bischen Ethos aber, ein warmer Haud) zärtlich 
bewundernder Ehrfurdt, wäre uns nöthig, damit daS neue Reich nach 
der Mündigfeit nicht gleich verarmt. Wer weiß: wenn wir der auf- 
horchenden Welt zeigen, daß die Moral von Sedan uns nicht die 
Moral der Artillerie ift, daß wir aus dem großen Krieg Beſſeres 
gelernt haben als die Schätgung der Mannszucht und der Kanonen, — 
vielleicht bleibt uns dann die graufame Nothwendigfeit eripart, in 
einem zweiten, jchlimmeren Srieg den Gewinn des erften zu wahren. 


* * 
* 


Der Deutſche iſt im Urtheil des Auslandes noch heute ein unbekannter 
und ſchwer zu beſtimmender Faktor; der wehen Enttäuſchung von 1870 
wird eine lieblichere Enttäuſchung von 1895 folgen müſſen, damit der 
Werth dieſes Faktors richtig gewürdigt wird. Der Gegenſatz, den 
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Caro zwijchen Kant und Bismard fand, feheint fich den Franzofen 
heute wieder zwijchen manchem verföhnlichen Mühen des Kaifers und 
dem Geräuſch der Siegesfeiern aufzuthun ; fie find, weil fie, in guter, aber 
piychologifch irrender Abftcht, verhätfchelt wurden, enttäufcht und verftehen 
nicht, daß die Feſte nicht einen Militärtriumph, fondern eine nationale 
Geburt verherrlichen und ein Gelübde feftigen follen. Wenn gute Deutfche 
im jtillen Kämmerlein figen, verhehlen fie fich nicht, da die Vergangenheit 
vielleicht nicht jo laut gefeiert würde, wäre die Gegenwart nicht gar fo bettel- 
haft arm, — an Idealen, an Har erkennbaren Zielen, an warmem, ein- 
müthigem Wollen. Die Fenfter werden erleuchtet, der Hoflieferant und der 
Ramſchbazarkrämer laſſen fich die flammende Neklame ein tüchtiges Stück 
Geld koſten, die Behörden zeigen, billig und mühelos, daß fie die getreuen 
Hüter der großen Ueberlieferungen find, und der Hermann blickt, bengalifch 
beftrahlt, in das ilfuminirte Teutoburgerland. Mit dem Gedächtniß 
des großen Krieges erwacht auch die Erinnerung an den Cherusferfieg, 
die Wonnen der Walhalla thun dem entzückten Auge fi) auf und der 
Fremde wähnt, er jehe fchon das blutrothe Flimmern der im Gottesreich 
nicht heimischen Teutomanie. Er irrt; die Beften im deutjchen Land 
willen, dat es Aufgaben giebt, für die das paulinifche Wort gilt: Non 
est Judaeus neque Graecus; fie bereiten ſich, während jie ernten 
Sinnes der Moral von Sedan nachdenken, für diefe Menfchheitaufgaben 
und fie vereinen fich, in gleich geftimmtenm Bund, zu dem Gelöbniß: mit 
gefammelter Kraft, mit dem unerfchrodenen Muth des redlichen Wahr- 
heitjuchers, dafür zu wirken, daß dein Leben des deutjchen Volkes ein 

febendiger, ein weicher und wärmender Geiftesinhalt gewonnen wird. 


=“ 
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Bericht über den Rongreß des Dereins für 
Sozialpolitif im Jahre 1874. 


5: Profeffor Wolf hat in der „Zukunft“ vom dreiundzwanzigjten März 
0 dieſes Jahres einen Artikel über den Kathederſozialismus veröffentlicht und 
Herr Profeſſor Sombart hat im vorigen Winter darüber in Wien einen Vortrag 
gehalten. Da beide Herren nicht bei der Gründung der Kathederſozialiſtiſchen 
Partei im Jahre 1872 anweſend waren, wird mir vielleicht eine Ergänzung ihrer 
ſehr werthvollen Arbeiten geſtattet fein. 

Das unerhörte Schauſpiel des Kampfes der Commune gegen die Verſailler 
unter den Augen der preußiſchen Truppen hatte denkende Mitglieder des preußiſchen 
Hauptquartier erfchüttert; befonders meinen Lehrer und Freund, den Geheim— 
rat Hermann Wagener. Als er von Frankreich zurücgefehrt war, erholte er 
fi) im Sommer 1871 in Potsdam, wo ich ihm oft beſuchte. Einft ftanden 
wir in Sansfouci auf einer Höhe und überfchauten die entzüdend ſchönen Anlagen; 
da fagte er mir: „Wenn Sie je Paris und Et. Cloud jehen follten und die 
Trümmer diefes Schloſſes, jo werden Sie finden, daß es ſchöner war als das, 
was fie hier fehen, und diefes Schloß haben franzöfifche Arbeiter zerjtört, im 
Angeficht des Feindes. Ich fürchte, wenn unfere innere Politik gegenüber dem 
vierten Stande nicht beffer wird, als fie war und ift, jo werden Sie diefe ſchönen 
CS chöpfungen Friedrichs des Großen und des guten, funftfinnigen Königs Friedrid) 


— Wilhelms des Vierten eines Tages eben jo verwüſtet jehen.” 


Wagener war und blieb noch anderthalb Jahre des Fürſten Bismard 
vertrauter Nathgeber. Daneben war auch der Geheimrath Aegidi in des Fürften 
intimem Dienft. Er war von Hamburg gefommen, wo er Herrn Edard fennen 
gelernt hatte, der Chefredakteur des Hamburgifchen Korrefpondenten war. Früher 
war Edard Redakteur in Dorpat gewefen, als der gegenwärtige Herr Geheim— 
rath Adolph Wagner dort Profefjor war. Im Jahre 1872 ging die Idee, alle 
halbwegs gemäßigten Parteien für foziale Reformzwecke zu vereinigen, von Herrn 
Edard aus, der zudem in Herrn Dannenberg einen über die Verhältniſſe der 
Handwerker vorzüglich unterrichteten Unterredafteur hatte. Ich glaube nicht, daß 
Wagener eine Konferenz hervorragender Mitglieder gemäßigter Parteien geplant 
hat, da er immer dafür war, die Regirung jolle ſich mit den von den Arbeitern 
erwählten Bertretern direft in Verbindung ſetzen. Aber er acceptirte die Lage, 
als es beſchloſſen war, im Dftober 1872 eine Konferenz von Sozialöfonomen 
in Eiſenach zuſammenzuberufen. 

Die Berufung ging von Herrn Eckard aus und ich war mit einer 
Einladung bedacht. Mit den Herren von Blandenburg und von Wedell-Malchow 
jollte ich dort die konſervative Partei vertreten. Blandenburg follte für die 
Partei reden, ihn jollte von Wedell jefundiren und ich jollte Beide „mit meiner 
Sachkenntniß unterftügen”. In unferer Partei war man bis zu dem bewährten, 
alten, trefflihen SKonfervativen Andrae-NRoman, als dem „Ertremften”, zurüde 
gegangen; er lehnte leider ab. Die fogenannten „äußeriten Pietiften“, Wichern 
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und feine Schüler, Paſtor Oldenberg, Rathmann, Schulte und Andere, find, meines 
Willens, als „zu extrem“, nicht geladen worden. Auf der anderen Seite war 
die Fortſchrittspartei der äußerte linke Flügel, der geladen war. Mit Abficht 
war fein Sozialdemofrat geladen und die Sozialdemokratie wurde auch kaum 
erwähnt, was mid) in meiner erjten Rede auf dem Kongreß zu dem Ausſpruch 
empörte: „Bejchäftigen wir uns dod mit den Sozialdemokraten, denen wir ver: 
danken, daß wir hier zufammen find!” 

ALS der Kongreß begann, war Herr von Blandenburg nicht erjchienen 
und fam aud nicht, Herr von Wedell fam erjt am letzten Tage. So war id) 
gezwungen, für die Partei als Nedner aufzutreten, obgleich ich nur als „Lexikon“ 
der defignirten Redner bingejchicdt war. Doc blieb der Kern der Sade dort 
die prinzipielle Auseinanderfeßung zwiſchen Mar Hirich-Dunder und mir. 

Im Jahre 1874 wurde der Geheimrath Hermann Wagener als Vertreter 
des vom Komitee eingeladenen Fürften Bismard zum Eifenacher Kongreß ent- 
jendet und [ud mich jchriftlich ein, ihn zu begleiten, „um ihn bei der Erfüllung 
diejer Aufgabe durch meine Sachkenntniß zu unterftüßen.” Er arbeitete darauf an 
den Fürſten Bismard einen Bericht aus, den er mir jandte und zu dem ich einige 
Bufäße machte. Das Nefultat diefes Berichtes war ein zweifaches. Die Profefforen 
von Scheel, damals in Bern, und Jannaſch, damals in Bafel, wurden vom 
Reichskanzler nach Berlin berufen; fie find natürlich Geheimräthe gervorden und 
vorzügliche Arbeiter, aber unter Chefs, die weniger verftanden als fie. Als 
böchft begabte und gründlich gelehrte, auch charaktervolle Menfchen, die ſich im 
Auslande umgefehen hatten, wären fie vorzügliche Profefforen gervorden. Als 
Geheimräthe find fie als PVerfönlichkeiten unter der großen Zahl der Kollegen 
verfchtvunden. Das zweite Nefultat war folgendes. Der Landrath Tiedemann 
des Kreijes Mettmann vertrat den „Unternehmerftandpunft”. Der Staat habe 
fi) nicht um den Inhalt des Arbeitfontraftes zu kümmern, fondern nur darum, 
ob er formell richtig zu Stande gefommen fei, er habe dejjen Erfüllung zu er- 
zwingen, und da civilrechtlich von den befiglojen Arbeitern nichts zu erreichen 
jei, müfje die Friminelle Beftrafung der fontraftbrüchigen Arbeiter durch den Staat 
erfolgen. Ueberhaupt jei den Arbeitern der Arm des Staates fühlbar zu machen. 

Auf dem Kongreß von 1874 befand ich mich in einer ſchwierigen Doppel- 
ſtellung, erſtens als Mitglied der Kongreſſes und zweitens als zugezogener Sach— 
verftändiger des Vertreters des Neichskanzlers; ich ſprach nicht und ftimmte nicht 
ab. Nachdem aber der Landrath Tiedemann diefe “unerhörte Theorie aufgeftellt 
hatte, die dem deutjchen und dem kanoniſchen Recht (contraetum et pretium 
Justum) ins Geficht jchlug, jagte mir Wagener: „Stimmen Sie gegen diefe Un- 
geheuerlichkeit!” Und ich that es, was allgemeine Senjation erregte. Dieſe 
Affaire hatte feinen unmittelbaren Erfolg. Wie Fürft Bismard darüber damals 
dachte, weiß ich nicht. Aber ich ging noch 1875 zum Eiſenacher Kongreß und 
vertrat dort die von mir 1873 entwidelten Sdeen, während Wagener in VBarzin 
war und mir von da einen Brief in folchen vereinbarten Ausdrücen fchrieb, 
daß ich glauben mußte, der Neichskanzler fei mit Wagener einverftanden. Hätte 
ich einen folchen Brief nicht erhalten, jo — Das war zwijchen Wagener und 
mir verabredet — hätte ih 1875 in Eifenad nicht gejprochen, denn ohne die 
Snitiative der Regirung war ja unjer Programm unausführbar. Der Reichs— 
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fanzler gab unferen Anſichten nit nad) und berief etwa zwei Sabre jpäter den 
“ Landrath Tiedemann ins Reichskanzleramt. Wageners Bericht, der bisher nicht 
veröffentlicht worden ift, wird auch heute nod) intereffant genug fein. 

Dr. Rudolf Meyer. 


den erften des Jahres 1872 nothwendig. Schon damals waren nicht 
nur die felben Parteien wie in diefem Jahre vertreten, fondern es wurden 
auch deren legte Ziele, und zwar präzifer al3 jest, feitgeftellt. Es handelt 
jich feitden nur um eine ausgefprochenere Parteinahme einzelner Perſönlich— 
feiten für oder gegen fchon damals entiwidelte Grundſätze. 

Der evfte Kongreß verfammelte erftens eine Anzahl von Männern, 
welche die volle StaatShoheit auch auf wirthfchaftlihem Gebiete durchgeführt 
wiffen wollten, und eine andere Anzahl, welche fich nur den Anſchein gab, 
Dies thun zu wollen, in der That aber dem alten Manchefterprinzip anhing, 
ſich nur aus taftifchen Gründen in die Verfammlung eindrängte, um auf 
ihre Befchlüffe einen ilegitimen Einfluß zu üben, und ſchon damals auf 
eine Verfchmelzung mit dem rein manchefterlichen Volkswirthſchaftlichen 
Kongreß hinarbeitete. Auer den bewußten Vertretern diefer ihrer Natur 
nach unverföhnlichen Parteien fanden ſich damals, wie auch jet, Profeſſoren 
und Berwaltungbeamte ohne fefte Grumdfäge ein, welche die günjtige Gelegenheit 
benußen wollten, um fich nach außen ein Relief zu geben und durch Gefällig- 
feit nach oben hin Karriere zu machen.*) Endlich waren damal3 wie jett 
erſtens die Klaſſe der Arbeitgeber und zweitens derjenige Bruchtheil der Arbeiter 
vertreten, welcher der Hirſch-Dunckerſchen Fahne folgt und der nur dupirt 
fi den verfappten Sozialdemokraten Hertel, Präjidenten des Buchdrucker— 
verbandes, beigefellt hatte. Auf der legten Verſammlung fehlte diefer Herr. 
Diefe Parteien vertraten felbftverftändlich ihre einfeitigen Klaffenintereffen. 

Der entjchiedenfte Vertreter des Prinzips der unbedingten StaatShoheit 
auf fozialem Gebiet war auf dem erften Kongreß der im Einverftändnig mit 
mir dort erfchienene Redakteur Rudolf Meyer. Nachdem er verfucht hatte, 
die Untrennbarfeit der Behandlung der Arbeiterfrage von der fozialen Frage 
überhaupt nachzumeifen, woran ihn der Präjident Gneift verhinderte, ftellte 
er für die Smduftriearbeiter den Grundfag auf, dag die durch die moderne 
Sefeggebung — Gewerbefreiheit, Auflöfung der Zünfte und Innungen und 
Freizügigkeit — atomifirte induftrielle Arbeiterfchaft wiederum, mutatis mu- 
tandis, analog den alten Junungen durd) den Staat organijirt werden müſſe, 

*) Es verjteht fi, daß die Urtheile, die der Begründer der Kreuzzeitung 
hier über Gruppen und jpäter über allgemein anerfannte Gelehrte Fällt, heute, 
als feine jehr ſubjektiven Anfichten, nur noch hiftorifchen Werth, haben. M. H. 


& das richtige Verftändnig diefes Kongreſſes ift ein Zurüdgehen auf 
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und zwar fo, daß in den neuen Drganismen Arbeitgeber und Arbeiter Platz 
‚fänden, daß es aber nicht zu dulden fei, wenn der Staat geftatte, daß die, 
weil nothwendige, auch unvermeidliche gewerkfchaftliche Organifation der Arbeiter 
ſich im Gegenſatz zu ſolchen der Arbeitgeber, und zwar unter der Führung 
und Mithilfe fo ertvemer politifchen Parteien wie der FortfchrittSpartei und 
der jozialdemofratifchen, alfo im grundfäglichen Gegenfage zum heutigen Staat, 
vollziehe, um fo mehr, als es ein Irrthum fei, wern die FortfchrittSpartei 
glaube, die Gewerkſchaftbewegung dauernd beherrfchen zu können. Diefe 
werde vielmehr jehr bald einen fozialdemokratifchen Charakter annehmen. 

Diefe präzife Formulirung der induftriellen Arbeiterfrage ift auch heute 
noch nicht wieder erreicht worden. Man hat fich vielmehr an Detailfragen 
gehalten. Bezüglich diefer ift indeffen ein erfreulicher Fortfchritt zur Fonftatiren. 

Auf der diesjährigen Verfammlung hat der Profeffor Adolph Wagner 
bei der Debatte über Altersverforgungstaffen, indem er für Zwangskaſſen ein: 
trat, es ausdrücklich anerfannt, dag man nicht vor dem Wort „fozialiftifch“ 
zurüdichreden dürfe, fondern dag der Staat unbedingt dort organijirend und 
reglementivend einzutreten habe, wo die individuelle und Partei» Thätigfeit 
auf wirthichaftlichem Gebiete ſich ohnmächtig zur Befeitigung von Uebelftänden 
erwieſen habe, die das StaatSwohl zu fährden geeignet feien. Auf die Art 
der Organifation der induftriellen Arbeiter durch den Staat ging der Baron 
von Deren aus Hamburg in diefem Jahre näher ein, in dem Sinne, wie 
fie Rudolf Meyer im Schlußfapitel feines Werkes „Der Emanzipationkanıpf 
de3 vierten Standes" entwidelt hat. Doc drüdte er die Befürchtung aus, 
daß die Staatögewalt in Deutfchland heutzutage nicht mehr im Stande fein 
werde, eine, freilich nothiwendige, Ordnung des wirthichaftlichen Lebens her- 
zuftellen. Der Gutsbeſitzer Knauer-Gröbers theilt die Anficht des Herrn 
von Dergen über die Nothwendigkeit foldher Staatsihätigkeit, ift aber im 
Gegenſatz zu ihm der Meinung, daß der Staat hierzu auch noch mächtig 
genug fei, wenn er nur wolle. Verklauſulirt hatte ſich der in feinen Grund: 
fägen fchwanfende Profefjor Nafje (Bonn) bereits 1872 für die ftaatliche 
Drganijirung der Gewerke erklärt. 

Zu unbedingten Anhängern diefer Partei jind unter den Profeſſoren 
die bisher als charakfterfefte Männer bewährten Adolph Wagner (Berlin), 
von Scheel (Bern), Jannaſch (Dresden), Hildebrand (Fena) zu rechnen. Alle 
diefe Herren gehören zur Schule Lorenzens von Stein in Wien, haben von 
Rodbertus-Jagetzow gelernt und ftehen politisch ungefähr auf dem Standpunlt, 
den Herr von Blandenburg und ich in den Jahren 1865 bis 1869 vertreten 
haben. Der alte Profeffor Roſcher aus Leipzig und fein Sohn Dr. Roſcher 
aus Zittau, ſowie Profefjor Rößler (Noftod) dürften ähnlich ftehen (obſchon 
fie nicht mit den Kathederjozialiften als folden harmoniren). Die Partei 
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Hat ferner, wovon ich mich durch Privatunterhaftung in Eifenad überzeugt 
habe, bereit3 eine fehr große Anhängerfchaft unter jüngeren Gelehrten und 
Berwaltungbeamten, namentlich vom Nhein und aus Sachſen, wozu bie 
dortige fozialdenıofratifche Bewegung den Anſtoß gegeben hat. 

Diejenige Partei, welde durchaus im Mancheſterthum wurzelt und 
ſchon 1872 nur erfchienen war, um Waffer in den Wein zu gießen und bie 
Bewegung wieder allmählich in das Fahrwaſſer des Volkswirthſchaftlichen Kon— 
greffes Hinüberzuleiten, ftand bis 1873 unter Gneiſts und Engels Führung. 
Obſchon Gneift 1872 diefem Kongreß präjidirte, der gerade im Gegenjaß zum 
Bolfswirtgfchaftlichen ins Leben getreten war, fo hatte er ſchon damals die 
Kühnheit, in feiner Schlußrede die Behauptung aufzuftellen, dag aud) diefe 
nationalöfonomifhe Schule durchaus auf dem Boden der Lehren von Adam 
Smith ftehe. Noch unverhüllter trat feine Tendenz 1873 hervor; er kam 
direkt vom Volkswirthſchaftlichen Kongrek in Wien, an dem er ſich betheiligt hatte. 
Unter ziemlich allgemeinem Beifall machte Adolph Wagner in einer Tifchrede 
ihn als den Mann lächerlich, der es fertig bringe, gleichzeitig in zwei Betten 
zu Schlafen. Die umverhohlene Feindfeligfeit der Wagnerfhen Partei gegen 
Gneift kam auch in fpäteren Ausfhußiigungen zu Tage und veranlakte Gneift, 
fein Präſidium niederzulegen, das nun auf Naffe aus Bonn überging, der 
zwar ein ſchwankender und unentfchloffener Dann iſt, indeſſen dody im Ganzen 
auf dem Standpunkt Wagners fteht. Gneift erſchien 1874 nicht auf dem Kon— 
greß, die Führung diefer Partei hatte hier der Geheime Rath Dr. Engel 
übernommen. Bon Profefforen gehören, und auch nur bedingungweife, Bren— 
tano in Breslau und Knapp in Straßburg zu diefer Partei. Zu ihrer Unter- 
ftügung hatten diefe Herren fich die Führer der Gewerkvereine, Dunder und 
Hirſch, damals und jet mitgebracht, die wiederum ein Gefolge von Gewerf- 
vereinlern, ivie Andreaf, Janfon und Andere um jich fammelten, an die jich einige 
Arbeitgeber und Berwaltungbeamte, wie Borchert (Berlin) und Ludwig Wolff 
(Meerane) anlehnten. 

Diefe Partei will die foziale Frage von unten, auf demofratifchem 
Wege, mittel3 der Gewerkvereine gelöft willen, verlangt für diefe die ftaatliche 
Anerkennung und verwirft jede andere Intervention des Staates in wirthichaft: 
lichen Dingen, jo namentlich die Organijirung der Gewerke durch den Staat und 
die Zwangskaſſen. Sie fügen ſich dabei auf das ganz unreife und einfeitige 
Merf von Brentano über den englifchen Gewerfverein. Bis zu dem lebten 
Kongreß wurden jie von den meijten Arbeitgebern unterftütt; 1874 aber fagten 
ſich diefe von ihnen los, weil jie, in allerdings unverftandenem Klaffenintereffe, 
die Friminelle Beitrafung des Kontraftbruches forderten und auf dem Kongrer 
auch gegen die Gewerkvereinler ducchbrachten. Diefe Niederlage veranlaßte die 
Gewerkvereinter, den am Schluß der legten Sigung von Engel geftellten 
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Antrag zu unterftügen, der. auf ein gemeinfames Vorgehen mit dem Volks— 
wirthſchaftlichen Kongreß, allerdings zunächft nur in einer Spezialfrage, hinaus: 
lief. Auch Nafje unterftügte diefen Antrag, der indefjen nach einer heftigen 
Rede von Wagner fiel. Der Bruch zwifchen beiden Parteien feheint indeffen 
ein unbeilbarer zu fein und die Magnerfche Partei würde zweifellos aus dein 
Kongreß austreten, wenn jie irgendwo einen Rückhalt fände, 

Die Arbeitgeber und auch einige Verwaltungbeante, wie der Landrat 
Tiedemann, nahmen auf den legten Kongreß eine entfchieden arbeiterfeindliche 
Stellung ein. Der Fraffe Klaſſenhaß Fam namentlich in den fanatifchen 
Reden des Handelskammerſekretärs Schuße aus Mainz zum Durchbruch. 

Auf diefem Kongreß war eine Anzahl von Perfönlichkeiten nicht an- 
wejend, welche auf den beiden erften eine hervorragende Nolle gefpielt hatten. 
So Schmoller und Schönberg. Andere, namentlich Profefforen, traten fehr 
zaghaft auf, wie Held, Naffe und Brentano Man wird kaum fehlgehen, 
wenn man annimmt, daß der allerdings ganz unwiſſenſchaftliche Auffag von 
Zreitfchle in den Preußifchen Jahrbüchern über die Beförderer des Sozialis- 
mus, dem ein mit bodenlofer Umwifjenheit gefchriebener Auffag in der Pro- 
vinzial-orrefpondenz und zwei offiziöfe Keitartifel der Kölnifchen Zeitung 
ein nachdrückliches Relief gaben, ihre einfchüchternde Wirkung auf diefe Herren 
nicht verfehlt hatten, wie denn Die Angſt, nad) oben anzuftoßen, bei den 
meiften Profefjoren der Nationalöfonomie eine fehr große ift. 

Nach diefer kurzen Charakteriſtik der Parteien und ihres bisherigen Ver— 
haltens fomme ich auf die Verhandlungen von 1874 im Speziellen. 

Die erſte 1874 debattirte Frage war die nad) der friminellen Be— 
ftrafung des Kontraktbruches. Die Debatte zeigte, wie uns in Deutjchland 
jede genügende zuverläfjige Kenntnig ſelbſt der wichtigften Vorgänge in 
unjerem twirthichaftlichen Leben fehlt. Daher kommt es denn, daß bei diefen 
Debatten die Anhänger der Beftrafung des Kontraftbruches behaupteten und 
mit einem Schein von ©laubwürdigfeit nachwiefen, daß der Kontraftbruch 
feitens der Arbeiter ſich in erfchredender Weiſe mehre, während die Gegner 
der friminellen Beftrafung des Kontraftbruches den Beweis des Gegentheiles 
unternahmen. Man fann ſich nur der Idee des Referenten, Profeffors Held, 
anfchliegen, daß eine von Reichs wegen zu veranftaltende Enquete der Arbeiter: 
verhältniffe nachgerade unabweislich nöthig geworden fe. Es fei ein offen- 
barer Sfandal, daß wir von dem englifchen fozialen Berhältniffen mehr 
wüßten al3 von unferen eigenen, und wenn man Geld hätte, um den Venus— 
durchgang beobachten zu laffen und das Innere von Afrika zu erforfchen, fo 
müffe auch welches dafür vorhanden fein, die Lage der deutfchen Arbeiter 
feftzuftellen. Eine folche Enquete könne nur von der Reichsbehörde durch— 
geführt werden, und es käme weit mehr auf den Mann an, der ſie zu 
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leiten habe, al$ etwa auf den Fragebogen. Die bisher von den einzelnen 
Behörden veranftalteten Enqueten wären ſchon deshalb fo gut wie unbraud): 
bar, weil man niemal3 alle Betheiligten, namentlich nicht die Arbeiter, ge: 
fragt habe. Der Neferent hob hervor, daß eine foziale Geſetzgebung vor 
genauer Kenntniß der Zuftände dev Arbeiterwelt unmöglich mit der genügenden 
Sachkenntniß in Angriff genommen werden könne. Es empfehle ſich deshalb 
nicht, fchon jet eim Geſetz über den Arbeiter-Kontraktbruch zu geben, das 
nothivendig zu einer Reihe von anderen fozialen Gefegen führen müſſe. Nod) 
weniger aber fei es gexathen, die foziale Geſetzgebung gerade mit einent 
Geſetz anfangen zu laffen, das den gefammten Arbeiterftand gegen die 
Richtung diefer Gefeggebung überhaupt einnähme und in ihm die Hoch— 
achtung vor der Gewalt des Geſetzes und vor feiner Unparteilichleit voll: 
jtändig vernichte. Alle Stimmen aus der Arbeiterwelt, felbft aus den aller: 
zahmften Gewerfvereinen, ſprächen ih auf das Entjchiedenfte dahin aus, 
daß der Erlaß eines folchen Klaſſengeſetzes von der ganzen deutfchen Arbeiter: 
ihaft als eine offene Sriegserflärung der bejigenden Klaſſen und der mit 
ihnen verbündeten Staatsregirung angefehen werden würde. Es fei aber 
gewiß nicht opportun, die ohnehin ſchon aufgeregte Arbeiterichaft noch mehr 
in Aufregung zu bringen. Der in der vorigen Seſſion vorgelegte Entwurf 
eines Kontraktbruch-Strafgeſetzes charakteriſire jih aber in der That als ein 
ganz einſeitiges Gefe gegen den Arbeiterftand, indem es volljtändig un: 
richtig fei, daß man jemal3 auf Grund diefes Entwurfes einen Arbeitgeber 
wegen SKontraftbruches auch nur werde in Anklagezuftand verfegen können, 
indem allemal nur die Nichterfüllung einer Obligation vorliege, die auf dem 
Wege de3 Civilprozeſſes erzwungen werden müſſe. Auch würden die Arbeiter 
in Zeiten des induftriellen Aufſchwunges, in welchen allein Sontraftbrüche 
ihrerfeitS vorkämen, das Geſetz volljtändig illuſoriſch machen, indem fie einfad) 
nur noch Kontrakte auf vierundzwanzig Stunden machten. Ferner jeien die: 
jenigen Arbeitgeber, welche Fontraftbrüchige Arbeiter in Arbeit nehmen oder 
Arbeiter fogar zum SKontraftbruch verleiteten, ftrafbarer al3 die fontraft: 
brücjigen Arbeiter felbit; jie würden aber nach dem vorgelegten Entwurf 
nicht getroffen. Das Faktum des ftattgehabten Kontraftbruches fei, allgemein 
wenigftens, nur zu fonftatiren, wenn die Kontrakte fchriftlich gemacht wären, 
und konſequenter Weife dürfe fein Arbeitgeber einen Arbeiter annehmen, der 
ſich nicht darüber ausweiſe, daß er feinen früheren Arbeitkontraft getreulich 
erfüllt Habe. Solche Ausweife allgemein verlangen, Heißt nichts Anderes, als 
die Arbeitbücher, daS franzöjifche livret, wieder einführen. Dies aber durd) 
eine Hinterthür thun, fer im höchjten Grade bedenklich; denn e3 fei fein 
Zweifel, daR die Arbeiter jich gegen diefe Einführung des Arbeitbuches auf 
da3 Allerheftigfte fträuben würden. Cie fapten die Einführung der Arbeit: 
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büdjer fo auf, als wäre zur Beit der allgemeinen Papfreigeit einzig für ihre 
Klaſſe der Zwangspaß wieder eingeführt. 

Trotz dieſer ganz richtigen Ausführung befchloß der Kongreß, auf 
Antrag des Landrathes Tiedemann, die Einführung eines Kontraktbuches, 
das nichts weiter iſt als das oben genannte livret, gegen das man fic) 
natürlich erſt recht fträuben wird, weil es den ausgefprochenen Zwed haben 
joll und einzig den Zwed hat, für eine kriminelle Beitrafung des Arbeiters 
die Grundlage zu bilden. 

Die Vertreter der Gewerfvereine fchloffen ſich den usfügrungen des 
Referenten an. Für die Beſtrafung des Kontraftbruches ſprach der Nedaktenr 
Dannenberg aus Hamburg und auch Profeflor von Sybel. Sie hoben 
namentlich hervor, wie jchädlich der Kontraftbruch ſchon der Lehrlinge wire, 
und daß die Achtung vor dem Geſetz fchwinde, wenn fein wirkfames Mittel 
da fei, das Halten fremoillig eingegangener Verpflichtungen zu erzwingen. 

Ueber die Nothwendigfeit einer anderen Organiſirung des Lehrling- 
wefens herrfchte nur eine Stimme, ohne daß man Jich indeijen darüber Far 
zu fein fchien, daß Ordnung des Lehrlingwefens unmöglich ift, wenn nicht 
die Gewerke felbjt eine gefetliche Drdnung erhalten haben. Wenn die Ber: 
theidiger der Beitrafung des Kontraftbruches auf die Schäden hinwieſen, die 
aus dem Allgemeinwerden von Kontraktbrüchen für Induſtrielle und für die 
Induſtrie im Allgemeinen erwüchfen, fo wurde geltend gemacht, daß die 
Kontraktbrüche der Induftriellen und namentlich der Handwerker weit häufiger 
und eine von Alters her fehr wohlbefannte Thatfache feien, ohne dag man 
bisher daran gedacht Habe, ſie kriminell beftrafen zu wollen. Das einzig 
durchſchlagende Motiv für die ganz erzeptionelle Bejtrafung der Arbeiter fei, 
daß man bei der vollen Freizügigfeii und Gewerbefreiheit den Arbeiter ſchwer 
faffen und bei feiner notorifchen Armuth ihm auf civilrechtlichem Wege feine 
Entfhädigung für den Kontraktbruch auferlegen könne. Acceptire man die 
diefen Motiven zu Grunde liegenden Thatfachen, jo ſei e3 offenbar richtiger, 
die Arbeiter wieder zu organijiren und fie ſolidariſch haftbar zu machen. Die 
Sozialdemokratie werde übrigens das Zugeftändnig dankbar acceptiren, daß 
die bettelhafte Armuth der Arbeiter jetzt ſelbſt von der Geſetzgebung zuge— 
ſtanden werde. Wenn der Landrath Tiedemann ſagte, man müſſe dem 
Arbeiter wieder das Gefühl der Macht des Staates beibringen, ſo wurde 
dagegen hervorgehoben, daß man das Gegentheil erreichen werde. Die 
Arbeiter würden ſich vorkommenden Falles maſſenhaft verurtheilen laſſen, es 
werde zu einer Ehre werden, auf Grund dieſes Geſetzes beſtraft zu werden. 
Dies iſt ganz richtig, wie die tägliche Erfahrung zeigt, indem die Sozial: 
demofraten ſich rühmen, daß alle von ihnen ducchgebrachten ReichtagSmitglieder 
bereits gefeffen hätten. Wohin folle e$ übrigens führen, wenn bei großen 
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Strifes und damit verbundenem allgemeinen Kontraftbrud in einer Stadt 
Taufende von Arbeitern zu Gefängnißftrafe verurtheilt werden? Man habe 
da gar nicht einmal die genügenden Gefängniffe. Trogdem drang die Dannen: 
bergiche Anficht durch, man befchloß die Bejtrafung des Kontraftbruches und 
die Einführung des Tiedemannfchen Kontraktbuches. Die fo gefchlagene Partei 
der Gewerfvereine fette indeffen auch das Brentanofche Amendement durch, 
welches den Erlaß eines Gefeges verlangt,. das denjenigen Bereinen, welche 
für Kontraftbrüche ihrer Mitglieder haften, Korporationrechte verleiht. Der 
entfcheidende Beſchluß wurde übrigens mit 33 gegen 30 Stimmen gefaßt. 

Der zweite und letzte Gegenftand, der auf dem Kongreß verhandelt 
wurde, betraf die Alterspenſion- und Invalidenkaſſen der Arbeiter. Die 
Debatte drehte fich wefentlich um die Frage, ob die Arbeiter, bezüglich die 
Arbeitgeber, gezwungen werden müffen, die Arbeiter gegen Noth und Unglüd 
und Folgen des Alter3 zu verfichern, d. h. ob der Staat Zwangskaſſen ein— 
richten folle oder ob diefe VBerficherung der freiwilligen Thätigfeit dev Einzelnen 
oder der Vereine zu überlaffen fei. Für freiwillige Kaffeneinrihtung fprachen 
jich nur die unbedingten Gewerkvereinler Dunder, Hirſch, Janſon, von den 
Gelehrten nur Dr. Engel aus. Selbſt der größte Schwärmer für die Ge— 
werfvereine, Brentano, ſchwieg. Männer, die früher notorifch unbedingt zu 
diefen Leuten geftanden hatten, wie Ludwig Wolff, bedingungweife wie Gras, 
Schulze (Mainz), trugen den thatfächlichen Zuftänden Rechnung und ſprachen 
für Zwangsfaffen. Merkwürdiger Weife fanden die Herren Dunder und 
Hirsch bei dem Herrn Regirungratd Müller aus Gotha Unterftügung. 

Das Plaidiren der Gewerfvereinler gegen Zwangsfaffen ift ein fehr 
natürliches, weil diefe Kaffen ihnen auch noch die Heine Zahl von Anhängern, 
die fie noch haben, entziehen werden. Was fie fachlich gegen Zwangskaſſen 
anführten, war überaus bedeutunglos. Herr Hirfch verftieg ſich zu der Be— 
hauptung, daß man ſich auf fozialdemofratiichen Boden begebe, fobald man 
den Zwang im Prinzip anerfenne, — eine Argumentation, die von diefer Site 
um fo auffallender ift, al3 diefe Leute felbft, wie Meyer in feinem „Eman— 
zipationfampf des vierten Standes" nachgewiefen hat, fchon feit dem Fahre 
1869 ebenfall3 auf ſozialdemokratiſchem Boden ftehen, obfchon fie Dies be- 
ftreiten. Hirſchs Warnung, der Verein möge nicht einen Beſchluß fallen, der 
die Unzufriedenheit der Gewerkvereinler errege, wurde fpäter von Adolph Wagner 
energifch zurückgewieſen, da die Aufgabe des Vereins nicht Popularitäthafcherei 
fei, fondern die Ermittelung des Wahren und Nichtigen. ES ift überhaupt 
praftifch unerheblich, was etwa 18000 Gemwerfvereinler, von denen nad) 
Dunders Angabe circa 13000 freiwillige Kaſſen gebildet haben, über Zwangs— 
faffen denfen. Die Gewerkvereinler haben jo fehr jeden politifchen Einfluß 
verloren, daß jie bei der legten NeichStagswahl nicht einen einzigen Kandidaten 
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durchbrachten und auf ihre ſämmtlichen Kandidaten nicht einmal fo viele 
Stimmen vereinigten, wie ihre Vereine thatfächlich Mitglieder zählen. Dennod) 
it es beflagenswerth, dar in der vom Minifter Delbrück veranftalteten Ueber: 
jicht der Wahlergebnifje zur zweiten Legislatur-Periode des Deutfchen Reichs: 
tages die auf Gewerkvereing: Kandidaten gefallenen Stimmen nicht fpeziell auf: 
geführt find. Sie würden die vollftändige Bedentunglofigfeit diefer Partei 
zur zweifellofen Evidenz gebracht haben. Das offizielle Verzeichniß ift, bei— 
fäufig bemerkt, was die fozialen Parteien anlangt, mit einer höchſt bedauer- 
lichen Unfenntniß gearbeitet. So find die notorifchen Gewerkvereinler Dr. Mar 
Hirſch und Andreaf al3 Sozialdemokraten, die Gewerkvereinler Pohlfe und 
Waldow als Fortfchrittfer bezeichnet worden. Herr Dunder ſprach fi für 
Zwangsfaffen für Altersverſorgung aus, weil die ſtarke Sterblichkeit der 
Arbeiter Alterspenjionen nur felten nöthig mache; ein Zugeſtändniß, das die 
Sozialdemokratie beten acceptiven wird. Sollte die Altersunterſtützung all: 
gemein fein, fo würde der Betrag der Penfionen fehr gering ausfallen müffen, 
jie würden ſonach ziemlich nutzlos fein. Auch hieße Einführung der Zwangs— 
faffen nichts Anderes, als einen Theil der Armenpflegelaft von dem jet dazu 
verpflichteten Kommumen auf die einzelnen Jnduftriezweige wälzen. Er und 
feine Freunde ritten felbjtverftändlich wieder das alte Stedenpferd, daß ein 
folcher ftaatlicher Jwang mit der Manneswürde eine8 freien Arbeiters uns 
verträglich fer. Man müffe, um ihn moralifch zu heben, die Sorge für fein 
Alter feiner freien Entfchliegung überlaffen. Herr Engel ſchloß ſich diefen 
Ausführungen an und ſprach ſich fogar im Prinzip für die Verficherung 
eines Kapitals aus, das dem Arbeiter nad einer beftimmten Reihe von 
Fahren anftatt dev Penſion zu zahlen fei. Die Gegner fanden fi unter 
den Theoretifern und Praktifern. Bon den erften führte Profefjor A. Wagner 
(Berlin) aus: Ohne Zweifel fei an und für fi) auch auf dem wirthfchaft: 
fichen Gebiet die Freiheit beffer al8 der Zwang, aber, wie die Sachen der: 
malen lägen, Zwang oftmals nicht zu entbehren und deshalb gerechtfertigt. 
Kein Vernünftiger werde aus Prinzip für oder gegen Zwang fein, fondern 
von Fall zu Fall unterfuchen, ob ohne Zwang auszufommen und, im Ber: 
neinungfalle, wie der Zwang einzurichten ſei. Nun fei im der vorliegenden 
Frage doch ſchon auf ganz analoge Fälle von Zwang, z. B. auf dem Ge: 
biete des Verficherungwefens und in anderen Verhältniffen de3 Volkslebens, 
hinzumeifen. Die Brandverfiherung für Immobilien habe ſich feit dem Ende 
des jiebenzehnten Jahrhunderts in Deutfchland auch nur zwangsweiſe einge: 
bürgert, die Affefuranz-Prämien feien al3 Brandſteuer erhoben und erit in 
unferer Zeit, nach langer Gewöhnung, habe man den Zwang vielfach ohne 
Schaden befeitigt. Die Staatsbeamten jeien früher meift gezwungen worden, 
den Penſionkaſſen beizutreten, oder e3 fei ihnen dafür zwangsweife ein Gehalts: 
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abzug gemacht. Noch heute ftehe es vegelmäfig fo mit den Wittwens und 
Waifen-Penfionfaffen der Beamten. Niemand fehe aber in dem jo geübten 
Zwange für diefe intelligentefte Arbeiterflaffe eine Degradation, eine uner— 
trägliche Befchränfung ihrer Freiheit. Auf anderen Gebieten feien die Fälle 
des Schulzwange® und Impfzwanges analog. Der Einwand, daß die be— 
treffenden Nrbeiterfaffen doch nur ein Minimum gewähren fönnten, bedeute 
wenig. Eben diefes Minimum fei wichtig, weil e3 vor völliger Dürftigfeit 
{hüte, wie 3. B. bei den Beamten-Wittwenfaffen auch. Allerdings fer es 
die Konfequenz, am Ende die ganze Bevölkerung in folche Kaſſen zu bringen, 
was aber felbft den Neichen für den Fall des Vermögensverluſtes nüße 
(banferotte Kaufleute), und ficher Niemandem ſchade. Zwang für gewiſſe 
Minimalpenfionen ermögliche dann um fo mehr die Freigabe von Kaſſen— 
bildungen zu anderen Zweden. Die beſſer fitwirte Arbeiterklaffe und die 
moralifchere habe es ja dann volljtändig in ihrer Hand, durch Beiträge zu 
freiwilligen Kaffen ſich und den Ihrigen eine reichlichere Verſorgung für die 
Zeit der Noth zu verfchaffen. Der Arbeiter, dem von Staats wegen ein Mi- 
nimum für das Alter gavantirt fei, werde vor Verzweiflung, die oft zum 
Groll gegen das Beftehende führe, bewahrt und finde bei verhältnißmäßig 
geficherter Exiftenz vielmehr Antrieb, feine moralifchen Fähigkeiten zu ent: 
wickeln. Der radifalen Agitation, die auf das Elend der Maſſen ſpekulire, 
werde durch Solche Kafien ein mächtiges Agitattonnrittel entzogen. Die ganze 
Frage hänge unverkennbar mit der zufammen, wer die Laften der Armen: 
Berforgung tragen folle. Der betehende Zuftand fer gerade der ärgfte Kom— 
munismus, denn die Laften der Armenpflege der Arbeiter würden jest Denen 
zugewälzt, die häufig wenig oder gar feinen Vortheil von den Arbeitern gehabt 
hätten, zu Gunften der Arbeitgeber, welche die Kraft der gefunden Jahre jener 
benußt und nicht felten zum Schaden für deren Gefundheit ausgenust hätten. 

Menn man fage, in der Herbeiziehung der Arbeitgeber zu den Beiträgen 
für’ die Penſionkaſſe liege der Beginn einer jtaatlihen Lohnregulirung, fo 
fole Das nicht geleugnet werden, fei aber fein irgend durcchfchlagender Grund 
dagegen. Engel hatte ausgeführt, die Berficherungprämte gehöre zu den Selbſt— 
koſten der Arbeit. Der Arbeiter müſſe fie im Lohne empfangen, deshalb brauche 
der Arbeitgeber nicht zu den Kaſſen beizutragen. Hiergegen führte Wagner aus, 
day die Penjion:BVerlicherungprämie zu den nothwendigen Minimalausgaben 
gehöre, die der Lohn decken müſſe. Würde Dies bei der Lohnregelung durch 
die ja ganz zufällige Gejtaltung von Angebot und Nachfrage nicht erreicht, fo 
folle und müſſe von Staats wegen dafür geforgt werden, daß eventuell durd) 
Zuſchüſſe des Arbeitgebers zur Penſionkaſſe das Fehlende befchafft werde. 
Dies Taufe freilich auf eine Einfommensvertheilung unter Einflußnahme des 
Staates hinaus, habe aber für die gefammte Produktion den Vortheil, daß, 
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ganz entgegengefegt den flachen Einwänden der Freihandelsjchule, mehr Arbeiter- 
fonfumptibilien und weniger Luxusartikel für Wohlhabende produzirt würden. 
Eine gefundere Geftaltung der Produktion trete alfo ebenfalls ein. Wagner 
unterlieg es leider, diefen Nodbertusfchen Sag durch deffen Konfequenz zu 
ergänzen, daß eine folche Aenderung in den Produftionzielen einmal die 
induftriellen und Handelskriſen feltener und ungefährlicher mache und zweitens 
der Landwirthfchaft in der Nachfrage nach befieren Lebensmitteln einen Auf: 
Ihwung gebe. Die Herren Baron von Dergen, Schulze, fogar Gras und 
Ludwig Wolff Fonftatirten übereinftimmend, daß die Erfahrung lehre, wie die 
Hirſch-Dunckerſchen Gewerfvereine gar Feine Ausſicht hätten, eine irgendwie ex: 
hebliche Ausdehnung zu gewinnen, daß das Eindringen der Sozialdemokratie 
in die Vereine immer häufiger werde und nicht zu verhindern fer und daß 
man auf dem Wege der Freiwilligkeit niemals zur Löſung diefer Frage kommen 
werde, die doch die erjte Bedingung zu einer Wiederheritellung des fozialen 
Friedens fei. Außerdem wurde von diefen Männern, die dem praftifchen 
Leben näher jtehen, auf zwei große Mängel der Hirſch-Dunckerſchen Penfion: 
fafien aufmerffam gemacht. Sie bieten nämlich keine Garantie dafür, daß fie 
halten können, was fie verfprechen — wie Das Rickert (Danzig) ausführlid) 
nachgewiefen hat —, und fie geitatten den demofratifchen Führern, Mitglieder, 
die ihre Beiträge zu den Penſionkaſſen regelmäßig gezahlt haben, aus anderen, 
namentlich politifchen Gründen auszufchliegen, ohne Rückgewähr der gezahlten 
Beiträge. Hirſch benußt diefe Kaſſen als eine Schlinge, durch welche er die 
Arbeiter an fich feflelt, wie Das Meyer in jeinem „Emanzipationfampf”, dur) 
Thatfachen belegt, nachgewiefen hat. 

Sehr intereffant war es, daß der Fabrifbefiger Kalle aus Biebrich vom 
Standpunkt de vorurtheilsfreien Arbeitgebers fich ebenfalls für Zwangsfaffen 
ausfprah. Es demoralijire den Arbeiter, wenn er die Ueberzeugung gewinnt, 
daß der erſte befte Unfall, der ihn trifft, geeignet ift, ihn zum Bettler zu 
machen. Das Leben in der Luft diefer Ueberzeugung fchaffe mit Noth- 
wendigfeit fozialdemofratiiche Ideen. Seine Anficht, diefe Kaflen Frei: und 
nicht gewerkweife zur organiliren, ift allerdings undurhführbar. Held (Bonn) 
fprach jich, ohne neue Gedanken beizubringen, zwar aud) für Zwangskaſſen 
aus, fchlug aber mit der einer ganzen Anzahl von Profeſſoren eigenen Haltung: 
(ofigfeit ein Kompromiß vor, das wieder auf Empfehlung dev Gewerkvereine 
hinauslief. Das Nefultat der Abjtimmung fiel zwar gegen Zwangskaſſen 
aus, ift aber bedeutunglos, da nur noch neunundreigig ‘Perfonen ftinmten, 
die Gewerkvereins-Arbeiter und die von Engel mitgebrahten Studenten aber 
gegen Männer wie Kalle, Wagner, von Dergen den Ausfchlag gaben. 


Hermann Wagener. 
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7 ieder einmal hat lebhafte Phantaſie, diesmal eines Italieners, der 

I Wiffenfchaft cine mächtige Anregung gegeben und fie zugleich in ein 
Labyrinth von Irrgängen verlodt. Und wieder einmal hat Nüchternheit und 
Gründlichfeit, diesmal eines norddeutfchen Gelehrten, den Ariadnefaden ge: 
funden, um die verirrte Wiffenfchaft aus diefen Labyrinth herauszuretten. 
Eine entfcheidende Schlacht ift gefehlagen worden, der Wälſche ift unterlegen, 
der Deutfche hat gefiegt und die Kriminalwiſſenſchaft fteht vor der Aufgabe, 
diefen Sieg auszunügen. Unter Lombroſos glänzender Führung gründeten 
jie in Stalien eine Kriminalanthropologie. Der Plan war kühn entworfen, 
in hellen Farben einer füdlichen Landſchaft ichillerte der Bau; der nüchterne 
Norddeutfche aber erfpähte mit falt prüfendem Blid den Mangel der gehörigen 
Fundamente und angefichtS feines ftreng rechnungmäßigen Nachweiſes der 
Unzulänglichkeit diefer Fundamente wird wohl nichts Anderes übrig bleiben, 
als diefes fchöne Luftgebäude eiligft zu verlaffen und auf fofideren Grundlagen 
einen fefteren Bau aufzuführen, an Stelle einer Kriminalanthropologie eine 
Kriminalfoziologie zu gründen. 

Was bedeuten diefe beiden Wörter, die in den legten Dezennien fo häufig 
gehört wurden, deren Unterfchied man ſich aber noch nicht recht Mar machte? 

Lombroſo will in’ der nicht weiter erklärbaren oder doc nur durch das 
Schibboleth des „Atavismus“ ſcheinbar erklärten phyſiſchen Organiſation eines 
Menſchen den Grund und die Urſache ſeines verbrecheriſchen Handelns gefunden 
haben und ruft eine Schaar von Forſchern, eine ganze „poſitive Schule“, 
ans Werk, dieſe „abnorme“ Organiſation zu unterſuchen, ihre Abweichungen 
vom Normaltypus des ehrſamen Menſchen an den Tag zu bringen und den 
„geborenen Verbrecher“ ausfindig zu machen. Quod non! ruft ihm der 
deutfche Forfcher entgegen, der Geheime Sanitätrath Baer*), und beweilt es 
ihm mit dem ftatiftifchen Nechenftift in der Hand, daß die „abnorme Dr: 
ganifation” gariz eben fo zahlreich vertreten iſt unter den Maffen ehrfamiter 
Menfchen, die nie mit Polizei und Gericht in Konflikt kamen, wie angeblich) 
unter den Verbrechern, daß alfo diefe nichts Anderes find als die treuen 
Repräfentanten ihrer fozialen Milieus; ja, noch mehr, es wird der Beweis 
erbracht, daß viele pathologiſchen Merkmale, die man hier und da (keineswegs 
in größerer Anzahl als bei „ehrfamen“ Menſchen) bei vielen Berbrechern 
findet, zumeift ebenfalls fozialen Einwirfungen und Einflüffen, wie Erziehung, 
Ernährung, Beruf und Beichäftigung, zuzuſchreiben find, daß alfo auch in 
folhen Fällen die Geſellſchaft es ift, die die phyſiſche Abnormität erzeugt. 


*) A. Baer: Der Verbreder in anthropologiicher Beziehung. Leipzig 1893. 
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Damit ijt die Kriminalanthropologie gefallen und der Plan einer 
Kriminalfoziologie entworfen. Auf welchen Fundament wird nun dieſe 
Wiffenfchaft aufgebaut werden müffen? Den Sat, auf den die Kriminal— 
foztologie beruhen muß, Hat die Soziologie bereit3 vor einem Dezennium 
ausgeſprochen. Er ift fehr einfach, klingt aber fehr parador und gab daher 
ſchon Anlaß zu einer fehr heftigen literarifchen Neiberei. Er lautet nämlich: 
„Was ein Individuum denft und fühlt, Das ijt gar nicht es felbit, Sondern 
fein foziales Milien, feine Gruppe.“ *) Das auszufprechen, mit einem Feder: 
ſtrich all und jede Individualität zu leugnen, fchien mindeſtens eine unerhörte 
Keckheit. Sie ſollte nicht ungeſtraft begangen werden. In einem Fachorgan 
der wiener rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät***) unternahm es ein 
ſcharfſinniger Juriſt, Profeſſor Bernatzik, der unlängſt in einer akademiſchen 
Antrittsrede Jeſum Chriſtum und die Apoſtel, die Kirchenväter und Luther 
obendrein zu Anarchiſten machte,**v*) jenen unerhörten ſoziologiſchen Sat als 
den“ baren Unjinn hinzuſtellen. Die Replik darauff) fiel im der Hitze des 
Gefechtes etwas unfen aus. Deutfche Profefforenpolemif pflegt manchmal 
auszuarten. Dod Das ift ja Nebenfache; in der vorliegenden Frage war 
die beiderfeitige Exhigung begreiflih, denn wenn der Soziologe die Indivi: 
dualität leugnet, ift ja ein großer Theil des feſten Beſitzſtandes des Juriſten 
bedroht. Was im Individuum denkt, folle nicht es felbit fein? was in ihm 
fühlt, folle nicht es ſelbſt fein? Alſo feine Entjchlüffe, feine Vorfäse, feine 
guten und böfen Triebe und ihr nothwendiges Nefultat, feine Thaten und 
Handlungen, follen nicht aus feinem ureigenften Ich entfpringen, fondern ihre 
Quelle anderswo haben, außerhalb feines Ich, in feiner Gruppe, in feinem 
Mitten? „So ift es“, fagt der Soziologe; „Unfinn und wieder Unfinn!“ - 
jagt der Jurift und der Kriminalift und endlich auch der SPriminalanthropo- 
loge. „Ipse feeit“, jagen fie Alle, wenn auch die Einen es feinem „freien 
Willen“, die Anderen mit Lombrofo es feiner „angeborenen Drganifation“ 
zufchreiben. Und doch hat jener fo parador fcheinende Sat auch einen Ver: 
theidiger gefunden. Im fernen Often, an der Faiferlichen Univerfität zu Tofio, 
hat nicht lange vor dem Ausbruche des japanifch-chinejischen Krieges ein fehr 
gelehrter Japaner, ein tiefer Denker, der dortige Univeritätreftor Hiroyuki 
Katö, in einer deutfchen Schrift die Frage nach der Entftehung des Nechtes 
aus der Macht unterfucht. +7) In diefer Schrift ftellt er ſich auf die Seite 

*) Gumplowicz: Grundriß der Soziologie. Wien 1885. 

**) Grünhutſche Zeitfchrift für Privat: und öffentliches Recht. 1893. 

***) Vergl. Schmollers Jahrbuch für Gefeßgebung und Verwaltung, Fahr: 
gang 1895, 1. Heft: „Anarchismus“ von Edmund Bernagif. 

7) Gumpflowicz: Die foziologifche Staatsidee. Graz 1892. 

+r) Der Kampf ums Nedht des Starfen und feine Entwidelung. Bon 
Hiroyufi Kato. Berlin 1894. 
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der Soziologie und eitirt den erwähnten, unferen Juriften fo parador klin— 
genden Eat als einen „ehr wahren”, dem er folgende Begründung hinzu- 
fügt: „Die foziale Anſchauung, Sitte, Tradition, Religion, Moral: und 
Nechtsidee, der Zeitgeift, das öffentliche Gefühl u. f. w. üben immer auf die 
Individuen eine defpotifch beftimmende Gewalt aus." An der kaiſerlichen 
Univerſität in Tokio iſt man alſo anderer Anſicht als in der Rechtsfakultät 
der kaiſerlichen Univerſität in Wien. Nun erhält der von Tokio aus ſo 
warm befürwortete Satz eine ganz neue Begründung durch Baers Wider: 
fegung der fombrofifchen Lehre. Indem Baer nämlich in ausführlichen 
Detailnachweifen die Lehre widerlegt, daß die That des Verbrechers in 
deffen individueller Organifation ihre Urfache habe, weiſt ex überall auf das 
foziale Milieu des Verbrechers als die eigentliche Duelle der verbvecherifchen 
Handlung hin und liefert damit zu dem Satz Hiroyuki Katös, daß die Denk— 
und Gemüthsverfaffung des fozialen Milieus es ijt, die auf das Individuum 
„defpotifch beſtimmende Gewalt“ übe, eine fehr treffende Fluftration. Aller— 
dings handelte es ſich für Baer nicht um den Ausbau einer Kriminalfoziologie, 
fondern um die Kritif der Hriminalanthropologie; feine Hinweife auf die 
politiven ſozialen Urfachen der Verbrechen find daher nur gelegentlich und 
flüchtig. Doc bilden feine Bemerkungen und die von ihm citirten ein— 

ſchlägigen kriminalfoziologifchen Aeußerungen moderner Forſcher eine mächtige 
Anregung, diefe Gedankenrichtung weiter zu verfolgen. So citirt er, um hier 
nur Eines anzuführen, eine Aeußerung von Adolphe Prind aus deijen Werk 
„Criminalitö et Repression“: „Der Verbrecher und der ehrliche Menfch 
hängen von ihr Umgebung ab. E3 giebt foziale Berhältnifje, die der fittlichen 
Gefundheit günftig find: hier giebt es keine Neigung, feinen Hang zum Ber: 
brechen; es giebt ein foziales Milieu, wo die Atmoſphäre verdorben ift, wo 
ungefunde Elemente fich anhäufen, wo das Verbrechen ich wie der Ruß auf 
den Nauchfang niederfchlägt, wo der Hang zum Verbrechen fruchtbar wird.” 
Diefe Anregungen genügen. Zu weiteren Forfchungen und Unterfuchungen 
ijt die Arena frei. Ein neues Gebiet harrt der Strafrechtswiſſenſchaft. Die 
» Soziologie wird hier ihre Führerin fein. Eine Reihe ſchwerwiegender Fragen 
wird ſie ihr vorlegen und auf deren Löſung dringen. 

Wer hat den Hindesmord verübt? Etwa die unglüdlihe Mutter, 
die wir in den Kerker ftopen? Die Gefellihaft hat ihn verübt, die das 
gefallene Mädchen brandmarkt, es Hilflos läßt und für ehrlos erklärt, die es 
der Schande und Verachtung preisgiebt; diefe Gefellihaft Hat den Kindes— 
nord verübt und ift obendrein noch jo heuchleriich und graufam, in ihrem 
armen Dpfer die eigene Schuld zu trafen. 

Wer hat den Diebtahl verübt? Der Unglüdliche, der unſchuldig Noth 
feidet und feinen Hunger nicht jtillen fann? Nein! Die Gefellfchaft, die an 
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ihrer offenen und üppigen Mahlzeit für ihn den Tiſch nicht dedte! Iſts 
denn nur ein Zufall, daß die allergrökte Zahl der Diebftähle jih aus den 
armen, beſitz- und erwerblofen Klaſſen refrutirt, denen die Natur einen 
Magen gab und denen die Menfchen die reichlich vorhandenen Nahrungmittel 
vorenthalten ? Iſt diefer Umſtand etwa gleichgiltig, ift ex nicht ſehr bezeichnend 
und vielfagend? Der Millionär giebt fi) mit „gemeinem Diebftahl* nicht 
ab. Er zieht es vor, Banken zu gründen, Staatsanleihen zu finanziven oder 
Renten zu fonvertiven. Ex macht ein Panama oder ein Banamino; Das wird 
ihm nicht übel genommen. Tanlongo wird freigefprochen, der arme fizilia- 
niſche Bauer aber, der Feldfrüchte geftohlen hat, um feinen Hunger zu 
ftillen, wird eingefperrt. Wie lange noch wird die Strafrechts: Wiffenfchaft“ 
ſich diefen fozialen Exrfcheinungen gegenüber blind ftelen? Sind Das indi- 
viduelle Handlungen? Fa! fagen die Staatsanwälte und Nichter, die ihre 
Weisheit aus veralteten Lehrbüchern fchöpfen und unermüdlich ihre Theorien 
über Willensfreiheit und individuelle Zurechnung ſchmieden. Nein! fagt die 
Soziologie, Das find foziale Erfcheinungen und der befte Beweis dafür ijt 
ja, daß fie in Folge dauernder fozialer Verhältniffe mit einer folchen-Regel- 
mäßigfeit wiederfchren, daß uns der Statiftifer im Voraus verfünden kann, 
wie viele Kindesmorde, wie viele Diebftähle im nächften Jahre uMd in den fol: 
genden Jahren in dem und jenem Orte ſich ereignen werden, — mit der felben 
Zuverläffigkeit, mit der und der Aftronom die nächften Mondfinfternifie oder 
Sternfhnuppenfälle vorausfagt. Wie fönnte er Das, wenn es individuelle 
Handlungen wären, die vom freien Willen des Einzelnen abhängen ? 

Wenn num diefe fo Har zu Tage tretende Thatfache der fozialen Er: 
zeugung der Verbrechen von der Strafrechtswiſſenſchaft beharrlich ignorirt 
oder geleugnet wird, fo liegt der Grund davon in praftifchen Erwägungen. 
Die Strafrehtsfholaften fürchten, daß mit der Anerkennung diefer Thatfache 
die „Verantwortlichfeit” des Einzelnen wegfallen und die Berechtigung des 
Strafens ferner nicht mehr erwiefen werden fönnte. Das ift die alte Methode, 
wiffenschaftliche Wahrheiten duch angeblich opportuniftifche Rückſichten bes 
fümpfen zu wollen. Wenn man die Frage nad) der perfönlichen Fortdauer 
im Senfeit3 unterfuchen will, darf man das Reſultat diefer Unter— 
fuchung nicht von vorn herein dadurch beeinfluffen, daß man jagt: wenn 
wir diefe Fortdauer leugnen, dann entfällt ja die Lehre von Kohn und 
Strafe nach dem Tode, die wir nicht entbehren können. Das find kindiſche 
Argumentationen, am die ſich die Wiffenfchaft nicht zu kehren braucht. Eben fo 
darf die Frage nad) der fozialen Beeinflufjung und Erzeugung dev Verbrechen 
nicht von vorn herein auf Irrwege gelenft und von ihrer richtigen Bahn 
abgedrängt werden, durch die Angft der prahlerifchen Juriſten, daß ihre inges 
niöfen Straftheorien in ji zufammenfallen. Diefe Befürchtungen brauchen 
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die wiſſenſchaftliche Unterſuchung nach dem ſozialen Urſprung der Verbrechen 
nicht im Mindeſten zu beirren, denn dieſe Unterſuchung berührt zunächſt gar 
nicht die Praxis. Wird doch in der Praxis immer geſtraft, trotzdem die 
Strafrechtstheorien immer wechſeln, trotzdem die Straftheorie von geſtern 
heute verworfen und durch eine andere erſetzt wird, ja, trotzdem es immer 
gleichzeitig verſchiedene Straftheorien giebt, von denen die eine die andere 
ausſchließt. Denn die Strafen ſind älter als die Straftheorien und die 
Praxis des Strafens hat ſchon manche Straftheorie überlebt. Die Strafe 
iſt einfach eine natürliche Reaktion der Menſchen gegen ihnen mißliebige 
Handlungen; als ſolche ſtammt fie aus den primitivften Zeiten der Menſch— 
heit, wo es noch feine Strafrechtslehren und feine Etraftheorien gab. Lebrigens 
kann ja eine richtigere Erkenntniß der Natur und des Wefens der Berbrechen 
und des Verbrecherd zu einer anderen Eintheilung der Verbrechen und der 
Verbrecher und zu anderen Methoden der Strafen führen; vielleicht dahin, 
gewiffe Kategorien von Verbrechen ftrenger, gewiſſe milder oder gar nicht zu 
beftrafen, in anderen Fällen den Strafen ihren unvernünftigen puren Rache 
harakter, da, wo fie ihn tragen, ganz zu nehmen. Zum Glüd hat die 

Kriminalfoziologie die neue Bahn fchon vielfach betreten. Site wird weder 
die Befürchtungen der praftifchen noch der fcholaftifchen Kriminaliften be— 
achten, fondern unbefangen die Frage unterfuchen: Wie entjtehen die Ber: 
brechen? wer trägt an ihnen die Schuld? Vielleicht wird es jich zeigen, 
daß der größte Theil der Verbrechen nicht von den Verbrechern, fondern von 
menschlicher Juftiz verübt wird. Doch folde traurigen Entdedungen hat man 
ja im Laufe der Entwidelung der Kultur ſchon oft gemacht; warum follte 
denn jede weitere ähnliche Entdedung ausgefchloffen fen? Die Gefhichte 
der Menſchheit kennt zahllofe Beifpiele, wo e3 nur eines gewifjen Zeitab- 
laufe bedurfte, um die Nichter zu Gerichteten und die ©erichteten zu 
Märtyrern und Heroen zu machen. In neuerer Zeit und in politifchen und 
fozialen Angelegenheiten war der Beitablauf, der zu einem folchen Umſturz 
der Meinungen nöthig war, oft ſehr furz. In Defterreich brauchte es 3. B. 
vom Galgen, an den man wegen rechtzeitiger Abfentirung nur in effigie 
gehenft werden konnte, bi zu einem Miniſterfauteuil kaum zwei Jahrzehnte 
(Andraſſy); in anderen Fällen dauerte es etwas länger. So 3. B. dauerte es 
vom Kerkerloch bi zum Wirklichen Geheimen Nath vier Dezennien (Smolfa), 
wobei der Weg über eine Barlamentslaufbahn und einen Parlamentspräfidenten: 
ftuhl ging; in noch anderen Fällen brauchte es von fchweren Kerker zum 
Kardinalsſitz (Dunajewski) drei Dezennien und zu einem Miniſterportefeuille 
nur zwei Dezennien (Ziemialfowsfi). Um fo weniger dürfen uns opportuni— 
ſtiſche Nücjichten auf ein beftehendes Strafrecht abhalten, die Etrafredht3- 
wifienfchaft vom foziologifchen Standpunkte aus zu behandeln. 


Graz. Profeffor Dr. Ludwig Gumplomicz. 
* 


412 Die Zukunft. 


Beamteneinfommen in England und Amerika. 


ERS man über das Einfommen der Beamten in England und Amerika 
I Ichreiben will, jo mug man zunächſt durch die Bemerkung, daß das Geld 
in England eine größere Kaufkraft befißt als in den Vereinigten Staaten Aınerifas, 
die Bahn frei machen. Praktiſch kojten die Nothwendigkeiten und die Bequem- 
lichfeiten des Lebens in England weniger als drüben. Bei den Dienftboten z. B. 
jind die Löhne um die Hälfte niedriger; und die häuslichen Angeftellten find fo 
viel beſſer ausgebildet, die Dienfte, die fie leiften, find fo überlegen, daß man 
Ihwerlid einen Vergleich ziehen Fan. Diefe Angabe über Leiftungfähigfeit be- 
zieht fich nicht jo jehr auf die Dienftboten in einem großen londoner Hotel im 
Bergleih zu denen in einem eben jo theueren new:yorfer Hotel wie auf die häus— 
lichen Angejtellten in ganz England im Vergleich zu denen im ganzen Gebiet 
der Vereinigten Staaten. Außerhalb der Großſtädte — wo die Dienftbotenlöhne 
merklich höher find — kann man fich vier Dienſtmädchen und einen Diener für 
weniger als 2000 Mark jährlich halten, während in den Vereinigten Staaten 
die Löhne der jelben Dienjtbotenzahl jährlich über 4800 Mark betragen würden. 
In England find. die Dienjtboten ferner eine von Befriedigung und Selbftachtung 
erfüllte Kaffe, während fie in Amerifa eine ehrgeizige Maffe find, die in ihren 
eigenen Augen ein zeitweiliges ſoziales Unglück leidet. ES würde fchwer halten, 
einen Amerikaner zu finden, dejjen Ehrgeiz fid) auf das Erreichen einer Tafel- 
dienerjtelfe in einen Privathauſe bejchränfte; aber jo mancher Engländer betrachtet 
eine jolche Stelle al3 genügenden Lohn für diefes Leben, während in jenem, wo 
e3 ja fein Freien und Sich-freien-laſſen giebt, wahrjcheinlich auch feine Familien 
vorhanden find, die um ihren Eßtiſch Männer in Plüſch und Kniehoſen aufgeftellt 
haben müjjen. Ein Mann mit einem Einkommen von 20000 Mark kann fich 
in England in feinem Haushalt mehr Dienjtboten leiften und leiftet fie ſich that- 
ſächlich als Jemand mit dem doppelten Einfommen in den Vereinigten Staaten. 
Alle häusliche Arbeit vom Sceuern und dem Stalle bis zur Edhulftube und dem 
Pulte des Privatſekretärs, mag fie von Mann oder Weib beforgt werden, wird in 
England bejjer und billiger gethan und koſtet ein Drittel bis die Hälfte weniger. 
Wo die Nothwendigkeiten, Bequemlichfeiten und der Luxus des Lebens theuer find, da 
bedeutet das Geld weniger, al3 wo fie bequemer zu erreichen und weniger Eojt- 
ipielig find. Deshalb hält man fi) am Beſten gegenwärtig, daß im Allgemeinen 
20000 Mark in den Vereinigten Staaten etwa 24000 Mark in England ent= 
iprechen oder jelbft mehr, wern man außerhalb Londons lebt; und ferner, daß mit 
dem Einfommen auch jeine entjprechende Kaufkraft bis zu einem gewiſſen Punkte 
wächſt, ſo daß 20000 Mark 24000, aber 40000 Marf 52000 Mark werth find. 
Große Fähigkeit und Macht, Menſchen zum Guten oder zum Böfen zu 
beeinfluffen und zu lenfen, lafjen fich nicht auf dem Induſtriewege herſtellen. 
Sie werden durd fein Gejeß von Angebot und Nadfrage betroffen — troß 
Buckle — und weder Schußzoll noch Freihandel vermag ihren Vorrath zu ver- 
mehren oder zu vermindern. Die Folge davon ift, daß folche Kräfte reichlich, 
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glänzend, ja, außer allem Verhältniß bezahlt werden. Das Geld wird in Eng- 
(and jorgiamer angefammelt und behutfamer ausgegeben als in Amerifa, und 
für die eigene Familie zu forgen, ift dort eine Sache größerer Bedachtſamkeit 
und größeren Stolzes. Die Anzahl der Leute mit kleinen Einkommen aus 
Vermäctniffen ift im Vergleich zu Amerika in England rieſig, und unter Des 
amten, befonders unter der Geiftlichfeit, müſſen diefe Zuſchüſſe zu dem wirklichen 
Einkommen in Betracht gezogen werden. Ein fernerer Faktor, der in das Erempel 
eintritt, ift der veränderfiche Werth des Beamtendienites. Beamte hängen in 
allen Ländern für ihr Einfommen von gewiſſen unmateriellen und feinen Ge⸗ 
walten ab, die ſich ſchwer analyſiren laſſen. Es iſt unmöglich, Fähigkeiten und 
Nützlichkeit der Beamten für die Geſellſchaft auf eine algebraifche Formel zu 
bringen. Wenn die Kohlenarbeiter jtrifen, dann frieren wir Alle und es ijt nicht 
ſehr fchwierig, die Nolle zu berechnen, die ihre Dienfte in der Schaffung unjerer 
Behaglichkeit jpielen. Jeder von uns fünnte jagen, daß die Kohle einen gewiſſen 
Betrag in der Geſammtſumme ſeines Glückes darſtellte, je nach der Anzahl 
ſeiner Oefen. Aber den Verluſt zu berechnen, den wir erleiden würden, wenn 
alle Lehrer, alle Prieſter, alle Aerzte, alle Künſtler oder alle Romanſchriftſtellerinnen 
in einen Ausſtand eintreten würden, iſt ein ſpitzfindigeres Problem. Daher hängt 
das Einfommen der Beamten in weitem Maße, wenn nicht gänzlich, eben jo von 
den geiftigen wie von den materiellen Zuftänden der Zeit ab, in der fie leben. 
Das Einkommen Shafefpeares und Miltons war flein; in einer anderen Heit 
erhielt aber Macaulay über zwei Millionen Mark für jeine „Geſchichte Englands“ 
und Scott eine noch größere Summe für feine Nomane. Die Leute verſchlangen 
die Dichtung, — felbft wo der Gejchichtichreiber die Dichtung ſchrieb und der 
Romanſchriftſteller die Gefchichte. Vor zweihundert Jahren hätte fein Schaufpieler 
— er müßte denn entweder ein PVolitifer oder ein Priefter gewejen fein — hoffen 
fönnen, ſich achtbare Leute zu Freunden zu machen oder ein achtbares Einkommen 
zu erwerben. Heute hat der Schaufpieler Henry Irving nicht nur einen Ehren- 
grad von der Univerſität Oxford befommen und ift geadelt worden, fondern er 
hat ſich auch eim beträchtliches Vermögen verdient; auch Ellen Terry, Ada 
Rehan und andere Frauen, die ifre Köpfe weniger und andere Glieder jtärfer 
gebrauchen, ſollen Gehälter bezichen, die jo hoch wie ihre Springleiftungen find. 

Der Arzt, der zur Ader ließ und Blutegel jeßte, der Arzt des vorigen 
Sahrhunderts, ſtand fozial und finanziell mit dem Apothefergehilfen von heute 
auf einer Stufe. Aber in England ift vor noch nicht ganz zwei jahren ein 
Arzt geftorben, Sir William Clark, der in dem Rufe ftand, ein Jahreseinkommen 
von 300000 bis 400000 Mark zu haben. Und nicht nur fein Einfommen war 
groß, jondern aud die Weftininfter Abbey war Bis an die Thore gefüllt, als 
die legten Worte an feiner Bahre geſprochen wurden, und Englands Premier- 
minijter folgte ihr als Hauptleidtragender. 

Einen Unterricht, wie ihn die Vereinigten Staaten in ihren überall vor- 
handenen öffentlichen Schulen kennen, hat es in England vor den legten fünfzig 
Jahren nicht gegeben, und noch jegt ftedt dort der ftaatlid unterſtützte Schul- 
unterricht in den Kinderihuhen. Die Geiſtlichen der Staatskirche find von Aıntes 
wegen Staatsbeamte, ihre Einkommen haben fid) faſt gänzlich aus den Padt- 
erträgen der Pfarrgrundftüde abgeleitet, und Das macht es jhwierig, die Sum- 
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men zu berechnen, die fie in der Vergangenheit bezogen haben. Bon ihrer be- 
mitleidenswerthen heutigen Geldlage wird jpäter ein Wort zu fagen fein. Die 
Beamten der anderen Kirchen werden, wie in Amerika, im Verhältniß zu ihrer 
„Zugkraft“ bezahlt. Es giebt jedoch ein Element in der englifchen Gejellfchaft, 
dns alle ihre Beräftelungen färbt und geftaltet, und Das ijt die Ehrfucht vor 
dem Erfolg und feine Verehrung. Jeder, feier Beamter oder nicht, der in 
England die oberjte Sprofje feiner befonderen Leiter erfteigt, wird nicht nur 
in Geld, jondern auch in Yebensannehmlichkeiten, in Ehrfurcht und Bewunderung 
ganz außer jedem Berhältniß zu Denen bezahlt, die unter ihm ftehen. Die 
Reftoren der großen Gymnafien, die großen Prälaten der Kirche, der Groß: 
fanzler, der Lordoberrichter und der Kronanwalt, die bekannten Aerzte, die großen 
Rechtsanwälte und Bauingenieure verdienen jährlich Summen, die in einem 
demofratifchen Staate für ein Vermögen gelten würden. Andererfeit3 erwirbt 
der Beamtenpöbel oder Beamtenſchwanz weniger Aufmerkfamfeit und weniger 
Geld und ift in jeinen gejellichaftlichen Gelegenheiten weit befchränfter als in Amerika. 

In der Kirche erhält der Erzbiihof von Canterbury 300000 Marf, 
‚während das Durdfchnittseinfommen de3 Geiftlichen unter 4000 Mark Liegt. 
Ein jehr bedeutender Nechtsanwalt, wie Sir Charles Ruffel, hat ein Einkommen, 
da3 verſchieden zwiſchen 300000 und 400000 Mark gefhäßt wird, während eine 
Autorität — ſelbſt ein Nechtsanwalt — verfihert, daß achtzig Prozent aller 
Rechtsanwälte überhaupt nichts verdienen. Diejenigen, die Etwas verdienen, 
maden jährlih 4000 Mark, die auf der nächſten Stufe 20000 Marf, dann 
40000 Mark, was für die große Mehrheit das höchſte Einkommen ift. Eine 
fehr begrenzte Anzahl verdient dann jährli 100000 Mark. Praktiſch gelten 
die felben Zahlen für Mediziner, mit der Ausnahme, da hier der Prozentjak 
Derer, die überhaupt nichts verdienen, Eleiner ift, — ein nicht ganz bedeutung: 
(ojes Zeichen, da es andeutet, daß der Brite lieber eine Gichtkur bezahlt, als 
daß er fich in einen Streit einließe, wo Fäufte ausgefchloffen find. Die Rek— 
toren der höchſten Schulen wie Eton und Harrom erhalten 100000 bis 140 000 
Markt Gehalt außer ihrer Amtswohnung, während nad) dem Bericht des londoner 
Schulrathes für 1893 das Durchſchnittseinkommen der 318 Schuldireftoren unter 
. leiner Aufficht 5600 Mark, und das Durdjchnittseinfommen der 1984 Lehrer 
2560 Mark war. In den „Nationaljchulen” oder „Britifchen Schulen“, von 
denen es eine weit größere Zahl giebt, find die Gehälter beträchtlich niedriger 
und in den Kirchjpielfchulen find fie noch niedriger. In diefer Verbindung iſt 
zu bemerfen, daß ſich die Elementarjchulen Englands folgendermaßen vertheilen: 


„Nationalſchulen“ oder Engliſche Hodfirhfdulen . . 2. 2.118307 


„Britijche” oder fonfeffionlofe Schulen . . „1221 
„Sculrathichulen” (geihaffen durch das  Söuluntereihture von n 1870) 4200 
Römiſch-Katholiſche Schulen . . 929 
Wesleyaniſche Schuſleennn.. 528 


Hier ſind wiederum, wie bei den Kirchen- und den Staatsdienern, die Preiſe 
glänzend und der allgemeine Durchſchnitt erbärmlich. So haben die Rektoren 
von Schulen wie Eton und Harrow Einkommen, die von 140000 Mark nicht 
ſehr weit entfernt ſind, und einfache Lehrer, von denen es in Eton fünfzig und 
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in Harrow wahrjcheinlich vierzig giebt, befommen 40000 bis 60000 Marf. Etwa 
ein Dußend von diejen Lehrern haben überdies Penfionhäufer für die Knaben, die 
in jedem Falle noch 10000 bis 32000 Mark zu ihren feiten Gehältern einbringen, 
je nad) ihrem Umfang, ihrer Leitung und der pädagogijchen Anjhauung, die jie 
von den Nothwendigfeiten des kindlichen Appetites haben. Dann fommen 
zunächjt Schulen wie Windefter, Charterhouje, Rugby, Shrewsbury, Welling- 
ton, wo die Neftoren von 60000 bis 90000 Mark befommen und die einfachen 
Lehrer (die ihr Einkommen eben fo noch durch Penfionhäufer vermehren) von 
2400 bis 10000 Marf. Aber die Lehrer und Lehrerinnen in der großen Majje 
erreichen fein höheres Durchſchnittseinkommen als 1800 Mark. 

Sn den aus Stiftungen herrührenden Knabenſchulen, die aud oft als 
King Edward’ Grammar Schools bezeichnet werden, erhalten die Direktoren 
zwifchen 4000 Mark und 10000 Marf und ein Wohnhaus. Diefe Schulen find 
heute, wo die Eifenbahnen den Zugang zu den berühmteren Schulen leicht ge— 
macht haben, weniger wichtig; fie lehren nur eine geringe Anzahl von Knaben 
die alten Sprachen und geben der Mehrheit eine fommerzielle Schulbildung. 
Die Rektoren und Lehrer der großen Gymnafien find fat ohne Ausnahme 
Graduirte von Oxford oder Cambridge, gewöhnlich folche, die ein bejonders aus— 
gezeichnetes Examen gemacht haben, und Männer, die, wenn fie Geiſtliche wären, 
zu den höchſten Kirchenämtern befördert würden. Früher waren die meijten 
Lehrer Geiftliche, jebt find es nicht mehr die Hälfte. 

Die Lehrer an den Schulrathichulen und Kirdipielfchulen werden als 
fogenannte pupil-teachers, d. h. Probelehrer, die in einigen Fächern Unterricht 
ertheilen, in anderen ſelbſt noch Unterricht empfangen, und auf Seminarien er— 
zogen und müſſen ein Diplom erhalten, ehe fie lehren dürfen. Sie mögen hier 
al3 der allgemeinen Lehrerlaufbahn in den Gymnaſien der Vereinigten Staaten 
entjprechend gelten, wenn auch nicht den auserlefenen Lehrern in den höheren 
Schulen von Mafjachufetts. In den Mädchenabtheilungen diefer Schulrath- 
ihulen empfangen, nad) dem Londoner Schulrathsbericht von 1893, 325 Direk- 
torinnen durchſchnittlich jährlich 4160 Mark und 1175 Lehrerinnen 2000 Mark. 
In den Kleinfinderabtheilungen war die durchfchnittliche Bezahlung der 330 Di- 
veftorinnen 3820 Mark und der 1936 Lehrerinnen 1980 Mark. In Privatmädchen- 
ichulen erhalten Lehrerinnen, die Diplome von Girton College oder Newnham 
Coflege in Cambridge haben, 2400 Marf, während e3 in Eleineren Schulen, 
wahrscheinlich mehr in folden für „junge Damen“, Zehrerinnen giebt, die außer 
der Benfion 800 Mark erhalten. 

Sn Lehrwefen, wie auf jedem anderen Gebiete in England, zeigt es ſich 
fomit auf den erſten Blid, daß die höchſten Preife weit werthvoller, die Mittel: 
mäßigfeit weit niedriger bezahlt und das Durchſchnittsgehalt etwas niedriger 
it al3 3.8. in den Bereinigten Staaten. An der Epibe ftehen die Rektoren 
von Eton und Harrow und am Ende die einfache Lehrerin. 

Die Einkommen der höheren und niedrigeren Lehrer an den Univerjitäten — 
oder der Profefforen, wie wir fie nennen — variiren etwas, obgleich nicht im 
Verhältniß zu dem Reichthum der Colleges felbit. Die Einfommen der verſchiedenen 
Colleges in Oxford rangiren von 42360 Mark im Worceftercollege bis 639 540 im 
Ehrift Church College, und in Cambridge von 94130 Mark im Magdalen Eoflege bis 
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703740 Mark im Kings College. Die Häupter der Colleges erhalten jedoch rund von 
20 000 bis 30 000 Mark. Das Haupt von Chrift Church College, das zugleich auch 
Dechant der Kathedrale ift, und eben fo gewöhnlich, wenn auch nicht nothwendig, 
Vicekanzler der Univerfität, hat ein Einkommen von 45000 Mark, der Master des 
Trinity College in Cambridge hat gegen 40000 Mark. Aber Das find Aus: 
nahmen. Eine Fellowſhip iſt zwijchen 4000 und 6000 Mark werth, und dieje 
find gewöhnlich mit Dozentenftellen verbunden, die vielleicht noch 3000 Mau 
werth find. Diefe führen wiederum zu den eigentlichen Lehrſtellen, die, wie an 
den deutſchen Univerſitäten, auf die Unterrichtägelder angewiefen und rund mit 
8000 Mark anzujegen find. Profeifuren variiren enorm, je nach den Stiftung: 
jummen der Zehrjtühle und den Kollegiengeldern und rangiren zwischen 5000 Mark 
und 20000 Mark. In Cambridge giebt es viel und ſehr theueren Brivatunter: 
richt, der thatjächlich fat zum Skandal wird, in Oxford giebt es weniger. Ein 
Mann mit dem Rufe eines Einpaufers eriten Ranges kann jährlid) eine große 
Summe mit einfachem Stundengeben verdienen, “weit mehr, als ein Lehrer an 
einem amerifanifchen College verdient. 

Die Frage, die heute in den Kreiſen der Engliſchen Hochkirche am Meiſten 
erörtert wird, iſt die Frage der ſtark verminderten Einkommen ihrer Geiſtlichen. 
Sie iſt eine mehr als ernſte Frage geworden und bedroht jetzt ſogar das Leben 
der Kirche. Der Niedergang des Ackerbaues in England hat dem Einkommen 
dieſer Männer, die hinſichtlich ihrer Bezahlung auf die Pachterträge der Pfarr— 
güter angewiejen find, jtarf zugefeßt. So hat es 1880 2587 Pfründen mit 
Erträgen unter 2000 Mark gegeben; jest befinden ſich 4173 Pfründen in dieſer 
Kaffe. Fat ein Drittel der Gejammtzahl der Pfründen in England und Wales 
iſt jeßt unter 4000 Marf, und unter diejen giebt es 1379 mit einem durchjchnittlichen 
Einfommen von unter 1280 Mark, An 12142. Pfründen von der Geſammt— 
zahl von 14108 in den Diözefen von England und Wales iſt der ©eldertrag 
der Pfründe unter 8000 Mark und in der großen Mehrzahl davon jehr viel 
niedriger. Aus diefen Zahlen läßt fih das Durdichnittseinfommen der Geift- 
lichfeit der Englifchen Hocfirche von heute leicht berechnen. Die Einkommen 
der Geiftlihen nicht ftaatlicher englifcher Kirchen ftehen zwijchen 2000 Mark und 
weniger und 12000 Mark in den größeren Städten, während vielleicht ein Dußend 
Leute von jo ungewöhnlihem Schaufpielertalent wie Joſeph Parker in London 
20000 Mark beziehen. Die Einkommen der Geijtlihen in den amerifanijchen Groß— 
ftädten, die fich zwischen 14000 Marf und 60000. Mark (einschließlich Gebühren 
und Nebeneinnahmen) halten, kennt man in England nicht. 

In den Neihen der Schriftiteller und Journaliſten iſt es nicht jchwierig, 
die Einfommensgrenzen zu beftimmen, obgleich die Vertreter diefer Berufe nicht 
die Beicheidenheit befißen, mit Boileau zu jagen: 

„Qu’on peut sans crime 
Tirer de ces &crits un profit legitime.“ 

Das Berfajfen von Schulbüchern ift außerordentlich gewinnbringend, und 
ein Mann, deſſen lateinijhe Grammatik in den Gymmafien eingeführt wird, 
erwirbt fich ein Vermögen. In England giebt es wahrfcheinlic, etwa 250 Menfchen, 
die fi durch Romanfchreiben einen Lebensunterhalt verdienen. Yon diejen ver— 
dienen etwa 50 damit und mit anderer Arbeit über 20000 Mark jährlid, ein 
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Dutzend 40000 Mark und vielleicht zwei oder drei 60000 Mark. Eſſayiſten 
und Dichter verdienen in der Regel überhaupt nichts, und Die große Mehrzahl 
der Nomanjchriftfteller verdient auch nichts, was nur jehr nüglid) und in der 
Ordnung ift. Sournaliften erften Nanges verdienen 20000 Mark jährlid, aber 
mit Ausnahme von ein paar Herausgebern bringt e3 Feiner bis auf 40000 Mar. 
KXournaliften, die Berichterftatter find oder „Vermiſchtes“ ſchreiben und Arbeit 
aller Art Leiften, verdienen 4000 bis 8000 Mark und haben Feine Spur von 
“jener „töftlichen Gelebrität“, die Zola mit echter gallifcher Weibermanier jo Hoch 
anfchlägt. Der größte Theil der Arbeit an den engliſchen Beitjchriften wird nad) 
dem Stück bezahlt und nicht von bejoldeten Beamten gethan; und die einzelnen 
Beiträge werden nicht nur ſchlecht bezahlt, fondern auch die Gehälter find mit 
wenigen bemerfenswerthen Ausnahmen Hein. Wo der Herausgeber, wie bei 
Yen Times oder den Daily News und vielleicht noch ein paar anderen Zeitungen, 
einen Befitantheil hat, ift es unmöglid, Schäßungen anzuftellen. Die Times 
zahlen einzelnen führenden Mitarbeitern 20000 bis 24000 Mark jährlid und 
aud der Standard hat in feiner Redaktion ein paar Leute, die fo viel befommen. 
Eine Beitjchrift wie die St. James Gazette zahlt ihrem Herausgeber mahr- 
fcheinlich 20000 Mark, das Daily Chronicle 16000 Mark, der Globe, ein Kleines 
fonfervatives Blatt von geringem Gewicht, nur 10000 Mark, Die Times 
bezahlen 100 Mark für eine Spalte von 1800 großgedrudten Worten und 80 Marf 
für die felbe Menge Eleingedrudter Schrift. Der Standard bezahlt 60 bis 80 
Mark für 1600 Worte, Die großen PVierteljahrichriften zahlen 20 Mark für 
die Seite und das Hödjithonorar beträgt 20 Marf für 500 Worte, Die 
Saturday Neview, deren Herausgeber gegen 16000 Mark befommt, und der 
Spectator, deſſen Herausgeber einen Befiantheil hat, zahlten früher 72 Mark 
für 2000 Worte; jet zahlen fie weniger. Jener blauäugige vegetarifche Plauderer 
Bronſon Alcott, defien ftolzefter Nuhmestitel die Großvaterfchaft an Little Women 
ift, fagte oft, alle Dinge feien ſpiralförmig. Sicherlich hängen alle Dinge 
zufammen. Die Vermehrung der Bildungsgelegenheiten hat es mit ſich gebracht, 
daß Commis, Ladenbefißer und ihre Gehilfen zum guten Theil ihre Abende 
jet damit verbringen, ein Bischen Latein und noch ein Bischen weniger Griechiſch 
und ein fteifes, glattes, geziertes Englisch zu lernen. Der erſte Gebraud), den jie 
von diefen damenhaften Errungenfhaften machen, bejteht darin, daß fie für die 
Blätter jchreiben, fo daß es jeßt einen ungeheuren Ueberſchuß an leichter Zeitung— 
mietharbeit giebt und in der großen Menge der Zeitjchriften zweiten Nanges die 
oberflächlihe Allwiffenheit des literariſchen Sudelkoches unumſchränkt herricht. 

Kenn man fid; die vorgeführten Zahlen anfieht, dann ift fofort Far, daß der 
Paſſus am Anfang diefes Aufſatzes nur allzu gut gejtüßt ift. Wahrfcheinlid) ift der 
einzige Spruch aus dem Neuen Teftament, der in dem Lande der Religion des 
Cylinders und ſchwarzen Gehrodes in die That umgejeßt worden tft, der: Dem, 
der hat, folle gegeben werden und Denn, der nicht Hat, ſolle auch nod genommen 
werden, was er hat. Ein großer adeliger Herr wie der Earl of Roſebery, der 
zu gleicher Zeit dev Befiger eines bewunderten Nennjtalles, engliſcher Premier- 
minifter und der anerfannte und geadhtete Schiedsmann in dent legten Kohlen 
arbeiterjtrife war, hat mehr von Dem, was diefe Welt zu geben vermag, als 
ein Sterblier je auf der Welt gehabt hat, und das ertrintende Zehntel des 
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engliſchen Volkes ſteckt tiefer im Schlamme als die Wilden des Weſtens der 
Vereinigten Staaten mit ihren Mokaſſin und ihrer Decke. Das ſoll keineswegs 
bedeuten, daß die vom Erfolg Gekrönten tyranniſche Unterdrücker ſeien und die 
Mittelmäßigen betrogene Sklaven; denn in dem heutigen House of Lords ſitzen 
wahriheinlich mehr Männer, die fein Wdelsdiplom nöthig haben, um ihren An— 
fpruch auf eine leitende Stellung zu begründen, als in dem vergoldeten Senat 
der Vereinigten Staaten. Wenn diefe fchredliche Kluft zwischen dem Erfolg und 
dem verhältnigmäßigen Mißerfolg ſchlimm ift, jo entfällt fie nicht auf Rechnung 
monarchiſcher Einrichtungen und feudaler Ueberlieferungen, fondern auf Rechnung 
eines noch ungelöften öfonomifchen Probleme. In Amerika giebt es einen 
folden Unterfchied zwifchen dem Einkommen des Erfolges und dem der Mittel- 
mäßigfeit nicht, und man fann nur fagen, daß in England ein Erfolg jchwerer 
zu erreichen ift und mehr bedeutet — und daß ein Fehlſchlag in Amerifa weni» 
ger ſchlimme Folgen hat. Die folgende Tabelle zeigt ung deutlich, allzu deut- 
lich fast, worauf der Nachdruck Liegt: 


Jahreseinkommen der vierzehn Glieder des König— 

lihen Haujes . 12 Millionen Marf. 
Einfommen des Kohlenarbeiters nebjt Familie (von 

einem Sohlenarbeiter u 1560 Mark. 


Der Erzbiihof von Canterbury . . ; ‚ 300000 „ 
Durhichnittseinfommen des Geiftlichen Ge a ie 2400 „ 
Stonanmalt . . 260000 „ 
Durchſ chaittsrechtsanwalt überhaupt mit Bein 4800 „ 
Der Arzt Sir Andrew Klauf . . . .. 320000 bis 400 000 Mark. 
Durdignittsarzt . . . Er ie ie are 4800 Mark. : 
Nektor eines großen ymnafımd 0.2... 120000 bis 160 000 Marf. 
Lehrer an einer Kleinen Schule . . 2000 Mark. 
Herausgeber und Theilbefißer einer ab Beitung 100000 Mark oder mehr. 
Berichterjtatter. . . 3200 Mark oder weniger. 
Macaulays „Geſchichte Englands . . . 3 Miillionen Mark. 
Scotts Nomane . gegen 4 Millionen Mark. 


Eſſayiſten, Dichter, Mehrzahl d. Romanfchriftfteller nichts. 
Geiſtlicher einer nichtftaatlihen Kirche (fehr beliebt) 20000 Mark. 
Geiftlicher einer nichtftaatlichen Kirche (mit klein— 


ter Suguf} . 180 „ 
Suriftiihe Beamte (gut 
Lord Oberridter . . . 12180000 , 
Sroßfanzler . 22. 200000 , 
Richter in Land— und Stabgeigten 20000 bis 40000 Marf. 
Miniterr . .» - 100000 Mark. 
Bridgnorth, Shropſhire. Price Collier. 
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SS: Parlamentswahlen haben die Blicke der Bewohner des Kontinents 
einmal auf die innere Politit Englands gelenkt, die fonft durd) das 
Intereſſe für feine äußere Politif in den Hintergrund geſchoben wird. Mer 
die Erregung diefer Wochen mitgemacht hat, wer im Parlament war, als 
William Harcourt ſeiner eigenen Laufbahn eine bewegliche Grabrede hielt, wer 
den Abend in Albert:Hall erlebte, wo das vorige Minifterium vor zehntaufend 
Menschen mit einer durch echt engliihen Humor gewürzten Leidenſchaft gegen 
die neue Regirung agitirte und Lord Roſebery mit merkmürdiger Selbitzu- 
friedenheit erflärte: „Wir haben nichts zu vertheidigen und nichts zu bereuen“, 
wer die fieberhafte Thätigkeit der engliſchen Frauen beobachtet Hat, die in ihren 
Diftriften von Haus zu Haus gehen, „eanvassing“, d. h. bei den Wählern 
für ihren Kandidaten agitivend und intriguivend, — Der wird das Intereſſe 
für das innere politiſche Leben Englands, das ſich unter freiem Himmel wie hinter 
den vier Wänden des Familienhauſes abſpielt, nicht leicht wieder verlieren. 

Die großartige Gaſtfreundſchaft der Engländer, ihr liebenswürdiges Ent— 
gegenkommen, das die Sage von der engliſchen Steifheit Lügen ſtraft, ermög— 
lichen es dem Fremden, einen Einblick in innere Verhältniſſe zu gewinnen, der ihm 
oft im eigenen Vaterlande verſagt bleibt. Ein Umſtand begünſtigt ſeine Stu— 
dien ganz beſonders: feine Parteiſtrömung, ſei ſie ſozialiſtiſch, atheiſtiſch oder 
anarchiſtiſch, ſteht auf dem Index der Geſellſchaft. Der Sozialiſt Burns, der 
Sozialdemokrat Burrows, der ruſſiſche Nihiliſt Stepniak, die Sozialdemokratin 
Amy Hicks —: ſie Alle ſind in den Salons eben ſo gern geſehen wie ihre po— 
litiſchen Antipoden, ja häufig weit lieber noch, denn ſie gelten als „so very 
interesting“. Als ih im County Concil einmal nah der Sitzung meinen 
Nahmittagsthee trank, jah ich am gleichen Tifch den Stonjervativen, den Libe- 
ralen und den Sozialiften friedlich zufammenfigen; al3 id) der Verſammlung 
eines Frauenvereins beimohnte, deffen Mitglieder zum Theil der Hochkirche und 
der jtarrfonjervativen Primerose League angehören, präfidirte, weil der Vorſitzende 
ausblieb, ein befannter Sozialdemokrat; als ich bei der Gründung des Bundes 
englifcher Frauenvereine zugegen war, jprah Amy Hicks mit flammender Be— 
geifterung vor einer Berfammlung von eleganten Ladies von der Verbrüderung 
der Arbeiterfchaft der Welt und — wurde in den Borjtand gewählt. Zuerjt 
pflegt der Eindrud diejer Thatjachen den Deutjchen zu überwältigen; er denkt 
an deutſche Verhältnifje und vermag die vollftändig andere Situation in England 
nicht leicht zu fallen. Der oberflächliche Beobachter zieht fie nie in Betracht und 
wird leicht zu einem blinden Bewunderer der engliichen Freiheit und der eng— 
liihen Zuſtände. Er fieht die imponirende vierfache Kette eleganter Equipagen 
nachmittags im Hydepark, er kommt in die englifchen Häuſer und findet da 
einen Luxus der Einrichtung und der Toiletten, der ihm daheim nur in ver- 
einzelten Fällen vor Augen tritt; er hört von den großartigen Organifationen 
der MWohlthätigkeitgefellichaften und denkt dabei jeufzend an die heimiſchen Ber- 
eine und Vereinchen, die einander entweder gar nicht kennen oder blutig befehden. 
Als die deutf he Bourgeoiſie noch mit ſich allein zu thun hatte und fich fpäter 
die Nachtmütze tief und tiefer über die Ohren zog, erfannte die Bourgeoiſie 
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Englands das Geſpenſt des Elends, das in den unteren Volfsfchichten umging 
und ihr immer bedrohlicher näher kam, und dachte über die Mittel nad, es zu 
bannen. Der Ruf: „ns Volk!“ Hatte die felbe Kraft wie der Ruf der Hreuz- 
fahrer: „Gott will es!" Bon der Thätigkeit der inneren Miffion an bi zu der 
Gründung der auf Selbjthilfe beruhenden Gewerfichaften finden wir ein Web 
gemeinnüßiger Anjtalten, an dem der Geiftlihe und der Profefjor, der Lord 
und der Großkaufmann mitgearbeitet haben. Und das Refultat? 

Es war in der Abendftunde eines warmen Aulitages, als ich mit einer 
Schwefter von der Heilsarmee dur die Slums von Eaſt-London ging. Ein 
moderner Dante könnte hier die Studien zu jeiner Hölle machen. Aus den 
engen, ſchmutzigen Straßen ftieg dider Dunft auf, vor den dunklen, niedrigen 
Höuſern trieben fih Schaaren halbnadter Kinder umber, denen Elend, Krankheit 
und Laſter fürchterliche Zeichen aufgeprägt hatten. Mit gefhäftsmäßiger, gleich— 
giltiger Offenheit, der feldft jede Spur cynijchen Humors fehlte, boten junge 
und alte Weiber ji den VBorübergehenden an. Betrunfene Männer, deren 
Lumpen fchon einen Fuſelgeruch ausftrömten, ſchwankten durch die Straßen. 
Und die Wohnungen diejer Unglüdlichen! Wohl tritt ung auch anderswo das 
Elend entgegen, aber jo mafjenhaft, ein Haus neben dem anderen, Straßen und 
Straßen in endlofen ſchmutziggrauen Neihen, Kammer an Kammer ohne Luft 
und Licht, häufig ohne jede Einrichtung, — wo giebt es ſolche Hölle zum zweiten 
Male? An anderen Tagen kam ich durch die Slums im Nordweiten, im Norden, 
im Süden: überall das felbe Bild, und als ich meinem Entjeßen über die 
MWeltftadt Ausdrud gab, fagte man gelafjen: „DO, in Glasgow, in Mancheſter 
und Liverpool ift es noch ſchlimmer.“ Und ich ſah, wie diefer Grad des Elends 
die Menjchen verthiert, wie fie ftumm und ſtumpf dahin vegetiren, wie jelbjt die 
Kraft zur Empörung gegen ihr Geſchick in ihnen ertötet iſt. Ich jah rauen, 
die in raftlofer Arbeit Leſen und Schreiben verlernten, wenn fie e3 je gekonnt 
haben — denn die Volksſchule Leiftet wenig und kann nichts leiften, da im freien 
England die armen Kinder die „Freiheit“ haben, jchon mit elf Jahren ihre Arbeit: 
kraft zu verkaufen —, Frauen, dieim Alter Halb ſchwachſinnig im Workhauſe enden. 

Das aljo ift das Nefultat. Die englifche Wohlthätigfeit würde der Welt 
eine Wohlthat erweifen, wenn fie fich öffentlich banferott erklärte. Für Alle, die 
jehen wollen, hat fie es in diefem Winter ſchon gethan, als fie mit Aufwendung 
aller Kraft Körbe voll Brot und Kohlen und Kleider heranfchleppte und doc 
erlahmen mußte vor den wachjenden, dunflen, drohenden Mafjen der Arbeit— 
(ofen. Das englifhe Parlament jegte im Februar eine Kommilfion zur Unter: 
fuchung der Arbeitlofigfeit ein, die, jo belanglos fie auch jonjt war, doch die 
eine Thatfache feitgeftellt hat, daß zwei Drittel der Bevölkerung in außerge— 
wöhnlihem Nothitand leben. Bom Minifterium Roſebery haben Diele erwartet, 
es würde fich al3 der Wunderdoftor entpuppen, der das Kräutchen Allheil mit 
fich führt. Aber mur der Minifter Asquith hat durd feinen Vorſchlag zur Um— 
änderung der Fabrikgeſetze, der inzwijchen, wenn auch vielfach verftümmelt, zum 
Geſetz geworden ijt, einen bemerfensmwerthen Schritt auf der Bahn fozialer Re— 
formen gethan, da z. B. die Kinder- und Frauenarbeit beſchränkt wurde, die mit 
Maſchinen betriebenen Wafchanftalten unter die Sewerbeaufficht gejtellt find und 
die Einrichtung von Bädereien in Kellerräumen verboten worden it. 
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Die Sigungen der parlamentarifchen Kommiffionen find Jedem, der durch 
Abgeordnete eingeführt wird, zugänglich. Man ſitzt im ſelben Raum mit der 
Kommiſſion, nur durch eine Holzwand in Tiſchhöhe von ihr getrennt. Bei den 
Berathungen des Fabrik-Geſetzentwurfes waren ſtets viele Frauen zugegen; be⸗ 
ſonders ſolche, die mit der Organiſation der Frauengewerkſchaften zu thun haben. 
Das ſind nicht etwa nur Arbeiterinnen, ſondern elegante Ladies, die in der Ge⸗ 
ſellſchaft eine um ſo hervorragendere Rolle ſpielen, je energiſcher ſie in politiſcher 
und ſozialer Beziehung thätig ſind. Es herrſcht dabei der ungezwungenſte Ver— 
kehr zwiſchen den verſchiedenen Parteien und Niemand wundert ſich, wenn der 
bekannte Arbeiterführer John Burns oder der Führer der Unabhängigen Arbeiter— 
partei, Keir Hardie, mit dem konſervativen Lord oder dem liberalen Großkauf— 
mann an einem Tiſch ſich unterhält. In den Sitzungen zur Berathung des 
Fabrikgeſetzes, denen ich öfters beiwohnte, machte ich ſogar die Beobachtung, daß 
der Grad der Zuvorkommenheit mir gegenüber erheblich ſtieg, als Burns mich 
freundſchaftlich begrüßte, und ich fonnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als id) 
in Gedanken unſeren Köller an die Stelle von Asquith und unferen Bebel an 
die Stelle von Burns ſetzte. Unſer Minifter würde jchon in der Anweſenheit 
einer rau bei einer Kommiſſionſitzung den Beginn der Revolution gewittert haben. 

Wenn ich jebt in der friedlichen Stille des berliner Sommers die deut- 
ſchen Beitungberichte über die engliſchen Wahlkämpfe las, jo freute es mich immer, 
zu jehen, mit welchem Seingefühl die Neporter ihre Notizen für den deutjchen 
PHilifter zujchneiden, der nicht aus feiner Ruhe geftört werden darf, Was würde 
er jagen, wenn er hörte, wie die Frauen den Kandidaten, der eben feine Wahl: 
rede hielt, aufs Korn nehmen und ihm erklären, unter welchen Bedingungen jie 
für ihn arbeiten werden, und wie feine Hoffnung bis auf den Nullpunft finkt, 
wenn er der rauen nicht ficher ift. Die Temperenz-Union, die Liberale Föde— 
ration, die fonjervative Primrose League, die Wahlvechtsverbände: alle Dieje 
großen Vereine hatten fich zufammengethan, um nur für folche Kandidaten zu 
arbeiten — einerlei, welcher Bartei fie angehören —, die für das Frauenjtimmrecht 
einzutreten jich verpflichteten. Die Frauen ſelbſt find freilich auch ausgezeichnet 
organifirt; im jedem Wahldiſtrikt juchen fie die Wähler und ihre Familien fennen 
zu lernen und jtändig unter Augen zu haben. Sie veranftalten Unterhaltung: 
abende und Yandpartien; fie vereinigen die jungen Arbeiterinnen der Nachbar— 
ihaft zu Mufit-, Turn- und Leſeklubs; fie müjjen mit den Lebensgewohnheiten 
der einzelnen Familien jo vertraut jein, daß fie, wenn die Zeit der Wahlvor- 
bereitungen naht, wijjen, zu welder Tagesſtunde z.B. der Mann zu Haufe ift, 
damit fie mit ihm jprechen fönnen, ob die Frau einen wefentliden Einfluß auf 
ihn hat und es daher praftijcher ift, ſich Hinter fie zu fteden, und durd die Er- 
örterung welcher Fragen er am Leichteften für den betreffenden Kandidaten ge= 
wonnen werden kann. Da die Tories viel Geld und noch mehr freie Zeit haben 
und eine einheitlich organifirte Arbeiterfchaft ihnen nicht gegenüberfteht, jo ift es 
begreiflich, da ihre Arbeit noch immer viel Erfolg Hat. Dazu kommt, daß die 
fonferdative Partei Englands, die mit den deutſchen Konfervativen nicht zu ver- 
gleichen ift, jtet3 die jtärkite Sympathie mit Den Forderungen der Frauen gehabt hat. 

Fünfmal trat Disraeli vor dem Parlament für das Wahlrecht der Frauen 
ein. Er erklärte es für eine Anomalie, da Frauen, die doch die jelben Pflichten 
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haben wie die Männer, nicht die felben Nechte genießen. „Die beten Zandes- 
interefjen,” jagte er, „werden durch diefe Anomalie gefährdet und ich hoffe, die 
Weisheit des Parlaments wird ihr ein Ende bereiten.“ In noch fhärferer Weiſe 
ſprach fi Lord Salisbury, der jeßige Premierminifter, aus: „Sch hoffe ernſt— 
lich, daß die Beit nicht mehr fern ift, wo die Frauen für das Parlament wählen 
und die Negirung des Landes mitbeftimmen werden. Ich jehe feinen Grund, 
weshalb fie davon ausgejchloffen jein jollen. Es iſt offenbar, daß fie durd) 
Kenntniffe, Erziehung und Charakter reichlich eben fo dafür geeignet find wie 
viele Männer, die heute das Wahlrecht befigen, und daß ihre Stimme in einer 
Richtung befonders fchwer wiegen wird: in der der Sittlichkeit.“ Als im Jahre 
1884 dem Parlament ein Gefeß vorlag, das einem großen Theil der Landbe— 
völferung, die bisher nicht wahlberedhtigt war, das Wahlrecht verleihen jollte, 
waren es abermals zwei Sonfervative, Lord Barnarvon und Lord Iddesleigh, 
die zu gleicher Zeit die Erweiterung des Wahlrechtes auf die ſchon für den 
Srafichaftrath, den Schulaufjichtrath, die jtädtifchen und Kirchenbehörden, die 
Armenpfleger u. ſ. w. wahlberechtigten Frauen forderten. Lord Iddesleigh be- 
gründete feine Forderung, indem er jagte: „ES ift fiherlid; ein bejcheidener 
Wunſch, den wir ausſprechen, wenn wir Sie bitten, die Folgen zu erwägen, 
welche die Zulafjung einer jo großen Menge von Männern haben wird, von 
deren Befähigung Sie wenig wilfen und von denen Sie fein Recht Haben anzunehmen, 
daß fie auch nur halb fo viel von den politiihen QTagesfragen verftehen wie die 
meisten Frauen in England. Und wenn Sie diefe Männer als vollberechtigte 
Bürger anerkennen wollen, — ift es da unvernünftig, zu fordern, daß das jelbe 
Vorrecht 400000 oder 500000 Frauen gegeben werde, die Hausbefigerinnen 
oder jelbjtändige Vermalterinnen ihres Vermögens find?” Das engliſche Wahl: 
‚ recht, das außerordentlich verwickelt ift, macht die legte Bemerkung erklärlid. 
Nur die Hausbefiger oder ſolche Mieter, die Armenfteuern zahlen, und Die 
Miether von Läden oder Wohnungen, die auf zehn Pfund Sterling jährlid ab— 
gefhäßt werden, find wahlberechtigt. Alle Dienftboten und Sellner, ſehr viele 
Handelsgehilfen, die, wie es in England häufig der Fall ift, im Geſchäftshaus 
wohnen, find demnach nicht im Beſitz des Wahlrechtes. Cine große Gruppe der 
Borfämpfer für die Rechte der Frau wünjcht, daß ihr das Wahlrecht unter den 
jelben Bedingungen wie dem Manne verliehen werde. In diefem alle würden 
nad) den neueften Berechnungen 800000 Frauen wahlberechtigt werden; darunter 
aud eine Anzahl verheiratheter Frauen, die nach dem Gejeb vom jahre 1884 
ein Gefchäft felbftändig leiten und ihr eigenes Vermögen jelbjtändig verwalten 
fünnen. Eine andere Gruppe will nur den unverheiratheten rauen und ben 
MWittwen das Wahlrecht zugeitehen, wie fie es z. B. für viele ſtädtiſche Körper: 
schaften befißen. Die dritte Gruppe endlich, zu der die Sozialiften jeder Färbung 
gehören, hat die Forderung des für beide Geſchlechter gleichen allgemeinen Stimm- 
vechtes auf ihre Fahne gefchrieben. Zum legten Dale hat die Trage des Frauen— 
wahlrechtes im Jahre 1892 zu langen Debatten im engliſchen Parlament geführt, 
Es war auch damals ein Konfervativer, Sir Albert Rollit, der in vortrefflicher 
Rede den Gejegentwiurf zur Annahme empfahl und durch Herrn Balfour, ber 
damals die jelbe Stellung wie heute bekleidete, lebhaft unterjtüßt wurde. Slad- 
ftone wandte feinen ganzen Einfluß auf, um die Annahme zu verhindern. 
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Schließlich ftimmten 183 Abgeordnete dafür und 202 dagegen. Bon den Liberalen 
stimmten 65 dafür und 113 dagegen, von den Konfervativen 94 dafür und 82 
dagegen. Inzwiſchen haben die liberalen Parteien in diejer Frage entfchiedene 
Fortſchritte gemacht und bejonders die Liberalen Unioniften, die in großer Bahl 
in das neue Parlament einziehen, dürften in ihrer Mehrheit das Frauenwahl⸗ 
recht befürworten. Dem letzten Parlament lagen drei das Frauenwahlrecht be— 
treffende Geſetzentwürfe der Liberalen vor, die jedoch nicht mehr zur Verhandlung 
kamen. Den einen hatte Herr Walter MeLaren, der zu der erſten der vorhin 
genannten Gruppen gehört, ausgearbeitet. Intereſſant, aber freilich ausſichtlos war 
der Entwurf, den Sir Charles Dilfe und Kohn Burns eingereicht hatten, denn 
er forderte in kurzen Sätzen das allgemeine gleiche Stimmrecht, ohne Rückſicht 
auf die Beſteuerung, den Beſitz oder das Geſchlecht. Mit Spannung ſehen alle 
Vertreter des Frauenſtimmrechtes der nächſten Legislaturperiode entgegen. Die 
National-Geſellſchaft für Frauenſtimmrecht, der 77 Stimmrechtsvereine im ganzen 
Konigreiche angeſchloſſen find, arbeitet mit Hochdruck und fie fann auf zahlreiche 
Bertreter ihrer Sache im Parlament rechnen. Die liberale Frauen-Föderation, 
an deren Spitze Lady Carlyle ſteht, und die konſervativen Geſellſchaften, deren 
bedeutendſte Rednerin Gräfin Alice Kearney iſt, ſenden ihre Redner von Ort zu 
Ort. Sie ſprechen unter freiem Himmel auf dem Marktplatz des Dorfes, in 
den Klublokalen der Arbeiter wie im eleganteſten drawing room der Lady und 
man weiß nicht, worüber man mehr ſtaunen ſoll: über die vollſtändige Rede⸗ 
und Koalitionfreiheit der engliſchen Frauen oder über ihre Gewandtheit, ihren 
Muth und ihre ausdauernde Kraft. Es ſcheint nad) Alledem nur eine Frage der 
Zeit, wann fie das Wahlrecht erringen werden. 

So erfreulich diefer Sieg für uns Alle wäre, fo dürfen wir dod nicht 
io weitgehende Hoffnungen daran fnüpfen, wie es in England vielfach gejchieht. 
Denn wie der einfeitige Kampf um das Stimmrecht einen bürgerliden Klafjen- 
charakter angenommen hat, jo wird der Sieg zunächſt ein Sieg ber bürgerlichen 
Klaſſen fein. Zahlloſe Frauen, und unter ihnen Die gerade, die am Meijten 
zu Teiden und am Schwerſten zu arbeiten haben, werden zunädjt, eben jo wie 
zahllofe Männer, nicht zur Wahl zugelaffen werden. Einftweilen wird die kon— 
fervative Partei vom Frauenſtimmrecht den größten Bortheil haben. Das weiß 
fie und deshalb kämpft fie dafür. Auch die liberale Partei hat fid don dem 
Augenblid an, wo ihr der Boden unter den Füßen zu ſchwanken anfing, den 
Forderungen der Frauen gemeigter gezeigt. Das Stimmrecht der rauen wird 
der Nettungball fein, an dem fie fich vielleicht noch lange über Wafler Halten 
fann, denn die Arbeiterparteien, an fich verhältnigmäßig ſchwach und uneinig, 
fangen erſt an, unter den Frauen energiſch zu agitiren. 

Auch in diefer Frage laffen fich die englifchen Verhältniffe mit den deut— 
ichen nicht leicht vergleichen und ich halte es für einen fehweren Fehler der Bes 
wunderer Englands, wenn fie defien Einrihtungen ohne Weiteres auf Deutjch- 
(and übertragen wollen. Unfere deutfchen bürgerlihen Frauen haben es den 
Arbeiterinnen überlaffen, geſchloſſen für das Frauenſtimmrecht einzutreten; und 
die Vertheidigung und. Eroberung. freiheitlicher Rechte -Gabeu__die liberalen 
Barteien längft der Sozialdemokratie eingeräumt, 


s 
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Balfanbilder. 


ERS vor etwa Hundert Jahren auf dem Balkan zwijchen den wilden, 
fanatiichen Mujelmanen und den arınen chriftlichen „Rajah“ eine blutige 
Schlägerei vorfam, fo drang nur allmählich und in vagen Gerüchten die Kunde 
davon nach dem civilifirten Europa. Die Kämpfe der ferbifchen „Junaczi“ unter 
den heldenmüthigen Karadjordjewitih und Nenadowitfch gegen die blutgierigen 
Dahi, die nicht nur die „Rajah“, fondern aud) die ruhige türkiiche Bevölkerung 
graufam peinigten, machten einft nicht annähernd den Eindrud in Europa wie 
heutzutage der geringfügigfte Vorfall in der europäiſchen Türkei. Die politische 
Welt des vorigen Jahrhunderts fannte noch nicht den modernen Nachrichtendienſt 
mit jeiner vollfommenen Technik, die es uns ermöglicht, um ſechs Uhr nach— 
mittags in Derlin zu wifjen, daß um zehn Uhr früh eine parijer Grifette ihren 
treulofen Liebhaber niedergefhofen Hat. Am zweiten Februar 1793 ftürmten 
die guten Berliner, die ſchon damals eifrige Politifer gewejen zu fein ſcheinen, 
die Poſt, um Nachrichten aus Paris zu erhaſchen. Sie wußten bereits, daß der 
gottloje Konvent über den Föniglihen Gefangenen im Temple die Todesitrafe 
ausgejprochen hatte, fie glaubten aber nicht, daß die Jakobiner diefes Urtheil 
auch volljtrefen lafjen würden. Die Neugier unferer ehrfamen Altvordern 
wurde damals auf eine jehr harte Probe geftellt: die Poſt vom zweiten Februar 
brachte noch nichts über das erſchütternde Ereigniß, das zwölf Tage vorher fich 
in Paris abgefpielt hatte. Erſt der vierte Februar brachte den Berlinern die 
Nachricht, daß der Abkömmling einer Dymaftie, die acht Kahrhunderte über 
Frankreich geherrfcht und diefen mächtigen Bau Stein auf Stein aufgeführt 
hatte, ſchmachvoll auf dem Schaffot hingerichtet worden war. Dieje Meldung 
joll damals auf das Publitum einen tiefen Eindrud gemacht habe, einen bei— 
nahe fo tiefen wie neulich die Nachricht von dem mörderijchen Attentat auf den 
jogenannten bulgarifhen Bismard. Auch die Entrüftung gegen den Konvent 
joll, wenn die zeitgenöjfiichen Chronijten nicht reportermäßig übertreiben, beinahe 
den jelben Grad erreicht haben wie die Empörung, die in den Spalten jo vieler 
berliner Zeitungen ein paar Wochen lang gegen den undanfbaren Koburger tobte. 
Zu unferer Beſchämung fünnen wir aber einen Umftand nicht verjchmweigen, der 
fo recht den Niedergang der öffentlichen Moral zeigt: noch immer it feine euro- 
päilche Koalition gegen den böfen Ferdinand zu Stande gefommen, an deſſen 
Mitjhuld an der Ermordung des „größten bulgarijchen Patrioten” nur die völlige 
Nuclofigkeit zu zweifeln wagt, jo dringend diejer Kreuzzug im Namen ber 
Moral, der guten Sitte, der göttlichen Weltordnung und auch des gefunden 
Menjchenveritandes von der großmächtigen Preſſe gepredigt worden ift. 

Ich brauche faum ausprüdlid zu jagen, daß id; die häßliche Mordfzene 
in Sofia durdaus nicht Fühl beurtheile. Für mid) hat die gewaltjame Zer— 
jtörung eines Menjchenlebens immer etwas PBeinvolles, und jelbft wenn ich von 
der Hinrichtung eines Vatermörders lefe, an deſſen Schuld ich nicht den min- 
deften Zweifel hege, werde ich davon aufs PBeinlichjte berührt. Auch will ic) 
zugeben, daß die geübte Lynchjuftiz, felbjt wenn fie einen Schuldigen trifft, ftets 
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barbariſch iſt und eine geſellſchaftfeindliche That bedeutet. Aber deshalb werde 
ich den von der Lynchjuſtiz Betroffenen, wenn ich ihn ſo nahe geſehen habe wie 
Stambulow, noch immer nicht für ein unſchuldiges Lamm, für einen Märtyrer, 
einen Vater des Vaterlandes erklären. Von einem orientalifhen Dejpoten darf 
man nicht verlangen, daß er fein jäuberlich wie ein Stiftsfräulein verfahren 
foll, Ich finde es ganz in der Ordnung, wenn ein in orientalifhen Eitten 
und Anfhauungen aufgewadiener Gemwalthaber feine Macht nach allen Seiten 
hin benußt und feine fittliche oder aud formal gejegliche Grenze fennt; aber 
eben fo begreiflich finde ich es, wenn die Menfchen, die an dem früheren Macht: 
haber eine Beleidigung oder eine Vergewaltigung zu rächen haben, in ihrer Wuth 
dem entamteten Manne an den Kragen gehen. Das ift die ausgleichende Geredtig- 
feit unter den DOrientalen: Defpotie, gemäßigt durd) Meuchelmord. Daß Stam- 
bulow fchon zur Beit feiner Macht allgemein und mit vollem Nedt verhaßt 
war, weiß id aus langjähriger Beobachtung. Ueberraſchen kann es nur, daß 
die Privatrahe jo lange auf ſich warten ließ, und man fann Herrn Stoilow, 
der ein anftändiger Mann und nicht ein geiler Defpot wie Stambulom ilt, 
vielleicht auch glauben, wenn er behauptet, er hätte den Ermordeten dor den 
Meuchelmördern nad) Möglichkeit geihüßt. Der einzige Vorwurf, der gegen den 
Fürjten mit einem Schein von Berechtigung erhoben wird, tft der, daß er 
Stambulow nicht zu einem Reiſepaß nad dem Auslande verholfen habe. Es 
ift mir aber genau befannt, daß der Fürit feinem früheren Minifter im vorigen 
Jahre zu einer Neife nach dem Auslande dringend gerathen hat; als num aber die 
parlamentariiche Unterfuhungsfommijfion Ernſt zu maden anfing, da war es 
für dag Entweiden Stambulows zu jpät; ein Sturm der Entrüftung hätte die 
Negirung mitfammt dem Fürſten weggefegt, wenn Stambulow zu einer Flucht 
verholfen worden wäre, — um jo mehr, als auch jonjt die Anficht verbreitet war, 
der Fürſt werde es gar nicht wagen, Stambulow vor Gericht zu ftellen, da der 
Erregent feinen Herrn durch bedenkliche Ausjagen blosjtellen könne. 

Kaum hatten ſich die Gemüther über die Ermordung Stambulows einiger- 
maßen beruhigt, al$ der Sturm von Neuen und vielleicht mit nod größerer 
Heftigfeit losbradh. Prinz Ferdinand, von dem es allgeinein hieß, er hätte fich 
in irgend einen dunfelen Erdwinfel verkrochen und würde gar nicht wagen, fich 
in Bulgarien zu zeigen, war nun friih und gefund in Sofia erjchienen und 
mit Jubel vom Volke einpfangen worden. Daß die Volfsfreude bezahlt und 
beſtellt geweſen fei, erzählten uns flugs die Zeitungen; im Grunde fei FFerdi- 
nand verhaßt. Ich muß wiederum nad eigener Anſchauung konſtatiren, daß 
das bulgarifhe Volk im Ganzen ruffenfreundlich gejinnt ift; feine Freude über 
die Annäherung an Rußland ijt eine durchaus aufrichtige und ein Abglanz diejer 
Freude fällt num auch auf den Fürſten, der das Eis gebrochen und troß der 
großen Schwierigkeit beharrlich diefe ruffenfreundliche Politik befolgt hat. Ich 
habe, al3 die Annäherungverjuche Bulgariens in Rußland nur auf die größte 
Kälte ftieen, in diefen Blättern den, ich möchte jagen: pſychologiſchen Hergang 
diefer Politik analyfirt und die Neuerungen, die in den leßten Tagen von Stoilow 
in die Deffentlichkeit gelangten, beitätigen meine Annahıne faft in allen Details. 
Ich bin nicht im Mindeſten jtolz darauf, denn Jeder, der ohne Voreingenommene 
heit die Sache beurtheilen wollte, muB zu diefem Reſultat kommen. 


— 
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Die Annäherung an Rußland kann für Bulgarien ſehr vortheilhaft, aber 
auch jehr jchädlich werden, je nad) dem Gebrauch, den Rußland von diefem Ver— 
hältniß zu machen beabſichtigt. Es ift nicht ausgefchloffen, daß fih Rußland 
damit begnügen wird, Bulgarien nur, wie vor dem Jahre 1885, in feiner In— 
tereſſenſphäre zu haben. Freilich ijt ſeitdem Bulgarien durch die Vereinigung 
mit Oſtrumelien größer geworden; aber ich halte es für unmöglich, daß Rußland 
wieder die bulgarifche Armee unter das Kommando ruffischer Offiziere und eines 
ruſſiſchen Kriegsminifters zu ftellen beabfichtigt oder daß diefe Abficht je erreicht 
werden könnte. Bulgarien ift im Laufe der Jahre jelbjtändiger geworden und 
würde ſich ſolche Zumuthungen nicht mehr gefallen laffen. Dagegen ift es nicht 
zu begreifen, wie dem Kleinen Bulgarien, das durch Abſtammung, Sprade und 
Religion mit Rußland verwandt tft und außerdem gegen Rußland Pflichten der 
Dankbarkeit hat, wie dieſem Miniaturftaat ernftlich zu rathen wäre, in feiner 
Feindfeligfeit gegen Nußland zu verharren. Tie Schwenkung Bulgariens ins 
ruſſiſche Lager ift eine Thatſache und deren Erfolg für die gegenwärtige Regi— 
rung läßt ſich unter feinen Umſtänden in Abrede ftellen. Die ruffenfreundliche 
Stimmung hat auch einen bkonomiſchen Grund: man ift auf dem Balkan gegen 
deutfche und namentlich gegen öfterreichiiche Bankinftitute gehäffig, weil man bei 
ihnen ſtark angefreidet ijt und auch bezahlen muß. Ich möchte nicht, wie mande 
Bolitifer des Balkans, behaupten, die Balfanftaaten feien von diejen Geld— 
inftituten ausgebeutet worden. Aber das Nerhältnig zwiſchen Gläubiger und 
Schuldner wird felten ein herzliches fein können. Oefterreih und England haben 
ein Intereſſe daran, dem Zarenreich jede Sicherung feines Einfluffes im Balkan zu 
verwehren, und England hat insgeheim noch den befonderen Wunſch, Rußland durch 
europäijchen Aerger zu befchäftigen und von einer Aktion in Afien fern zu halten. 
Deshalb ift mir der gemachte Zornausbrud der britifchen und öfterreichifchen 
Preſſe fehr begreiflich, ganz unbegreiflich aber die laute Begleitung, die ihm in 
fo vielen deutfchen Zeitungen geblafen wird. Deutichland kann ruhig und mit 
Fühler Referve den Gang der Dinge beobadten. Noch ift die Annäherung Ruß- 
lands nicht ratifizixt; tritt Dies ein, fo ijt deshalb feineswegs die Störung des 
europäifchen Gleichgewichtes unvermeidlich. Defterreic wird wieder feine guten 
Beziehungen zu Serbien aufnehmen, das, weil es Bulgarien fürdtet, Feine ans 
dere Politif befolgen kann und dabei die Gelegenheit benußgen wird, feine Schweine 
leichter nach Ungarn zu Bringen, Die türkiſche Politit Hat ihre Antipathie gegen 
Griechenland überwunden und angefangen, das griechiſche Element in Mazedonien 
zu protegiren, um gegen Bulgarien ein Gegengewicht zu Haben. Es ift für 
Zeitungſchreiber einigermaßen unbequem, daß fie „jebt. umlernen und ihre Beur- 
theilung der Balfanjtaaten umwerthen jollen; wir werden aljo nicht mehr von 
der Berfommenheit Serbiens und der Blüthe Bulgarien lejen, fondern bald hören, 
Bulgarien jei eine verãchtliche ruſſiſche Satrapie und Serbien der erſte Kultür— 
ftaat des Balfans!” Aber auch diefe Wendung wird ungefährlich jein, wenn man 
fich endlich entfchließt, ſolchen Balkanbildern keinen ar zu Schenken. 


. ©. Bernfelb. 
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Sehr geehrter Herr Pluto, 


9 — Feben mancherlei Freundlichkeiten für die Allgemeine Elektrizität-Geſell⸗ 
E ſchaft widmen Sie in Ihrem Aufſatz vom dritten Auguſt der Geſellſchaft, 
die ich zu leiten die Ehre habe, die lakoniſche Bemerkung: „daß die elektrochemiſche 
Fabrik der Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaft in Bitterfeld .. .. -- + - nicht 
recht vorwärts kommt, war zu unbedeutend, um fursmäßig bedrüden zu fönnen.“ 

Ich hätte Ihre Kritik, wo nicht ausführlicher, fo doch ſchärfer präziſirt 
gewünſcht. Denn der Vorwurf, „nicht recht vorwärts zu fommen“, iſt für ein 
Unternehmen, das jeit knapp einem halben Jahre in Betrieb ift, nicht gllein 
ichmerzlich, jondern leider auch durch Worte ſchwer widerlegbar. 

Finanzielle Ergebnijfe verlangen Sie von einem Unternehmen, deſſen 
Baujahr kaum abgelaufen ift, gewiß nicht. Cie haben es aljo auf technifche 
Leiſtungen abgejehen. Wenn ich Ihnen antworte, daß der Ort, auf dem Heute 
zwölftaufend Quadratmeter Fabrifgebände ftehen, nebſt einer Straftanlage, Die 
um ein Geringes hinter der Centralftation der Etadt Frankfurt a. M. zurück⸗ 
bleibt, vor Jahresfriſt flaches Ackerfeld war, daß wir ſeit mehreren Monaten 
mit vierhundert Pferden Tag und Nacht ununterbrochen arbeiten und unſere Er— 
zeugniſſe ohne Schwierigkeit abſetzen, daß wir noch im Laufe dieſes Jahres die 
vierfache Kraft vorſpannen werden, daß wir neben unſerer eigentlichen Produktion 
— Chlor und Alkalien — noch etliche andere Fabrikationen aufgenommen haben, 
unter Anderem die des Calciumcarbids, das außer uns in Deutjchland Niemand 
heritellt, wenn ich Dies zu unferer Entjchuldigung vorbringe, jo werden Sie 
antworten: „Unter ‚vorwärt® kommen‘ verftehe ich etwas Anderes. Das Alles 
läßt fich in weit kürzerer Zeit maden.“ Bielleiht haben Cie Recht: aud) id) 
hätte gewünſcht, es wäre ichneller gegangen. 

So will ich Ihnen lieber in kurzen Worten erzählen, welches ökonomiſche 
Prinzip unfere neue Fabrikation enthält und welche Erwägungen und gerade 
nad) Bitterfeld geführt haben, Wenn Cie hierin wenigitens den erſten Schritt 
„vowärts“ erblicken, ſo brauchen wir die Hoffnung nicht aufzugeben. 

Vor ungefähr drei Jahren waren die Techniker zu der Ueberzeugung ge— 
langt, daß die Elektrochemie, deren Ausſichten ſehr verſchieden beurtheilt werden, 
durchaus an das Vorkommen von Waſſerkräften gebunden ſei. Das leuchtete 
ein; denn jeder elektrochemiſche Prozeß bedeutet Umſetzung mechaniſcher Energie 
in chemiſche Energie, und mechaniſche Energie, Betriebskraft, iſt nirgends billiger 
zu beſchaffen, als wo ſie, für andere Zwecke unbenutzbar, Tag und Nacht die 
Bergabhänge hinunterfließt. Deshalb waren die großen elektrochemiſchen Werf- 
ftätten am Rheinfall, in Froges, in Nallorbes entitanden und deshalb wurden 
ähnliche in Schweden geplant. 

Waſſerkräfte find öfonomifh nußbar nur bei hohem Gefälle; hohes Ge— 
fälfe Findet fich aber nur in ſtark gebirgigen Landſtrichen. So war anzunehmen, 
daß die neue Induſtrie, wo nidt aus Deutjchland überhaupt, jo doch aus Nord» 
deutichland hinweg ſich nach den Alpen oder nad Skandinavien hinziehen würde. 
Und doch befißen wir gerade im Herzen Norddeutichlands eine Energiequelle, 
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die in den meijten Zällen den Kampf gegen die Waſſerkräfte aufnehmen Tann, 
die aber bisher aus mancherlei Gründen nicht vollſtändig erfchloffen worden ift. 
Die mächtigen Braunfohlenlager im Gebiet der Elbe, Saale und Mulde liefern 
ein Material, defjen Heizwertd im Verhältniß zum. Gewicht fo gering ift, daß 
es in ökonomiſchem Sinne nur in engen räumlichen Grenzen als transportfähig 
gelten kann, In einzelnen Diftriften gelingt es, durch Briquettivung oder durch 
Deitillation diefe Kohlen zu leichter transportablen Produkten zu verarbeiten; 
in anderen Gegenden dient das Breummaterial nur dem relativ Heinen Bedarf 
der anjäljigen Induſtrie und der benachbarten Städte. Die Leichtigkeit der Pro> 
duktion und die Schwierigkeit des Abſatzes halten die Preisbildung in Schranfen. 
Nicht alle Znduftrien mit großem Bedarf an Heizmaterial fünnen die Braun- 
fohlen, die bedeutende Wärmemengen, aber nicht allzu hohe Temperaturen er: 
zeugen, für ihre Betriebe verwenden. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß fich eine 
Eijenimduftrie auf ihrer Grundlage entwidelt. Aber die Eleftrochemie verlangt 
nicht3 Beſſeres. Sie bezieht ihren ganzen Energiebedarf — und Energie ift fajt 
ihr alleiniges Requifit — aus ihren Keffeln und Mafchinen; und um, direkt 
aus der Grube fommend, unter den Keſſeln verfeuert zu werden, dazu ift diefe 
Kohle wie gejchaffen. Die Eleftrochemie iſt alſo berufen, die ungemeffenen 
Mengen Talorijcher Energie, die das ſcheinbar werthlofe Material enthält, in der 
Form chemiſcher Verbindungen aufzufpeichern und den auf diefe Weife trans: 
portfähig gemachten wirthfchaftlihen Werth in alle Länder zu verjchiden. 

In Bitterfeld tritt diejes Bild mit großer Schärfe hervor. Bier find die 
Kohlenlager in meilenweiter Ausdehnung dem Tagebau zugänglid; troß guten 
BVerfehrsbedingungen bejchränft ſich die örtliche Induſtrie faft vollftändig auf 
Thonwaaren, und der Werth des Brennmaterials hat ſich danad) fo eingeftellt, 
da im Vergleich mit Steinfohlen an den Erzeugungftellen im Rheinland und 
in Schlefien gleiher Betrag aus Heizwerth hier ungefähr die Hälfte koſtet. 

Obwohl eine noch unberügrte Wafjerfraft von viertaufend Pferdefräften im 
Beſitz unjerer Freunde war, glaubte ich, nach einer Studienreife durch das Braun- 
fohlengebiet zu Anfang des Jahres 1893, empfehlen zu follen, daß die neue 
Fabrikation in Bitterfeld angelegt werde; wenige Wochen darauf hatten wir 
Terrain und Kohlen uns gefichert. Noch gegen Ende des ſelben Kahres begann 
ein anderes großes eleftrochemifches Unternehmen, feine Werfe nach Bitterfeld 
zu verlegen, und jeßt ijt eine dritte Fabrik, deren Leitern wir das auf die ört- 
lien Berhältnifje bezügliche Material zur Verfügung geftellt hatten, in nächiter 
Nachbarihaft im Bau begriffen. Im Laufe zweier Jahre ift eine chemische In— 
duftrie hier entjtanden, deren Kapital auf ſechs bis fieben Millionen Mark ge- 
ſchätzt werden darf. 

Der allgemeinere Theil unferes Programms, die Erfchliegung unferer 
norddeutjchen Braunfohlenfelder für eleftrochemijche Betriebe, an der wir, wie Sie 
jehen, thätigen Antheil genommen haben, hat, wie ich Hoffe, zu einem Fortſchritt 
geführt. Den Nachweis zu führen, daß wir auf dem fpezielleren Gebiet unjerer 
Fabrifation unjere Zeit nicht verloren haben, liegt uns auf anderem Gebiet ob. 


Bitterfeld. Direktor W. Rathenau. 
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Neue Bauffehoffnungen. 
SL: muß e8 Berlin laſſen: die Haufe, die jebt wiedergefehrt ift und die 


nicht einfach „gemacht“ werben Tann, wurde dort längft vorausgejehen. 

Meder politifhe Schwierigkeiten, wie etwa die in Bulgarien und Armenien, 
noch finanzielle Zwiſchenfälle, wie der ſerbiſche Binfenraub oder unfere Vernach— 
fäffigung bei der großen chinefiihen Anleihe, haben diefe Erwartung bejeitigt. 
Die Herren, die im Verwaltungrathe gewöhnlich die Prophetenrollen jpielen und 
denen es an aufmerffamen Zuhörern trog manchen Irrthümern nie fehlt, hoben 
beftändig hervor, daß die guten Jahre⸗ die ziemlich regelmäßig den ſchlechten zu 
folgen hätten, unmöglich in der Mitte aufhören könnten. So war Alles zum 
Empfange bereit, als das Publikum wieder auf den Effektenmärkten erſchien. 
Für dieſe Erſcheinung ſind genug ſachliche Gründe vorhanden, aber ſie 

gelten nur unter einer Bedingung: daß man noch weit mehr Phantaſie hinzu— 
thun darf. Das gehört eben zum Weſen der Spekulation und nur eine ſolche 
Strömung wäre unſinnig, wo man ſich über den Stoff ſelbſt Illuſionen machte. 
Wenn z. B. jetzt eine bayeriſche Straßenbahn ihre elektriſche Einrichtung ver— 
ändert und daraufhin die Aktien ſofort um 9 Prozent höher gekauft werden, ſo 
nehmen die Käufer eben an, daß jede Veränderung auch eine Verbeſſerung dar⸗ 
ſtelle. Zwiſchen der Eventualität: Reform oder Verſuch? liegt freilich das Speku— 
lative. Wenn die Aktien der Dresdener Bank auf die Nachricht von der Errichtung 
einer Eiſenbahnbedarfsgeſellſchaft in Rußland ſteigen, ſo hängt doch der Gewinn 
von der Größe der Betheiligung ab. Allein die Rührigkeit dieſer Bank tritt ein— 
mal wieder hervor und flugs erinnert man ſich auch ihrer londoner Filiale, die 
doch wohl von dem Goldregen des ſüdafrikaniſchen Marktes befruchtet ſein muß. 
Bei Darmſtädter muß der Erfolg der Emiſſion Albert Kunſtdüngerfabrik 
Biebrich) nahwirken; 3 Millionen Mark waren aufgelegt, weit über 100 Millionen 
wurden gezeichnet, darunter mehrfach einzelne Posten von mehr als einer Million. 
Eine befondere Reklame für das Unternehmen fam gar nicht zur Vertheilung, 
aber das Publikum weiß heutzutage ſehr raſch, in welchen Dimenfionen ein 
Geſchäft arbeitet und jo ftürzte e3 fi auf die Aktien, trotzdem jogar die lebte 
Bilanz eine Abſchwächung aufwies. Da nun die Annahme einer Zeichnung unter 
dem Gefichtspunfte des vorderhand unausbleiblichen Agios ein fofortiges Geſchenk 
von 20 oder 30 Prozent bedeutet, fo dürfen die Emiffionhäufer natürlich auch) 
ihre Bedingungen ftellen. Beiſpielsweiſe hat man in Berlin eine Verpflichtung 
verlangt, die Aktien mindeftens zwei Monate lang unverfauft zu lajjen. Auch 
die Handelsgefellfhaft wird mit verſchiedenen Gefchäften in Verbindung gebradit, 
in erſter Linie wohl mit eleftrijchen, denen fie immer nahe geftanden hat. Was 
die Deutfche Bank betrifft, jo braucht diefe nur ihre Trümpfe in Südafrika 
etwas mehr aufzudeden und jede Kapitalserhöhung wird mit Vergnügen acceptirt. 
Was nüben aber die Glieder ohne das Haupt? Sobald Diskontokom— 
mandit nicht als fteigerungwürdig befunden werden, kann jede Aufwärtsbewegung 
wieder zum Stillftand kommen. Deshalb hieß es plößlich: Krupp werde ge- 
gründet. Auf den erften Blick fieht dieſes Gerücht thöricht aus, denn man kennt 
die Abneigung der großen Eifeninduftriellen (aud Stumms), ihre Herridaft 
Anderen zu überlaffen. Immerhin hat es feinen Grund, daß die Börje in ihren 
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Gedanken gerade Krupp gen gründet, denn Dies wäre ein Gefchäft, das von 
feiner noch jo mächtigen Bank allein unternommen werden könnte, Alle maß— 
gebenden Inſtitute müßten ſich zu einer folden Aufgabe zufammenthun, es gäbe 
ein großes Konjortium und — die Phantafie hätte Raum. Warum follen fich 
aber alte Induſtriekönige, gegen die jo mancher neugebadene politifche König 
ein blafjer Schatten ift, entthronen laffen? Da, ivo fie mit ihren Mitteln nicht 
recht auskommen fonnten, beim Eintreten in neue Unternehinungen, haben ihnen 
befreundete Banken die Altienform ſtets bereitwillig zur Verfügung geftellt, fie 
jelbjt blieben aber immer, was fie waren. Falls übrigens Herr Krupp alle Briefe 
gejammelt herausgeben wollte, in denen ihm nun fchon feit Jahrzehnten alle 
möglihen Gründunganerbieten gemacht werden, jo erhielten wir gewiß ein 
interefjantes Autographenaldum. Webrigens fehlt es jebt der Diskontogefellichaft 
nicht an einem „star“! Die angeblich von ihr begründete ſüdafrikaniſche Geſellſchaft 
lenkt Aller Augen auf fich; freilich läßt fie erklären, daß fie mit dem Unternehmen 
gar nichts zu thun hat. Daß die Bemeſſung des Kapitals ſchon wiederholt die 
unheilvolle Stärfe der Disfontogejellichaft gebildet Hat, weiß Feder; es wäre daher 
keineswegs unwichtig, zu erfahren, ob die Techniker oder nur die Bankmänner ein 
Kapital bis zu fünfzig Millionen Mark als notwendig anjehen. Sollten die 
Techniker von der Höhe der Summe erftaunt gewejen fein, jo wäre e3 vielleicht 
befjer, fich einem höheren Rathſchluſſe nicht einfach zu beugen. Damit könnte 
dag Unternehmen an fi nur wenig an Lob einbüßen, denn Deutichland darf 
in der That nicht Gewehr bei Fuß ftehen, wo jeßt in Sübdafrifa fo wichtige 
Dinge fi) vorbereiten. Was wir anfangs dort leiten fonnten, verdanken wir 
der ſtets bereiten Initiative der Deutſchen Bank, der man ein allzu läfjiges 
Abwarten gewiß nicht vorwerfen kann. 

Bielleicht jteigen Diskonto, für die ſich Berlin jest auch anderer Börſen 
zu bedienen weiß, noch auf oftafiatifche Geichäfte. Sehen wir doch, wie ſowohl 
China als Japan fogleih mit großen Eijenbahnprojeften kommen, fo daß jogar 
Herr Witte unruhig zu werden beginnt und von Vichy aus darüber verhandelt. 
Indeſſen hängen doch chinefische Geſchäfte zunächſt von der Macht ab, die China 
den Mördern der Europäer gegenüber zu zeigen vermag. Die Spekulation 
achtet natürlich auf folche Kleinigkeiten nicht, wie fie ja auch zu Kohlenwerthen 
die ſtürmiſchſte Neigung hervorbrechen ließ, al3 eine ganze Reihe von Elementar- 
unfällen die Gefährlichkeit des Grubenhandwerfs wieder einmal erwies. Harpener, 
Gelſenkirchener und Hibernia find jeßt jo ſtark geftiegen, daß Eijenaftien, wenn ſie 
nachkommen wollen, fich jehr beeilen müſſen. Vieles, was zu Gunften des neu- 
erſtarkten Kohlenmarktes behauptet wird, läßt ſich nur jchwer Fontroliven. So 
3. B. die ganz beftimmt in Ausficht geftellte plößliche Brüderſchaft der fiskaliſchen 
Gruben an der Saar mit den Ruhrzechen. Das find dod) Dinge, die ſich inner- 
halb einer preußijchen Berwaltung abipielen und wo weder etwa vorhandene 
Wünſche des Finanzminijters noch des Eifendbahnminifters fo ohne Weiteres bei 
unjeren leitenden Bergmännern Erhörung zu finden brauchen. Die Saartohle 
tritt gerade jet al3 erfolgreihe Konkurrentin auf; wozu alfo nachgeben? jo 
wird der Fiskus fragen. Die Kurfe von Bochumer, Laura und Dortmunder 
werden eine Zeit lang auf die Ausfichten des Walzwerkverbandes drefjirt werden. 
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Sg frommer Mann, der fi mit dem Räumen von Abtritten jchleht und 
gerecht ernährt, fperrt den Mund und die gar nicht verwöhnte Naje auf, 
da ihm, in Tolftois Tragoedie von der Macht der Finſterniß, erzählt wird, was 
das geheimnißvoll furdhtbare Ding, das man höchſt harmlos ein Bantinjtitut nennt, 
eigentlich ift; der ſchlaue Zauber ſcheint dem alten Akim, der bei feinem Geſchäft 
doch manden Stank einathmen muß, der ſchwerſte, ruchloſeſte Frevel. Wäre er 
rechtzeitig in die große Welt gekommen, zu den Erben des edlen John Law und 
des unvergeßlichen Sigmund Sommerfeld, dann hätte er das Wundern ſehr 
raſch verlernt und bald eingeſehen, daß es auch eine Macht der Helligkeit giebt, 
eine voll und ganz legitime, die behaglich über das weniger pfiffige Gehudel 
triumphirt und, wie der Trank aus der Hexenflaſche, ſchon längſt nicht mehr im 
Geringſten ſtinkt; er hätte fi) allgemach in die Bank- und Börſenmoral geſchickt 
und wäre am Ende vielleicht als Kaſſenbote friedlich geſtorben. Eine aller⸗ 
liebſte Geſchichte aber, die in Berlin jetzt eifrig vertuſcht oder verſchwiegen wird, 
hätte ihn auch dann wohl noch aus der Ruhe geſcheucht; denn der fromme Mann 
war ein Bauernſohn und der Handel mit Getreide war ihm gewiß viel intereſſanter 
als der Handel mit Aktien und Werthpapieren. Um den ganzen Reiz der Geſchichte 
würdigen zu können, mußte er vorher freilich erfahren, was ein Baiſſeführer iſt, 
was eine Terminſpekulation, ein Reportgeſchäft, ein Decouvert, eine Börſen— 
uſance und andere ſchöne und nützliche Dinge; dann aber hätte er den Spaß leicht 
begriffen. Die ſonſt unbekannte und, wie es ſcheint, auch unbeſcholtene Firma 
Cohn & NRofenberg importirt große Poſten ausländiſchen Brotgetreides, — nicht 
etwa, weil fie dieſe Mengen braucht, weil fie Käufer dafür hat oder das Korn 
in Deutichland rar geworden ift; durchaus nit: Deutichland kann jeinen Be— 
darf für die nächſte Zeit mit heimifchen Feldfrüdhten deden, Deutfchlands Wohl 
und Meh beunruhigt Cohn & Roſenberg überhaupt nicht allzu jehr, ein Käufer 
wird fir die eingeführten Getreidemengen gar nicht gefucht und wäre aud) kaum zu 
finden. Es handelt fi um Terminwaare, die der Erfahrene nicht gern nimmt, weil 
von ihrer Beichaffenheit allerlei dunfle Gerüchte im Kreis der Eingemweihten ums 
gehen; dieje Waare hat nur die eine Beitinunung: da zu fein, zu lagern, den Preis 
aller angebotenen Waare zu drüden und ihrem Befiger durch eine Baifjeoperation 
einen Millionengewinn, bei bejcheidenerem Anſpruch auch weniger, einzubringen, 
An diefem Punkt der Erzählung hätte der alte Akim jchon jehr bedenklich den Kopf 
gefhüttelt. Wie? Da bekommt aljo der Bauer für fein Korn weniger Geld, als ihm 
gebührt, und der ganze Gewinn fließt in die Kaffe des Händlers, der auf feine 
Art dann ja auch ein Näumer iſt, aber feiner, der die Unreinlichkeit wegfehrt? 
Sein Staunen wäre gewachien, wenn ein Kenner, vielleicht der Graf von Arnim— 

tusfau, ihm den netten Fall bis ins Einzelne auseinandergejegt hätte: wie Die 
Dresdener Bank und der Schaafhaufenihe Bankverein mit ihrem Millionen» 
fapital der Firma Kohn & Rofenberg beilpringen; wie eine freundwillige Regirung 
ihr einen Zollfredit gewährt; wie die beiten Kornjpeicher gemietet werden und 
wie es wirklich gelingt, in Berlin einen jähen Preisſturz herbeizuführen, der in den 
Verhältniffen des jogenannten Weltmarktes nicht die allergeringfte Begründung hat. 
Die Gefchichte ift ſehr verwickelt, jehr ſchlau erdacht, jehr vorfichtig durchgeführt und 
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gejeßlich ganz unanfechtbar. Tolftois Finfterling aber, der für das freie Spiel der 
Kräfte, dad Evangelium des wirthichaftlih Starken und den Cobdenklub noch nicht 
reif genug ift, würde fie doch nicht gefallen; mit freinden Geld wird Schlechte Waare, 
wo fie gerade am Billigjten ift, aufgefauft, Hereingejchleppt und benußt, um 
durch ihr bloßes Dafein und den Schein eines ftarfen Angebotes den Preis des 
guten, in fchwerer und theuerer Arbeit gewonnenen Kornes herabzudrüden; der 
Setreidehandel Joſephs, des Jakobsſohnes, ift dagegen ja ein einfältiges Knaben— 
jpiel und Gregor von Nyſſa und Sankt Auguftin, denen die egyptiiche Spekulation 
fein Aergerniß giebt, würden an der Gattung Kohn & Nojenberg vielleicht doc) 
Anſtoß nehmen. Der alte Akim aber würde, wenn er von dem erften Staunen 
jih langjam erholt hätte, wohl fragen, wie es denn erlaubt fein fünne, das Korn 
aus Gegenden zu holen, wo e8 leichter und billiger zu ernten ift, und jo den 
Erwerb der eigenen Zandesfinder zu ſchmälern. Darauf könnte der deutiche Bauer 
ihm antworten: um Das zu ermöglichen, haben wir ja unferen Kornzoll herab- 
gefegt und Handelsverträge gefchloffen; denn billiges Brot, meinte der große 
Sraf von Eaprivi, jei eine Glüdjeligfeit und eine Wohlthat für Stadt und Land, 
und von theuerem Brot, meinte der große Graf von Gaprivi, hätten nur ein 
paar Zatifundienbefiger den Vortheil, die befjer thäten, frühzeitig Abjchreibungen 
zu maden; und deshalb ſchloß der große Graf von Caprivi jeine erfte Rede 
über die Tarifverträge mit den wundervoll Elingenden Worten: „Ich hoffe, Sie 
werden mit den Verbündeten Negirungen der Anſicht jein, daß die vor- 
liegenden Verträge geeignet find, das innere Gedeihen Deutfchlands und jeine 
MWeltftellung zu erhalten und zu fürdern.” Seit diefe herrliche Nede gehalten 
wurde, haben wir ein wildes und wüſtes Gefchrei der jchlimmen Agrarier erlebt, 
deren Begehrlichkeit längjt gerichtsnotorifch ift, und einen neuen alten Kanzler be— 
grüßt, der, in etwas mehr diplomatifch gefchultem Schritt, einjtweilen ganz die ſelben 
Wege wie fein Vorgänger wandelt. Das Brot ift feit einem Vierteljahr zwar nicht 
billiger geworden; aber das Brotgetreide hat einen Tiefftand erreicht, auf dem es 
nicht mehr annähernd die Produftionkoften vet. Und diefe erfreuliche Erideinung 
verdanfen wir der Handelsvertragspolitif und ihrer geſchickten Benugung durch das 
ichwärzliche Gewimmel der Cohne und Rofenberge. Wenn der Zoll nicht ermäßigt 
worden wäre, fönnten Cohn & Roſenberg ihre Terminmwaare nicht jo billig einführen, 
mie fie e8 jet vermögen; und wenn Cohn & Rofenberg nicht jo billig einführen 
fönnten, hätten wir in Berlin nicht jo beglüdend niedrige Preiſe. ES geht Alles 
in Ehren zu, von Ungefeglichkeit oder gar Unfauberkeit darf man gar nicht reden 
und die vereinigten Zwijchenhändler brauchen in ihrer Annoncenprefje nicht mehr 
den Gejpenfterfampf zwiſchen Haufje und Baijje und das myſtiſch verborgene 
Malten einer Weltmarktmacht zur Hilfe zu rufen. Die Sache fpielt ſich viel 
einfacher ab, jo einfach, daß ſelbſt der ſchlichte Unterthanenverftand fie begreifen 
fann; Cohn & Roſenberg beftimmen den Preis, Cohn & Nojenberg find bie 
würdigen Häuptlinge des Spefulantenhaufens, Cohn & Nofenberg ftreichen den 
durchaus legitimen Handelögewinn ein. Darüber möchte Mander fid) ärgern 
und die Tragifomoedie von der Macht der Helligkeit könnte unbefriedigend ichließen, 
wenn man zur rechten Stunde nicht noch des arlojen Weisheitwortes gedächte, 
daß der Bauer befanntlic kein Geld münzt und daß die ganze Welt bald Geld 
haben muß, wenn Luftig Bei Cohn & Nofenberg das Geſchäftchen blüht. 
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Die Garde des Ratfers. 


Sg" ichöner Abend: fternenflar und eine helle, feine und frijche 
OND Luft, wie fie in den dunftenden Straßen der Reichshauptſtadt 
uns felten zu athmen vergönnt ift; ein Spätjommerabend von feitlid) 
funfelnder Pracht. Und ein Feſt wird wirklich gefeiert, daS Feſt von 
Sedan, das erfte Jubiläum des neuen Reiches. Vergeſſen iſt der bazar- 
phrafenhafte Aufruf des Herrn Zelle, der ſich mit einer Schimpfrede 
gegen Bismarck vor drei Jahren als Kandidaten für das Amt des 
Oberbürgermeifter8 empfahl und der nun das Gedächtniß an die Heroen- 
zeit der deutichen Geſchichte aufrütteln will, vergeffen ift Zwietracht 
und Hader der Alltäglichkeit; die Fülle des Lichtes umgoldet jelbjt das 
Gewinkel und wirft einen freudigen Glanz, eine Feierftimmung, die nur 
einen Gedanken in der gejchwellten Bruft leben läßt: wir haben es dennoch) 
erreicht, durch ein großes, einmüthiges Vollbringen erreicht und dürfen 
die uns wiederkehrende Erinnerung an foldyes Vollbringen getroft des— 
halb mit Weihefeten begrüßen. Der Gedanfe hatte flinf nad) dem ge- 
bräudlichjten Symbol gehaſcht und eine Illumination möglich ge- 
macht, bei der nicht nur die Hoflieferanten und die Neklamekrämer 
mitthaten, jondern aud die Stillen, die auf Kommando ihre Feniter 
nicht ſchmücken. Die Nebenftraße, in der ich wohne, bleibt au 
Nationalfeittagen font fat ganz dunkel. Heute hat drüben fogar die 
Familie, die in einem dumpfigen Keller mit Holz, Kohlen und Grün: 
franı handelt, ſchlanke Kerzen in Kartoffelſtücke geftedt und ein fpott- 
ſchlechtes Oeldruckbild des Kaiſers Friedrich in den beicheidenen Licht— 
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ſchein gerückt. Die Sache ſieht wunderhübſch aus, viel feierlicher als 
etwa die Protzenſtandarte des Herrn Wertheim, deren Koſten in die 
Geſchäftsſpeſen verrechnet werden; den armen Leuten da drüben ift die 
Ausgabe für die ſechs Kerzen ein Opfer, und daß fie es bringen, ohne 
Zwang, gern und mit frohem DBehagen, Das beweift an einem winzigen 
Symptom die Unwahrheit der Behauptung, nur den Großen und Reichen 
habe die Begründung des Neiches Vortheil verfchafft. An der gefehäftigen 
Bewegung, die feit der Morgenfrühe alle Straßen und Gaffen erfüllt, ift 
auch das Gewimmel der Kleinen betheiligt und nicht die Schauluft nur hat 
fie auf die Deine gebracht. Während ich hier fie — mein Hausmädchen 
it gegangen, um mit dem Bräutigam die Jllumination anzufchen, und 
ih muß auf die Kerzen achten —, zichen, Arın in Arm, drei Arbeiter 
vorbei, in rußigen Kittehn, und johlen aus vollem Halje die Wacht am 
Rhein; ihre Begeifterung ftammt wohl zum großen Theil aus der Deftilla- 
tion; aber die ſchwarzen Männer, Die in den Verſammlungen der Biel- 
bewußten ficher beim Beifallklatſchen nicht läſſig find, fühlen doch, daß 
heute ein befonderer Tag tft, und deshalb fingen fie ftatt der Arbeiter: 
marjeillaije die Wacht amı Rhein. Und da an ruhiges Arbeiten nicht zu 
denfen ift — die Droſchken rajjeln, Gejang und zerrijfene Schlacht: 
muſik dringt flatternd ans Ohr und die Kinder treiben mit Knallerbjen 
und Schwärmern feitlihen Unfug —, verjuche ich, der merfwürdigen 
Stimmung folder Tage einen Augenblid nachzuſinnen. 

Manches erklärt ja die Suggeftion: man hat von dem nahenden 
Fefttage fo viel gelefen, von dem Schmud der Häufer, den Aufzügen 
und Feierlichkeiten; nun ift der große Tag da, die Arbeit wird früher 
als fonft beendet, Fahnen umd Luftige Wimpel wehen ın leiſem Wind, 
geputste Menschen wälzen jich durch. die Straßen, ftramm und ftattlic) 
zieht, mit klingendem Spiel und in der beften Montur, die Soldaten- 
ſchaar auf und überall giebt es Ungewöhnliches zu ſchauen; ein Gaffer, 
der fi) vorgenommen hat, fröhlich zu fein, wird e3 bald werden, wenn 
ringsum aus blanfen Augen und Fenftern die Freude lacht. Die 
Heuchelei fommt Hinzu: Mancher, der Rückſichten zu nehmen und wid) 
tige Verbindungen zu pflegen hat, möchte recht jichtbar die gute Ge— 
finnung zeigen und prunft mit einem Uebereifer, der den geſchmackvollen 
Betrachter abſtößt, auf die Menge aber anftedend wirft. Und endlich) 
regt fich der Widerfpruch: immer findet fich irgendwo eine Gruppe, Die 
mit Schmähreden die Feiertagsftimmung beſchmutzt, und immer jchafft 
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folches Bemühen dem Jubelchor erft den höchſten, den heil und jcharf 
Ichwingenden Ton. Das Alles aber genügt noch nicht, um die bejondere 
Weihe wirklicher Fefttage zu erklären, die der Einzelne, ohne lange dem 
Ursprung nadyzugrübeln, doc deutlich empfindet. Die beiden größ- 
ten Schlachtenfchilderer unter den Dichtern, Tolſtoi und Stendhal, 
weifen vielleicht uns den richtigen Weg: mie ihre Soldaten, ohne 
zu ahnen, wohin fie geführt werden und was ihrer harrt, ohne zu 
willen, mo fie jind, warum jie fämpfen und wie die Schladht vor- 
wärts jchreitet, Do von einem Wirbelfturm gepadt werden, der jie 
jtrafft und jpornt und treibt, und gings ins Verderben, jo ergreift 
mitunter auch eine friedliche Menge ein begeifterndes Gefühl, — das 
Gefühl einer Gemeinſamkeit mit Millionen verwandter Menſchen. 
Der Einzelne, der in der Alltäglichkeit einfam dahinlebte und nur 
an den eigenen Vortheil dachte, fühlt ſich plötzlich als den Theil 
eines großen, lebendigen Organismus und in jubelnden Yauten quillt 
das Echo des beglüdenden Bewußtſeins hervor, daß für Die werth- 
voffften Güter eine Gefammtheit zu Schuß und Trutz treu zuſammen— 
ſteht. Das Dafein ganzer Reihe und Dynaftien hängt davon ab, 
daß dieſes jtärfende Gefühl nicht verloren geht. Und wenn man jett 
beim Kerzenjchein die Bilanz von Sedan zieht, muß man befennen: noch 
brauchen wir nicht zu zittern; Vieles iſt verdorben und Vieles ver- 
jhüttet worden, aber die Lebenskraft der Nation ift noch friih und 
die Männer und Frauen, die unten lärmen und gaffen, wiffen, daß 
fie ein Gemeinſames zu ſchützen und zu erhalten haben, das ihnen 
nicht alle Wünſche erfüllt und manche zärtliche Empfindung gefränft, 
ihrem Xeben aber die feite, gemeinjame Bafis gejchaffen hat. So lange 
dem Gefühl diefer Zufammengehörigfeit die Wurzeln noch nicht ver- 
dorrt find, hat das Deutſche Reich um feine Yebensmöglichkeit nicht 
zu bangen, jo lange bedarf der Katfer, der uns das Reich verkörpert, 
feiner reijigen Wehr. Das ift eine triviale Betrachtung, — aber von 
differenzirten Gefühlen werden die VBölfer nicht jatt und dem Lichtwart 
fegt der Straßenlärm die feineren Unterfcheidungen haftig hinweg. 
Da, ganz jpät, mählich verhallte der Lärm ſchon und die Kerzen 
Ihmolzen herab, kam die erite Kunde von der Nede, die der Kaiſer bei 
der Paradetafel gehalten hat; fie iſt furz und von fchöner Wärme 
belebt, fie rühmt nachdrücklich die Tapferkeit der Franzojen und feiert 
den König von Sachſen als den Führer der Maasarmee. Aber fie 
28* 
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füftet auch den Schleier der nächſten Zukunft und läßt kommende 
Kämpfe ahnen, deren Ausgang ungewiß und bedrohlich ift. Der Kaifer 
it empört über die rüde Gemeinheit, die in einzelnen foztaldemofratifchen 
Blättern gegen feinen Großvater und gegen dte nationalen Feſte feit 
Wochen tobt. Diefe Empörung theilt er mit der Mehrheit des deutichen 
Volkes, auch mit Denen, die dem proletarifchen Anfpruch nicht mit Haß 
und Wuth im Herzen gegenüberftehen; fein ruhiger Beurtheiler hätte es 
den Sozialdemokraten verdacht, wenn ſie fühle Zurückhaltung geübt und 
vund herausgefagt hätten, daß fie des Neiches Geburtftunde an dem Tage 
erit feiern werden, wo ihren Forderungen die Ausficht auf Gewährung 
winkt; die Art, wie ein gewifienhafter Greis, der ſich nie hochmüthig 
üiberhob, der inmitten ftrahlenden Glanzes ftetS befcheiden, demüthig 
und fleißig blieb, verhöhnt und befchimpft wurde, war infam und der 
Berfuch, alle Grundlagen unferer politifchen Gemeinjchaft unter dem 
fpähenden Blick des Auslandes als das Werf der Fälſchung, des Be— 
truges und der Eroberergier darzuftellen, ift fittlich ficher ein Yandesverrath. 
Jedes Volk kann fordern, daß Erinnerungen, die dad Blut von Hundert- 
taufenden feiner Söhne röthet, Jedem heilig find, der ſich der Bortheile 
der Volksgemeinſchaft erfreuen darf; wäre an dieſen Erinnerungen ein 
garſtiger Fleck — heute brennen die Kerzen uns rein und kein Stäub— 
chen laſtet auf dem gehäuften Ruhm —, ſo ziemte es ſich, ihn wie ein 
arges Familiengeheimniß ſorglich zu verbergen, nicht aber, ihn der Menge, 
der feindlichen, draußen zu zeigen und ihr zuzurufen: Seht her, auf 
Koth und Hinterliſt ruht unſere Herrlichkeit! Der Kaiſer, der dieſer 
Empfindung Worte gab, wird keinen Widerſpruch finden; ein einziger 
Satz nur aus ſeiner Rede wird bange Sorgen, die kaum beſchwichtigt 
waren, wieder erwecken: der Aufruf an die Garde. Wenn das Volk 
nicht die Kraft hat, die unerhörten Angriffe zurückzuweiſen, ſo ſoll die 
Garde uns von der hochverrätheriſchen Schaar befreien. Das wird morgen 
früh der gemeine Mann fich jo in fein Deutjch überjegen: ein Umfturz- 
geſetz oder Staatsftreic und Straßenfampf. Leber den feftlich funkelnden 
Spätfommerabend fcheint dräuend ein Ungewitter heraufzuzichen. 
Aber der Himmel bleibt hell und cin ftärferes Wehen fündet das 
Frühroth an. est, in dieſer Scheideftunde des einzigen Feſtes, ſollte 
ein unerſchrockener Dann vor den gefrönten Nepräfentanten der Nation 
hintreten und zu ihm fprechen: Herr Kaifer, dulden Sie nicht, daß von 
diefem Tage ein unfeliges Mifverftändniß datirt, das jich hemmend leicht 
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zwifchen den Fürften und die Volfheit drängen kann. Vielleicht war 
früher das Vertrauen Eurer Majeftät allzu groß und im Wagemuth 
allzu fühn, — vielleicht; nur, darum bitte ich in Ehrerbietung, hegen 
Sie jest nicht zu wenig Vertrauen. Es ift begreiflich, daß ein jtarfes 
Familiengefühl das Aergerniß, das uns Alle beleidigt, noch erhöhen 
muß; aber der gefränfte Sinn ift ein fchlechter Berather. Die revo- 
Iutionäre Nuance fehlt nirgends im Leben moderner Völker, fie gehört 
zum Gefammtbilde der Phyfiognomie, und wenn die Sozialdemokratie 
nicht erwachfen wäre, würden wir die jelben Heulchöre aus den Reihen 
der Fortfchrittspartei vernehmen. Daß fie heute befonders ſchrill Elingen, 
beweift nur, welcher Anftrengungen die Demagogen bedürfen, um aus 
ihren Gliedern die Fahnenflucht zu verhindern; die Genoffen, die gejtern in 
vauchigen Kneipen die revolutionäre Phraſe beklatſchten, ſchmücken ſich 
heute mit der Kriegsdenfmüngze, ziehen zum Beteranenappell und rufen der 
Fahnencompagnie Hurrah auf den Weg. Solche Defertion fürchten 
die Führer und deshalb thürmen fie die Kothflümpchen; fie zittern 
vor der Möglichkeit, in den Mafjen, die nur die Parteigemeinjamfert 
fennen ſollen, fönne wieder das Gefühl der Volksgemeinſamkeit erwachen, 
und deshalb möchten fie die Bafis diefer Gemeinjchaft in Schmuß- 
gewäljern ertränfen. Der Kreis, in dem ihre Schmähung Glauben 
findet, ift eng; die Menge ift nachgerade abgehärtet und weiß, was 
jie von der wüſten Rede zu halten Hat. Auch Das empfinden die 
Führer und fie hoffen deshalb auf einen neuen Verſuch, durch gewalt- 
ſamen Drud die Gemüther zu zwingen. Don Eurer Majeftät Einſicht 
erwarten die beiten Deutjchen, daß diefer Verſuch nicht erneuert wird; er 
wäre jett unendlich ernfter und folgenjchwerer als früher, denn er 
würde das Band der Gemeinjamfeit für immer zerreißen und Die 
Kluft zwiichen den Klaſſen verhängnißvoll vertiefen. Dieſe Kluft aber 
füllt auch ein Corps von der bewährten Tapferkeit der preußifchen 
Garde nicht aus. Die Garde wird kämpfen, wird ſchießen und ftegen, 
aber des Sieges über die Yandeskinder it noch fein Fürft und fein 
Bolf jemals froh geworden. Eure Majeftät jprachen vorhin von einem 
ganzen, in Degeijterung aufflammenden Volk, das den heutigen Tag 
verherrlicht habe. Dieſes Bol, dejfen Jubelrufe kaum noch verhallt 
ſind, iſt die beſte und ſicherſte Garde des Herrſchers, der es unternimmt, 
ihm große Aufgaben und einen reichen Lebensinhalt zu ſchaffen. 
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Die deutfchrechtliche Begründung des 
Anerbenrechtes. 


Mi in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ift die Landwirthſchaft der 
a vornehmfte Erwerbsziveig des deutfchen Volkes gewefen. Seitdem die 
wirthichaftliche Revolution, die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zuerft 
in England Gefellihaft und Staat umgeftaltet hat, auch in Deutfchland jich 
fühlbar macht, ift die deutfche Landwirthfchaft in ihrer herrfchenden Stellung 
bedroht. Als Mittel, um ihr diefe Stellung zu fihern, ift der Erlaß eines 
befonderen Agrarrechtes don vielen Seiten in Ausjicht genommen und all: 
befannt find die Ausfprüche, in denen namentlich der dermalige preußifche 
Finanzminiſter Dr. Miquel ſich als Apoftel diefes Agrarrechtes befannt hat. 
Dbenan unter den in Ausjicht genommenen Mafregeln fteht die Einführung 
einer befonderen Erbfolge in den landwirthfchaftlichen Grundbejit, eines An: 
erbenrechtes. Man verjteht darunter die Beltimmung, wonach, wenn immer 
der bisherige DBefiger eines Gutes weder unter Xebenden noch von Todeswegen 
über feinen Rechtsnachfolger beſtimmt hat, nur ein Erbe das Gut erhalten 
fol, und zwar — und Das ift die Haupſache — zu einem Anfchlage, der 
feine etwa vorhandenen Miterben in ihrem Exbtheil zu feinen Gunften be: 
deutend verfürzt. 

Seit Jahren wird für diefen Gedanken in Wort und Schrift eifrig 
Propaganda gemacht. Um ihn zu fördern, wurde im Mat vorigen Jahres 
die fogenannte Agrarfonferenz in Berlin zufammengerufen; da fein Gegner 
des Anerbenrechtes zur Theilnahme berufen war, war die Einftimmtigfeit, mit 
der das Anerbenreht dort gefordert wurde, ſelbſtverſtändlich. Um fo über- 
rafchender mag es für Viele getvefen fein, al3 wenige Donate darauf auf 
der Verfammlung des Vereins für Sozialpolitif, die auf Grund von Feinerlei 
Auslefe zufammengefegt war, das Anerbenrecht den heftigiten Widerjtand fand. 
Nachdem die Kommiſſion für die zweite Lefung des Entwurfes eines bürger: 
fichen Geſetzbuches e3 abgelehnt hat, das Erbrecht im Sinne der Anerbenrecht3- 
theoretifer zu regeln, werden diefe auf dent Fommenden Juriftentage ihr Poftulat 
aufs Neue zum Siege zu führen verfuchen. 

Unterdefien ift da3 Buch*) erfchienen, in dem Dr. Fid die Ergebniffe 


*) Die bäuerlihe Erbfolge im rechtsrheinifchen Bayern. Nach amtlichen 
Quellen dargeitellt von Dr. Ludwig Fid, Nechtspraftifant. Mit einem Vorwort 
von Lujo Brentano. (Achtes Stück der Münchener Volkswirthſchaftlichen Studien, 
herausgegeben von Brentano und Lob.) Stuttgart, J. G. Cottaſche Bud: 
handlung Nachfolger, 1895. 
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der von der bayerifchen Negirung im Mai vorigen Jahres angeordneten 
Enquete über die bäuerfiche Exbfolge im rechtsrheinifchen Bayern verarbeitet 
hat. Ich habe das Bud) meines Schüler mit einer Porrede verfehen, in 
der ich in einer hiftorifchen Skizze den Nachweis führe, dar in Altbayern 
feit der lex Bajuvariorum "ununterbrochen bis zum heutigen Tage in bäuer- 
lichen Kreiſen ſtets das gleiche Erbrecht der Geſchwiſter geltende Hecht ge— 
weſen fei. Das ungünftige Ergebniß diefer Unterfuchungen für die Forde— 
rung eines Anerbenrechtes hat einen der eifrigjten Vertreter dieſes Rechtes, 
Otto Gierke, zu drei Artikeln in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung *) 
veranlafit, in der er unferen Ausführungen energifch entgegentritt, um aufs Neue 
das dem Geifte des deutfchen Volkes allein entjprechende Anerbenrecht zu fordern. 

Menn ein Mann von dem Wiſſen und der unantaftbaren Lauterkeit 
des Charakters wie Gierfe al3 Tadler auftritt, dürfte Dies für Jeden, dev 
feine Mifbilligung findet, der Anlaß fein, feine Meinung einer ernenten 
Prüfung zu unterwerfen. Ganz befonders aber gilt Das für mic, der ich 
meinem SKritifer feit fünfundzwanzig Jahren in innigfter Freundfchaft ver: 
bunden bin. So habe id) mir denn die Frage vorgelegt, worin wohl die 
Urfache zu erbliden fei, warum ich mic) nicht der Zuftimmung des Freundes, 
dem ich fo weitgehended Vertrauen entgegenbringe, erfreue. Da «8 fih nicht 
um perfönliche, fondern um fachliche Differenzen, die das öffentliche Wohl 
betreffen, handelt, dürfte gerade bei dem rüdhaltlofen Streben, den legten 
Kern der Meinumgverfchiedenheit zu ergründen, meine Beantwortung der 
Frage vielleicht allgemeinerem Intereſſe begegnen. 

Fürs Erfte möchte ich die rechtshiftorifche Begründung, die Gierfe ſeinem 
Poſtulat giebt, ins Auge faſſen. Daran fol ji eine Darlegung meiner 
Auffaffung von der Entwidelung des Erbrechtes, eine Unterfuchung über die 
- befondere wirthichaftliche Natur des Grumdeigenthumes, endlich eine Würdigung 
des Anerbenrechtes mit Rückſicht auf die Bedürfniffe der Gegenwart fnüpfen. 


; 
x 


„Die Freunde des Anerbenrechtes pflegen fich auf das deutjche Recht 
zu berufen. Sie bezeichnen das Anerbenrecht al3 ein deutfch:rechtliches Inſtitut, 
das gegenüber dem nivellivenden römischen Erbrecht zu erhalten oder wieder: 
herzuftellen fer.“ Darin hat Gierfe eines der Hauptargumente der „Freunde 
des Anerbenrechtes” treffend wiedergegeben. Nach diejer Ausführung foilte 
man meinen, das Anerbenrecht jei urgermanifches Recht, das erft durch das 
Eindringen des römischen Nechtes durch die gleiche Erbtheilung erfegt worden 
jet. Dies ift es auch, was durd) agrarische Agitatoren in dem lebten Jahr: 
zehnt im unzähligen Reden und Schriften gepredigt worden ift. Nun find 


*) Nom 12,, 13. und 14. Auguſt 1895. 
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aber die deutfchen Rechtshiftorifer ohne Ausnahme darin einſtimmig, daß das 
ältefte germanifche Necht, gleichviel welchen Stammes, die Einzelerbfolge aus: 
drüclich ablehnt, und in umfafjender Weife hat namentlich Hermann Schulze *) 
dargelegt, daß die Gleichberechtigung gleich naher Exben, befonders der Söhne, 
tief im der deutfchen Nechtsanfchauung ruht. Alle deutfchen Volksrechte ohne 
Ausnahme fehreiben ausdrüdlich die gleiche Theilung unter die Erben vor. 
Sid und ich haben Das nachdrücklich hervorgehoben. Aber damit ift feines- 
wegs, wie man erwarten follte, die Behauptung von dem urgermanifchen 
Charakter des Anerbenrechtes befeitigt. Gierke hält fie nur mit um fo größerer 
Beſtimmtheit aufrecht. In welcher Weife? Etwa, indem er den Nachweis 
führt, daß wir und eben jo alle Nechtshiftorifer vor uns in unferen Angaben 
über den Inhalt der Volksrechte irrten? Angeſichts der unzweidentigen Sprache 
der Quellen wäre eine folche Behauptung unmöglich. Allein, wie läßt fich 
der urgermanifche Charakter des Anerbenrechtes anders beweifen ? 

„Es läßt fih doch im Exnfte nicht beftreiten“, fchreibt Gierke, „dar 
im Allgemeinen die Unterwerfung des unbeweglichen und beweglichen Ber: 
mögens unter den felben Erbgang ein römifcher Nechtsgedanfe und die Aus- 
bildung einer befonderen Erbfolge in Grundſtücke ein deutfcher Nechtsgedante 
it." Ich bin durchaus nicht bereit, Das zuzugeben. Aber nehmen wir einmal 
an, es ſei richtig, fo ijt doch diefe Art der Beweisführung einigermaßen ver: 
blüffend. Wäre eine befondere Erbfolge in Grundſtücke ein fpezififch deutfcher 
Rechtsgedanke, jo würde Dies doch nur dann für den urgermanifchen Charafter 
de3 Anerbenrechtes angezogen werden können, wenn nicht das deutfche Recht 
von Anfang an die gleiche Theilung unter die Erben ausdrüdfich angeordnet 
hätte. So aber heißt es dem deutfchen Rechte denn doch Gewalt anthun, 
wenn man die Beitimmungen, die es wirklich getroffen hat, an der Hand 
allgemeiner Prinzipien, die man hineingeheimnißt, forrigirt; und eben fo gut 
liegen ſich beliebige andere, den wirklich getroffenen Beftimmungen wider: 
jprechende Abnormitäten, wie 3. B. daß bei Vorhandenfein von Enfeln 
immer nur diefe, nicht aber ihre Väter fuccedirten, mit der Behauptung 
begründen, daß jie Poftulate des deutfchen Nechtsgedanfens jeien, da das 
germanifche Recht von der Urzeit an eine von der Erbfolge in Fahrniß ver: 
jchiedene Erbfolge in Liegenfchaften verlange. 

Uber hören wir weiter! Worin denn foll feit der Urzeit die grund: 
ſätzliche Scheidung der Erbfolge in Liegenfchaften von der ın Fahrnig nad 
germanischen Rechte bejtehen ? 

Gierke hat e8 in den Auffägen in der Allgemeinen Zeitung nur fo 





*) Hermann Schulze, Das Recht der Erjtgeburt in den deutjchen Fürften- 
häufern und feine Bedeutung für die deutſche Staatsentwidelung. Leipzig 1851. 
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verſteckt ausgefprochen, daß man nicht mit Sicherheit feine Antwort finden 
würde, käme und nicht die von ihm herausgegebene Abhandlung von Fromme 
hold,*) auf die er fich gelegentlich auch beruft, zu Hilfe. Erſt da, wo er von 
der Veränderung fpricht, die in der Rechtsanſchauung des deutſchen Volkes 
gegen Ende des Mittelalters eingetreten ſei, ſchreibt Gierke: „Da die Vorſtellung, 
daß der Grundbeſitz ein öffentliches Amt verleiht, verblaßt iſt, werden die 
Töchter im Landrechte bei der Erbfolge in Grundbeſitz den Söhnen gleid): 
geſtellt“ Hier könnte man noch zweifelhaft fein, ob der Ausſchluß der 
Töchter nicht blos eine nebenfächliche Aeuferung der ſpezifiſch germanifchen 
Nechtsauffaffung des Grundeigenthumes fei. Allein über diefen Zweifel hilft 
ung Frommhold hinaus. Ex bezeichnet es geradezu als das Charakteriftiiche 
der deutfchen Erbfolge, daß die deutfchen Volksrechte, wenn fie auch die gleiche 
Theilung der Liegenfchaften unter die Erben anordneten, doch nur. eine gleiche 
Erbtheilung unter den Söhnen kennten, dagegen die Töchter von der Erb: 
folge in Grundſtücke ausſchlöſſen. Darin foll nicht nur der tiefe Unterfchied 
des deutfchen Nechtsgedanfens vom römifchen Hinfichtlic der Erbfolge in 
iegenfchaften, fondern aud der fo oft behauptete Grumdunterjchied in der 
deutfchrechtlichen und römifchrechtlichen Auffaffung vom Grundeigenthum über: 
haupt fich äufern. Nach römifchen Nechte fer das Grundftüd nur ein gleich: 
werthiges Stüd der gefammten Vermögensmaffe, nad) germanifchem Rechte 
ſei es dasjenige Gut, in welchen die mühevollite Arbeit der Menfchen ver: 
graben liegt, fchreibt Frommhold, — und dabei fällt ihm gar Nicht ein, daß 
e3 nah Tacitus die Weiber waren, denen hauptfächlic die Bejtellung des 
altgermanifchen Ader3 zufiel. Gierke aber fchreibt nicht minder weihevoll: 
„Nach germanifcher Auffafjung iſt das Grundeigentum eine foztale Bolition. 
Das Grundeigenthum ift ein Vermögensrecht. Allein es ift fein bloßes Ver— 
mögensrecht. Es umfchließt zugleich öffentliche Rechte und Pflichten, es gewährt 
eine Herrfchaft und verleiht ein Amt; es weift der Perfon ihren Beruf in der 
Gemeinfchaft an. Schroff widerspricht daher dem Geifte des deutjchen Rechtes 
die Sfeichftellung der Grundftüde mit Waaren“ — (Frage: Welches Recht hätte 
fie „Waaren“ gleichgeftellt?) —, „die Auffaffung der zu felbititändigen Sach-. 
individuen ausgeprägten Güter als in Grund und Boden angelegter Kapitalien, 
die Derlegung des Werthes der Liegenfchaften in ihren Tauſchwerth“. 

Sch werde diefe Grundanſchauung der heutigen agrariichen Theorie von 
dem eigenthümlichen Charakter des Grundeigenthumes als einer „jozialen 
Poſition“, wie ſchon bemerkt, demnächſt einer befonderen Betrachtung unter: 


*) Beiträge zur Geſchichte der Einzelerbfolge im deutſchen Privatredht. 
Bon Dr, jur. ©. Frommhold, Gerichtsafjefjor, 33. Heft der von Gierke heraus- 
gegebenen Unterfucdhungen zur deutjchen Staats- und Nechtögefchichte. Breslau, 1889. 
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ziehen. Für heute aber gilt es zuvor, jene Bevorzugung der Söhne in den 
Volksrechten ins Auge zu faffen, aus der fo weittragende Folgerungen ab: 
geleitet werden. 

Es ift richtig, daß die deutfchen Volksrechte, indem fie die gleiche Erb: 
theilung der Liegenschaften aussprechen, nur von den Söhnen reden. Aber 
erftens thun Das nicht alle deutfchen Volksrechte. Das Recht der Weſtgothen, 
die ſich in vorgeſchritteneren Verhältniſſen niedergelaſſen hatten, ſchreibt die 
gleiche Erbtheilung auch der Liegenſchaften unter Söhne und Töchter vor; 
das Recht der Langobarden umgekehrt, das die gleiche Theilung auf die Söhne 
beſchränkt, beſchränkt dieſe Bevorzugung nicht auf die Liegenſchaften, ſondern 
iſchließt die Töchter von der Erbfolge in die geſammte Habe aus, von der 
n die bewegliche wie von der im die unbewegliche. Sodann: die Bevor: 
zugung der Söhne vor den Töchtern ift nichts, was den germanifchen Volks— 
rechten, wo und wie fie fich findet, eigenthümlic wäre. Sie findet fich bei 
allen Völkern, bei den Kelten, bei den Slaven des MWeftens und Südens, 
wie den Auffen, bei den Chinejen u. ſ. w. Allein, jie findet fich bei allen 
Völkern nur vorübergehend, nur fo lange jie fi) auf einer beftimmten Stufe 
wirthichaftlicher Entwidelung befinden. So haben jie felbft die Römer ein- 
mal gefannt, wie aus der Einleitung zu Nov. 118 befannt ift. Erſt Juftinian 
hat die Testen Reſte diefer Bevorzugung im römifchen Rechte befeitigt. 
Endlich it diefe Bevorzugung auch aus dem deutfchen Nechte ſchon lange vor 
dem Eindringen des römifchen Nechtes verfchwunden. Schon lange vorher 
hat auch das deutfche Recht die Töchter den Söhnen in der Erbfolge voll: 
fommen gleichgeftellt, wenn man von der befonderen Erbfolge in das Heer: 
geräthe und die Gerade abiicht. Fid hat Dies für Bayern, Andere haben es 
für andere Theile Deutfchlands ausdrücklich dargethan.*) Bei den Angel: 
fahjen war die Gleichjtellung der Töchter mit den Söhnen ſchon vor der 
normannischen Eroberung erfolgt.**) Auch in Schweden fand jie um bie 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ftatt.***) Ja, felbft Gierfe fpricht in 
feinen Auffägen davon als von einer vor dem Eindringen de3 römifchen 
Nechtes in Deutfchland eingetretenen Veränderung, wenn feine Ausdrudsweife 
auch den Glauben erweden muß, fie fei erjt im vierzehnten oder gar erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert eingetreten, während fie in Bayern ſchon im elften 
Sahrhundert vorkommt und zu Unfang des dreizehnten Jahrhunderts allgemein ift. 

Mit diefen Thatfachen fchwindet aber das Einzige, was für die grund: 
ſätzlich verfchiedene Auffaffung des Grundeigenthumes feitens des älteften 


*) Bergl. Wippermann, Das Recht der Meier-Aemter. Göttingen 1859. ©.8. 
**) Bergl. Dale, History of the Common law of England. 6th ed. 
Zondon 1820. S. 307—308, 
***) Vergl. Wippermann a. a. DO. 





Die deutfchrechtliche Begründung des Anerbenrechtes. 443 


germanifchen Rechtes vorgebracht worden ift und vorgebracht werden fann. 
Es zeigt fich aus ihmen, daß e3 ſich bei der Bevorzugung der Söhne vor 
den Töchtern, fo lange fie im deutfchen Necht ſich findet, nicht um eine charaf- 
teriftifche Aeußerung der fpezififch deutfchen „Volksſeele“, fondern um den 
rechtlichen Niederfchlag der Verhältniſſe und Bedürfniffe einer bejtimmten 
wirthfchaftlichen Entwidelungftufe handelt, daß wir diejen Niederfchlag bei 
allen Völkern auf der gleichen Entwidelungjtufe finden und daß, eben fo mie 
das Hecht anderer Völker, auch das deutjche Necht mit der Weiterentwidelung 
der Verhältniffe von felbjt ich geändert hat. 

Wenn es nun als das Charakteriftiiche des deutfchen Rechtes angegeben 
wird, daß es von der Urzeit an im Grundeigenthum nicht blo8 ein Ber: 
mögensrecht, fondern eine „foziale Poſition“ erblidt habe, und Dies für die 
frühe Zeit mit der Bevorzugung der Söhne vor den Töchtern beim Erbgang 
von Liegenschaften belegt wird, fo müßten eigentlich die Anhänger diefer 
Doftrin einräumen, daft das deutfche Recht fchon vor dem Eindringen des 
römifchen Rechtes diefe feine Grundauffaffung aufgegeben habe. Und Gierke 
hat Dies in ſeinem vorhin wiedergegebenen Satze — „die Vorſtellung, daß 
der Grundbeſitz ein öffentliches Amt ift, verblaßt“ — auch wirklich gethan. 

Aber nehmen wir einmal an, die vorjtehende Beweisführung fet nicht ges 
glüct: die Grundlage, auf der die ganze Lehre von der befonderen Behandlung 
der Liegenschaften im germanifchen Recht aufgebaut ift, Habe jich nicht al3 unhaltbar 
erwieſen. Selbſt wenn ſie haltbar wäre, ift nod nicht einzufehen, wie man von 
dem gleichen Erbrecht der Söhne in den Grundbeſitz zum Anerbenrecht, d. h. zur 
ausgefprochenen Bevorzugung eines Erben, als einem fpezififch deutſch-recht— 
lichen Inftitut, gelangen fan. Frommhold, den Gierfe citirt, hat wohl 
eınpfunden, daß hier eine Rüde im der Beweisführung vorhanden iſt. Er 
fagt, da daS germanifche Recht von der Auffaffung des Grundeigenthumes als 
eines Amtes oder eimer „fozialen Poſition“ ansging, hätte e3 folgerichtig 
defien Untheilbarfeit und die Einzelerbfolge ausiprechen müſſen. Ganz 
richtig! Das deutfche Recht hätte zu diefer Folgerung fonımen müfjen, wenn 
die Bevorzugung des Mannesjtammes vor den Töchtern wirffich in der be= 
haupteten Grundauffaffung wurzelte. Statt Defien ift es zu der entgegen- 
gefeßten Entwidelung gefhritten. Es hat die Theilbarfeit und fpäter fogar 
die Erbfolge der Töchter ausgefprochen. Warum es diefe entgegengefegten 
Früchte gezeitigt hat, jagt Frommhold nicht, fommt aber troßdem nicht zu 
Zweifeln an der Nichtigkeit der Prämiffen, aus der jich feine ganz richtig 
abgeleiteten Folgerungen ergeben. Gierfe dagegen hilft ſich im einfachiter 
Weife. Er fihreibt: „Jede Erbordnung, die für Grumdftücde überhaupt oder 
für Grundſtücke einer bejtimmten Gattung einen befonderen Erbgang vor- 
jchreibt, bei dem die Eigenart der fozialen Funktionen des Objekts 
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Beachtung findet, arbeitet mit Gedanken, die mit der germanischen Grund: 
auffaffung in Einklang stehen. So ift denn auch alle Sondererbfolge in 
Liegenfchaften bei den romanifchen wie germanischen Völkern aus germanifchen 
Bolfsfeimen erwachlen.“ Und mit einem salto mortale geht es dann 
plöglih in das bäuerliche Anerbenrecht, indem Gierke fortfährt: „Hiervon 
macht die Sondererbfolge in Bauerngüter keine Ausnahme. Auch jie fei 
„ein Sproß de3 germanifchen Rechtes“. Alfo, da Gierfe für das germanifche 
Recht eine verfchiedene Behandlung des Erbganges in Liegenschaften von dem 
in Fahrniß behauptet — eine Behauptung, die fid, wie gezeigt, für das 
germanifche Recht in feiner Weiterentwidelung nicht halten läßt —, die Einzel: 
erbfofge in Grumdftücde aber eine Sondererbfolge in den Grundbeſitz darftellt, 
it die Einzelerbfolge in Grundſtücke ein Sproß des gerntanifchen Nechtes ! 

sh kann es wohl den Leſern felbft überlaffen, ob fie die fühnen 
Sprünge diefer Beweisführung mitmachen wollen; was mich mehr reizt als 
der Verſuch, ihre Unzuläfjigkeit darzuthun, ift die Frage, wie es fich denn 
in concreto mit dem germanifchen Urſprung der Einzelerbfolge und ins— 
befondere de3 bäuerlichen Hofrechtes verhält. 

Die Volksrechte, Das ift unbeftritten, fannten die Einzelerbfolge nicht. 
In welcher Weife nun kam fie zur Aufnahme? Um die Frage zu beant- 
worten, müfjen wir vor Allem fragen: wo fam fie zuerſt in Aufnahme? Es 
herrfcht wohl fein Streit darüber, daß Dies in Frankreich geſchah. Zur Zeit, 
da in Deutfchland und anderwärts noch lange die gleiche Erbtheilung herrſchte, 
war die Einzelerbfolge bereits in Frankreich im Brauch.*) Allein dort hatte 
ſowohl in römiſcher Zeit al3 nah dem Eindringen der Franken die gleiche 
Erbtheilung gegolten. Woher dort die Aenderung? Die Antwort, das Erft: 
geburtrecht in privatrechtlicher Beziehung fei ein nothwendiges Produft des 
fonjequent durchgeführten Feudalismus, reicht zur Erklärung nicht aus, denn 
niht nur, daß in Deutichland alle Keinen Privatlehen theilbar waren **), 
in Spanien verlangte das Geſetz fogar, daß alle Söhne die Lehen gleich: 
mäßig unter ſich theilen***). Alſo das frühe Aufkommen der Feudalität in 
Franfreih allein kann nicht al3 ausreichende Urfache gelten. Cr giebt 
vielmehr zwei mögliche Urſachen; wahrfcheinfich haben ſie zufammengemirft. 
Die Juden hatten, wie das Alte Teftament zeigt, ein fcharf ausge: 
bildete8 Erftgeburtrecht; fie legten dem Titel „Erftgeborener“ eine heilige 
Bedeutung bei; und wenn beffen Vorzug auch nicht bis zur Einzel: 


) ®ergl. Monumenta Germaniae historica, XX, 412, 413. Schulze 
a. a. O. 213. 
**) Schulze a. a. O. 214. 
***) Rosseeuw St. Hilaire, Histoire d’Espagne, V. 493. 
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erbfolge des Aelteften ging, fo entſprach die jüdifche Ordnung der Erb— 
folge doch nahezu dem deal unferer heutigen Anerbenrechtstheoretifer. 
Der Erftgeborene erhielt nämlich den von diefen für den Anerben verlangten 
Boraus in einem doppelten Exbtheil. Als die germanifchen Völker das 
Shriftentfum annahmen, mußten diefe Vorftellungen von der befonderen 
Stellung des Erfigeborenen auch bei ihnen Eingang finden, aud da, wo 
nicht gleich, wie bei den Angelfachfen, die Bibel zu einem Theil de3 Geſetzes 
des Landes erffärt wurde. Und in der That berichtet Schulze,*) „daß diefe 
Beftimmung des mofaifchen Rechts vielfach als Vorwand und Beſchönigung 
des einzuführenden droit d’ainesse gebraucht worden ift“, wenn er aud) 
diefem Moment nicht allzu viel Wichtigkeit beizufegen geneigt ift. Die andere 
Möglichkeit hat Maine**) ehr wahrfcheinlich gemacht. Der ältefte Sonder: 
eigenthümer am Grund und Boden war bei den germanifchen wie bei allen 
Völkern nicht das einzelne Individuum, jondern die Hausgemeinjchaft, die 
unter der Leitung eine Haudvaterd ftand. Diefer wurde erwählt, umd 
zwar wurde al3 Regel der Aelteſte dazu erwählt, ſei es das ältefte Mitglied 
der Hausgemeinfchaft, fei es der ältefte Sohn des lebten Hausvaterd. Der 
Hausvater verfügte über die Güter der Hausgemeinfchaft als ihr Verwalter. 
In Frankreich, namentlid) im Eüden, war aber das römifche Recht nie ganz 
erdrückt worden und mit der weiteren Konfolidation und fortfchreitenden Ent: 
widelung der Verhältniffe gelangte es wieder zu fteigender Geltung. Das 
vömifche Necht, daS da galt, war das der Kaiferzeit. Im ihm war faum 
mehr eine Erinnerung an die Zeit, da auch in Rom die Hausgemeinjchaft 
die Wirthfchafteinheit und der Eigenthümer war. Jedenfalls wußte es nichts 
von der abfoluten Verfügung über das Vermögen einer Hausgemeinfchaft 
durch deren Verwalter. Es kannte nur eine Perſon, der ein abfolutes Ber: 
fügungrecht über das Vermögen zuftand: den Eigenthümer. Wo die Juriften 
eine Perfon mit ſolchem Verfügungrecht vorfanden, erblidten ſie in ihr einen 
Eigenthümer. Und fo betrachteten fie dag Necht des Aelteften auf Ueber: 
nahme der Verwaltung der Kausgemeinfchaft, daS die meitere germanijche 
Nechtsentwidelung ausbildete, als ein Recht auf die alleinige Erbfolge. So— 
mit erklärt ih, warum gerade in Frankreich die Primogenitur zuerft zur 
Entwidelung fam. In Spanien hatte, wie früher erwähnt worden ift, bereits 
in der MWeftgothenzeit die volle Gleichheit aller Kinder im Erbrecht Anerkennung 
gefunden. Dort war man alfo bereit3 zu fehr vomanijirt für eine folche 
Entwidelung und deren ſpäterer Verlauf wurde durch die arabiſche Herrichaft 
geftört. In Deutfchland war man zu wenig romanijirt. In Frankreich da: 


*) Recht der Erftgeburt, 214. 
**) Maine, Ancient Law, 10th. ed. Yondon 1835, ©. 238. 
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gegen fanden fich die meiften vömifchen Ueberrefte neben einer ftarfen germa- 
nifchen Einwanderung. Hier mußten römifches Wefen und germanifche Ein- 
richtungen am Intenſivſten einander beeinfluffen. Und nachdem als Folge 
der römiſch-rechtlichen Auffaffung vom Eigenthum die Primogenitur bier zu: 
erſt enttanden war, ift jie von da erſt allmählich nach den germanifchen Ländern 
vorgedrungen. In diefen, wo das durch feinerlei römifche Reminiszenzen 
getrübte germanifche Necht vorherrfchte, ſtieß — abgefehen von den Angel: 
ſachſen*), welche die Bibel als Landesrecht rezipivt hatten — diefe Sonder: 
erbfolge in den Grundbeſitz auf dem heftigften Widerſpruch. Die Primo— 
genitur erſchien als eine Uſurpation. Otto von Freiling, der Zeitgenoffe 
Barbaroſſas, nennt fie fraus suorum, und fo ſehr beherrfchte die gleiche 
Theilung das deutjche Privatrecht, daß, fo lange man fich nicht davon los— 
machen fonnte, das Territorium wie ein Privatgut zu betrachten, ſelbſt in 
den deutjchen Staaten daS Recht der Untheilbarfeit und der Primogenitur 
nicht durchdringen konnte. Fa, ſelbſt da, wo vor Einreifung des Theilung- 
ſyſtems in den zur Landeshoheit gelangten Territorien der AlterSvorzug den 
Negenten beftimmte, bezog ſich daS Recht der Erſtgeburt ftet3 nur auf das 
untheilbare Reichsamt; die Familiengüter dagegen wurden unter alle Söhne 
gleich vertheilt**). Somit ift jedenfalls diefe „Sondererbfolge in den Grund: 
bejig” nicht germanischen Urfprunges. Während mande agrarifche Agitatoren 
gegen das gleiche Erbrecht des Kindes als gegen einen franzöfifchen Import: 
artikel eifern, iſt es umgefehrt die Einzelerbfolge, die aus Frankreich ge: . 
fommen ift. Ob das femitifche Recht der Bibel oder das Mifverftändnif 
der Befugniffe des Aelteſten als Vormundes der Hausgemeinfchaft feitens 
römiſch-rechtlich gejchulter Juriſten einen größeren Antheil an der Entftehung 
haben, wage ich nicht zu entjcheiden. Auch möchte ich Denen, die den ur- 
germanischen Ursprung behauptet haben, in der Wahl, welchem Moment fie 
den Borzug geben, nicht vorgreifen. Wahrſcheinlich haben ſemitiſche Reminis— 
zenzen und römiſch-rechtlich geſchulte Juriſten zuſammengewirkt, um diefes 
angeblich urgermanifche Nechtsproduft zu Stand zu bringen. 

Nicht beffer fteht eS mit dem germanischen Urfprung des bäuerlichen 
Hofrechtes, auf den fich Gierfe als letzten Beweis für das Erwachen des 
bäuerlichen Anerbenrechtes aus „germanifchen Rechtskeimen“ beruft. Zwar 
möchte ich ihm feinen Augenblid zuftimmen, wenn er fchreibt, daR es für 
den rechtlichen Urſprung diefer „Sondererbfolge“ gleichgiltig ſei, ob fie im 


*) Nach Beda fam es jhon in den Generationen unmittelbar vor der 
normännijchen Eroberung bei den Angelfachjen vor, daß die ältejten Söhne bei 
der Erbtheilung bevorzugt wurden. 

**) Vergl. Schulze u. v. D. 369. 
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Landrecht oder im Hofrecht wurzele. Das Landrecht iſt der Ausdruf des 
Rechtsbewußtſeins der Freien, das Hofrecht der Ausdrud des den Anhängigen 
auferlegten Willens eines Herrn. Beides ift doch nicht gleichwerthig, aud) 
wenn weder Fi noch ich der Meinung find, daß das Hofrecht ein Gewächs 
fei, deffen ſich unfere Nechtsgefchichte zu fchämen hätte. Welche Aeußerung 
Gierle diefen Anfchein nur erwect haben mag! Kein Zweifel, daß das Hof- 
vecht jene Entwidelung ermöglichte, die bei uns zur Ueberwindung der Un: 
freiheit de8 Landvolfes und zur Miederauftheilung des in den Händen 
Weniger zufammengefloffenen Orundeigenthumes in bürgerliches Eigenthum 
geführt hat. Aber wenn Gierke nach diefer richtigen Betonung feiner Miſſion 
die römische Nechtsgefchichte zum Vergleich hineinzieht und behauptet, jie habe 
fein Hofrecht gefannt, dafür aber das Sklavenrecht feftgehalten und mit den 
Latifundien geendet, fo kann Dies nicht ohne Widerfpruch hingehen. Gehören 
der Koder Theodojianus und der KHoder Juftinians etwa nicht zur römischen 
Rechtsgefchichte?! AngefichtS des ausgebildeten Kolonenrechtes, das darin in 
unzähligen Ediften der römiſchen SKaiferzeit niedergelegt iſt, geht es doch nicht 
an, zu fagen, die römiſche Nechtsgefchichte habe am Sklavenrecht feſtgehalten! 
Dazu zeigt uns das plaftifche Bild, das Fuftel de Coulanges von der Ber: 
waltung des römischen Latifundiums vorgeführt hat, daß die Grundherrfchaft 
de3 Mittelalters ſammt ihrem Hofrecht fi) aus dem römischen Latifundium 
und feinem Solonenrechte entwidelt hat, und die ganze Wirthfchaftgefchichte 
des Mittelalter3 auf dem Lande ift nichts Anderes als die Gefchichte des 
allmählichen Vordringens dieſes weiterentwidelten römischen Latifundiums vom 
Weiten nach dem Often und der Unterwerfung der alten germanijchen Marf- 
genofienschaft unter fein Hofrecht. Auch das von Gierke fo gepriefene Hof: 
recht ift fomit nicht aus germanifchen, fondern aus römischen NRechtsfeimen 
herausgewachfen. Wer auf diefen feinen NAusgangspunft Gewicht legt, müßte 
alfo fein Gegner fein; für Denjenigen, der den Werth eines Nechtes in feiner 
Uebereinftimmung mit den wechjelnden Bedürfniffen fieht, ift diefer Urſprung 
dagegen gleichgiltig. 
Wie war e8 aber mit dem Erbrecht der Bauern unter dem Hofrecht? 
Zur römischen Kaiferzeit finden wir alle Kinder des Kolonen gleichmäßig 
an die väterlihe Scholle gebunden. Allein das Erbrecht erfcheint damals, 
wie vielfach im germanifchen Mittelalter, mehr als eine Pflicht denn als ein 
Recht, und gleich deutjchen Hörigen fuchen ſich fchon die römischen Kolonen 
diefer Pflicht durch die Flucht zu entziehen. In diefer Pflicht aber ftanden 
alle Kinder einander gleich. Und wie fteht es denn mit diefer Gleichftellung 
unter dem Hofrecht zur Zeit, da die Empfindung des Nechtes über die der 
Pflicht das überwiegende fein mochte? Daß die Grundherren mit der Unter- 
* werfung der Bauern unter das Hofrecht den ungetheilten Uebergang des 
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Banerngutes auf einen Erben herbeiführten, hat vor Fick ſchon Schulze*) 
hervorgehoben. Allein bedeutet der ungetheilte Uebergang de3 Hofes auf 
einen Erben etwa eine Befeitigung des gleichen Exrbrechtes der weichenden 
Erben? Hier kann ich ein gewiffes Befremden über die Gierkefche Darftellung 
nicht unterdrüden. Er befcehuldigt Fick und mich einer „einfeitigen Gefchicht- 
betrachtung“ Hinfichtlich des Hofrechtes. Aber während ev es unterlaffen hat, 
anzugeben, worin unfere Einfeitigkeit beftehen fol, hat er unferes eingehenden 
Nachweiſes, daß auch unter dem Hofrecht, daS den ungetheilten Uebergang 
der Banerngüter auf einen Erben einführte, das gleiche Erbrecht aller Kinder 
des Bauern in Bayern unentwegt feſtgehalten wurde, mit keinem Worte 
gedacht. Seitdem bin ich auf eine Stelle geſtoßen, die mir zeigt, daß dieſes 
gleiche Erbrecht, auch wenn es aus der Erinnerung der Rechtshiſtoriker ge— 
ſchwunden ſein ſollte, doch anderen modernen Forſchern über die bäuerlichen 
Verhältniſſe in Bayern keineswegs unbekannt war. Der verdienſtvolle 
Hartwig Peetz, der Erforſcher der bayeriſchen Grundherrſchaft vom Mittel— 
alter bis zur Neuzeit, ſchreibt ausdrüdlich,**) daß „von jeher in Bayern im 
Erbgang die Theilung unter den Kindern und die Betheiligung der Töchter 
volksthümlich blieb.“ Nun weiß ich wohl, daß es in anderen Theilen Deutfch- 
lands, namentlich im oftelbifchen Deutfchland, anders geweſen ift. Aber ich 
habe mic, wohl gehütet, meine Ergebniffe zu verallgemeinern. Ausdrücklich 
habe ich mich in meiner Norrede zum Fidfchen Buch nur auf Altbayerı, 
Fick hat fi) auf das rechtsrheinifche Bayern befchränft. Nun mag es dahin 
geftellt bleiben, welche Gebiete einen beſſeren Einblid in Das, was den 
germanischen Rechtsgedanken entjpricht, bieten, die bayerifchen oder die oft- 
elbifchen; eine Gefchichtbetradhtung, welche den Borwurf der Einfeitigfeit gegen 
Andere erhebt, dürfte doch an unferem Nachweis des ungeänderten gleichen 
Erbrechtes der Bauernkinder auch bei ungetheiltem Uebergang des Hofes auf 
einen Erben nicht ftillfehweigend vorübergehen, — felbft wenn dadurd) der 
liebfte Gedanke des Anerbenrechtspoftulats, die Begründung des Rechtes des Anz 
erben durch germanijche Nechtsgedanken, über den Haufen geworfen werden ſollte. 

Ich glaube, nad) dem Vorgeführten die weiteren Ausführungen Gierkes 
über die zerftörende Wirkung des römifchen Nechtes auf das germaniſche 
Erbrecht in Liegenfchaften übergehen zu können, jo jehr auch jie im Einzelnen 
zum Widerfpruch reizen. Allein mit der Befeitigung ihrer Grundlage fallen 
jie von felöft zufammen. Dagegen möchte ich in einem weiteren Aufſatze 
das Prinzip unterfuchen, das ſich in der Entwidelung des Erbrechtes offenbart. 

Münden. . PBrofeffor Dr. Lujo Brentano. 


*) Das Recht der Erftgeburt. S. 208—210. 
*x) Hartwig Peetz, Bolkswilfenfchaftlihe Studien. München 1880. 260. 


* 


Setreidepreis und Börfe. 449 


K  Öetreidepreis und Börfe. 


5) A ei unferem bald unüberjehbaren Agrarftreit kommt man- gewiß nur dann 

>. zu einem gebeihlichen Ergebniß, wenn man alle irrationellen Größen aus— 
jheidet, namentlich was die Diagnofe der Nothlage betrifft, die ja von Niemandem 
geleugnet wird. Alle Barteien müffen durch derartige Eliminationen gewinnen. 
Eine jolde, und eine von nicht geringer Bedeutung, verdankt man einer neueften 
Arbeit des Profeffors Conrad in Halle. Diefer hervorragende Gelehrte unterzog 
die weit verbreitete und weithin geglaubte Annahme, daß die Börfe die Getreide: 
preife der Eommer- und Herbftmonate zum Schaden der Landwirthe willfür- 
lich beeinfluffe, einer genauen Unterfuchung an der Hand des vom K. Pr. Stat. 
Bureau jeit 1865 bezw. 1816 geſammelten Materiald. Die Ergebniffe der 
unbefangenen Unterfuchungen diefes Mannes, der zu den wärmften Freunden des 
Standes der deutſchen Landwirthe gehört, haben nur dazu geführt, die Anfichten 
von Cohn und Kantorowicz zu beftätigen, die ſchon früher zu der ftatijtifch be- 
gründeten Annahme gelangt find, daß unter dem Einfluß der Termingefchäfte 
die Getreidepreife geringere Echwanfungen innerhalb größerer Perioden erfahren 
haben als in jrüheren Zeiten ohne den Terminhandel und daß die Berechnungen 
der Preife für ſpätere Lieferungtermine fih in der neueren Zeit innerhalb ge- 
ringerer Fehlergrenzen halten, als es früher der Fall war, daß alfo die Termin— 
geſchäfte die Preisbildung günſtig beeinfluffen, indem fie diefe im großen Ganzen 
dem wirklichen Berhältniß zwiſchen Vorrath und Bedarf anpafien. 

Conrad bemerkt in feinen „Jahrbüchern“ (II. Folge, Band IX): „Man 
hört öfters von Landwirthen die Behauptung, daß die Getreidepreife von der 
Spekulation gerade in den Jahreszeiten herabgedrücdt werden, wo der Landwirth 
genöthigt iſt, ſeinen Erdruſch zu veräußern, d. h. in den Monaten bald nach 
der Ernte, insbeſondere September, Oktober, November, während ſie eine Steiger- 
ung der reife herbeizuführen weiß in den legten Monaten des Erntejahres, 
wo der Zandwirth über feinen Vorrath mehr verfügt. Der Gedanke ift außer- 
ordentlich naheliegend, und wenn die Behauptung auf Thatjachen berubte, würde 
die ſchädigende Einwirkung der Börje auf die Berhältniffe der Produktion nicht 
zu leugnen fein. Auf der anderen Seite kann man wohl annehmen, daf eine 
derartige Ausnußung der Verhältniffe von dem Handel in der That angeftrebt 
wird, weil ihm auf folde Weife jehr erhebliche Gewinne in Ausſicht ftehen. 
Wenn num die ftatiltiichen Zahlen ergeben, daß die Monatspreife einen folchen 
Gewinn nicht gewährt haben, ja eventuell das Entgegengefegte vorliegt, fo wird 
man darin wohl einen Nachweis jehen fünnen, daß die Spekulation nicht in der 
Lage it, ihren Einfluß auf die Getreidepreife, der für die einzelnen Börfjentage 
gar nicht geleugnet werden kann, derartig auszudehnen, daß fie das Preisniveau 
monatweije zu beſtimmten Jahreszeiten fünftlich zu ihrem Vortheile zu jenfen - 
oder zu heben vermag.” Für den Durchfchnitt der ganzen Periode von 1865 bis 
1893 und die Durchſchnittsziffern für den ganzen preußifchen Staat ergiebt fich 
für Weizen folgendes Berhältnig. Der Durchſchnittspreis der Erntejahre beträgt 
204 Mark pro Tonne, der niedrigfte Preis ift im Februar 200 Marf, alfo vier 
Mark unter dem Durchſchnitt. Die höchſten Preije finden fi im Juni und 
Juli: 210 Mark, die äußerfte Differenz bilden alfo 10 Markt oder 5 Prozent. 
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Wird der Sahresdurchfchnitt gleich 100 gejeßt, jo find die am Tiefiten tehenden 
Monate Dezember, Zannar, Februar und März zwiſchen 98 und 98,5. Dann 
folgen die Monate September, Oktober, November zwiſchen 99 und 99,5. April 
entjpricht dem Durchſchnitt, dann folgt erſt Auguſt mit 101, Mai, Juni und 
Juli ftehen mit 102,5 und 102,9 über dem Durchſchnitt. Das beite Geſchäft 
hat im Durchſchnitt der 28 Jahre, die in Betracht kommen, der Landwirth gemacht, 
der regelmäßig im Auguft den größten Theil feines Getreides abjegte. Uber 
auch, wer in den folgenden drei Monaten verkaufte, that gut daran, denn erjt 
vom Mai ab konnte er wieder einen entfprechenden Preis erlangen, der um circa 
3 Prozent höher war, die indeſſen wohl durd; Zins- und Zagerverluft wie Lager: 
fojten reichlich abjorbirt waren. „Sicherlich geht daraus hervor, daß die Spefu- 
lation die Preife nicht zum Nachtheil des Landwirthes verſchoben hat, wenn aud) 
die leßten Monate vor der Ernte durchſchnittlich höhere Preife zeigten als die- 
jenigen, in welchen der Landwirt) am Meilten Getreide verfaufte. In einzelnen 
Jahren ijt allerdings das Verhältniß ein anderes. Sm Auguft und Dezember 
1890 Eoftete die Tonne Weizen 186 bis 191 Mark; vom Mai bis juli 1891 
dagegen 231 bis 235 Mar, d. i. eine Differenz von über 40 Mark. Solde 
Beifpiele bleiben dem Praktiker in Erinnerung, er ift geneigt, das Ergebniß zu 
generalifiren und es zu überfhäßen. Er überjieht leicht, daß in anderen Jahren 
das Entgegengefeßte vorliegt und ausgleihend wirkt. So waren die Preije im 
Auguft und September 1891 231 bis 235, dagegen am Schlufje des Erntejahres, 
im April und Mai 1892 nur 202, im Juli jogar nur 186 Mark.” 

Ein ähnliches Ergebniß wie für den ganzen Staat liefern die bezüglichen 
Zahlen für die Provinz Preußen. Auch dort find die Preife vom Dezember bis 
zum Februar am Niedrigiten gewejen, 1'/, Prozent unter dem Durchſchnitt. Die 
Monate Mai bis Juli ftchen dagegen 3,6 Prozent darüber, die Differenz zwischen 
dem bilfigften und theuerjten Monat fteigt deshalb auf 5 Prozent, was nur dem 
dortigen höheren Zinsfuß entjprechen dürfte. 

Bedeutſam ift es, zu jehen, ob Berlin, aljo der Brennpunkt des Börſen— 
handels, größere oder geringere Differenzen aufweift al3 die Provinzen. Auch 
hier ift es das erfte Vierteljahr des Kalenderjahres, das mit 2 und 1%, Prozent 
unter dem Durchichnitt bleibt, während das lebte Vierteljahr des Ernte— 
jahres 1 bis 1'/, Prozent über dem Durchſchnitt aufweiſt. Auch der Auguſt 
hat den höchſten Preis wie der Juni. Die größte Differenz beträgt 31/, Prozent, 
d. h. erheblich weniger als in den Provinzen. Die vier Monate September bis 
Dezember entſprechen völlig dem Durchſchnitt ober ftehen jogar noch etwas 
darüber. Wenn hier ein Einfluß der Börfe überhaupt zum Ausdrud gelommen 
ift, jo hat er ausgleichend gewirkt, aljo günftig, nicht ſchädlich. Auch in der Höhe 
der Preife jteht naturgemäß Berlin in ber Mitte, aber noch etwas unter dem 
Durchſchnitt des ganzen Staates. Zwiſchen der Provinz Preußen und Rheinland 
ift eine Differenz von 23 Mark pro Tonne, immerhin über 10 Prozent. 

Conrad ftellt weiter die Frage, ob in den einzelnen Perioden der Jahre 
von 1865 bis 1893 Veränderungen zu fonftativen find. In den legten zehn 
Jahren ift die Differenz zwiſchen dem niedrigften und den höchſten Monats- 
preife im Durchſchnitt des ganzen Staates gleichfalls 5,1 Prozent gegen 4,9 im 
Durchſchnitt der ganzen Periode, und wenn wir nur die letzten fünf Sahre her 
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anziehen, nur 4,7. Von 1873 bis 1883 ift fie etwas größer, 6,6 Prozent, von 
1865 bis 1873 7,5 Prozent. Sie hat ſich alſo im Laufe der Zeit etwas ver- 
mindert, aber zu unbedeutend, als daß man darauf ein mejentliches Gewicht 
legen könnte. Bon 1883 bis 1893, alſo in dem lebten Dezennium, bleiben Die 
Preife um über 1 Prozent unter dem Durdichnitt vom September bis März; 
April ift wieder wie durchgängig dem Durdfchnitt entjprehend; Mai bis Juli 
und auch der Auguft erheben ſich bis 3,4 Prozent über den Durchſchnitt. Hier— 
nad) fönnte man vermuthen, daß in der neuejten Zeit in einem ftärferen Maße 
als früher ein Drud auf den erften Monaten de3 Erntejahres gelajtet habe, 
Doch zeigt es fi), dab diefer Drud befonders durch die fünf Jahre von 1883 bis 
1888 herbeigeführt ift, während gerade die legten fünf Jahre dieſe Erjcheinung 
in geringerem Maße aufweijen als der Durchjchnitt der ganzen Periode. „Man 
gewinnt daher feinen Anhalt dafür, zu fagen, daß in der neueren Beit die Preis- 
vertheilung fih für die Landwirthe ungünftiger geftaltet hat al3 früher: und 
eine Vergleichung der Preisgejtaltung in den einzelnen Provinzen, wie in Berlin, 
führt uns zu feinem anderen Ergebnif.” 

Die Zahlen für den bedeutendften Getreidemarkt des deutſchen Weſtens, 
Mannheim, „ergeben eine große, auffallende Gleichmäßigfeit. Die Differenz 
zwijchen den einzelnen Monaten beläuft fi auf noch nicht zwei Prozent, und 
auffallender Weiſe bleibt dort gerade der Juli am Meiften unter der Jahres— 
ziffer, der jonft allgemein die höchſten Preife aufzuweifen hat. Dagegen jtehen 
die vier Monate von November bis Februar, die ſonſt allgemein die niedrigften 
Preije haben, hier noch etwas über dem Durchſchnitt. Man fünnte geneigt fein, 
Diejes darauf zurüdzuführen, daß in Mannheim feine Differenzgeichäfte gemacht 
werden, doch wäre Dies voreilig. Auch in England werden feine Termingejchäfte 
gemacht, gleichwohl war auch in den lebten Fahren von 1888 bis 1893 Die 
Preisdifferen; zwiſchen März 5,8 unter dem Jahresdurchſchnitt und Auguſt 5,8 
über dem Jahresdurchſchnitt: 11,6 Prozent, alfo bier auf dem Centralpunkt 
des Weltmarftes eine weit ſtärkere Schwankung, al3 wir fie bisher überhaupt be- 
obachteten. Man wäre hiernach verfucht, anzunehmen, daß an den Centralpunften 
der Spekulation die Schwankungen am Größten wären und ſich abſchwächen bei dem 
Effektivhandel und in dem Detailverfehr des Landes. Das ift indeffen nicht der 
Sal.“ Für den Roggen liegt ein größeres und weiter zurüdgehendes Material 
vor als für die anderen Getreidearten. Hier muß daher der Einfluß der Börfe am 
Schärfſten hervortreten. Das Ergebniß ift: „Jedenfalls ift durch die wachjende 
Spekulation in der neueren Beit feine Verſchärfung der Preisſchwankung her- 
beigeführt. Nach der Neichsftatiftit bewegen fi die Schwankungen im Durch— 
ſchnitt des legten Dezenniums zwiſchen 98,2 im April und 101,2 im November 
und Dezember. Die Differenz beträgt mithin 3 Prozent, die höchſten SPreife 
find in den Monaten Oftober bis Januar gezahlt und auch Auguft und Sep- 
tember entjprechen faft genau dem Jahresdurchſchnitt mit 99,9 Prozent. In den 
5 Jahren von 1833 bis 1893 find die Preife von Oftober bis Dezember mit 
102 bis 102,6 bei Weiten die höchſten des ganzen Erntejahres. Der Terminhandel 
ſcheint alfo hier fogar erheblich zu Gunften der Produzenten gewirkt zu Haben. 
Ganz ähnlich tellen ſich auch die Zahlen für Mannheim, doch fteigt die Jahres⸗ 
differenz auf 3,4 Prozent. Sehr viel größer ſind die Schwankungen in der 
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Provinz. Es dürfte demnach die Aufgabe ſein, durch Aſſoziation den Lokalhandel 
mehr zu Gunſten der Produzenten zu beeinflußen.“ 

Für den Roggen wird man daher ſagen müſſen, daß die Börſe unbedingt 
nicht nachtheilig auf die Preisbildung eingewirkt hat. Dies führt zu der Ver— 
muthung, daß ſich die berliner Börſe bei dem Weizen mehr unter dem Druck 
der überſeeiſchen Konkurrenz befindet und durch dieſe zu Schwankungen gebracht 
iſt, die ſie bei dem Roggen zu vermeiden vermochte. Es ergiebt ſich ferner 
ſchlagend, daß der Landwirth die beſte Ausnutzung der Preiſe erzielt, der bald 
nach der Ernte den Roggen ausdriſcht und ‚verfauft. 

Die Gerste ift befanntlich nicht Gegenstand des Terminhandels und 
überhaupt weniger der Börjenjpefulation ausgefeßt, jondern in der Hauptjache 
Gegenftand des Effektivhandels. Bei ihr kommt es weit mehr auf die Qualität 
an, die außerordentlich verjchieden ift und wo jede eine befondere Berwendung findet. 

Der Hafer ift zwar nicht vom Terminhandel ausgeſchloſſen, aber er ift 
naturgemäß doch nicht in dem Maße Gegenſtand großartigerer Börjenjpekulation 
wie Roggen und Weizen. Gleichwohl ift es gerade der Hafer, bei dem Die 
Monatspreife außerordentlich ſtark ſchwanken, weit ſtärker al3 bei allen anderen 
Getreidearten, die wir zur Unterfuchung zogen. Hier find allerdings in prägnan- 
tefter Meife die Preiſe nah der Ernte außerordentlih gedrüdt und erſt im 
März und April beginnen fie zu fteigen, um dann bis zum Juli eine jehr be— 
deutende Höhe zu erreichen, die noch im Auguft erheblich über dem Jahres— 
durchſchnitt bleibt. Hier ift man in der Lage, zu jagen: der Landwirth thut 
gut, mit jeiner Ernte möglichſt zurücdzuhalten und fie erft gegen Ende des 
Erntejahres zum Verkauf zu bringen. Hier ift die Preisgeftaltung derartig, daß 
fie dem Händler regelmäßig erheblichen Gewinn in Ausſicht ftellt, wenn er die 
Abſchlüſſe fo früh wie möglich macht und den Verkauf möglichſt bis an das 
Ende des Erntejahres Hinausfchiebt. Niemand wird aber nad) den bisherigen 
Erörterungen annehmen können, daß diefe Preisgeftaltung einfeitig durch die 
Börfe zu Gunften des Händlers künſtlich fo geftaltet ift, fie iſt vielmehr der 
Ausdruck des natürlichen PVerhältnijfes von Angebot und Nachfrage. „Der 
Landwirth ſelbſt ift hier der hauptſächlich Nachfragende, denn fehr viele Land— 
wirthe bauen nicht fo viel Hafer, wie fie gebrauchen. Es tritt der Futterbedarf 
der Städte hinzu, der das ganze Jahr hindurch gleichmäßig iſt, während der 
Landwirth mit ſeiner Nachfrage erſt hervortritt, wenn er ſeine eigene Produktion 
verbraucht hat, Das iſt gegen Ende des Erntejahres, wo zu gleicher Zeit ſeine 
reichlicher Hafer bauenden Nachbarn längſt verkauft haben. Hier tritt der Händler 
ein, um auszuhelfen, und iſt in der Lage, ſich ſeinen Dienſt hoch bezahlen zu 
laſſen. Für England ergeben die Zahlen faſt genau das Selbe, nur daß nicht 
der September, ſondern der Oktober der billigſte Monat iſt, mit 92,5 gegen 
108,8 im Suli, Das ift eine Differenz von 16,3 Prozent, alfo weit größer als 
bei ung ſelbſt in Oftpreußen. Auch in älterer Zeit waren Die Preisgegenjäbe 
bei dem Hafer am Größten.“ 

Bufammenfaffend kommt schließlich Conrad zu dem Ergebniß: die zus 
fammengeftellten Monatspreife ergeben im Ganzen unzweifelhaft feinen Anhalt 
zur Unterftügung der Meinung, daß die Börfe die Preiſe fünftlich beeinflußt. 


Etuttgart. Albert Schaeffle. 
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Re n einer Bergarbeiterverfammlung, wie fie in unferem Induſtriebezirk all: 
DV) fonntäglich dußendweife tagen, wurden am dritten Februar 1895 die nad) 
Zahlung des üblichen „Entrees“ "von zehn Pfennigen zur „Freien Diskufjion“ 
erichienenen Sozialdemokraten von den Einberufern der Verfammlung, den 
„Shriftlih-Sozialen“ (d. h. den neuerdings unter dem Proteftorat der Herren 
Licenttaten Weber und Kaplan Oberdörfer im Gegenſatz zu dem „alten“ Berg: 
arbeiterverband zu einem chriftlichen Gewerkverein zufammengefchlofjenen Berg: 
leuten) hinausgewiefen. Der fozialdemofratifche Bergarbeiterführer Ludwig 
Schröder — der im Jahre 1889 al3 Sprecher einer Arbeiterdeputation dem Kaifer 
die Bejchwerden der ftrifenden Bergleute vortrug — fordert am Kaſſentiſch die 
al3 Zulaffungsgebühr gezahlten zehn Pfennige zurüd; ein baumlanger Gendarm, 
Guſtav Münter, dem Schröder etwa bis zur Schulter reicht, tritt, wie Münter 
ſich ſelbſt ausdrückt, „energisch und ſcharf“ an Schröder heran, mit den 
Morten: „Wollen Sie machen, daß Sie herausfommen!* In dem felben 
Moment ftürzt Schröder, wie er behauptet, in Folge eines Stoßes, den ihm 
Münter in den Naden gegeben habe, zu Boden; als er jich zur Hälfte 
erhoben hat, ftürzt er zum zweiten Male, nad feiner Behauptung in Folge 
eines zweiten Stoßes von Münter. 

In einem Bericht de3 Preforganes des „alten Bergarbeiterverbandes“ 
‚über die Berfammlung war auch diefe Epifode mit der Behauptung eines 
zweimaligen Stoßes des Münter gefchildert. Der Redakteur Margraf wurde 
wegen Beleidigung Münters angeklagt. In diefem Preßprozeß, der dem 
wegen anderer Prefvergehen kurz vorher zu jieben Monaten Gefängnik ver: 
urtheilten Redakteur allerſchlimmſten Falles eine geringfügige Zufasftrafe ein— 
bringen konnte und dem der Angeflagte deshalb nicht die geringfte Bedeutung 
beilegte, beftätigte Schröder nebjt einer Anzahl anderer Zeugen — meift 
Soztaldemofraten — die Wahrheit de3 Berichtes hinſichtlich des zweimaligen 
Stoßes, während Münter ein Stoßen mit der Hand beftritt und andere 
Zeugen beſchworen, fie hätten das Stoßen nicht gefehen, — mit dem auf 
Befragen gemachten Zufag, „sie hätten das Stoßen fehen müfien, wenn es 
erfolgt wäre”. Margraf wird wegen Beleidigung zu einer Woche Gefängniß 
verurtheilt und feine Entlaftungzeugen — fieben an der Zahl — werden 
gleich darauf wegen Meineides unter Anklage geftellt. 


. 
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Sieben Perfonen vor den Geſchworenen wegen der Frage, ob der Gendarm 
Münter — wozu er fid) nad) feiner eigenen, in der Verhandlung zum Ausdrud 
gebrachten Meinung für durchaus berechtigt gehalten hätte — einem Manne einen 
Stoß verfett hat oder nicht! Die Anklage wird mit der ungewöhnlichen Mittheilung 
an den Unterfuchungrichter eingeleitet, daß „der Sozialdemofrat” Schröder nad) 
Anficht der Anklagebehörde einen Meineid geleiftet Habe; Angeklagte und deren 
Zeugen werden Hinfichtlich ihres „Rufes“ ftet3 als „Sozialdemofraten” oder 
„verbiffene Sozialdemokraten" geführt; eine gewiffe Preffe triumphirt in allen 
Tonarten über den Schlag, den die Sozialdemokratie durch die Meineids— 
anflage gegen ihre Bergarbeiterführer erlitten habe; vierzehn Tage vor der 
Verhandlung fteht zu leſen, die Vorumterfuchung habe ein jo ungünftiges 
Ergebniß für die Angeklagten gehabt, dag der Rechtsanwalt Dr. Niemeyer 
die DVertheidigung niedergelegt habe. (Thatſächlich bin ich erſt am erften Ber: 
handlungtage al3 Bertheidiger ausgefchieden, weil meine Mitvertheidiger troß 
meiner und fümmtlicher Angeklagter gegentheiliger Anficht glaubten, auf meine 
Zeugenfchaft nicht verzichten zu fönnen.) Die nöthige Stimmung war alfo 
für das Drama vorbereitet; fie wurde erhalten durch die Feftftellung des 
„politifchen Glaubensbekenntniſſes“ jedes fogenannten „Entlaftungzeugen“. 
E3 war ein bedenfliches und folgenfchweres Unternehmen, als die Staats-— 
anwaltfchaft diefe Stimmung im Gerichtsfaal, wo die Göttin mit verbundenen 
Augen thronen fol, nährte durch die Werthmeſſung der Zeugen nach ihrem 
politifchen und religiöfen Bekenntniß. Das war um fo bedenklider einem 
Laiengerichtshof gegenüber, deſſen Mitglieder in denkbar ſchärfſtem Klaſſen— 
gegenfag zu den angeblich wegen ihrer politifchen und religiöfen Weberzeugung 
minder glaubwürdigen Zeugen und Angeklagten ftanden. Sicherlich haben 
die effener Geſchworenen nad) befter Ueberzeugung den Schuldfpruch gefällt, — 
aber eben fo ficher find fie unbewußt in ihrer Ueberzeugung durch politiſche 
Gedanken in dem Sinne beeinflußt worden, in dem der NeichSgerichtSrath 
Mittelftädt jüngft feine gewichtige Stimme warnend gegen die Mitwirkung 
politifcher Erwägungen in der Rechtſprechung erhoben hat. 

Nah dem Ergebnig der Beweisaufnahme mußte — mindeſtens aus 
dem Gefichtspunft de3 non liquet — das Nichtſchuldig erwartet werben. 
Die eine Gruppe von Zeugen beftätigt die beiden von den Angeklagten eidlich 
befundeten Stöße Münters, die andere Gruppe hat diefe Stöße nicht gefehen. 
Münter felbft giebt in Uebereinftimmung mit anderen Zeugen zu, fo nahe 
„hart und energiſch“ an Schröder herangetreten zu fein, daß-er ihn möglicher 
Weiſe mit dem Körper berührt habe, während er die eine Hand am Säbel— 
griff, die andere Hand geballt gehabt haben will. Im Gegenſatz hierzu müffen 
andere Zeugen der hriftlich-fozialen Gruppe zugeben, daß Münter „mit den 
Armen geftitulirt“ habe. Dem gegenüber konnten meines Erachtens die nicht 


Schröder und Genoffen. 455 


eine Wahrnehmung, fondern ein — wer wei durch tie vielerlei Umſtände 
vielleicht fuggerirtes — Urtheil enthaltenden Bekundungen: „Wir hätten die 
Stöße fehen müſſen“, nur einen fehr zweifelhaften Werth für den Richter in 
Anfpruch nehmen. 

Pſychologiſch und kriminaliſtiſch iſt die von der Staatsanwaltichaft den 
Geſchworenen gegenüber vertretene Auffaſſung unhaltbar, daß zahlreiche neue 
Meineide auf der einen oder der anderen Seite zweifellos“ gefchworen feien. 
Schon der häufige Gebrauch des Wortes „zweifello8” in einer Beweisführung 
läßt die Annahme zu, daß die Sache fehr zweifelhaft iſt. Die Kriminal⸗ 
praxis lehrt, daß eine völlig gleichmäßige Darſtellung von Vorgängen, die 
auf der Straße oder im Wirthshaus, noch dazu beim Lampenlicht, von mehre— 
ren Perſonen beobachtet worden ſind, geradezu zu den Seltenheiten gehört. 
Im Kriminalgerichtsſaal iſt es nicht die Ausnahme, ſondern die Regel, daß 
trotz gleicher Beobachtungnähe der eine Zeuge Dies, der andere nur Jenes 
geſehen hat, daß der eine Zeuge einen Vorgang ſo, der andere ihn weſentlich 
anders ſchildert. Das menſchliche Auge iſt eben kein photographiſcher Apparat; 
das dem Geiſt eingeprägte Bild iſt von unzähligen, individuell verſchiedenen 
Zufälligkeiten, von Seelenſtimmungen, von gleichzeitigen oder von unmittelbar 
vorhergehenden oder nachfolgenden anderen Eindrücken beeinflußt; das ge— 
wonnene Bild verändert ſich durch ſpätere Erzählungen und Beſprechungen, 
wobei die Suggeſtion eine unglaublich große Rolle ſpielt; Gehörtes und Wieder: 
erzähftes mifcht jih mit dem Thatbeſtand des wirklich Beobachteten, — und 
fo Kommen Schilderungen zu Stande, die ſcheinbar unvereinbar find und von 
deren Wahrheit die Schildernden doch feſt überzeugt find. Wer will es zu 
entfcheiden wagen, ob der mit den Armen geftifulivende Gendarm, der fo nahe 
an Schröder hevangetreten ift, daß er ihm mit dem Körper berührte, 
nun die körperliche Berührung mit der Hand vollzogen hat oder nicht, — 
und wenn Dies nicht gefchehen ift, ob nicht ein Theil der Beobachtenden den 
Eindrud gehabt hat und die Ueberzeugung noch hat, es fei gefchehen? Anz 
genommen, die Stöße feien erfolgt — was ich nicht zu entjcheiden wage —, 
fo würde nicht einmal ohne Weiteres anzunchmen fein, Münter, dem in einem 
eine Woche nach der efjener SchwurgerichtSverhandlung in Bodum verhandelten 
Prozeß vom Richter das Urtheil ausgeftellt ift, er fei „ein nervös aufgeregter 
Menſch,“ habe einen wifjentlichen Meineid geleiftet. Auch diefer nervös erregte 
Mann, der täglich in ähnliche Konflikte einzugreifen hat und der ji in dem 
bochumer Prozeß viel bedeutungvollerer Dinge „nicht zu entſinnen“ vermochte, 
braucht fich der Einzelnheiten feines Vorgehens nicht mehr bewußt zu fein. 
Er war fich ja auch des ſelbſt von einem anderen Polizeibeamten befundeten 
„Geſtikulirens mit den Armen“ nicht mehr bewußt. 

Nicht nur die Angeklagten erbleichten, als in fpäter Abendftunde unter 
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lautlofer Stille der Obmann den Schuldſpruch verkündete. Als die Richter 
dieſes Spruches durch die draußen in banger Erwartung harrende Menge 
ſchritten, da trat mir unwillkürlich das jetzt in München ausgeſtellte Zumbuſchſche 
Bild der „Hochnothpeynlichen“ vor die Seele, das Bild der Männer, die 
in Allongeperücken, befriedigt im Bewußtſein wohlgethanen Rechtes, von dem 
ſich im Hintergrunde in der Abendſonnengluth ſchaurig abhebenden Richtplatz 
heimkehren, — auf den Ferſen gefolgt von der dürren Geſtalt des Alles gleich— 
machenden Todes. 

Mit wahrhaft kindlichem Optimismus begrüßte am folgenden Tage die 
„großbürgerliche“ Preſſe, wie ſie Herr Harden in ſeiner Betrachtung der Sache 
nannte, den Spruch der Geſchworenen als einen „vernichtenden Schlag gegen 
die Sozialdemokratie”. Die Kölniſche Heitung triumphirte über „‚den Tag, an 
dem ein Schwurgericht duch feinen Spruch feftgeftellt Hat, daß Sozialdemo- 
fraten geneigt find, für in bedrängter Lage ſich befindende Genoſſen mit einem 
Meineide einzutreten,” und der Artikelſchreiber merkte gar nicht, welche bewußte 
politifche Tendenz er damit den Richtern vorwarf. Andere Leute dagegen ftaunten, 
mit welcher Virtuofität in unferer bürgerlichen Geſellſchaft die Geſchäfte der 
Sozialdemokratie beforgt werden. Wie fagte doch der Abgeordnete Gröber: 
„Die Sozialdemokraten haben ein Schweineglüd.” Der Partei find wiederum 
Märtyrer gefchaffen, „Opfer der Klaſſenjuſtiz“, die der bürgerlichen Geſell— 
Ihaft noch lange im Magen liegen werden. Die erſte Antwort auf das 
Urtheil war die Aufftellung des zu zweieinhalb Jahren Zuchthaus und Verluſt 
der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von fünf Jahren verurtheilten 
Schröder als Neichstagsfandidaten für den Wahlkreis Effen. Und ich fürchte 
daß ih an diefer gefchmadlofen Demonftration nicht nur die bisherigen 
jozialdemokratifchen Wähler betheiligen werden, fondern daf ihnen Taufende 
neu Geworbener hinzutreten werden. In einem „Mahn: umd Weckruf an 
alle Bergleute von Rheinland und Weſtfalen“ heißt es wörtlich: „Kameraden, 
zeigt der Welt, zeigt unferen Mitbürgern, daß jene Unglüdlichen, zu ſchweren 
Strafen Berurtheilten, in unferen Augen an Ahtung und Anfehen geftiegen 
jind, geftiegen find tcog aller Verurtheilung, denn wir find der Ueberzeugung, 
daR fie unſchuldig ſind'. In der Generalverſammlung des „Verbandes. 
deutſcher Berg- und Hüttenarbeiter“ wurden die Verurtheilten Schröder und 
Meyer einſtimmig zu Vorſitzenden wiedergewählt, mit einer Reſolution, „daß 
die Verurtheilten als Ehrenmänner zu betrachten“ ſeien. Das ſind die vor— 
läufigen äußeren Wirkungen des Urtheiles. 

Schröder ſteht in der Bergarbeiterbewegung ſeit Anfang der ſiebenziger 
Jahre; ſeine Agitation iſt immer mehr eine ſpezifiſch bergmänniſch-gewerk— 
ſchaftliche als allgemein politiſche geweſen, obwohl während ſeiner Leitung der 
alte Bergarbeiterverband ein weſentlich ſozialdemokratiſches Gepräge angenommen 
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hat. Weder nad) feinem Temperament noc; nach feinen politifchen Anfichten 
ift er ein „Fanatiker“; es war ihm denn auch die für einen feit länger als 
zwanzig Jahren im heifeften Kampfe gegen die politifche und foztale Herrfchaft 
ftehenden Arbeiterführer fehr geringe Zahl von nur drei Vorftrafen vorzu— 
halten: die eine wegen Beleidigung durch die Prefje, die beiden anderen wegen 
Aufforderung zum Strife auf Grund der berühmten Auslegung de3 8 110 
Str.:&.-B. durch das Neichsgeriht. Auf fozialdemofratifchen Fanatismus 
läßt auch die Ihatfache nicht fchließen, dat Schröder — der, nebenbei bemerkt, 
Inhaber der Kriegsdenkmünze von 1870 und der Landwehrdienftauszeichnung 
ift, — obgleich er felbft aus der Landeskirche ausgetreten ift, feine Kinder zum 
Beſuch der Kirche und Sonntagsfchule anhält. Ob es wahr ilt, was mir mit- 
getheilt wird, daß Schröder von den „Zielbewußteften“ überhaupt nicht als 
„Zielbewußter“ angefehen wird, vermag ich nicht zu beurtheilen. Seinen weit: 
gehenden Einfluß unter der Bergarbeiterbevölferung hat er jedenfallS weniger 
einer befonder3 hervorragenden Intelligenz al3 der allgemeinen Weberzeugung 
feiner Anhänger von einer befonderen Geradheit und Ehrlichkeit feines Charafters 
zu danken. Zur Kennzeichnung der Stimmung, mit welcher die Berurtheilten 
den Spruch der Geſchworenen entgegengenommen haben, mag hier ein Brief 
Pla finden, den Schröder am Tage nach der Urtheilsfällung an mich richtete: 


Ejjen, den 18. Auguſt 1895. 
Geehrter Herr Rechtsanwalt! 

Da durd die geftrige zu Ende gegangene Berhandlung Sie doch nad) 
meiner Anficht nichts Hindern dürfte, mich) nach Erhaltung diejes Schreibens 
jofort bier im Öefängniß zu bejuchen, jo bitte ich freundlichjt darum. Sch muß 
Sie unbedingt in meiner jeßt fo traurigen Lage um Rath fragen. Seien Sie 
verjichert, ich werde meine mir auferlegte Strafe, wenn es nicht anders fein 
fann, mit männlicher Geradheit zu tragen wiffen; die abjolute Schuldlofigfeit 
giebt mir den Muth und die Kraft, auch in unglüdlihen Tagen mit der inner- 
lichſten Beruhigung der fo traurigen Zufunft getroft entgegen zu ſehen. Alſo 
ih Bitte nochmals vet baldigft um Ihren Beſuch. Schieben Cie es aber 
nicht auf. 

Mit aller Hochachtung 
Ludwig Schröder, 
zu 2% Jahren Zuchthaus, Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte 
auf 5 Jahre und niemals wieder als Zeuge oder Sachverſtändiger 
zugelafjen zu werden Berurtheilter wegen wifjentlichen Meineides. 


Es ift ja Mode — und vielleicht eine der allergefährlichiten Moden 
—, bei jeder unangenehmen Erfcheinung im öffentlichen Leben nad) „Maß: 
nahmen” zu fchreien. Regelmäßig find e3 die beati possidentes, die aus 
„Tenfattonellen“ GerichtSverhandlungen das Bedürfniß nad „Sittlicher Ent: 
rüſtung“ ableiten und auch jest mit allerhand Vorſchlägen kirchenpolitiſcher 
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oder ftrafprozefiualer Natur zur „Verhütung von Meineiden” bei der Hand 

find. Auf der anderen Seite begegnet man dem Verlangen nach „Bopulari- 
jirung“ der Schmwurgerichte, nach „wahren“ Volksgerichten und ähnlichen 
Dingen mehr. ES lohnt nicht, auf diefe modemäßigen Geſetzesvorſchläge 
propter und ad hoc näher einzugehen. Eine Bemerkung möchte ich aber 
zu der gerade jet wieder aufgeworfenen Frage der Zweckmäßigkeit der Schwur— 
gerichte machen. In der vorlegten Nummer der „Zukunft“ iſt auf die 
politifche Entftehungsgefchichte der Schwurgerichte hingewiefen worden. Für 
mich liegt der Werth des Laienelementes in der Strafrechtspflege auf einem 
anderen als auf dem politifchen Gebieter Selbft der gewifjenhaftefte und 
tüchtigfte Berufsjtrafrichter verliert, wenn er jahraus, jahrein an mehreren 
Tagen in der Woche zehn bis fünfzehn Strafjachen „abzumachen“ hat, die 
Fähigkeit der Individualifirung des Falles; die überbürdende Fülle von täg- 
fich wiederkehrenden gleichmäßigen Fällen führt den Berufsftrafrichter dazu, die 
Eigenart des einzelnen Falles oberflächlich zu behandeln; er verfällt unfehl: 
bar dem Schematismus, an dem unfere Strafrechtspflege, fo weit jie in dem 
Machtbereih der Straffammern liegt, frankt und gegen den man — nad) 
meiner Anficht durch Kurzſichtigkeit verleitet — ein Heilmittel in der Wieder: 
einführung der Berufung gegen die Urtheile der Straffammer gefunden zu 
haben glaubt, ein „Heilmittel“, für das man fogar eine Abſchwächung der für 
den Angeklagten unendlich werthoolleren „Prozekgarantien” zu bewilligen jich an— 
ſchickt. Der Laie, an den die Pflicht zur Rechtſprechung nur in Ausnahmefällen 
herantritt, der die Sache nicht „mit Routine erledigen“ kann, verlangt eine gründ: 
lichere Unterfuchung, wobei die Ignorirung der individuellen Seiten des einzelnen 
Falles nicht zu befürchten iſt. Die Mitwirkung des Laienelementes ift des— 
halb nach meiner Ueberzeugung in der Strafrechtöpflege nicht zu entbehren. 
Am Allerwenigften bietet der Spruch gegen Schröder und Genoffen Anlaß 
zu entgegengefegter Auffaffung. Die Gefahr, da die politifchen und fozialen 
Anfihten des Richters fein Uxtheil ungebührlich beeinfluffen, Liegt eben jo 
nahe beim gefehrten Richter wie beim Laienrichter. Die tägliche Praxis unferer 
Straffammern und fehr wunderbare opportuniftifche Entfheidungen des höchiten 
Gerichtshofes laſſen erfennen, daß wir diefer Gefahr leider bedenklich nahe find. 


Eſſen. Rechtsanwalt Dr. Victor Niemeyer. 


ea 
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Y⸗e Rückzug der Sprachen und Literaturen des ſüdeuropäiſchen Alter: 
thumes von dem Felde der höheren Bildung hat bis jegt erſt eine 
einzige bedeutfame Folge gehabt: er hat die deutfche Sprache und Kiteratur 
in den Mittelpunft des Gymnafialunterrichtes geftellt und damit eine eigent= 
(ich felbftverftändliche Vorausſetzung für weitere Reformen gefchaffen. Es 
wäre ungerecht, der Beſchäftigung mit dem griechiſchen Altertfum nicht die 
höchfte Bedeutung zuzuerfennen, fo lange — bis an den Anfang unferes 
Jahrhunderts — die Weltanfhauung der modernen Zeit ganz und gar auf 
dem Boden der riftlichen Mythologie mit ihrem Dualismus und ihrer 
Dämonologie wurzelte. Bis dahin war das griechifchrömifche Alterthum da3 
einzige außerhalb der Hriftfichen Welt gelegene Gebiet, mit dem die gelehrte 
Zugend bekannt wurde, es ſchuf fo mindeftens die Möglichkeit eines Stand: 
punftes außerhalb diefer Welt in ihren Köpfen und wurde eine der Vorbe— 
dingungen für die Ueberwindung dieſer Weltanfhauung. Heute ift die Zeit der 
griechifch-römifchen Bildung jedoch) unmwiderbringlich vorüber, denn fie hat ihre 
gefhichtlihe Sendung erfüllt. Daß ein formales MWiffen, wie die Kenntniß 
von Sprachen, niemals der Kern einer vernünftigen Jugenderziehung fein kann, 
beftreitet heute wohl Niemand mehr, und auch darüber herrfcht Einigkeit, daß 
es in der höheren Schule gelte, der Jugend eine felbjtändige Weltanfchauung 
zu geben, einen Standpunft, von dem aus, wie er fich auch im fpäteren 
Leben verfchieben möge, fie doch Welt und Leben einheitlich) beurtheilen Fönne. 
Morin'nun diefe Weltanfchauung beftchen folle, Das ijt naturgemäß eine 
große Streitfrage. Daß fie in dem Syftem de3 mittelalterlichen Chriſten— 
thumes nicht zu Suchen fei, verhehlen ſich jelbft die feitenden Kreife Preußens 
nicht, troß ihrer ftarken Neigung zum Pietismus. Andererſeits aber hat die 
monijtifche Weltanfchauung der Naturwiſſenſchaft, der auf die Dauer der Sieg 
im eben wie in der Schule natürlich) zufallen muß, doch noch nicht fo tiefe 
Wurzel in den Gebildeten gefehlagen, daß jie ſchon die ihr gebührende Stellung 
als Mittelpunkt de3 gefanmten höheren Unterricht? jih zu erzwingen ver: 
mocht hätte, und die Nächſtenmoral hat der Gattungmoral noch nicht das 
Feld geräumt. Im Großbritannien find allerdings unter Führung Huxleys 
auch auf diefem Gebiete gewaltige Fortſchritte gemacht worden, nicht nur durch 
Ausſchließung des Neligionunterrichtes von den ftaatlich unterftügten Schulen, 
fondern auch pojitiv durch Anbau der naturwiſſenſchaftlichen Weltanfchauung 
in ihnen, vor Allem in Geftalt der Entwidelunglehre. Wann Deutfchland 
hierin folgen wird, ift noch nicht abzufehen. In einem anderen Bunte 


460 Die Zufumft. 


aber ſcheint Deutfchland Teitend vorangehen zur wollen. Die Antworten auf 
die Fragen nad den Gefeten, die das Weltall beivegen, nach der Entftehung 
unſeres Planetenfyftems, unferer Erde und des Lebens auf ihr, nach dem 
Aufftieg der Weſen auf der Bahn almähficher Entwidelung, nad den 
piychologifchen und phyfiologifchen Eigenfchaften des Menfchen werden der 
modernen Naturwiffenfchaft überlaffen bleiben müfjen; denn fie allein vermag 
ein gejichertes Bild des Meltals zu zeichnen. Aber mit diefem Bilde ift 
eine wahrhafte Geiftesbildung nicht erichöpft. Zu ihr gehört vielmehr un- 
widerruflich, eben fo wie ein Einblid in die foziale Entwidelung, ein Ein: 
blid im die Geiftesgefchichte der Menfchheit, in die Entwidelungsgefchichte der 
verfchiedenen Weltanfchauungen, fowie de3 menfchlichen Gefühlslebens mit der 
bunten Karte feiner äfthetifchen Werthe und jener Unterabtheilung davon, die 
für daS praftifche Leben von höchſter Bedeutung ift, de3 fittlichen Lebens. 
Der herrfchenden Kirchen und Neligiongefchichte mit Ihren eng dogmatifchen 
Tendenzen kann die Vertretung diefes Feldes freifich nicht überlafjen bleiben, 
fondern dafiir ijt die Begründung einer Weltanfhauungsgefchichte als ſelbſt— 
ſtändiger Wiffenfchaft unbedingt erforderlich. Einftweilen aber ift die Literatur: 
geſchichte, (abgefehen etwa von den Abriffen der Geſchichte der einzelnen 
Wiſſenſchaften, wie fie neuerdings vielfach zur Einleitung in ein neu ein: 
tretendes Fach in den höheren Schulen gegeben werden) das einzige Feld, 
das eine allgemeinere Gefchichte de3 gefammten Geiftes(ebens einigermaßen zu 
erjegen vermag, und darum ift ihre ftärfere Betonung in den höheren Lehr: 
anjtalten freudig zu begrüßen. Für die Literaturgefchichte felbft aber erivachfen 
aus diefer neu betonten Aufgabe als Miterzieherin der Gebildeten des Volkes 
mancherlei neue Pflichten, vor Allen die Pflicht zur Erweiterung ihres Ge— 
jichtskreifes; denn man kann nicht fagen, daß die Literaturgefchichtfchreibung 
von heute diefer praktifchen Aufgabe fchon völlig gewachfen ſei, noch daß jie 
ihre wiffenfchaftliche Aufgabe, nämlich die Darftellung des geschichtlichen 
Werdens der Literatur als eines Ganzen, beſonders tief aufgefaßt habe. 

Die Literaturgefhichte it von Aufzeichnungen ausgegangen, die faft 
vein bibliographifcher Natur waren. Dann ift daS biographifche Element in 
den Vordergrund getreten und hat lange ungebührlich überwogen. Darauf 
iſt die äfthetijirende Betrachtung aufgefommen, wie jie in Scherer ihren Höhe: 
punft erreicht hat, um der deffriptiven oder charakteriſirenden Darftellung zu 
weichen, wie ihr Hermann Paul in feinem „Grundriß der germanifchen Philo— 
logie“ daS Wort redet. Die evofutioniftifche Gefchichtfehreibung, in der die Höhe 
zu fehen ift und die Lamprecht und Gothein mit fo großem Erfolg auf das 
Gebiet der Wirthichaftentwidelung angewendet haben, ift auf dem Gebiete der 
Literaturgefchichte Faum noch verfucht worden, wenigftens noch nicht für größere 
Felder. Bon einer Einteilung nad) Weltanfchauungperioden, von der Dar- 
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ftellung des Werdens der Gruppen von Borftellungen und Gefühlen, die ſich 
nahmal3 in Literaturwerfen äußern, von Der ununterbrochenen Umbildung 
der Problemftellungen, den Verfchiebungen de3 ntereffencentrums und der 
Beränderung der jeder Zeit jelbftverftändlichen und darum ſtillſchweigend hin— 
genommenen Vorausſetzungen weiß man noch wenig. 

Allerdings haben z. B. Menzel und Bilmar verſucht, die Literatur⸗ 
geſchichte mit einer Art Weltanſchauungsgeſchichte in Beziehung zu ſetzen, 
wenn auch nicht auf ſie zu gründen. Aber ihre Vorſtellungen von dieſer 
Entwickelung waren ſo falſche und mehr durch ihre Wünſche als durch den 
wirklichen geſchichtlichen Verlauf beſtimmte, daß ſie nur eine grob tendenziöſe 
Entſtellung der Thatſachen ſtatt geſchichtlicher Darſtellung geliefert haben. 
Das Selbe gilt von faſt allen populären Büchern, wie dem Pamphlet Roberts 
König. Hermann Hettner hat es wenigſtens verſucht, die Literatur des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit der Entwickelung der Hauptwiſſenſchaften dieſer 
Zeit in Verbindung zu bringen, aber einmal war er zu flüchtig, um hier 
eine grundlegende Arbeit zu leiſten, und dann ließen ihn ſeine humanen 
Ideale die geſchichtliche Bedeutung der Geiſtesbewegungen jener Zeit zum 
Theil arg verkennen. Neuerdings iſt, nachdem die einſeitig ſprachgeſchichtliche 
Richtung, die in den achtziger Jahren in der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft 
herrſchte, abgeſchlagen iſt, die Literaturgeſchichte wieder zu Ehren gekommen 
und in erfreulichem Aufſchwung begriffen. Das Jahr 1893 hat uns die 
großen Gefanmtdarftellungen der älteren Zeit der germanischen Literaturen 
in der erften Abtheilung des zweiten Bandes von Pauls „Grundriß der ger: 
manifchen Philologie” gebracht, und auferdem Mar Kochs feine „Sefchichte der 
deuffchen Literatur“. 1894 hat Ernft Martin Wadernagel feine „Sefchichte 
der deutfchen Literatur” zu Ende geführt und Rudolf Koegel uns den erjten 
Band feiner „Geſchichte der deutfchen Literatur bi zum Ausgang des Mittel- 
alters“ geſchenkt, Gödekes „Grundriß zur Gefchichte der deutſchen Dichtung” 
iſt gleichzeitig bis zum Schluffe des fünften Bandes fortgeführt worden 
und eben Hat das Erfcheinen des fechsten Bandes begonnen. . Immer 
noch iſt die Anzahl der Zeitfchriften im Wachſen begriffen, die ſich mit 
deutfcher Literatur befchäftigen und unausgefegt Baufteine zu ihrer Gefchichte 
zufanmentragen. Voran marſchiren, ſeitdem leider Seufferts Vierteljahr— 
ſchrift für Kteraturgeſchichte“ eingegangen iſt, Sauers „Euphorion“ und 
Kochs „Zeitſchrift für vergleichende Literaturgeſchichte“; dieſe vertritt ſogar 
ausdrücklich das Ziel, „die Entwickelung der Ideen und Formen, die ſtets 
ſich erneuernde Umgeſtaltung der gleichen oder verwandten Stoffe in den ver— 
ſchiedenen Literaturen älterer wie neuerer Zeit“ zu verfolgen. Daran ſchließt 
ſich die ſtattliche Anzahl allgemeiner germaniſtiſcher Fachzeitſchriften und die faſt 
unüberſehbare Reihe dev periodiſchen Veröffentlichungen, die häufig Gegenſtände 
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aus der Literaturgefchichte behandeln. Gerade die neuere deutſche Literaturgefchichte, 
für deren Handhabung eine germaniftifche Sahbildung keineswegs unbedingt 
erforderlich ift, hat eine Ausdehnung erhalten, die faft wunderbar erfcheint. 
Der einzelne Arbeiter fteht diefem Strom von Beiträgen zu feiner Wiſſen— 
Ihaft fait Hilflos gegenüber, und der Laie, der fich über den neueren Stand 
einer bejtimmten Frage unterrichten will, weiß nicht einmal, wo er zu fuchen 
hat, wenn ihm, was nur allzu häufig ift, der einzige Fachmann, den er 
fennt, feine Auskunft zu geben vermag. | 

Seit dem Jahre 1892 befigen wir jedoch ein Werk, das auch diefem 
Uebelſtande abhilft, fo weit Menfchenwerf Das vermag, eine jährliche Ver— 
öffentlihung, die „Jahresberichte für neuere deutfche Literaturgefchichte” von 
Julius Elias und Mar Dsborn. Es find bereit drei ftattlihe Bände in 
Lexikonformat umd eben erfcheint der vierte Band. Wenn ich «8 durchzu⸗ 
ſetzen vermöchte, daß ſie für jede deutſche Gymnaſial-, Realgymnaſial- und 
Realſchulbibliothek angeſchafft und von jedem Oberlehrer, der in dieſen An— 
ſtalten unſere Mutterſprache und Mutterliteratur lehrte, ausgezogen würden, 
dann würde ich mir ein beſonderes Verdienſt um die höhere deutſche Bildung 
zuſchreiben. Wie Jemand ohne Benutzung der Jahresberichte eine deutſche 
Literaturſtunde zu geben vermögen ſoll, ohne beſtändig zu ſtolpern, iſt mir 
unverſtändlich. Die Redaktion einer Zeitung, deren Literaturaufſätze nicht 
gerade auf der allerniedrigſten Stufe ſtehen, kann ſie gar nicht entbehren, und 
Jeder, dem es Freude macht, der Entwickelung eines ſo wichtigen Kenntniß— 
gebietes zu folgen, kann nichts Beſſeres thun, als ſie zu Rathe zu ziehen. 
Auch das beſte Konverſationlexikon oder Literaturlexikon vermag nicht einen 
Schatten von Dem zu bieten, was hier geboten wird. Was bisher an tauſend 
Stellen zerſtreut lag ünd zerſtreut geleiſtet wurde, was dem Einzelnen, der 
nicht gerade Spezialiſt war, unüberſehbar bleiben mußte, was, wie man an— 
nehmen durfte, der Konkurrent „auch nicht wußte“ und was man darum 
nicht zu beachten brauchte —: Das iſt hier überſichtlich zuſammengeſtellt, zu— 
ſammengezogen und auf eine kurze Formel gebracht, in den weitaus meiſten 
Fällen auf eine treffende. Ein Einzelner wäre außer Stande geweſen, Das 
zu leiſten, aber drei Dutzend deutſche Spezialiſten, — was wäre denen un— 
möglich, zumal, wenn ſie ſich mit einander vertragen? 

Die „Jahresberichte für neuere deutſche Literaturgeſchichte“ ſind, mit 
mancherlei von der Sache geforderten Aenderungen natürlich, nach Jaſtrows 
„Jahresbericht für Geſchichtwiſſenſchaft“ als Vorbild eingerichtet worden, gehen 
aber in wefentlichen Bunften über diefen hinaus. Der dritte Band zeigt dem 
zweiten und noch mehr dem erjten gegenüber beträchtliche Fortfchritte, für den 
vierten ind bereitS weitere angekündigt und mit dem fünften dürfte der ideale 
Rahmen für das Fahresgefüge an Leiftungen fo ungefähr feftjtchen. 
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An der Spige fteht in der Regel ein Bericht über die Fortfchritte der 
Literaturgeſchichtſchreibung von einem der Herausgeber, im nächſten Bande von 
Otto Harnad, und dann folgten die einzelnen Gebiete. An der Hand der 
Jahresberichte ift es leicht, ein knappes Bild von Den zu zeichnen, was bie 
moderne literaturgefchichtliche Forſchung eigentlid) umfaßt, und ‘Das iſt nicht 
bedeutunglos; denn wenige Gebiete find weiteren Kreifen in diefer Hinficht 
fchlechter befannt. Von Sozial: und Wirthfchaftgeihichte, von Rechts⸗ und 
Verfaſſungsgeſchichte hört man weit häufiger fprechen als von Stoff-Geſchichte, 
der Gefchichte des Buch- und Zeitfehriftenweiens und der Gefchichte der 
neuhochdeutſchen Schriftſprache. Da ſind zunächſt einige formale Gebiete, 
die in Betracht zu ziehen ſind; ſo die Geſchichte der deutſchen Philologie, 
über die Wolfgang Golther in Roſtock berichtet; die Gefchichte der Metrif, 
die Andreas Häusler in Berlin vertritt; die Gedichte der Poetif, von der 
Richard Maria Werner erzählt. Sodann kommen die Hilfswiſſenſchaften, 
wie die Kulturgefchichte, die bisher in Steinhaufen einen unermüdlichen Dar: 
ftelfer hatte; feitdem er jeine Zeitſchrift für Kulturgefchichte aus dem Grabe 
geweckt hat, bleibt ihm feine Zeit mehr dazu und jo wird vom nächſten Bande 
an Georg Liebe die eigentliche Kukturgefchichte übernehmen, während von ihr 
die Volkskunde als felbftändiges Gebiet unter Friedrich Vogt in Breslau 
losgelöſt werden wird. Die Bereinigung diefer beiden Gebiete war immer 
ein Mifftgnd, und trotz feinen Anftrengungen ift Steinhaufen den ihm ferner 
(iegenden Gebiete der Volkskunde nie ganz gerecht geworden. „Hiſtoriſche 
Volkskunde“ iſt heute der Ausdruck, mit dem man die Wiſſenſchaft zum Unter⸗ 
ſchiede davon belegt, was in populären Blättern als Volkskunde geboten wird. 
„Volksthumsentwickelung“ wäre noch beſſer. Es ſtellt den Geſichtspunkt, der 
der eigentlich wichtige iſt, deutlicher in den Vordergrund. Nicht, zu ermitteln, 
ob irgend ein Brauch oder Glaube von heute aus vorchriſtlich germaniſcher 
Zeit ſtammt, iſt ja die Aufgabe der Wiſſenſchaft, ſondern, zu zeigen, wie ſich 
jener vorchriſtliche Brauch unter allerhand Einflüſſen bis heute umgebildet 
oder wie er ihnen hartnäckig widerſtanden hat. Dieſer Geſichtspunkt fehlte 
der Forſchung häufig. Die „Muſikgeſchichte“, die mit zwei Gebieten der 
Dichtung untrennbar verwachſen iſt, wird durch den berliner Bibliothekar 
Reimann vertreten, und vom nächſten Bande an wird Cornelius Gurlitt die 
„Kunſtgeſchichte“ behandeln. Dazu kommen als weitere Hilfswiſſenſchaften 
die Geſchichte des Schrift: und Buchweſens (Kochendörffer), dev nenhochdeutichen 
Schriftfprache (Hermann Wunderlich), des Unterrichts: und Erziehungwefens 
(Karl Kehrbach) und endlich ein Abſchnitt über die Literatur in der Schule 
(Paul Goldfchneider), in dem leider Die literargeſchichtlichen Anforderungen 
der verfchiedenen Prüfungen nicht berüdjichtigt werden. 

Unter diefen formalen Disziplinen und Hilfgwiljenfchaften fcht in dem _ 
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letzten Bande ein neues Kapitel, „Stoffgefchichte", aus der Feder Johannes 
Boltes, und die Vorrede verfpricht uns eine noch reichlichere Beftellung diefes 
Feldes im nächften Bande. Damit betreten die Jahresberichte eine bedeutfame 
Bahn. Der Laie, der die Literatur als ein Abbild des Lebens jeder Zeit 
auffaßt, hat felten eine rechte Vorftellung von der Nolle, welche die Ent- 
lehnung, Fortbildung, BVerfchmelzung, Neuerwekung von Stoffen in der 
Kiteraturentividelung fpielen, wie mündliche und literarifche Ueberlieferung und 
die verfchiedenen literarifchen und mündlichen Ueberlieferungen der einzelnen 
Völfer unter einander in ununterbrochenem Austaufch ftehen. Bis jegt ift 
diefes Feld recht mangelhaft angebaut worden und nur Einzelne, wie Alt: 
meifter Reinhold Köhler, haben darauf wirklich Großes geleijtet. Und auch 
dann hat man vielfach gefündigt, da man von einem einfeitig ntodernen Ge— 
Ihmadsftandpunft aus den einzelnen Stoffen Blüthe- und Verfallzeiten defre: 
tirte, ftatt ihre Anpaffung an verfchiedene geiftige Umwelten und ihre Ent: 
widelungen unbefangen zu unterfuchen. 

Das führt auf ein weiteres Gebiet, das in den Sahresberichten leider 
noch fehlt, die Problemgefchichte, die ſich an die Stoffgefchichte unmittelbar 
anzureihen hätte. Es ift von der modernen Literaturforſchung allerdings fehr 
ſtark vernachläfjigt oder doch nur gelegentlich berührt worden, aber eben des- 
halb follte es als mahnendes Zeichen hier nicht fehlen, wenn fein Umfang 
fürs Erfte auch noch fo befcheiden wäre. Für die Entwidelungsgefchichte des 
Sauftproblemes Tiegen bereits leidlich umfaffende Arbeiten vor. Die Ent: 
widelung des Eheproblems in den Dichtungen der zweiten ſchleſiſchen Schule, 
oder von Gellert3 Schwedifcher Gräfin bis zu den Wahlverwandtfchaften : 
Das wären 3. B. problemgeſchichtliche Unterfuhungen und durch fie würden 
die Beziehungen der Literatur zu der fittengefchichtlichen Entwidelung der Zeit 
wefentlich in ein helleres Kicht treten. 

Stoffgefchichte und Problemgeſchichte aber find in weiten Maße ab: 
hängig von einer anderen Gefchichte, die man nicht blos in den Sahresberichten, 
jondern auch in der modernen Literaturgefchichtfchreibung vergeblich fuchen 
würde, obgleich verſtreut — allerdings fehr verftreut — eine Maſſe Material 
vorliegt, daS eine fo umjichtige Nedaktion wie ‚die der „Jahresberichte“ ſchon 
zu jammeln vermöchte: von dev Weltanfhauungsgefchichte. Eine zufammen 
hängende Geſchichte der allgemeinen Weltanfchauung ift noch nicht verfucht 
worden, weder für daS theoretifche Gebiet, daS Antwort auf die Frage giebt: wie 
Schaut die Welt aus und wie ift jie geworden? noch für das ethifche Gebiet, 
da8 Beſcheid zu geben hat auf die andere Frage: wie follen wir handeln? 
Für das zuletzt bezeichnete Feld hat neuerdings Leckie mit feiner History of 
European Morals einen beachtenswerthen Verſuch unternommen, der aber 
durchaus nicht al3 geglüdt zu betrachten iſt. Aber unfere Zeit, in die eben 
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die Entdedung des Gegenfages zwifchen Herrenmoral und Sklavenmoral durch 
Friedrich Nietzſche gefallen ift, die auf die fittliche Entwidelung der ger: 
manifchen Stämme unter dem Einfluffe des Chriſtenthumes zum erften Male 
helles Licht wirft, ift ficher berufen für derartige Forfchungen wie feine andere. 
So feltfam es dem Nichtfahmann fcheinen mag, fo fteht doch die wifjenfchaft: 
liche Ethik der Entwidelungsgefchichte der fittlichen Volksanſchauungen eben 
fo verftändniglos wie theilnahmlos gegenüber und von diefer Seite ift nicht3 
für diefes Gebiet zu erwarten. So wird denn die Literaturgeſchichtſchreibung 
diefe Studien wohl oder übel felbjt vorzunehmen haben. 

Nach der Auffaſſung des Mittelalters und zahlreicher moderner Philo- 
fophen bildet die ethische Weltanfchauung einen Theil der theoretifchen, d. h. 
werden die Sittlichen Gefese al3 ein Theil der vom Menfchen unabhängigen 
Welt betrachtet und durch einen Gott, eine fittliche Weltordnung oder ähnliche 
Begriffe verförpert gedacht, und in der That ift fie von der theoretifchen 
MWeltanfchauung in ziemlichen Make abhängig. Zwifchen ethifcher und theoreti- 
fcher Weltanfchauung liegt gewiffermaßen die foziale Anfhauungmelt. Sie 
gehört zu jener, infoweit in ihr (und Das iſt das Xeltere) Forderungen das 
wefentlich Beftimmende jind, und zu diefer, infoweit (und Das ift ganz neu) 
ein Studium des fozialen Körpers ihre Grundlage bildet. In ähnlicher Weiſe 
unmittelbar an die ethifche Weltanſchauung fchliegen ſich die Rechtsbegriffe 
der Maffen an, die mit der Rechtsgelehrſamkeit noch weniger zu thun haben 
als jene mit der wifjenihaftlichen Ethik, obgleich beide durch die entjprechen- 
den Wilfenfchaften mindeitens in den legten Jahrhunderten eine gewiſſe Ein— 
wirkung erfahren haben. Es ift gar nicht abzufehen, wie man ohne eine ge= 
naue gefchichtliche Kenntnis von der Entwidelung diefer Borftellungwelten 
Literaturgefchichte fchreiben und namentlich zu einem Verſtändniß der epijchen 
und dramatifchen Dichtung gelangen will. Ohne fie ift es in vielen Fällen völlig 
unmöglich, zu fehen, worin eigentlich da8 Problem der einzelnen Dichtung 
liegt, was eigentlich ihre Frageftellung ift und worin fomit das Spannende 
für die BZeitgenofjen bejtanden hat. Erft durch einen Einblid in diefe Dinge 
wird die Stellung des Publikums zu den Erzeugniffen Kiterarifcher Kunſt verftänd- 
(ih. Die Dichtung ijt weder ohne Beziehung zur Moral — über fie erhaben —, 
wie die romantische Theorie lehrt, noch hat fie die herrfchende Moral einzu— 
paufen, wie man bis auf Elias Schlegel und Leffing meinte, fondern fie ift einer 
der Faktoren, die die jittlichen Anfchauungen der Maffen unausgefest fort: 
bifden, wenn auch nicht derjenige, welcher der vorderſte Führer der Zeit ift; 
denn Das iſt die Wiffenfchaft. Tritt diefe Umbildung der jittlichen Ueber: 
zeugungen in allen Dichtungsgattungen zugleich ein? Die Jahresberichte führen 
die „Didaktik“ als eigenes Gebiet, und in ihr zeigt fie fich immer zuerft. 
Dann in der nahe mit ihr verwandten fogenannten „Gedankenlyrik“, ein gut 
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Theil ſpäter im Roman und unter allen Umſtänden zuletzt im Drama. Die 
Moral des Dramas iſt zu allen Seiten ein Menſchenalter und mehr Hinter 
der des Romans zurück geweſen. In der Gegenwart, wo häufig gut gehende 
Romane für die Bühne bearbeitet und Dramen in Romanform umgegoſſen 
werden, laſſen ſich darüber die intereſſanteſten Studien machen. Eine Löſung, 
die uns im Roman voll befriedigt, iſt auf der Bühne noch allzu gewagt und 
erregt Murren im Publikum, und die Löſung des Dramas, die uns im Zu— 
ſchauerraum Thränen entlockt, ſcheint uns bei der Nomanlecture veraltet, ab- 
geihmadt, matt. Um die Stellung einer Dichtung zu einer Zeit zu beftinnmen 
und um verjtehen zu lernen, was im ihr den Beitgenoffen bereits vertraut und 
was ihnen noch gewagt erfchien, während es die nächte Generation bereits 
als ausgemachte Sache hinnahm, ift eine genaue Kenntniß diefer Entwidelungen 
gar nicht zu entbehren. 

Das Alles betrifft exit die eine Seite, die ethifche. Auf dem Gebiete 
der theoretifchen Weltanfchauung ind die Umfchwünge, die ſich in den leiten 
vierzig Menfchenaltern vollzogen haben, noch weit beträchtlicher, und all die 
einzelnen Anfchauungen auf diefem Felde jind jo gut Gefühlswerthe wie jene, 
und, al äfthetifche Werthe, Baufteine der Dichtung. Aus ihnen fett ſich die 
Dichtung zufammen, auf fie gründet fich ihre Wirkung, — und nicht auf ihre 
äußeren oder inneren Formverhältniffe. Dieſe fpielen überhaupt in der 
Wirkung eine durchaus jefundäre Rolle. 

Wie auf dem Gebiete der Ethik die Herrenmoral, fo ftürzte das 
Ehriftentfum auf dem Gebiete der theoretiihen Weltanſchauung die An: 
ſchauung von der Ewigfeit des Stoffes und den Monismus der germanijchen 
Auffafjung und führte dafür den Dualisnus ein, den einft das Judenthum 
den Perſern entlehnt hatte. Mit der Geneſis erhalten die Völker Welt: 
europas eine neue Kosmogonie und mit der Düämonologie des Alten und Neuen 
Teftamentes einen Geifterglauben, der dem heimifchen vielfach zumider lief. 
Das langfame Vorrücken der riftlihen Anfhauungen bis ins elfte Sahr- 
hundert und das darauf hervorbrechende Vorwiegen des germanischen Elementes, 
da3 die Iebenverneinende Todesreligion der Kirche zu der Lebensfülle der 
fatholifchen Volksreligion im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert um— 
bildete und eben auf dem Wege war, die letzten affetifchen Reſte aufzufaugen, 
als die Neformation wieder auf Auguftin zurüdgriff und in dem in feiner 
Inftinktficherheit erfchütterten, . dafür aber ftärfer zum Denken veranlagten 
Norddeutfchland jenem Auffaugeprozeß auf einmal einen Damm vorzog; 
der Kampf der proteftantifchen Kirche, die von dem Volksthum bereits auf: 
genommenen Firchlichen Züge wieder zu entvolfsthümlichen und die von der 
Kirche bereit3 aufgenommenen volfsthümlichen Züge wieder zu entkirchlichen; 
die langfame Entftehung einer außerhalb der kirchlichen Anfchauungwelt 
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wurzelnden Weltanfhauung, die mit dem fiebenzehnten Jahrhundert aufzu— 
fteigen beginnt und fich erft die Philoföphie, dann die Gebildeten erobert und 
ſchließlich ins Volk dringt, die um 1700 in den Köpfen der Gebildeten den 
böfen Gott Teufel entthront und fomit den Theodiceenjtoff fchafft, die den 
Dualismus der Kirche: Gott gegen Teufel, durch den Dualismus Platos: 
Geiſt gegen Stoff erfeist, und die Krönung diefer Weltanſchauung durch die 
Kant-Laplaceſche Weltentftehunghypothefe und Darwins Entrwidelungfehre ; 
die gleichzeitige Entvolfsthümlihung der chriftlichen Religion und ihr Ab: 
dorren zur Priefterreligion und Kirchentheologie —: das Alles ftellt eine 
zufammenhängende Seiftesbewegung dar und ijt von fundamentalerer Wichtig: 
feit für die Kiteraturentwidelung al3 irgend etwas Anderes, das Alles reicht 
in feiner zeitlichen Ausdehnung weit hinaus über einzelne „Blütheperioden“ 
und „Verfallzeiten“ und ift, verglichen mit Nominalismus, Humanismus, 
Deismus und Darwinismus von ungleich größerer Bedeutung für die geijtige 
Geſammtentwickelung. Für die niederen Volkskreiſe ift die unaufhörliche 
Umbildung des eigentlichen Volfsglaubens, der immer noch unter dem 
thörichten, ihm von der Kirche aufgehängten Namen Aberglauben geht, mag 
er jih nun auf eine Geifterwelt, Wetterglauben, Amuletwefen, Heilkunde, 
Weisfagung, Jahresbrauch beziehen, die wichtigfte Duelle, und infofern 
berührt ji die MWeltanfchauungsgefchichte mit der Volkskunde. Von ihr 
giebt uns namentlich feit dem fechzehnten Jahrhundert eine populäre Literatur 
reihlihe Nachricht. Die volksthümlichen Gefchichthen, die zur Unterhaltung 
dienen, find einmal ihren Stoffen nah und dann den unbewuften Voraus: 
fegungen nad), auf denen fie ruhen, hochbedeutfan. Dazu fommen dann die 
meiſt entrüjteten Erwähnungen populärer Anſchauungen in der Gebildeten- 
Iiteratur. Gerade aus dem Vergleich der Anfchauungwelt diefer volksthüm— 
lichen Literatur mit der Literatur im engeren Einne kann der Literarhiftorifer 
lernen, wie wenig feine „Literatur“ eigentlich die Durchſchnittsanſchauungen der 
Maffen zum Ausdruck bringt, — wenn er Das noch nicht aus der Kiteratur- 
enhwidelung dev Gegenwart gelernt hat. Diefe Seite der Weltanſchauungs— 
geſchichte ift keineswegs unangebaut. Allerdings faßt Heinrich von Eiden in 
feinem Werke „Gefchichte und Syſtem der mittelalterlichen Weltanfchauung“ 
dieſes Wort in wefentlich politiſch-hierarchiſchem Sinne, aber in den Schriften 
Lamprechts 3. B. Liegen viele Baufteine vor. Die Gefchichten der Einzeln: 
wiſſenſchaften haben namentlich für das ausgehende Mittelalter eine Flle 
einfchlägigen Materials gefammelt, die Books of Secrets and Inventions, 
auf deren bibliographifche Erforſchung neuerdings in England fo viel Fleiß 
verwendet worden iſt, eröffnen oft ganz unerwartete Ausblicke, für das ſieben— 
zehnte und achtzehnte Jahrhundert hat uns die moderne deutſche Theologie 
eine Reihe feiner Studien geſchenkt, und einzelne Philoſophen, wie Dilthey, 
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berühren dieſes Gebiet fortgefeßt von der Seite ihrer Fachwiflenfchaft her. 
Für das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert hat und Huxley in Eng: 
land eme Anzahl trefflicher Leiftungen befchert, und wer die Technik diefer 
Beeinfluffung einer ganzen Weltanfchauung durch eine einzelne Entdedung 
ftudiren will, Der braucht fid) nur die Wirfung der Entwidelunglehre Darwins 
auf die gefanmte Anfchauungwelt der Gebildeten unferer Zeit zum Studium 
vorzunehmen. Für die ältere Zeit haben wir die ausführlichen Angaben der 
hriftlichen Briefterfchaft über die von ihr befämpften Anfchauungen, die 
Heiligenleben und dann nach dem Ausgang des Mittelalter3 hin jene lateini- 
fhen Encyflopädien des Wiſſens, deren lebte bedeutende Vertreterin die 
Margarita philosophica ift. Ferner das populärficchlihe Drama und eine 
ganze Dichtergruppe. 

Erſt die Betonung diefes Gefichtspunktes würde überhaupt die Mög: 
lichfeit bieten, feftzuftellen, was an einem Dichter daS Perſönliche, Indi— 
viduelle ift. Namentlich die Literaturgefchichte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
würde dadurch vollftändig reformirt werden. Kein Jahrhundert ift in moderner 
Zeit fo gröblich mikverftanden worden wie diefer Brodelfefjel von entgegen: 
gefegten Tendenzen. Hat man aber erft daran, welche Gebiete ein Dichter 
feiner Zeit für die Literatur erobert, feien es nun ftoffliche oder gedankliche, 
daran, was er ihr dauernd hinterläßt, einen neuen Maßſtab fir Dichter: 
größe befommen, dann werden die fogenannten DBerfallperioden der Literatur 
plöglich ganz anders ausfehen. Otfried wird über den Dichter des Heliand 
und der Genefis rüden. Sebaftian Brant und Wilhelm Jordan werden als 
Bahnbrecher des Humanismus und der Entwidelunglehre in der Dichtungs— 
gefchichte aus den gedanflichen Nachzüglern unter ihren Zeitgenoffen ſich 
abheben und mancher Dichterkraft, die im Umdenken, Umwirken, Umfchaffen 
Erſtaunliches geleiftet hat, ohne es zu fünftlerifh vollendeten Werken zu 
bringen, wird dann erſt ihr Necht werden. Wenn die deutjche Literaturgefchichte 
in gleichem Schritte mit der Vermehrung ihrer Mafje in bie Tiefe wächſt, 
dann wird fich Deutfchland bald einer Literaturgefchichte rühmen können, wie 
fie Fein anderes Volk der Erde beſitzt, und es wird feiner Jugend außer dem 
fünftferifchen Genuffe der Literaturwerfe ein modernes Bildungmittel zu 
bieten vermögen, mit dem ſich auf dem Felde der Geifteswiffenfchaften fein 
andered zu mefjen vermag. 


Glasgow. Dr. Alexander Zille. 
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SB: lieb und fcheinbar unentbehrlich ift uns Allen unſer Bischen formaler 
5 Bildung, ob wir fie nın vom Gymnafium oder von der höheren Töchter— 
ſchule mitgebracht haben. ch meine jene Grundlage unferes Wiſſens und Em— 
pfindens, die fih im Wefentlichen auf klaſſiſch-antikem Boden, auf einer gewifjen 
Summe ſprach- oder Funftliterarifher Schäge aufbaut. Es ift alfo eine wefentlich 
ideale Nichtung, die feit Mienfchengedenfen die VBorbildung der fogenannten bejjeren 
Stände beherrjcht, gleichgiltig, ob auch Taufende der ihr Unterworfenen ſich 
fpäter in fern davon abliegenden Berufsarten, wie etwa der Medizin, der Natur- 
forſchung, der Technik, zu bethätigen haben. 

Trotzdem weift gerade unfer Zeitalter mit zwingender Konſequenz darauf 
bin, daß zwijchen Himmel und Erde noch ganz andere Dinge ſich drängen, deren 
Kenntniß und vorurtheilslofe Erfenntni den gebildeten Generationen de3 neun— 
zehnten und zwanzigften Jahrhunderts mindeitens eben fo unentbehrlich find: 
die Erjcheinungen der uns umgebenden Natur. Die enormen Errungenfcaften 
und Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften innerhalb der lebten fünfzig Jahre 
fordern gebieteriich, daß diefe Dinge nicht mehr jtiefmütterlich behandelt oder, 
wie von gewillen Pädagogen, als läftiger Ballaft für die Allgemeinbildung über 
Bord geworfen werden. Die Zeit ijt vorüber, wo der „grundgelehrte” Vhilologe 
oder „feingebildete” Laie mit feiner gänzlichen Unwifjenheit, feinen Borurtheilen 
oder gar jeinem Aberglauben auf naturhiltoriichem Gebiete geradezu renommiren 
fonnte. Welden Eindrud des Unharmonifchen macht Jemand, der jeinen Cicero 
glatt zu überfegen und Hunderte von Homerftellen auswendig weiß, aber vom 
Berlaufe der Adern in feinem eigenen Körper oder von den einfachen Grund- 
itoffen, aus denen fich feine Nahrung zufamınenjeßt, feine Ahnung hat. Welches 
Mißverhältniß des Wiſſens fpricht fich in folgenden kleinen Epifoden aus, Die 
ich als verbürgte Thatſachen aus meiner eigenen Erfahrung mittheile. 

Ich ſtehe mit einer intereffanten,. feingebildeten Dame (Malerin, Sängerin, 
Klavierjpielerin) am Strande der Oſtſee. Es wird jelbjtverftändlich viel von 
den mancherlei poetischen Reizen des Meeres gejhwärmt, auch von den befannten 
zarten Gejchöpfen, den Medufen oder Quallen, die der frifche Seewind zu 
Zaufenden auf den Strand treibt, wo fie feftfigen und binnen Furzer Zeit faft 
völlig verdunften, jo daß nur ein kleiner Reſt, annähernd von der Geftalt eines 
vieredigen Sterndens, übrig bleibt. „Nicht wahr” — ſagt angefichts dieſer 
merkwürdigen Erſcheinung jene Dame zu mir —, „wenn jold eine Qualle ver- 
trocknet, ſo wird der Seejtern daraus?" Ein Kommentar ift überflüſſig. Sch 
beobadjtete einmal bei anderer Gelegenheit das Publitum im berliner Aquarium. 
Da jtehen 3.B. vor einem der Schlangenbehälter einige zarte, in den gewählteften 
Ausdrüden ſich ergehende Wefen, die e$ empürend und zum Ohnmächtigwerden 
finden, daß man hier das giftige Gewürm mit niedlichen Kaninchen füttert, da— 
bei aber feinen Blid von dem aufregenden Schaufpiele abwenden, das fich 
feinem tragifchen Ende zu nähern jcheint. Eben hat ſich eine gleißneriſch fchillernde 
Boa ihrem Opfer, einem allerliebften fchneeweißen, völlig arglofen Kaninchen, 
genähert, um es zumächjt prüfend zu bezüngeln. Beim Anblick der gejpaltenen 
unge fahren die Schönen entjeßt zufammen mit den Worten: „Ad Gott, 
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jest hat fie das arme Thierchen totgeftohen!” Das arme totgeftochene Thier- 
hen büpft aber dabei vorläufig noch ganz vergnügt in jeiner Behaufung umher, 
als ob nichts geſchehen wäre, — und es ift auch noch nichts geichehen. Die guten 
Damen haben eben feine Ahnung davon, dab erftens die Schlangenzunge an 
ſich ein höchſt unfchuldiges, weiches Taftwerkzeng ift, daß zweitens eine Schlange 
überhaupt nicht fticht, jondern höchſtens beißt und daß drittens eine Niejen- 
ſchlange gar nicht giftig it. An einer anderen Stelle, vor einem der Seebeden, 
worin fi) die blumenhaften Seeanemonen oder Polypen (befanntlich Eorallen: 
artige, nur äußerlich pflanzenähnliche Thiere, deren räuberiſche Fangarme wie 
Blätter und andere Blütentheile ericheinen) in großer Zahl befinden, fteht eine 
feine Yamilie, deren Oberhaupt feinen Angehörigen eben in gelehrtem Tone er- 
flärt, daß Dies die Blumenbeete des Meeresgrundes, nahe Verwandte unferer 
Roſen und Nelken, ferien. Plötzlich fällt es einem der Polypen ein, feine Hunderte 
von Fangarmen mit mächtigem Nude einzuziehen; ein anderer ſetzt diefe Arme 
eben jo plößlich in wilde, wirbelnde Bewegung, um irgend ein Kleines Thier 
ald Beute damit zu paden. „Um Gotteswillen,“ höre ich die Familie erſchreckt 
ausrufen, „die Pflanzen zappeln ja, Das thun fie doch fonft nicht!" Großes 
Staunen und verblüfites Kopfichütteln, bejonders des Kicerone. 

Gelegentlich einer NWorlefung über Bacillen betrachteten fi meine ver- 
ehrten Zuhörerinnen und Zuhörer eine Anzahl wichtiger Neinkulturen, u. U. 
auch der cholera asiatica (natürlich völlig gefichert und abgeichloffen), unter dent 
Mikroffope. Da erging von einer offenbar etwas ängjtlichen Dame, bevor fie 
ihren Bli ins Dfular zu werfen wagte, an mich die Frage; „Können Sie aud) 
wirklich garantiren, daß mir beim Dineinjehen nicht etwa ein Bacillus ankriecht?“ 
Eine Andere, Herzhaftere, fragte, nachdem fie ſich die Heinen niedlichen Krumm— 
jtäbchen genau betrachtet hatte: „Nun möchte ich nur willen, wo eigentlich der 
Bacillus feinen Kopf, Schwanz und vor Allen feine Beine hat:“ 

In der alten Mufenjtadt Halle trug ſich einft in einer vielbefuchten 
Studentenkneipe folgender Vorfall zu. Beim Mittagstifche jagen zwei Bekannte, 
ein Theologe und ein Zoologe, friedlich bei einander, und befonders der Theologe 
verfpeifte anfehnlide Duantitäten feines Xieblingsgerichtes Gänſeſchwarzſauer. 
„Sagen Sie mal, verehrter Freund“, begann er zu dem Thierkundigen, „wo 
fit eigentlich bei der Gans das Echwarzjauer?“ 

Solde und ähnliche Dinge flingen zunächſt grenzenlos albern und wirken 
komiſch, in Wahrheit aber find fie höchft betrübend, denn fie legen ein Zeugniß 
ab nicht nur von der Unmwiffenheit, fondern aud von der Indolenz Vieler gegen- 
über den nächjtliegenden Erfcheinungen aus Natur und Yeben. 

Unfere ganze moderne Kultur, die Höhe unferes auch ſittlichen und geiftigen 
Standpunftes, baut fich auf der mehr und mehr vervollfommmneten Ergründung 
und Begründung von Naturgefegen auf und wächſt aus diefem jicheren Funda— 
mente weiter empor. Unſer Beitalter beruht auf der, wenn auch urjprünglid 
nur rein empirifch angeeigneten Kenntniß von der Natur chemiſcher Grundſtoffe, 
der Metalle, fpeziell des Eifens und feiner Potenz, des Stahles. Unſer aller- 
jüngfter Zeitabſchnitt, der der Eleftrizität, mit feinem noch unberechenbaren Ein— 
fluffe auf das kommende Kahrhundert, verdanft fein Emporblühen doch nichts 
Anderem al3 dem immer tieferen Cindringen in die früher fo geheimnißvoll, 
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ja, unheimfich erfcheinenden Gefeße von den magnetiſchen, galvaniſchen und 
eleftrifchen Kraftleiftungen. Aber jelbft auf den ideellſten Gebieten, denen der 
Kunft, Handelt es fich fchlieplih immer um Naturgefege. Was wäre ein Maler, 
der nicht Natur ftudirte und nicht Naturanfchauung befüße? Ya, fogar die 
phantaftifchite der Künfte, die faft lediglih an das Gefühl appellirende Muſik, 
iſt gleichzeitig und in erſter Linie Naturwiſſenſchaft. Seit Helmholtz vollends 
müßte doch jeder Gebildete wiſſen, daß es ſich bei dem Genuſſe des harmoniſchen 
Akkordes, der harmoniſchen Tonfolge, dem Mißbehagen der Diſſonanz, um nichts 
Anderes handelt als um eine beſtimmte Anzahl von Wellenlängen, Luftſchwingungen, 
die zunächſt rein empiriſch und ſinnlich empfunden werden, — alſo um einen 
phofifch-mathematifchen Vorgang. Damit ſoll natürlich nicht die philiſtröſe Forder⸗ 
ung verbunden ſein, daß man ſich beim Anhören einer Beethovenſchen Sinfonie 
oder eines Schubertſchen Liedes jedesmal gelegentlich beſonders hervortretender 
deizwirkungen dieſe phyſikaliſchen Geſetze im Einzelnen klar zu machen habe; 
aber man ſoll ſich doch ihrer Exiſtenz bewußt ſein. 

Woher nun jene entſchieden vorhandene allgemeine Voreingenommenheit 
oder wenigſtens Gleichgiltigkeit gegen die Naturwiſſenſchaften innerhalb der ge— 
bildeten Welt, beſonders der Frauenwelt? Die geſchichtliche Entwickelung der 
Naturwiſſenſchaften ſelbſt giebt uns die nächſtliegende Antwort auf dieſe Frage. 

Das Alterthum wußte kaum Etwas von wiſſenſchaftlicher Naturbetrachtung. 
Eben jene auf uns gekommene ſogenannte klaſſiſche Bildungmaterie aus dem 
reichen Beſitz der Griechen und Römer erzählt uns wenig von den Geſetzen des 
Naturlebens, nur von den herrlichen Blüthen der ſchon hochveredelten und ins 
Innerliche gekehrten Menſchenſeele, dem Kunſtſinn, der vollendeten Entwickelung 
von Sprache und Rede. Dabei iſt es aber um ſo bezeichnender, wenn eines der 
größten Genies aus dem geſammten Alterthume überhaupt, der gewaltige Poly— 
hiſtor Ariſtoteles, eine rühmliche Ausnahme macht. lit feinem offenen Blicke 
und ſcharfen Beobachtungvermögen war er den Erſcheinungen der ihn umgeben- 
den Natur zugewandt und feine naturphilofophifchen Werke enthalten fo Manches, 
das auch heute noch voll gewürdigt und als richtig anerfannt werden muß. 
Wenn ſich daneben noch mandes Irrige und Naive findet, jo ilt Das in Anbe— 
tracht einer damals noch völlig im Argen liegenden Unterſuchungmethodik be— 
greiflich und verzeihlich; wenn z. B. alle wirbellofen Thiere noch als blutlos, 
oder die Filhe als „aphya“, als die Ungeborenen, die von ſelbſt aus dem 
Maffer Entftandenen, bezeichnet werden. Noch eigenartiger aber wird bie 
Erſcheinung des Ariftoteles beleuchtet, wenn wir fchen, wie zwei der hervor— 
ragendften Geifter auch der neueren Beit, und zwar unferes Volkes, ſich gleich— 
falls mit befonderer Liebe und glänzendem Erfolge dem Studium der Natur 
hingaben, Immanuel Kant und Wolfgang Goethe. Kants Kosmologie, feine 
Darftellung von der Genefis unferes Sonnenſyſtemes und unjerer Erde auf 
phyfifch- mechanischer Grundlage, gilt noch heute al3 maßgebend und in den Haupt- 
puntten unanfcchtbar. Goethe hat nicht nur auf dem Boden erafter Forſchung 
Dinge geleiftet, die erjt von der modernen Wiſſenſchaft in ihrem vollen Werthe 
anerfannt worden find; feine ganze Kunſt, wie fie uns in ihrer fcharfen Lebens— 
zeichnung und der ergreifenden Realität der Eituationen entgegentritt, wäre ohne 
diefe Baſis kaum denfbar geweien. 
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Im dunklen Mittelalter, aber leider auch His weit in die neuere Geſchicht⸗ 
epoche hinein, lag wahre Naturwiſſenſchaft vollends begraben. Nur mehr im 
Verborgenen, in den alchemiſtiſchen Teufelsküchen und den vielfach verketzerten 
Dunkelkammern der Aſtrologen und Aſtronomen, führte fie ein geheimnißvolles, 
ungefundes Leben. Aberglaube und überfpannte Phantafie waren ihre Leit- 
motive; Paraceljus felbjt, der Bedeutendfte der Alchemiſten, glaubte noch, den 
leibhaftigen Homunkulus in der Netorte über dem Glühfeuer fabriziren zu können. 
Die Auffindung des Steines der Weifen oder der menfchheitbeglüdenden Panacee, 
des Allheilmittels, war das verſchwommene Ideal damaliger Forjchung. Der 
Begriff Forſchung aber galt als ungefähr identiſch mit ſchwarzer Kunft oder 
Nekromantik, wie auch die Uerzte für eine Art Zauberer angejehen wurden, etwa 
analog der indianijhen Borftellung von den „Medizimmännern.” Daß dag 
Leben, wie e3 uns überall warm pulfirend und fprudelnd umgiebt, der vor— 
nehmſte und nächjtliegende Gegenftand aller Naturbetrachtung fei, daß Körper 
und Dafein des Menjchen jelbft in erfter Linie als Ziel unferes Studiums und 
Wilfens dajtehen müſſe, kam nur Wenigen bei. 

Eine gewijje Wendung der Dinge brachte die Entdedung des Mikrofkopes, 
bejonders feine Konzentration auf die Wunder des Fleinften Lebens im Waſſer— 
tropfen. Nachdem Leeumwenhoef, vor nunmehr zweihundert Jahren, die Infuſorien 
und auch ſchon die erſten Bacillen entdedt hatte, glaubte man in dieſem Millionen: 
gewimmel, in diejer jcheinbaren Immerneubildung winziger Keime und Organismen 
allen Ernſtes die Erjtentjtehung des Lebens, die Urzeugung, vor ſich zu haben. 
Aber eben diejer tief eingewurzelte Irrthum hinderte eine wirklich wifjenjchaft- 
liche Nußbarmahung jener Beobadhtungen; ja, meilt arteten fie, faft nur von 
Laien und Unberufenen betrieben, zu Spielerei, Charlatanerie und Unfug aus. 
So berichtet und ein gewiſſer Griendel von Ad, Seiner Kaijerlihen Majeftät 
Ingenieur, in aller Ehrbarfeit, wie er die fünftliche Erzeugung eines Frojches 
aus einen QTröpfhen Maienthau unter dem Sleinfehglaje beobachtet habe! 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts brachte Linne, indem er die ihm 
befannten Formen aus der Thier- und Pflanzenwelt mit fejtbegründeten wijjenjchaft- 
- lichen Namen belegte und nach ihrer Verwandtſchaft gruppirte, zuerft Ordnung 
in die fcheinbar regellofe Mannichfaftigkeit und firirte den Begriff Art, Spezies, 
natürlih im Sinne der alten Anſchauung, daß die einmal gefchaffene Form durd) 
alle Zeiten unveränderli fei. Hauptſächlich aber iſt es fein Verdienſt, dadurd) 
überhaupt zuerjt die Aufmerkjamfeit auf die Zebenserjcheinungen um uns als 
die wichtigsten, uns am Meilten angehenden Naturprodukte gelenkt zu haben. 
Er lehrte und, um mit Yauft zu reden, „unfere Brüder im ftillen Buſch, in 
Luft und Waffer” erjt wahrhaft fennen. Aber in dem Linnejchen Bejtreben des 
Syjtematifirens und Schematifireng der Natur verbarg fi) auch gleichzeitig eine 
Klippe, ein bedenflicher Stein des Anjtoßes. Die biologijhe Naturwiſſenſchaft, 
aljo die eigentliche Xehre vom Leben, artete ſeitdem, befonders nach methodijcher 
Richtung Hin, unter dem Namen „Naturbefchreibung” aus zu einer trodenen 
Bergliederung und Eintheilung der lebendigen Natur gleihjfam in ein Fachwerk 
von numerirten, etifettirten Käſten und Schubläden, die, wie in einer Krämer— 
bude, je nach Wunſch Herausgezogen werden Fönnten. Dieje zunftmäßig dejfriptive 
Art, Naturwiffenfchaft zu treiben, ijt num leider noch bis in unfere Zeit hinein, 
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beſonders auf pädagogifhem Boden, für Zwecke der Schulbildung und Jugend- 
unterweifung als fehr bequem feftgehalten worden. Wieder und wieder muß 
man hören, daß auf diefer oder jener höheren Lehranjtalt mit dem Eintrichtern 
des Linnsihen Pflanzenklaſſenſyſtemes der alte Unfug getrieben wird. Freilich 
ift es fee bequem, nad) genau vorgedrudter Schablone Thier- und Pflanzen- 
förper zu verarbeiten, gleichzeitig auch für Manche, die zoologijchen oder botanijchen 
Unterricht ertheilen follen, ein jehr willfommenes Mittel, ihre Unmijjenheit zu 
verbergen. Aber gerade diefes Prinzip eintönigen, [hablonenmäßigen Beichreibens 
und mechaniſch geiftlofen Zerzupfens, das als alleiniges Reſultat nur langweiligen 
Gedächtnißkram zeitigen fann, ift zweifellos in den Augen vieler gebildeten Laien 
zum Hauptjchredmittel geworden. Mit Entjeßen gedenfe aud) ih noch meiner 
einftmaligen Einführung in die Naturkunde durd) Leute, die jelbjt erjt Alles 
mühjam auswendig lernen mußten und von der wahren Herrlichkeit der Natur, 
von der Erhabenheit ihrer Geſetze feine Ahnung hatten. 

Von einem ganz anderen Standpunkte aus wird in neuerer Zeit, zunächſt 
in den wiſſenſchaftlichen und Fachkreiſen, die Natur angeſchaut und Naturforſchung 
getrieben. Seit den ſechziger Jahren ungefähr hat ſich eine neubelebte und neu— 
belebende Strömung geltend gemacht, die, entgegengeſetzt der bisherigen, große, 
allgemeine Gefichtspunfte in die Mitte aller wiffenfchaftlichen Beitrebungen und 
Errungenſchaften ftellt. Zumal auf den Gebieten der Biologie (Pflanzen-, Thier⸗ 
und Menſchenkunde) iſt das Beſtreben zur Geltung gekommen, nicht bei der ein— 
ſeitigen Klaſſifikation und Beſchreibung der ungezählten Einzelnerſcheinungen und 
Einzelnthatſachen ſtehen zu bleiben, ſondern dieſe Details der bisherigen und 
weiteren Forſchung zu wichtigen Endſchlüſſen, zu Geſetzen, die für das Wiſſen 
eines Jeden werthvoll ſind, zuſammenzufaſſen. Vieles, das bis dahin als trans— 
ſzendentes Geheimniß, als übernatürliches Wunder erſchienen war, woran zu 
taſten oder gar zu rütteln der einfache Menſchenverſtand kein Recht habe, ſuchte 
man durch geiſt- und phantaſiereiche Spekulationen aus der Natur ſelbſt, alſo 
auf natürlichem Wege, zu erklären. Zu dieſen Problemen gehörte vor Allem: 
die Erſtentſtehung unſerer Erde, ein Räthſel, deſſen Löſung übrigens ſchon durch 
Kants auf mechaniſcher Grundlage aufgebautes kosmologiſches Syſtem in glück— 
licher Weiſe angebahnt worden war; ferner der Urſprung des Lebens auf Erden; 
endlich der Urſprung unſeres eigenen Geſchlechtes, der Menſchheit. Auf Grund 
gewiſſer unzweifelhaften wiſſenſchaftlichen Thatſachen fragte man ſich: ſind wir 
noch berechtigt, in Bezug auf jene Dinge an naive Fabeln und Märchen, die 
uns aus dem Alterthum überliefert wurden, zu glauben, ohne Gewiſſensbiſſe zu 
empfinden? und weiter: läßt es ſich wirklich mit der Natur der Dinge und allen 
natürlichen Vorgängen auf Erden noch in Einklang bringen, was die alten 
Schöpfungmythen und der alte Linné lehren, daß die ganze lebendige Schöpfung, 
die Thier- und Pflanzenwelt, immer ſo geweſen und geblieben ſei, wie ſie ſich 
heute darſtellt, daß ſie alſo das Prinzip eines abſoluten Stillſtandes in der 
Natur ſeit altersher verförpere, — mit einen Worte, daß die Art (die Spezies) 
unveränderlich, konſtant jei? — oder aud, daß, wie Cuvier und feine Schule 
wollte, zahlreiche Ihier- uud Pflanzenfhöpfungen durch überirdiihe Gewaltafte 
von Zeit zu Zeit mit Stumpf und Stiel ausgerottet und durch noch dunklere 
MWunderthaten immer wieder neue auf die Erde gejegt worden feien? Spräcden 
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nicht vielmehr zahlreiche unumftößliche Thatſachen dafür, daß es fich auch Hier, 
in der organifchen Lebenswelt, um eine allmähliche, langfame Veränderung, ein 
Anderswerden, aljo eine ftete Genefis Handele, wie auch unjere Erde und ihre 
Oberfläche als phyſiſches Ganzes eine Neihe von natürlichen Werdeprozeſſen durch— 
laufen haben müſſe und nicht gleich mit einem Rucke ſo geſchaffen ſein könne? 
Und entſpräche eine ſolche Entwickelung der Dinge nicht viel mehr der Würde 
und Folgerichtigkeit des ſchöpferiſchen Prinzips? Dieſes allerdings mehr auf 
dem Boden der Theorie ſich bewegende Stürmen und Drängen vorzüglich der 
jungdeutſchen naturwiſſenſchaftlichen Schule, aus deren Vertretern der geniale 
Haeckel hervorragt, war weſentlich angeregt und gefördert worden durch eine Reihe 
bedeutjamer Eroberungen auf verfchiedenen verwandten Gebieten, fo beſonders: 
die durch Edjleiden und Echwann erwiefene Thatſache von dem Bellaufbau 
aller organifchen Weſen, aljo der wichtige Nachweis, daß beifpielsweife jeder 
Menſch fo gut wie jeder Baum fi aus den felben Elementarbaufteinen, den 
Helen, zufammenjege; die organo-chemiſchen Ermittelungen eines Liebig und 
Wöhler, die zeigten, daß auch die lebendigen Körper auf die felben Grundftoffe, 
wie die übrige Natur, angewiefen feien; die Entdedung der Spektralanalyſe; 
Dubois-Reymonds Unterſuchungen über die Nerven- und Muskelelektrizität; 
die Begründung der mechaniſchen Wärmetheorie durch Robert Mayer; die neueren 
geologiſchen und paläontologiſchen Erkenntniſſe beſonders von den in Wahrheit 
Jahrmillionen umfaſſenden geologiſchen Zeiträumen, von der allmählichen, meiſt 
unter friedlichen Bedingungen erfolgten Umwandlung der Erdoberfläche, ſowie 
von den merkwürdigen ebergangsformen aus der vorzeitlihen Organismentwelt, 
wie der berühmte Archaeopteryr, der Eidechſenvogel der Surazeit, eine ſolche ver- 
mittelnde Form vorftellt; die neueren anthropologifchen Funde, die über die 
Eriftenz und den Kulturzuftand des Urmenfchen zur Eiszeit Licht verbreiteten, 
während gleichzeitig an die Stelle der mythiſchen Eintfluth eben diefe Eisperiode 
gejeßt werden mußte; endlich die neueren aftronomijchen Entdedungen von der 
Natur der Urnebel, zweifellofe Belegjtüde für einen fteten, nach mechaniſchen 
Geſetzen verlaufenden Wandel im Weltall. Die Begriffe Raum und Zeit, Stoff 
und Kraft erjchienen, durch alles Dies erſt in wahrhaft wiffenjchaftliches Licht 
gejeßt, alS ganz andersartige. Ferne Zternwelten wurden uns-nahe gerüdt, 
die Zeitphafen der Erdgefchichte ins Unendliche ausgedehnt; das unbegrenzt Große 
jowohl mie das Kleine wurde durch die gleichzeitige Arbeit von Streu und 
Eammellinfe zu meß- und greifbaren Größen. 

Der direkte Hauptanftoß aber zu jenem Aufblühen der biologijchen For— 
ſchung, zu einer lebensvolleren und lebensfriſcheren Behandlung der organischen 
Natur, war aus England gefommen, und zwar in ®eftalt des Darwinismus. 
Darwins im Jahre 1559 erfchienenes grundlegendes Werk von der „Entftehung 
der Arten dur natürlide Zuchtwahl und im Kampfe ums Dajein“ entfejfelte 
in aller Welt einen wahren Wirbelfturm, theil$ der Bewunderung und Begeifte- 
rung, theil3 der Entrüftung. Mag nun über die fpezielfen Lehren Darwins, 
über den ausſchließlichen Einfluß der Zuchtwahl auf die allmähliche Umwande— 
lung der Pflanzen- und Thierformen, gedacht werden, wie da wolle, zumal aud) 
über die legten Konfequenzen der natürlichen Abftammunglehre, nämlich die 
urſprüngliche Entwidelung des Menfchengejchlechtes aus niedrigeren animalifchen 
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Formen, — das Eine zunächſt ſteht feit: es wird hier eine Fülle von nicht 
wegzuleugnendem wiſſenſchaftlichen Beweismaterial erbracht für, die bejtändige 
Veränderung: und Abartungfähigkeit der Organismen, d. h. dafür, daß die ſo⸗ 
genannte „Art“ im Linnéſchen Sinne nicht abſolut dauerhaft, vielmehr einer 
ſteten, wenn auch äußerſt langſamen Anders— und Weiterentwickelung unterworfen 
ſei. Mag man auch die von Darwin ſelbſt als Argument vorgeführten Kultur— 
formen, d. h. Hausthiere und Nutzpflanzen, die doch unter dem züchtenden Eins 
Huffe des Menſchen innerhalb Hiftorifcher Perioden vielfah zu ganz anderen 
wurden, als ihre wilden Urahnen einft waren, nicht als vollgiltig anfehen: jere 
hochbedeutfamen, dem Dunfel der Gejteine abgerungenen Vorweſenreſte beweijen 
unmiberleglich die Abſtammung 3. B. der Schlangen wie ber Vögel von eidechjen- 
artigen Geſchöpfen, des edlen, ſchlanken Pferdes von plumpen Tapirgejtalten, 
und damit ift auch die allgemeine Richtigkeit ber Deſzendenz bewiefen. Das 
Prinzip des Werdens, das genetiſche Prinzip, ift dadurch zu Ehren und Recht 
gekommen, nicht nur für die Schöpfung jelbft, fondern auch, nach formaler 
Richtung hin, für die Forſchung- und Lehrmethode. Die Naturerjdeinungen 
werden nicht mehr als einfaches Dogma hingenommen und bejchrieben, weil jie 
fo und wie fie nun einmal find, fondern den Urjachen, dem Urjprunge, der Ent» 
wicdelung, den nothwendigen faujalen Bufammenhängen zwiſchen ihnen auf den 
Grund zu gehen, gilt als vornehmite Aufgabe der modernen Forſchung, als ihr 
Endziel, die zufammenhanglos erjcheinende Vielheit zu Einheiten zu jammeln, 
die allgemeinen Gefege, Formen und Ideen zu ergründen und zu überjchauen. 

Damit Hand in Hand geht das nicht hoch genug anzufchlagende Beftreben, 
die wirkliche Natur, das Freileben der Thiere und Pflanzen, an den Quellen 
jelbft zu beobachten und zu belaufchen. Diejen Studien verdanken wir die völlige 
Aufklärung über das intime und tiefgreifende Beitäubungverhältniß zwiſchen 
Blumen und Inſekten, „das entdedte Geheimniß der Natur“, wie e3 Konrad 
Sprengel fhon nannte; ferner die interefjanten Einblide in die Seele, die Sprache 
der Thiere, in die großartigen Züge des Kampfes ums Dafein in der Natur; 
die Nachweiſe von dem Schußanpaffung- und Nachahmungvermögen der Orga- 
nismen, von den fleijchfrefienden Pflanzen; endlich eine erſt wahrhaft gründliche 
Kenntnig vom Leben im Meere oder in den Grotten und Tiefen der Unterwelt. 
Dabei konnten aber auch vielfach Erfahrungen gefammelt werden, die wichtigen 
praftiichen Gebieten, wie der Landwirthfchaft, der Forftkultur, der Fiſcherei zu 
Gute famen: alfo aud) von dem Gefichtspunfte direkten Nutzens aus betrachtet, 
dürfen diefe Zweige der Naturwiſſenſchaft nicht unterjhägt werden. 

Gegen den überidealen Standpunft gewiſſer allzu zart bejaiteten Indivi⸗ 
duen freilich, — daß der Menſch über der anderweitigen belebten Natur völlig 
erhaben und von ihr himmelweit verſchieden daſtehe, beſonders auf Grund ſeiner 
geiſtigen oder ethiſchen Eigenart, bilden gerade jene modernen Anſchauungen 
von dem mechanifchen, aber eben deshalb fo großartigen Zuſammenwirken aller 
Naturkräfte einen ſchroffen Gegenſatz. Wir wiſſen jet ganz genau, daß der 
Menſch in der Urzeit von äfthetifchen Geſichtspunkten und wahrhaft jittlichen 
Momenten jo gut wie nichts bejefen haben fann; daß unjer Körper ſich aus 
den felben Elementen aufbaut wie die Mineralnatur; daß er den jelben phyli- 
ſchen und phyſiologiſchen Geſetzen unterworfen ift wie der Körper der höheren 
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Thiere, daß er aus den felben Bellen wie jene bejteht; ja, daß jogar unfer 
Nervenfyften, der Sit aller Berftandesthätigkeit und Intelligenz, ſich aus den 
ſelben „Seelenzellen“ zufammenfeßt und den jelben elektriſchen Strömen gehorcht 
wie dort. Wir wiffen, daß die winzigen, fo tief unter uns ftehenden Ameiſen 
3. B. aud) eine für ihre Bedürfniffe völlig ausreichende Taftjprache befigen, daß 
fie ihre fejt begründeten ftaatlihen Einrichtungen haben, an denen ſich manche 
menſchlichen ein Mufter nehmen könnten; daß unfer gleichgiltiger Fußtritt dort 
eben ſolche, mit allen Zeichen des Schredens und der Aufregung empfundene 
Revolution hervorbringt, wie etwa ein Erdbeben in unferen blühenden Gemein- 
weien. Wir wilfen, da die alte Redensart „Inſtinkt“ als Schlagwort abfoluter 
thieriſcher Inferiorität allmählich) ad acta zu legen ift. Gerade aus diejen Er— 
wägungen heraus erklärt fich wiederum ein Theil jener oft fürmlid andrejfirten 
Scheu vor den wahren Offenbarungen der Natur zumal bei einer gewifjen Kate— 
gorie ethiſch verzärtelter Frauen. Es ift die Angft, durch klare Einblide in die 
ſchlichte Wahrheit des Thatſächlichen, in bie engen Beziehungen der uns ums 
gebenden Naturkörper zu ums jelbft, möchte am Ende der Bwedbegriff, die Gott: 
ähnlichkeit, ing Schwanfen gerathen oder, wie es gewöhnlich heißt, die fogenannte 
Gemüthsbildung möchte durch dergleichen fühle Verſtandesarbeit geſchädigt werden. 
Es ift aber um ein ethifches Selbftbewußtfein ſchlecht beftellt, das durch die 
Erfenntnig von Naturwahrheiten fein inneres Gleihgewicht zu verlieren fürchtet. 
Wir halten es für eine moderne Forderung an den gebildeten Berftand, befon- 
ders der logiſch denfenden Frau von heute, auch in diefer Beziehung Urfache 
und Wirkung genau auseinanderhalten zu können: die exfte Urſächlichkeit Deſſen, 
was wir Gemüthsveredelung, äſthetiſches Bewußtſein nennen, liegt in der Natur 
jelbft und wird nicht erit mühjam von uns hineingelefen und untergejchoben. 
Woher jtammt die Kunjtform der Säule bei Egyptern, Indern und Griechen? 
Bon den natürlichen Vorbildern der Lotos oder Palme. Woher die himmelan⸗ 
ſtrebende gothiſche Bogenführung? Bon den herrlichen Wolbungen des Buchen⸗ 
waldes, dem freien Dom der Natur. Die Schönheiten des Frühlingsgrünes, 
der Blume, des Vogelgeſanges ſind um ihrer ſelbſt willen da, und zwar zunächſt 
lediglich zu beſtimmten, dem betreffenden Individuum Nutzen gewährenden Zwecken. 
Unſere höhere Aufgabe, und beſonders auch die des gebildeten weiblichen Weſens, 
iſt es, die Erſcheinungen der Natur ſubjektiv zu veredeln, die trotz Alledem 
erhabenen Geſetze des Schönen und Göttlichen aus ihnen abzuleſen und in ge— 
reinigter Form zu abſtrahiren, ohne darüber aber die wahren objektiven Zu— 
fammenhänge zu überjehen. 

Aus den neueren Anfchauungen über Streben und Ziel der Naturmilfen- 
ſchaft ergiebt fich leicht, welche ganz andere und höhere Bedeutung diefes Gebiet, 
jo behandelt und aufgefaßt, für das Gejammtwiffen, für die allgemeine Bildung 
erhalten muß-und welche anregenden und befebenden Momente fich auch für die 
Methodik des Unterrichtes an den höheren Bildunganftalten darbieten. Und fo 
dürfen wir hoffen, daß die nachfolgenden Generationen einen immer freieren, 
weiteren und verjtändnißvolleren Blid für den Werth der wahren, geläuterten 
Naturwiffenfhaft in der Gefammtbildung gewinnen werden, daß jene Harmonie 
de3 Willens, wie fie nur aus einem richtigen Ebenmaße realer und idealer 
Kenntniffe entjpringen fann, fi) immer mehr verwirklichen werde. 


Dr. Robert Schneider. 
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Argentinifche Sinanzdiplomatte. 

ie Argentinier gehen jeßt mit dem Slingelbeutel umber, aber das ganze 

mildtätige Werk wird, nad) ihrer Angabe, nicht für fie jelbft, fondern 
für Andere vollbracht. Die La-Plata-Republif verfichert, daß fie den Jammer 
der vielen unbezahlten Provinzial» und Sommunalanleihen nicht mehr mit an- 
jeden fünne und diefe daher in ihren eigenen Coupondienft mit aufnähme. 
Leider dürfe fie Das nicht ohne jeden Entgelt thin und jo verlange fie nur eine 
einheitliche Zinsherabjegung auf vier Prozent für die neu hinzutretenden An- 
leihen und für ihre eigene Staatsjhuld. Die Negirung von Argentinien erfennt, 
daß fie ihren Vertrag vom dritten Juli 1893 nur bis zum zwölften Zuli 1898 
zu halten vermag, wo nämlich wieder die Vollzahlung ihrer Verpflichtungen zu 
beginnen hat. Innerhalb diefer fünf Jahre braucht fie an die Bank von England 
für Rechnung des Rothſchild-Komitees ſtatt der alljährlich nöthigen 2198766 
Mund Sterling nur 1565000 Pfund Sterling zu jenden, während die Amor— 
tijation ſogar bis 1901 eingejtellt ift. 

Dreierlei muß man zu Gunften Argentiniens anführen. Cs herrſcht dort 
nicht fo viel Böswilligfeit wie etwa in Serbien; zu feinen ungeheuren Schulden 
ift der Staat zum Theil überhaupt nur durd) das Entgegenfommen ber Europäer 
gelangt; und die Erneuerung der alten Yajten ab 1898 fann unmöglid getragen 
werden. Haben die Eugen englijchen Kontrahenten Das bereit3 im Jahre 1893 
gewußt und ihren Bondsinhabern den Kopf nicht mit einem Sieb, fondern allmählid) 
abfchneiden wollen? Schwerlich; jedenfalls hat ſich Argentinien weit langjamer 
erholt, als erfahrene Kaufleute bei den reichen Hilfsquellen diejes Landes ans 
nehmen mußten, und aud) der jegige anhaltende Rückgang des Goldfurfes bedeutet 
nicht genug, um für fpäter eine Zinsdifferenz von 663000 Pfund Sterling jährlich 
auszugleichen. An fich ift alfo gegen die Dfferte Argentiniens — oder, wie es heute 
noch heißt, gegen den Vorſchlag des Herrn Erneito Toornguift — wenig eine 
zuwenden, Herr Torngquift ift in Buenos-Ayres der alte Bertrauensmann unferer 
Banken, und da jeine Gefundheit ihm nun ſchon feit zwei Jahren den Aufenthalt 
in Europa vorjchreibt, jo kann er auch feinen perfönlichen Einfluß zu Gunften 
des angedeuteten Arrangements verwerthen. Die Schwierigkeit diefer Verhand— 
lungen wird klar, wenn man die drei Intereſſengruppen überſieht, mit denen 
hier Argentinien ſich einigen müßte: mit der Diskontogeſellſchaft, die die Staats— 
gläubiger aus Deutſchland vertritt; mit den londoner Herren aus dem ehemaligen 
Baring-Syndikat, die die engliſchen Bondsinhaber vertreten, von denen auch ein 
Theil Vorrechtsanleihen beſitzt; mit der Deutſchen Bank und einigen ſüddeutſchen 
Bankiers wegen der Provinzialanleihen. Die deutſchen Beſitzer von argentiniſchen 
Fonds werden von ihren engliſchen Leidgenoſſen zu hören bekommen, daß man 
Sonderrechte nicht ſo einfach aufgiebt, obgleich doch eigentlich ſolche Privilegien 
nur in einem völlig geſetzesſicheren Lande von größerem Werthe ſind. Endlich 
werben Beide, Engländer wie Deutſche, zuſammen einen Chorus anſtimmen, 
wenn es gegen die neu einzubeziehenden Provinzialanleihen geht. Beide können 
mit einem Scheine von Recht jagen: was ſchiert ung die Leichtgläubigfeit der 
Anderen; wir hier haben die Verpflichtung des Staates. In Wirklicheit aber 
hat es Zeiten gegeben, wo z. B. Buenos-Ayres für ungleich befjer als Argen⸗ 
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tinien jelbjt galt und wo gerade die Iondoner Bankiers nur mit diefer Provinz 
zu thun haben wollten. Andererfeit3 haben bei den Staatsfonds auch die genau 
überdadhten Sicherheiten nichts genüßt. Denn im Dertrage der erjten Gold- 
anleihe von 1857 hieß es u. A. ausdrüdlid: Unbeſchadet der jelbftändigen For— 
derungrechte des Inhabers der Obligationen gegen die argentinische Republik 
hat fi die Nationalbanf in Buenos-Ayres ſelbſtſchuldneriſch verpflichtet, die 
halbjährlichen Zinjen fowie Kapitalsbeträge frei von allen argentinischen Steuern 
und Abgaben zum feften Umrechnungskurſe von 4 Marf für 1 Peſo Gold ein- 
zulöjen und die erforderlichen Beträge zu den in den Dbligationen feftgeftellten 
Terminen bei den Zahlftellen zahlbar zu maden. Sollte die Anleihe mit irgend 
einer argentinijchen Steuer oder Abgabe belegt werden, fo ift die Nationalbanf 
verpflichtet, diefe aus ihren eigenen Mitteln zu beftreiten. Die felbe Berpflichtung 
wurbe im Jahre 1883 bei der 41/,prozentigen Goldanleihe vereinbart, nur daß 
hier die Provinzbanf von Buenos-Ayres die Stelle der Nationalbank einnahm. 
Was haben diefe Kautelen genübt? Keinen PVfifferling! Denn in dem Augen⸗ 
blicke, wo der Staat nicht mehr zahlen konnte, hatte er jene Banken bereits 
ſo völlig ausgepreßt, daß ihre Garantien den Gütern im Monde glichen. 

Es fragt ſich nun, welche neuen Sicherheiten Argentinien zu bieten gedenkt. 
Die zu unifizirende — notabene: äußere — Staatsihuld wird 75 Millionen Pfund 
Sterling betragen, deren Couponsdienſt 3 Millionen Pfund Sterling per anno, 
aljo nur ca. 400000 Pfund Sterling mehr, als jet für die alte Staatsjchuld 
bezahlt und zu diefem Behufe an Gold angefauft wird. Iſt aber einmal die 
Operation ganz durchgeführt, fo dürfte natürlich auch das Agio weiter zurück— 
gehen und die Goldanſchaffungen würden weniger Eoftjpielig ausfallen. Die 
Sicherheiten follen in Rüdjtellungen und gefonderten Berwaltungen gewiffer Ein» 
nahmen, vor Allem von Zöllen, beftehen; wer aber geglaubt hat, daß auch die 
fremden Gläubiger ihre Bertrauensmänner in die betreffenden Berwaltungen 
entjenden dürfen, Der bat fich gründlich geirrt. Trotzdem über diefen Punft 
jorgfältig geſchwiegen wird, ijt die Unnachgiebigkeit Argentiniens darin ganz 
licher, Wahrſcheinlich glauben nun vertrauensfelige Leute wenigitens an eine 
Art internationalen Abkommens. Auch Das ift Chimäre. Zunächſt mühte 
doch einen ſolchen Abkommen eine ftreng geregelte Kontrole vorangehen. Denn 
ohne eine ſolche läge ja bejtändig die Gefahr einer gewaltjamen Einmifchung 
vor, welde die Mächte gern zu vermeiden pflegen. Es ift zwar unjicher, mie 
man in der Wilhelmftraße über einen ftaatlihen Schuß eines argentinischen 
Schuldenvertrages denkt, aber e3 ift ganz ficher, daß man in Domwning Street 
nicht im Geringjten daran denkt. Die Engländer haben das Prinzip, ihre 
fapitaliftiichen Untertganen nur da zu fchüßen, wo ein befonderer Nußen zu 
hoffen ift, und am Rio de la Plata find politifche Vortheile nicht einzuhennfen. 

Es werden vielleiht noch Duartale oder Semefter vergehen, bis dieje 
Verhandlung perfeft geworden ift; unwahrſcheinlich ift nur, daß fie überhaupt 
jgeitert. Und die Urfache des Zuftandefommens wird etwa nicht nur unfere 
Erkenntniß der Örenze bilden, an der Argentiniens Zahlungfähigfeit definitiv 
anzufommen ſcheint, fondern vor Allem die Thatfache, daß die europäfichen Be- 
jiger von Staatspapieren durch die vielen Repudirungen und Binsherabjeßungen 
endlich mürbe geworden find. Pluto. 
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& Fin Jahr ift es jeßt gerade her, da wüthete in Berlin der Bierkrieg, Herr 
N Nihard Noefide, der fich feitdem als einen Mann von ungewöhnlicher 
ſozialpolitiſcher Einficht entpuppt bat, wurde im der Proletarierprefje als ein 
proßiger Votentat von des Gambrinus Gnaden verhöhnt und beſchimpft und in 
den angeblich führenden Kapitaliftenblättern konnte man wundervolle Betrachtungen 
über die verruchte Unfittlichkeit des Boykotts im Allgemeinen und des Bierkrieges 
im Beſonderen leſen. Die ſozialdemokratiſchen Arbeiter der Reichshauptſtadt, 
immerhin alſo die wirthſchaftlich Schwachen, hatten ſich zuſammengethan, um von 
dem ſogenannten Bierring, alſo den wirthſchaftlich Stärkeren, die Bewilligung 
gewiſſer Forderungen zu erzwingen. Der Verſuch, der ja nicht ans Ziel geführt 
hat, ſchien manchem ruhigen Beobachter nicht gar ſo fürchterlich; in den Kreiſen 
der zahlungfähigen Moral aber tobte darob ein grimmer Zorn, und wer ſich 
erdreiſtete, Recht und Unrecht der ſtreitenden Parteien kühl abzuwägen, Der mußte 
darauf gefaßt ſein, als ein Söldling der Ringdeſpoten und als ein Sozialiſt 
der gebildeten Stände auf beiden Seiten zugleich ſacht angebraten zu werden. 
Jetzt, ein Jahr ſpäter, ſoll in Berlin wieder ein Boykott unternommen werden; 
ganz in der Stille, während die Jubelfeſte der Erinnerung an den großen Krieg 
begangen wurden, ſind die Vorbereitungen getroffen worden und jeder Tag kann 
den Ausbruch bringen. Noch aber ſpürt man im Holzpapierwalde keinen Hauch, 
noch iſt die ſchöne Entrüſtung vom vorigen Jahre nicht wieder erwacht, obwohl 
die Zahl der Wiffenden nicht ganz gering ift. Die Sade muß geheim gehalten 
werden, damit der dunklen Verſchwörung ftattlihe Häupter erwachjen können. 
Denn diesmal handelt e3 fi nicht um eine Verabredung der Kleinen, jondern 
um einen Bentezug der Großen, nicht um einen proletarifhen Angriff, jondern 
um einen Krieg der finanziell ftärkjten gegen die ſchwächeren Kapitaliften. Der 
Ort der Handlung it, wie e3 fich bei einem Kapitalijtendrama von ſelbſt ver- 
fteht, die Börfe. Sie hat uns in diefem Jahre mit der Modernifirung der Sage vom 
Goldregen erfreut, fie at und eben erft das prachtvolle flinifhe Bild einer ſorgſam 
erfonnenen Getreidefpefulation vorgeführt, fie beglüdt ung jegt mit dem erſten Ber- 
fuch, den Boykott für die ſtilvoll ausgeftattete fapitaliftiiche Welt nugbar zu machen. 
Es ift einjtweilen noch nicht nöthig, ins Detail einzugehen. Bon je her gab 

e3 in Berlin Firmen, die den An- und Verkauf von Effeften — wenn es ji) um 
höhere Spekulationen und größere Summen handelte — für eine einmal zu zah— 
(ende Proviſion beforgten und daneben hier das Bermittlergejchäft betrieben, Das iſt 
an den Börfen von Paris, London und New-York üblich und hat auch in-Berlin, 
nad) der Anficht der meisten Börfenleute, nur nüglich gewirkt. Diefe Firmen, deren 
Inhaber aud) außerhalb der Börje ihrem Maklergeſchäft nachgehen, haben fih nun 
den Zorn der Haute Banque zugezogen. Warum? Die Frage kann, wenn es noth- 
wendig wird, nächitens beantwortet werden. Vorläufig genügt die Feſtſtellung, daß 
reiche Leute ſich zufammengethan haben, um weniger reihen den Lebensfaden abzu- 
Ichneiden. Sie erklären munter und nett: wir bilden einen Verein, der den Zived 
hat, uns die Kleine Konkurrenz da unten aus dem Wege zu räumen; wir lehnen 
jeden ferneren Gejchäftsverkehr mit diefen zwar viel jchwächeren, aber unbequenten 
Konkurrenten ab, wir verfünden öffentlich, daß wir mit ihnen nichts zu tun 


480 Die Zukunft, 


haben wollen, und weigern uns, ihnen auf dem gewohnten Wege irgend Etwas 
zu liefern; und wir werden unferer Vereinigung leicht Mitglieder werben, denn 
wir jind in der angenehmen Lage, Denen, die ihren Beitritt verweigern, im Noth- 
falle den Kredit verfagen zu können. Der allerlichite Plan, der natürlich mit 
einer zärtlichen Sorge für die mittleren Bankiers motivirt wurde, — dieje ſollen 
von den jogenannten Couliffenfirmen furchtbar gefchädigt fein, willen aber von 
diefer Schädigung nichts — ift der Verwirklichung jchon recht nahe gerückt 
und er wird ausgeführt werden, wenn e3 gelingt, die Firmen Mendelsfohn und 
Warſchauer für die Sade zu gewinnen. Die Chefs diefer Firmen werden alfo 
zu überlegen haben, ob fie der ftaunenden Welt das Schaufpiel eines PBörfen- 
boyfottS bieten wollen, an deſſen Spiße die ftärkften Kapitaliften ftehen. 

Steine Ausrede kann helfen: es handelt fi um einen wirklichen Boykott; 
und der wäre nad) der bourgeoifen Anſchauung auch dann zu verdammen, wenn 
er bejjer begründet wäre, als ers in diefem befonderen Falle thatfächlich ift. 
Damit ungefähr zwanzig Firmen Vortheile haben, foll eine wimmelnde Konkurrenz 
bejeitigt werden, — bejeitigt duch Drohung, Verruf und Geſchäftsſtörung. Die Sache 
ift doppelt intereffant, weil fie fih in einem Kreis abfpielt, wo man fonft für 
die Freiheit des Handel3 und Wandels nicht laut genug das Beden rühren kann. 
Iſt der Gefchäftsbetrieb der Bedrohten ſchädlich, fo wird er im freien Spiel der 
Kräfte, jollte mar meinen, am Beſten befänpft oder geläutert werden. Die 
frei Handelnden und Wandelnden aber follten ſich ängftlich vor einem Beifpiel 
hüten, dejjen Nachahmung ihnen jelbit vecht empfindlich werden fünnte. Es 
iſt Schon bedenklich genug, daß ſolche Pläne überhaupt aufkommen konnten, und 
wir werden uns dieſe Erfahrung recht forgfältig merken und fie verwerthen, 
fall$ wieder einmal gegen einen Eingriff in die Gefchäftsfreiheit gewettert wird. 

Nod kann der Plan, für den in den geheiligten Hallen der Burgitraße 
mit Schmeicheln und Drohen geworben wird, jcheitern, wenn die Firmen Mendels— 
john und Warfchauer ihre Mitwirkung verfagen. Ohne das gefeftete und überall 
geachtete Anſehen diefer Firmen geht die Sache nicht und die Kommerzienräthe 
Ernſt Mendelsfohn und Hugo Oppenheim werden fich befinnen müffen, ob fie die 
ſeltſame Ladung mit ihrer Flagge deden wollen. Daß fie es nicht thun werden, 
wenn fie genau wijjen, um mas es fi handelt, gilt als ausgemadt. Aber 
diefe Geldpotentaten erfahren gewöhnlich von der Wahrheit nicht viel mehr als 
die gefrönten Beherricher der Erde und fo ift es immerhin möglich, daß es gelingt, 
fie auch diesmal zu täufchen. Vielleicht aber denkt Herr Ernſt Mendelsſohn noch 
rechtzeitig des Wortes, das Mojes Mendelsfohn, fein berühmter Ahn, einft ſprach: 
„Die moraliihe Güte einer Handlung hängt nit nur von den fie begleitenden 
und verurfadhenden Umſtänden, fondern auch von der Wirkung diefer Handlung 
ab, die unmöglich ganz fiher vorhergejehen werden fann.” Für uns, die wir 
draußen ſtehen und feine Luſt zu Spekulationen verjpüren, ift diefe Wirkung 
ganz gleichgiltig. Uber die Kritif der Börje würde erft recht interejjant, wenn 
e3 auch dem blödejten Bid fich zeigte, mit welchem brutalen Appetit die Großen 
da die Kleinen verfchlingen, und wenn wir wirklich einen Boykott der jtarfen 
gegen die fchwachen Kapitaliften erlebten, — unter der Führung der jozial- 
demofratiicher Gefinnung nicht verbädhtigen Firmen Mendelsjohn und Warſchauer. 


Berantwortlicher Redakteur; M.Harden in Berlin. — Berlag von DO. Häring in Berlin SW.48, 
Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Der Sohn der Jungfrau. 


Se frommer Pfarrer hat mandjes Jahr, der Gelöbnißformel getreu, 
jeiner Gemeinde das Wort Gottes verfündet, die Meinen gelehrt, 
die Heranwachjenden im Glauben gefejtigt, den Siechen auf ihrem 
lesten Lager lindernden Zroft gejpendet; in der ruhigen Sicherheit 
jeines Glaubens fand er die Kraft und die Liebe zu ſolchem wohl- 
thätigen Wirken. Plötzlich, fein Barometer zeigte ihn an, weht aus 
der ungläubigen Welt ein Windftoß daher und wirbelt die Wogen des 
Zweifels hoch auf, daß fie wild die leiſe ſchon ſchwankende Ueberzeugung 
umbranden und in die ruhige Gewißheit des Glaubens bald ein Led 
reißen. Dem Pfarrer entjteht die quälende Frage: ift Alles, was Du 
bis heute gelehrt und mit dem ganzen Einſatz Deiner Perſönlichkeit 
vertreten Haft, wirklich auc Gottes Wort oder hat eine Menfchenhand 
auf die uralte Verkündigung Lappen und Flitter geflidt? Er finnt, er 
grübelt und findet endlich, dag die Forſchung, die Wiſſen fchafft, einen 
Theil Defjen, was ihm bis dahin eine jichere Heilswahrheit war, als 
unhaltbar erwieſen hat, als ein Menfchenwerf, das Wert Hug, mit dem 
Wunfd auf weite Wirkung, rechnender Menfchen. Drei Möglichkeiten 
öffnen fich ihm nun: er kann, wenn fein Glaube ftarf genug ift, das 
Led ftopfen und den Zweifel niederzwingen; er kann mit Anzengrubers 
Steinflopfer, dem frohen Pantheiften der ftaubigen Dorfftraße, denfen, 
daß ein paar Loth für Den nicht ins Gewicht fallen, der bisher gläubig 
und ohne Prüfung das ganze Pfund hingenommen hat; und es kann 
ihm gehen wie Ibſens Frau Ming, die, da jie mit flinfem Finger 
31 
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von dem alten Gewand neugierig ein paar Stiche aufgetrennt hatte, 
das Ganze raſch als Majchinennähterer erfannte. Der Glaube kann 
fiegen, der im Glauben Erjchütterte kann ein bequemes Kompromiß 
ichließen, der IUngläubige kann aus der Kirche fcheiden, die ihm entgöttert 
ift. Eine vierte Möglichkeit bietet fich den Halben, die ihre Gedanken 
nicht gern bis ans Ende denfen: fie halten fi) an den einen Punft, 
der ihnen ins Schwanfen gerathen ift, und merken nicht, daß es ge- 
fährlich ift, an Schwankendes fic) zu Hammern; fie möchten treue 
Diener am Wort bleiben, wenn von diefem Wort nur die Buchſtaben 
ausgelöfcht werden fünnten, denen ihr Glaube fich ſpröde verfagt; fie 
wollen fortlehren, aber die Lehre foll fi ihrer neuen Erkenntniß an- 
paffen. Das weigert die Kirchenbehörde, fie heifcht der feſten Satzung 
blinden Gehorfam und ſtößt den Pfarrer, der fein Gelöbniß nicht zu 
halten vermag, aus der Genoſſenſchaft. So oft Das gejchieht, entjtcht 
ein großes Getöſe, ein Zetern über finftere Orthodorie und wüthendes 
Muckerthum; die fpärlich überlebenden Liberalen jammeln ſich zum 
gefpenftifchen Kriegerreigen und der ausgeftoßene Pfarrer wird feierlich) 
mit der Märtyrerfrone gefhmüct. Selten iſt der Gefeierte dann jo 
verftändig wie Herr Schrempf, der in Stuttgart offen geftand: „Ich 
jehe jest darin, daß mir die Kanzel in Württemberg verfagt ift, den 
richtigen Ausdruck meines wirklichen veligiöfen Verhältniſſes zu unferer 
evangelifchen Landeskirche, fo lange fie ift, wie fie ift, und ich bin, wie 
ich bin. As Pfarrer war ich verpflichtet, mich an die Heilige Schrift 
zu halten, als am die offizielle Quelle der Wahrheit, und bei meiner 
amtlichen Erklärung der Heiligen Schrift von einem offiziell firirten 
evangelifchen Lehrbegriff nicht abzuweichen.” alt immer regt in dem 
Ausgeftoßenen fich ein Märtyrergefühl: das Bewußtfein, daß ihm das 
Sewilfen den guten Weg des Gerechten wies und daß am Ende des 
Weges dennoch nun ein wehes Scheiden vom redlich betreuten Tröſter— 
amt nöthig wird, bohrt in das ſonſt ſo ſtille Gemüth des Pfarrers, 
der nicht mehr Pfarrer ſein ſoll, einen ſpitzigen Stachel und ſcheucht 
die Demuth ſelbſt in“ empörte Wallungen. Dann entſtehen harte Kon— 
flifte und aus dem forgjam verriegelten Kircchenfrieden, dem von milden 
Licht erhelften, den bunte Fenfter und ſchwere Thüren mit dämpfendem 
Polſter gegen das Getöſe des Marktes abſchließen, ſchlägt flackernd eine 
Flamme hervor, hinaus in die profane, dem Frieden feindliche Welt. 

Die alte Geſchichte, die hinter dicken Kloſtermauern und hinter 
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dem rafchelnden Epheugeranfe lutheriſcher Pfarrhäufer jo oft erlebt und 
erlitten wirede, füllt ein blaues Büchlein*), das der frühere Prediger 
Heinrich Lisco ins deutfche Land hinausgefandt Hat, wie ein Belagerter 
wohl ein Botentäubchen aufflattern läßt, um von draußen Entjaß und 
Hilfe zu heifchen. Herrn Lisco, der in Rummelsburg Pfarrer tar, 
it von dem Konfiftorium der Provinz Brandenburg das Amt eines 
Predigers der Landeskirche genommen worden; er erzählt nun, ſchlicht 
und in friedlichem Sinn, ſein Zweifeln und Zagen und Leiden und 
er hofft, die ruhige Darſtellung werde auf das ſonderbare Ding, das 
man die öffentliche Meinung nennt, und mittelbar ſo auch auf den 
Oberkirchenrath wirken, der über ſeine Berufung zu entſcheiden hat. 
Dieſe Hoffnung wird ſchwerlich erfüllt werden. In den proteſtantiſchen 
Ländern ſteht die Menge den Vorgängen des religiöſen Lebens gleich— 
giltig gegenüber und die Anſicht, daß Religion Privatjache ſei, it da 
fängft nicht mehr eine Beſonderheit der fozialdemofratifchen Partei. 
Die Zahl der wirklich, im Kirchenfinn, Frommen iſt viel geringer, 
als man annehmen möchte, wenn man Negirungräthe und Landgerichts— 
direftoren an Sonn- und Feiertagen mit dem Gebetbuch in die Kirche 
ziehen fieht, weil die Mode und das von der Spige dev bürgerlichen 
Geſellſchaft ertönende Kojungwort es fo verlangt. Wäre dieſe Zahl größer, 
dann müßten die unchriftlichen und widerchriftlichen Erjcheinungen, Die 
unfer Alltagsleben auf Schritt und Tritt bietet, unter der Wucht der aus— 
brechenden Entrüftung verfinfen, dann dürfte man ſich nicht dazu er- 
niedern, mit fchmählichen Tributen an die Eitelkeit die Koften neuer 
Kirchen zu deden und, ganz offiziell, mit den verrufenften Reklame— 


‚ mitteln dafür zu wirken, dann könnten evangelijche Gotteshäufer nicht 


mit dem ftrosenden Pomp katholiſcher Prälatenpradht ausgeſchmückt, 
mit Füfiltermufif eingeweiht und mit läppiſch befchimpfenden Inſchriften 
verfehen werden, die der Bummelwitz bezechter Farbenſtudenten erfonnen 
zu haben fjcheint. Das Chriſtenthum Chriſti iſt nicht prächtig, nicht 
aggreſſiv, nicht witig und nicht Friegeriich; wo es diefe Formen an— 
nimmt, da fogar ſchon, wo es den Schimpf mit Schimpf und nicht 
mit mitleidiger Yiebe vergilt,; bewegt es fich auf der abſchüſſigen Bahn 
einer Kompromißpolitik, die den höchſten und heiligften Fragen ſtets 
firn bleiben follte und deren jchwächlicher Prläfterchenklebermorat jede 


*) Akten zu meiner Amtsentſetzung. G. W. F. Müller, Berlin” 
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fortreigend propagandiftiiche Kraft fehlt. Dem feinen Gefühl Nenans 
erichten, der Klerifei zum Entfegen, der Proteftantismus als die reinfte 
und reifſte Geſtaltung des Yefusglaubens, wie er durch die höchften 
Gipfel der Heilandslehre begrenzt iſt; aber ein Proteftantismus, der 
nicht mehr proteftirt, der fich den glänzenderen und üppigeren Lebens— 
formen des Katholizismus gefällig anpaßt und den wahrhaftigen Geift 
hinter die bunte Fülle der Ceremonien zurücktreten läßt, entfernt fich 
jehr weit von dem derben und doch lieblich leuchtenden deal, das den 
Bruder Martin einft aus der Auguftinergemeinschaft fcheuchte. Kluge 
Proteftanten täufchen ſich nicht darüber, daß die werbende Macht ihres 
Glaubens im Weichen ift, — vielleicht, weil der Proteftantismus unter 
der Staatlichen Bevormundung leidet, vielleicht auch, weil zwijchen dem 
gelehrten und dem gelebten Chriftenthum die Kluft fich täglich erweitert. 
Die Zeit des ftolzen Banaujenatheismus ift vorüber und in brünftig ge- 
ftanmelten Bitten um himmlischen Troft, in dem Ausdrud ivrer Ver- 
züdung, der da oder dort fich auf lange verfiniterte Züge legt, erfennt 
der Betrachter, daß in der befonderen Thiergattung homo sapiens 
noch eine höhere Sehnfucht lebt, ein Bedürfniß, das die übrige Thierheit 
nicht kennt. Aber an diefem Decadencegefühl, das ein Franzofe la piete 
sans la foi getauft hat, haben die Kirchenfrommen nur recht geringe 
Freude, weil es ihre Dogmengebäude nicht füllt und von dem thatkräftigen 
Chriſtenthum durch den Wall einer Weltanjchauung gejchteden ift; die 
neue Negung ift, nach Tweſtens gutem Wort, mehr Sehnſucht nad) 
Glauben als wirklicher Glaube. In dichten Gewimmel dehnt fid) 
die Maffe der Lauen und Gleichgiltigen, an deren Rändern die Kirchen: 
feinde Hitig zum Kampfe rufen, und ganz vorn lagert die Schaar der 
Naturaliften und Seleftioniften, die an die Stelle der milden Moral von 
Nazareth die graufamere Sittlichfeit der Natur fegen möchten, denen 
die Gattung wichtiger als der Nächfte ift und die, jenfeitS von Gut 
und Böſe, nur nod) den Maßſtab der Tauglichkeit oder Untauglichkeit 
anlegen wollen. Das ift für das werdende Martyrium der Halben ein 
Schlechtes Klima. Große und zärtlich tröftende Wahrheiten finden leicht 
Aufnahme: für Kriſchna entbrannten alle Hirtinnen in Liebe, und als 
Buddha zur Welt fant, boten die zehntaufend jchönften Frauen Indiens 
ihm die ftillende Bruft und er mußte jich in zehntaufend Feine Buddhas 
wandeln, um jeder Amme das Hochgefühl zu gönnen, fie habe, fie 
ganz allein, mit ihrer Milch den Glaubensitifter genährt. Für eine 
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Weile kann die Inbrunſt ſogar feine Leute umtoben, wenn fie ji) 
auf Meſſiasalluren verftehen und wenn in den Weihedunft der Heilands- 
frippe etwas Kavalleriftenparfum hineinftrömt. Ob aber ein Diener 
am Wort von diefem Wort einen Buchftaben ausgelöjcht jehen möchte: 
darum Fommt die Maffe nicht in Bewegung, folcher Buchftabenftreit 
verhafft in der gährenden Welt. Und die Kirchenbehörden wären fehr 
unflug, wenn fie dem Wunfche nachgäben. Niebfche, der dem Chriften- 
tum mit dem felben heißen Herzenshaß gegenüberjteht wie der Bismard 
von heute dem Sozialismus, fagt einmal, das Vertragen des Wider- 
ſpruches fet ein Zeichen hoher Kultur, und die Fähigkeit, mit gutem 
Gewiſſen dem Gemwohnten, Weberlieferten, Geheiligten widerjprechen zu 
fönnen, fer der Schritt aller Schritte des befreiten Geiftes. Das mag 
für den Idealanarchismus des lyriſch ſchwärmenden Sehers richtig jein; 
aber auf die befreiten Geifter läßt ſich Fein feit gefügtes Gewölbe bauen 
und das im tiejten Kern demofratiiche Chriſtenthum hat für den herren- 
launifchen Anjpruch des Einzelnen feinen Raum. Eine Kirchenbehörde, 
die ſolchem Anjpruch fich willig beugte, würde der Seftireret die Thore 
öffnen und fchlieklich als Seelenhirten Jeden binnehmen müſſen, der 
an einen Gottvater innig glaubt. Diefer ins Allgemeine fchweifende 
Glaube konnte Renans Alten vom Libanon genügen; aber der Gaft 
des Patriarchen vermaß jich auch nicht, als das Glied einer organtjirten 
Gemeinſchaft von der Kanzel herab die Geifter zu leiten. 

Herr Lisco ift aus dem Amt entfernt worden, weil fein Gewiſſen 
ihm Hinderte, das Apostolische Glaubensbefenntnif ferner zu verlefen. 
Er gehört zu den liberalen Theologen, die zwar die gefchichtliche Kon— 
tinuität mit der Kirche der Reformation nicht preisgeben, aber den 
Gewinn des mächtig erjtarkten Hiftorifchen Sinnes und das Ergebniß der 
vergangenen Xiteraturepoche in die ehrwürdige Kirche einführen möchten. 
Diefe Richtung ift nicht neu; feit auf dem köthener Bahnhof die Licht- 
freunde tagten und bei Bier und Tabaf über die Zukunft des Chriften- 
thumes verhandelten, feit Wislicenus die Frage ftellte, ob die Schrift, 
ob der Geift herrſchen jollte, und feit Guericke, Tholuck und Hengften- 
berg fich gegen folchen Unglauben erhoben, haben ähnliche Bemühungen 
niemal3 aufgehört: immer hat das deutjche Gewiffen den Verfuch erneut, 
die moderne wiſſenſchaftliche Weltanſchauung mit der alten Wahrheit des 
Chriſtenthumes zu verföhnen. Vor fünfzig Jahren führte der Streit 
zu der Abfanzlung der Stadtväter von Berlin durch Friedrich Wilhelm 
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den Vierten, weil diefe Nicolaiten fich erdreiftet hatten, Hengitenbergs 
Kirchenzeitung feterlich bei dem Monarchen zu verklagen; zu einer Dont> 
inſchrift im Stil der Fliegenden Blätter kam es damals nicht, aber 
die Stadtbehörden mußten von dem König fo böfe Dinge hören, daß 
Bodelſchwingh ängftlich an den General Thile ſchrieb: „Lieber wäre es 
mir freilich, Seine Majeftät überliehe in ähnlichen Fällen den Miniſtern 
die Beicheidung.” ES folgte die Evangelifche Konferenz und die erjte 
Generaliynode vom Pfingftfeft 1846, die den früheften Anftoß zu dem 
modernen Bekenntnißſtreit gab. Nitzſch, der die DOrdinationformel jo weit 
wie möglich faſſen und dem Empfinden der Wiſſenſchaft näher bringen 
wollte, wagte ſich damals auch an eine Vereinfachung des Apoftolifchen 
Slaubensbefenntniffes; Das war das Wagnif eines gelehrten Theologen, 
der die Kraft der UWeberlieferung verfannte, und man darf, ohne ein 
Finfterling und ein Muder zu fein, dem Wort Treitjchkes zuftimmen: 
„Wagte man, das Apoftolicum zu vereinfachen, das ältefte und ehr— 
würdigite Bekenntniß der gefammten Chriftenheit auch nur ım der 
Form zu verändern, jo wurden vielleicht einige Hundert gebildete Männer 
befriedigt, die Radikalen aber nicht entwaffnet und Millionen jchlicht 
gläubiger Menfchen, die doch für die Kirche genau fo viel bedeuten 
wie die Gelehrten, in ihren frommen Gewiſſen beirrt. Nur ein 
glaubensftarfer, durch die freudige Zuftimmung des gefammten evau— 
gelischen Volkes getragener und gehobener NReformator, doch wahrlid 
nicht dies zweifelnde und fuchende Gefchlecht durfte zu jolchem Wagniß 
fich erfühnen.“ Das Geſchlecht ift im Glauben nicht ftärker, der 
Schleichenden Skepſis nicht unzugänglicher geworden und der ragende 
Reformator ift, troß allem lauten Hufarengetümmel auf dem „Jahr: 
marft der Eitelfeiten, ung nicht erftanden; aber noch immer wüthet und 
wogt der Tiberale Anfturm gegen die Verſchanzung des alten Symbols. 

Adolf Harnad hat uns vor zwei Jahren in einer Kleinen Schrift 
einen geichichtlichen Bericht über das Werden und die Wanderungen 
des Symbols gegeben: wie es von Siüdgallien ins Frankenreich 308, 
durch die Beziehungen der Kavolinger zu Rom in die Welthauptitadt 
und von dort in alle Staaten des Abendlandes kam und, als eine 
gemeinfame Verfündigung der Apoftel, überall gläubig hingenommen 
wurde, bis Laurentius Valla und Erasmus die erften Zweifel zu 
äußern wagten. Der gelehrte Verfaffer der. Dogmengefchichte kommt 
zu dem Schluß, die Legende des apoftolifchen Urjprunges jei etwa 
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zwifchen den Jahren 250 und 330, nachdem das Symbol ſchon in 
die Provinzen verbreitet war, in Rom aus der älteren Annahme ent 
standen, daß die Lehrtraditionen und die Grundeinrichtungen der Kirche 
auf die Apoftel zurüczuführen fein. Er beweift, daß der Sat des 
Befenntniffes, der fo viele Gewiſſenskonflikte geſchaffen und num aud) 
Herrn Lisco aus der Pfarre getrieben hat, daß der Satz: „Der ges 
boren ift aus Heiligem Geift und Maria der Jungfrau” nicht dem 
urfprünglichen Evangelium angehört, da er in allen Briefen des Neuen 
Teftamentes fehle, weder in dem Evangelium des Markus noch jicher 
in dem des Kohannes zu finden fei, aud) in der Vorlage und gemeinfamen 
Quelle des Matthaeus- und des Lukas-Evangeliums nicht ftehe und «8 in 
alfen vier Evangelien bezeugt fei, daß die urfprüngliche Berfündigung von 
Jeſus Chriſtus mit feiner Taufe begonnen hat. Auf die Behauptung, 
diefer Satz fei das Fundament und der Edftein des Chriftenthumes, giebt 
Harnad die Antwort: „Wenn Das der Fall wäre, fände es ihlimm um 
Markus, ſchlimm um Paulus, ſchlimm um Fohannes, ſchlimm um das 
Chriſtenthum. Diefe Behauptung, wenn fie wörtlid) jo genommen 
wird, wie fie lautet, widerjpricht dem Urchriſtenthum und verwirrt 
den Glauben. Dat Jeſus Chriftus der Sohn Gottes ift oder — der 
Ausdruck ſtammt erft aus der griechifchen Theologie, der Gedanfe ift 
evangelifh — der Gottmenſch, in dem Gott erfannt und ergriffen 
wird: Das ift Fundament und Eckſtein des Chriftenthumes. Aber 
diefer Glaube ift unabhängig von den beiden widerjpruchsvolfen Er- 
zählungen über die wunderbare Entjtehung Jeſu, fonft hätten ihn alle 
die Dielen nicht bejiten können, die von dieſer Entftehung nichts 
gewußt haben.” Und er citirt ſchließlich noch den Oberfonfiitorial- 
rath H. A. W. Meyer, der gejagt hat: „Es ift ein gefährliches, aber 
unrichtiges Dilemma, daß die dee des Gottmenfchen mit der jung- 
fräulichen Geburt ftehe und falle.“ Seitdem find zwei Brojchüren 
erichienen*), in denen die Lehre von der übernatürlichen Geburt Jeſu 
mit Scharfiinn und Eifer befämpft und die Behauptung aufgeftelft 
wird, diefe Lehre danke ihr Dafein nur einen Ueberſetzungfehler, da 
in der Septuaginta, in der Vulgata und in der deutjchen Bibel das 
hebräifche Wort, das ein junges, mannbares Weib bedeute, mit 
rapdevos, virgo und Jungfrau überjegt worden jei, — mit Wörtern 

*) Geboren von der Jungfrau. — Das Belenntniß zum gefchichtlichen 
Chriſtenthum. Hermann Walther, Berlin. 
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alfo, die im phyfifchen Sinne eine ‚sungfräufichkeit, eine Unberührtheit, 
bedeuten. Diefe Hypotheſe nimmt. fi) neben der tiefen Menfchen- 
fenntniß der alten Dogmatifer recht kindlich aus. Aber aus den 
Schriften Harnads und feiner Schüler gewinnt auch der Laie die Ge- 
wißheit, daß die Lehre von der jungfräulichen Geburt dem Uxchriften- 
thum völlig fremd war; nur ift ihm diefe Gewißheit nicht neu, wenn 
er im Verkehr mit Nenan und Strauß den fritiichen Sinn gefchärft hat. 

sm erften Buch feines Lebens Jeſu jagt Strauß: „Alles, was 
ji) in den Evangelien von einer übernatürlichen Abfunft Jeſu findet, 
ift für ums bier, wo wir nur mit geichichtlichen Größen rechnen, nicht 
vorhanden.” Im zweiten Buch, das von der mythiſchen Gefchichte 
Jeſu handelt, ehrt er, in fait wörtlicher Uebereinftimmung mit Renan, 
zu dieſem Punkt zurüd und zeigt, wie mit dem Aufkommen des 
Meſſianismus auch die Vorgeihichte des Zimmermannsfohnes fich 
wandeln mußte. Nach der altjüdifchen Leberlieferung war der Antheil 
der natürlichen Eltern an der Erzeugung befonders wichtiger Menschen 
häufig zu Gunften der göttlichen Mitwirkung eingefchränft worden: 
Männer, die nad) dem Plan der Borfehung im Leben des auserwählten 
Volkes Großes bewirken follten, wurden oft als Spätgeborene, als 
Kinder greijer Eltern oder lange unfruchtbar gebliebener Mütter vor- 
geführt; Iſaak, Fofeph, Simfon und Samuel zeigen diefe Neigung der 
hebräifchen Sage. Bei dem Einen nun, der das Größte vollenden 
joffte, fonnte der männliche Antheil völlig durch den göttlichen erfekt, 
diefer Eine konnte auch körperlich als ganz von der Gottheit Gezeugter 
dargeftellt werden. Der ftrenge Spiritualismus Iſraels verjagte fich 
diejer Anſchauung, die den Judengott in die finnlihe Sphäre der 
Heidengötter Hinabzuziehen ſchien; aber im Gebiet der griechifch-römi- 
ihen Mythologie waren die Götterföhne vertraute Erfcheinungen und 
auch in der Gejchichte diefes Gebietes war von der göttlichen Abkunft 
ftarker Herrſcher und weifer Lehrer, wie Pythagoras, Plato und 
Alexander, oft geraunt und geflüftert worden und den Chriften Fonnte 
leicht der Wunjch entjtehen, unter diefen Geweihten ihrem Meffias 
eine ebenbürtige Stellung zu fchaffen. Dabei wurde alles Grobfinn- 
liche, daS an männlichen Beifchlaf erinnern konnte, ausgefchteden: der 
Heilige Geift, Gottes überfinnliche Schöpferfraft, hatte im Leibe der 
reinen Jungfrau das Zeugungwunder gewirkt. ft diefes Wunder 
ihwerer zu glauben als das Sechstagewerf der Genefis? Syn feinem 
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Bekenntniß vom alten und neuen Glauben hat Strauß auf die aftrono- 
mischen und geologischen Bedenken hingewiefen, die dem taftenden Schritt 
hier begegnen; wie erft am vierten Tage, nachdem dreimal doch jchon 
Tag und Nacht gewechfelt haben folfen, die Sonne gefchaffen wird, wie 
das Nangverhältniß unter den Weltförpern verfehrt ift und wie für 
Meer und Land, für Pflanzen und Thiere, vom friechenden Yandgethier 
bis auf den Menfchen, die von der Wiſſenſchaft endgiltig feitgeftellten 
unermeßlichen Entwicelungperioden fühn überjprungen werden. Der 
auf feine befondere Art fromme Lagarde fagt: „Was an Kopernifus und 
Galilei hängt, weiß jeder nachdenfende Menſch. Die ganze Eirchliche 
Mythologie ift hinfällig, wenn die Erde aus einem im Mittelpunfte des 
Weltalls ftehenden Körper zu einem um eine Nebenjonne Ereijenden, 
höchftens mittelgroßen Planeten wird. Um das gejammte orthodore 
Syſtem, nicht um die alberne Judenmär von Joſues Sonne handelte es 
fich, als die Kirche das e pur si muove zu hören bekam.“ Das Alles 
ift, leife bald und bald lauter, unendlich oft wiederholt worden; und 
doch hat gegen die Wunder des Sechstagewerkes und gegen die Thau— 
maturgie des Nazareners der Widerfprud) ſich niemals fo eifrig gewaffnet . 
wie gegen den Gedanken der jungfränlichen Geburt. 

Wenn man immer wieder auf diefen Widerſpruch ſtößt, entfteht 
das Gefühl, daß über den fonnigen Süden des Galiläerlandes vereifte 
Hyperboräer den Gerichtstag halten. Die dumpfigen Dünfte der Schleier- 
macherei fteigen uns in die Nafe und wir verftehen, warum der Ver— 
faffer der Lucindenbriefe in der Dogmatik und in feinem Leben Jeſu 
gerade um diefen Punkt ich drehte und wand, bis er auf den Spuren des 
Nationalismus und der berühmten „natürlichen” Wundererflärung die 
Möglichkeit einer Nettung erwittert hatte. Es iſt nicht der Widerjprud) 
froher Nenatjjancenaturen gegen die Verchriſtlichung des alten Amphi- 
tryonmotives, Die Nenaijfance war der Verſuch einer Ummerthung 
der hriftlichen Werthe; ein ftrogender Renaiſſancemenſch hätte jich einen 
Joſeph gewünfcht, der, wie Kleiftens Amphitiyon, von dem göttlichen 
Brecher der Eherechte einen neuen Tyndariden erflehte; ein verfeinerter 
Renaiſſancemenſch von der differenzirenden Bewußtheit des Modernen 
hätte die unorganifche Verbindung antiker und chriftlicher Borftellungen 
ärgerlich empfunden und mit Goethe gejagt: „Wenn man die beiden 
entgegengefegten Enden eines lebendigen Weſens durch Kontorfion zus 
fammenbringt, jo giebt Das noch feine neue Art von Organijation; 
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es iſt allenfalls nur ein wunderliches Symbol, wie die Schlange, die 
ji in den Schwanz beißt." Bon folhem gefunden und freien Fühlen 
ſpürt man nichts in dem Gezeter der Liberalen ; der Liberalismus ift die 
unpoetiſchſte Auffaſſung der Welt und der Menfchheitentwidelung, das 
Merkantilſyſtem in der Moral, und fo, ohne ein aufdämmerndes Ver: 
ſtändniß für einen tieferen Sinn und für Hiftorifche Bufammenhänge,. 
tritt er auch vor die Nothwendigkeit, mit Myſterien fich abzufinden. Nicht 
um ein verwirrtes oder befeidigtes Gefühl handelt es jich, auch nicht um 
einen ernjtlichen, daS Gewiſſen quälenden Zweifel: die jungfräuliche Ge- 
burt ſteht in dev Bibel, die Bibel ift dem Frommen Gottes Wort, das 
nicht von dem lecken Gedächtnig Schwacher Menschen, fondern unter dem 
treibenden Hauch der Inſpiration aufgezeichnet wurde und das, als un- 
trügliche Wahrheit, Glauben fordert und findet, mögen die überlieferten 
Berichte auch zweideutig und von einander abweichend fein. Die Halben 
merken nicht, wie ihr Buchftabengewiffen fie narrt, da fie alle Wunder 
des Alten und Neuen Teftamentes gläubig hinnehmen und vor der einen 
Stelle nur ſcheu ſtutzen, als vermöge der Gott, dem fo Unermeßliches 
jonft gelang, in der reinen Jungfrau nicht das Wunder der Empfängnif 
zu wirken; fie haben die Grimaſſe des ernften Zweiflers und Wahr- 
heitfuchers und jind doch, unbewußt, nur von dem Wunſch betrogen, das 
alte Symbol, das fie ſymboliſch nicht faſſen können, in das Stredbett 
ihrer bürgerfittlichen Wohlanftändigfeit zu zwingen. Die Zeit für fo 
fruchtloje Bemühungen it in den proteftantifchen Ländern vorbei: die 
Schaar der Wortgläubigen lichtet ſich mehr und mehr, die Enthüllung, 
daß ein Prediger des Herrn zugleic) ein politischer Couliffengefchäftchen- 
macher von der Art des Herrn Stoeder jein fann, muß die mählic) 
Ihon Wanfenden raſch zerfplittern und der Tag rüct heran, wo nur 
das ſymboliſch verftandene Chriftenthum die verlöfchenden Funfen des 
Proteftantengeiftes zu gläubiger Gluth noch entfachen kann und wo 
man, nad) Renans Mahnung, die Gemeinde lehren wird, auch dann 
im Sinn der rijtlichen Verfündigung zu leben, wenn fie den gejchicht- 
lichen Ulrfprung der holden Legenden längjt klar und ſicher erfannt hat. 

Auch die Frage nach dem Urſprung des Apoftoliichen Glaubens- 
befenntnilfes braucht den Xaien nicht zu befümmern. An dem Ent- 
Stehen des Gedanfens der jungfräulichen Geburt mögen mancherlei 
Motive mitgewirkt haben: heidniſche und altjüdifche Erinnerungen, das 
Berlangen, den Heiland nicht im Judentum wurzeln zu laffen, und 
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die Sinnenfeindfchaft der Eſſener, die den rabbinifchen Geiſt des Paulus 
erfüllte und fpäter bei den meiften Kirchenvätern noch fühlbar ift. Die 
Boritellung, daß der gefchlechtliche Verkehr unrein und fündig ift, be- 
herrfchte viele Völker der alten Welt, fie führte früh, bei Buddhiſten, 
Lamas und Sanyäfis, zu der Forderung des Coelibates für die Ge— 
weihten des Herrn und ſchuf den Jungfrauen, den perjischen Sonnen 
priefterinnen wie den Veſtalinnen, einen befonderen Kultus, die ehr— 
fürchtig galante Huldigung vor dem ſchwachen Geſchöpf, das, in einer 
Zeit roh fchaltender Männerherrihaft, von dem wedenden Kup des 
Mannes nicht befleckt worden war. Dieje Stimmung, die auch Buddhas 
Mutter mit dem Wunder der unbefledten Empfängniß beglüdte, it 
dahin, — und der rüde Hohn, der heute die alten Jungfern umheult, 
zeigt, daß fie ins Gegentheil umzufchlagen droht. Ein leiſes Ahnen 
aber hat aus den fernen Tagen fich erhalten und in der Tieblichen 
Geftalt der Hirtin von Orleans hat ſich die myſtiſche Empfindung 
verkörpert, dak im Umfangen des lechzenden Mannes der feinjte und 
ftärffte Neiz des jungen Weibes vernichtet wird: ihr Eigenftes, das 
nicht der Gattung, das der Perfönlichfeit angehört, nicht dem Werf- 
zeug der Fortpflanzung, jondern der Krone der Schöpfung. Die Frau, 
die im biblifchen Sinne erfannte, lebt fein eigenes Leben mehr, ihr 
Leben gehört dem Manne, den fie liebt, und dein feimenden Finde, das 
fie einft lieben wird. Und weil nur aus der frei waltenden PBerjönlichkeit 
der perſönlichſte Führer der Menſchheit erwachſen fonnte, weil nur im 
reinen Gefäß der föftlichfte Trank jich erhält und veredelt, deshalb it 
Denen fogar, die vom Wortglauben längſt Schmerzlich fcheiden mußten, 
der Gedanke der Jungfrauengeburt ein wundervoll durch die Kahrtaufende 
leuchtendes Symbol, das fie um feine Wiffenfchaft miffen möchten. 
Den Heiland der Armen und Elenden empfinden wir als den im engen 
Ehebett geringer Leute gezeugten Zimmermannsjohn; auf das Haupt des 
milden und doch umerbittlichen Menfchenläuterers aber lächelt in keuſcher 
Reine die jungfräufihe Mutter herab und die glücjelige Ruhe diejes 
Madonnenlächelns wirft einen Zauber, der auch hinter das raſchelnde 
Epheugeranke lutheriſcher Pfarrhäufer den Frieden zurüdführen fann. 


ni 
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eis habe ich die deutfchrechtliche Begründung der Forderung eines 
St Anerbenrechtes auf ihre Stichhaltigfeit hier geprüft. Als letzte Urfache 
meiner Meinungverfchiedenheit mit Gierke ergiebt ſich daraus eine verschiedene 
Auffaffung von der Bedeutung des Hiftorifchen Nechtes. Gierke jieht in Dem, 
was er das germanifce Erbrecht nennt, eine Aeußerung des den deutſchen 
Volke eigenthümlichen Rechtsgeiſtes, der ſpezifiſch deutſchen Volksſeele; ich 
ſehe darin nichts Anderes als den, Niederſchlag einer beſtimmten wirthſchaft⸗ 
lichen Entwickelungſtufe im Recht, der ſich auf gleicher Entwickelungſtufe bei 
allen Bölfern findet. Der Unterſchied iſt nicht blos von einer theoretifch- 
wifienfchaftlichen, fondern auch von praftifcher Bedeutung. Wenn Gierfe 
Recht hat, fo muß das deutfche Volk Das, was feinem ſpezifiſchen Nechts- 
bewußtſein eigenthümlich ift, feithalten, einerfei, was die wirthichaftlichen Ver— 
-hältniffe find, wenn es nicht anders einen Theil feiner ſelbſt, fein nationales 
Nechtsbewuntfein, einbüßen will. Umgekehrt, falls ich Recht habe, äußert ſich 
das Prinzip des deutſchen Rechtes darin, daß es ſeine Beſtimmungen mit 
den Bedürfniſſen der ſich wandelnden Verhältniſſe ändert und ſie dieſen an— 
paßt. Um feſtzuſtellen, welche Auffaſſung die richtige ſei, bedarf es einer 
Betrachtung der Entwickelung des Erbrechtes. Zugleich ſoll uns dieſe Be— 
trachtung das Prinzip offenbaren, auf der das Erbrecht in ſeinen Wandelungen 
beruht. Haben wir dieſes erkannt, ſo wird es uns auch weit leichter werden, 
in der ſtrittigen Frage der heutigen Einführung des Anerbenrechtes zu einem 
ſachlich befriedigenden Ergebniß zu kommen. 

Indem ich die folgenden Zeilen hier veröffentliche, weiß ich allerdings, 
daß ich mich zu ſchädigen Gefahr laufe. Sie ſind aus vieljährigen Studien 
hervorgegangen und hätten eigentlich nur nach der Veröffentlichung der zahl: 
reichen Vorarbeiten, auf denen fie beruhen, vor den Leſer treten follen. Der 
Streit des Tages nöthigt mich, zur Begründung meiner Auffaffung die 
Ordnung in der Veröffentlichung umzufehren. 

Um die Entwidelung de3 Erbrechtes zu verftehen, ijt es nöthig, von 
der Hausgemeinfhaft auszugehen. So nennen wir heute die Wirthfchaftein- 
heit, die den Ausgangspunkt aller wirthfchaftlichen Entwidelung bildet.*) 
Freilich iſt diefe Bezeichnung, ftreng genommen, nicht ganz zutreffend; denn 
in einer Zeit, da die Menjchen noch feine Häuſer hatten, wäre vielleicht die 
antife Bezeihnung Troggenofjenfchaft mehr am Platz. Der Ausdrud ſoll 
aber nur andeuten, daß es ſich um eine Geſammtheit in einer Wirthſchaft 


*) Diejenigen, welche dieſen Ausgangspunkt in der Horde erblicken, ver— 
weiſe ich auf die Zeitſchrift für Sozial- und Wirthſchaftgeſchichte I 101 ff., wo 
ich die Gründe dargelegt habe, warum.ich diefe Meinung für irrig erachte. 
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vereinter Perfonen handelt, die etwas von der heutigen Familie, bejtehend aus 
Mann und Frau und den aus ihrer Gefchlechtsverbindung entfprofjenen 
Kindern, Verfchiedenes if. Es handelt fih um die Einheit Aller, gleichvicl 
ob wirklich verwandter oder nicht verwandter Perfonen, Männer wie Weiber, 
Freier wie Unfreier, die der ſelben Gewalt eines Familienhauptes unterworfen 
ſind und Antheil haben am Schutz durch dieſe Gewalt. Aus dieſer Haus⸗ 
gemeinſchaft haben ſich die modernen Einzelnen mit ihren ſelbſtändigen Sonder— 
rechten und Sonderpflichten nicht unmittelbar herausgebildet. Vielmehr ſonderten 
ſich daraus ſelbſtändige Hausgemeinſchaften ab, deren Angehörige alle zu— 
ſammen eine größere Wirthſchafteinheit — das Volk — bildeten, und dieſes 
Volk war ſeinerſeits nach dem Vorbild der Hausgemeinſchaft organiſirt. In— 
dem dann die einzelnen das Volk bildenden Hausgemeinſchaften ſich zu 
Stämmen erweiterten, entſtanden in dieſen neue Wirthſchafteinheiten inner— 
halb des Volkes. Aus der Stammesgemeinſchaft entwickelten ſich als Unter—⸗ 
abtheilungen weitere Hausgemeinfchaften, die id) zu Geſchlechtsgenoſſenſchaften 
erweiterten und als ſolche abermals neue Wirthſchafteinheiten bildeten. Daraus 
entwickelten ſich die einzelnen Familien als ſelbſtändige Wirthſchafteinheiten, 
bis wir in vielhundertjähriger Entwickelung zur wirthſchaftlichen Individualität 
der ihnen zugehörigen Einzelnen gelangen. So ging die Entwickelung der 
Wirthſchafteinheit vom Ganzen zum Einzelnen, nicht umgekehrt. Dabei macht 
ſich auf allen Entwickelungſtufen — namentlich im Erbrecht — die Wirkung 
der größeren und früheren Einheiten auf die daraus hervorgegangenen 
individuellen kleineren geltend. 

So lange das Vollk, der Stamm, die auf einer beſtimmten Marf an- 
gefiedelte Gefchlechtsgenoffenfchaft die Wirthfchafteinheit waren und jo weit ſie 
Das blieben, gab es kein Erbrecht. Die Geſammtheit, die allein Eigenthümer 
war, ſtarb nicht. Daher gab es keinen Anlaß zum Erben. Das Erbrecht 
hat die Entſtehung rechtlich ſelbſtändiger Perſonen und des Sondereigenthumes 
zur Vorausſetzung. Und in der That erſcheint das Erbrecht logiſch und 
hiſtoriſch als der Ausfluß ſowohl der perſönlichen Freiheit als auch des Eigen— 
thumsrechtes. Es entwickelt ſich naturgemäß mit der Entwickelung von Beiden 
— mit der allmählichen Emanzipation der Geſchlechter aus der Gebundenheit 
durch die Stammesgemeinſchaft, der Familien aus der Gebundenheit durch 
die Geſchlechter, der Einzelnen aus der Gebundenheit durch die Familie, wie 
mit dem allmählichen Fortſchreiten Unfreier von der Gebundenheit durch einen 
Herrn bis zur völligen Freiheit —, eben ſo mit der allmählichen Ausbildung 
des Sondereigenthumes an den einzelnen Gütern, von dem Eigenthum am 
Menſchen an bis zu dem am Grund und Boden und zu deſſen allmählicher 
Emanzipation aus der Gebundenheit durch das Geſammteigenthum von Stamm, 
Geſchlecht und Familie. | 
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Beginnen wir mit dem Einfluß der Entwidelung des Eigenthums auf 
das Erbredt. | 

Am Anfang denfen wir uns eine rein offupatorifche Wirthſchaft der 
Menfchen. Blicken wir nach einem Land, in dem fich diefe noch heute vor— 
findet. Nach Lumholtz*) finden wir in den Theilen Auftraliens, die noch 
heute im ausfchlichlichen Beſitz der Eingeborenen find, das Land im Beſitz 
von Stämmen, welche die Grenzen ihrer Territorien gegenfeitig achten. Inner: 
halb diefer Territorien ziehen die einzelnen Familienhäupter mit ihrer Frau 
oder ihren Frauen ſowie mit deven Kindern umber, fchlagen heute da, morgen 
dort ihr Lager auf und leben, fo weit nicht Jagd oder Fischfang Beute bieten, 
von der Arbeit der Frau. Die Frau ift die Hauptarbeitfraft in der Wirth: 
haft. Auf diefer Entwickelungſtufe entjteht das erſte Eigenthum: es iſt das 
de3 Mannes an der Frau. Sie wird geraubt, gefauft, verkauft. **), Die 
Ehe ift eine Raubehe und Kaufehe. Da die Fran das erſte Eigenthum ift, 
dient jie, wie die Brehon laws zeigen, ***) auch als Taufchmittel und Werth: 
mefjer, als Geld, fobald andere begehrenswerthe Bejisftücde auffommen. Die 
Frau, die gefauft oder geraubt wird, tritt ein im die Hausgemeinfchaft, wird 
Unterthan des Hauptes diefer Gemeinſchaft, wie alle Mitglieder der Haus: 
gemeinschaft, — und zwar gilt Das nicht blos für die Frau oder Frauen 
des Hausvaters, fondern eben fo für die Frauen aller feiner Gewalt Inter: 
worfenen. Wo die Hausgemeinfchaft arm ift, entiteht häufig Weibergemeinfchaft 
unter denz) zur Hausgemeinfchaft gehörigen Brüdern, Polyandrie. Bei ein- 
zelnen Stämmen, wie 3. B. den Ladakhs in Cafhmere, geht beim Tode des 
Hausvaters deſſen Wittive auf den äfteften Bruder, der ihm als Haupt der 
Gemeinschaft nachfolgt, al3 Eigenthum über. Tr) 

Mit dem Auftreten der Viehzucht tritt eine Veränderung ein. Es 
entjteht ein Sondereigentgum der Hausgemeinfchaft am Vieh, das gezüchtet 
wird. Dazu braudt man eine andere Arbeitfraft als die der Frau, eine 
männliche Arbeitfraft. Sie bietet jih im Sklaven. Die Frau ift nun nicht 
mehr die vornehmſte Arbeitkraft; allmählich wird jie aus einer bloßen Arbeit: 
fraft zu einer Lebensgefährtin. Aber es bleiben noch Ueberbleibfel aus dem 
früheren Wirthfchaftftadium. So finden wir in den Brehon laws die Frau 
noch al3 nominelles Nechnungsgeld, auch nachdem Vieh Geld geworden ift, — 
eine Frau (Cumal) gleich drei Kühe. Als weiteres Ueberlebſel können wir 


*) Karl Lumholtz, Unter Menjchenfreffern. Hamburg 1892, ©. 204 ff. 
**) Kür die Deutfchen vergl. Taeitus Annal. lib. IV. 72. 
***) Vergl. Maine, Early History of Institution 149; Skene, Celtic 
Scotland III 152. 
+) Bergl. Brentano in der Zeitſchr. f. Sozial- und Wirthichaftgeich. I 146. 
+7) MeLennan, Primitive Marriage, 198 bis 199. 
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die eben erwähnte Vererbung der Frau in einigen Stämmen, aud nachdem 
bereit8 anderes Eigenthum entjtanden ift, betrachten. Aber wirthſchaftlich noch 
bedeutſamer iſt es, als die ein Volk bildenden Hausgemeinſchaften ſich zu 
Stämmen erweitern. Nomadiſirend ziehen ſie in dem vom Volke okkupirten 
Lande umher, indem ſie von den Produkten des im Geſammteigenthum des 
Stammes befindlichen Biehes leben. Sobald aber die Stämme dauernd ſich 
niederlaſſen, tritt eine Wandelung ein. Neben die bloße Viehzucht tritt der 
Ackerbau. Damit wird das Vieh aus einem bloßen Genußmittel das Haupt: 
produftioninftrument. Damit es als ſolches geeignet fei, bedarf es befonderer 
Pflege, und aus dem Gefammteigenthum de3 Stammes, das in der durch 
das Stammeshaupt geregelten Nusung aller Stammesgenoſſen war, wird es 
Sondereigenthum des Stammeshauptes. Als im Indien diefe Wandelung 
eintrat, wurde das Vieh heilig und fein Genuß verboten; in Rom murde e3 
unter die res maneipi verſetzt; die Brehon laws zeigen *) uns, wie bei den 
Kelten daraus die ganze gefellfchaftliche Gliederung in Abel, &emeinfreie, 
und Halbfreie erwuchs. Das Stammeshaupt nämlich vertheilte das Vich an 
die einzelnen Hausgemeinfchaften innerhalb des Stammes — in erjter Linie 
an die ihm zumächft verwandten, dann an die entfernteren — gegen Abgaben 
und Uebernehmen von Pflichten. Wer bei den ren Vieh empfing, mußte 
ſieben Jahre hindurch dem Geber alljährlich ein Drittel dev Zahl der em: 
pfangenen Kühe zuvücgeben, ferner Milch und Dünger liefern; er mußte das 
Stammeshaupt mit feinem Gefolge jährlich zweimal beherbergen und ver: 
pflegen; und er mußte ihm Dienfte leijten beim Burgbau, in- der Erntezeit 
und bei Kriegszügen. Nach fieben Jahren hörten die aus dem Empfang ber 
Kühe entfprungenen Verpflichtungen auf und das Vieh wurde das Eigenthum 
derjenigen Hausgemeinfchaften innerhalb des Stammes, die es eınpfangen hatten, 
und wurde von deren Mitgliedern, fo lange fie beifammen blieben, gemeinſam 
befeffen. Indeffen gab es im diefem Entwidelungftadium bereitS ein Sonder: 
eigenthum innerhalb der Hausgemeinshaft: an den Waffen und an ber Ge⸗ 
rade; ſie wurden vom Eigenthümer an ſeine eigenen Deſzendenten, und zwar, 
da es ſich um untheilbare Güter handelt, an einen von dieſen, das Heer— 
geräthe an den älteſten Sohn, die Gerade an die älteſte Tochter vererbt. 

Auf dieſer Entwickelungſtufe beſteht noch kein Sondereigenthum der 
emzelnen zum Stamme gehörigen Hausgemeinſchaften am Grund und Boden, 
— nich deshalb, weil es noch Grund und Boden im Ueberfluß giebt. Daran 
war auch noch ſpäter Ueberfluß, als trotzdem ſchon der Boden ins Sondereigen: 
thum überzugehen begann. Es beſtand noch kein Sondereigenthum, weil der 
Boden bei der damaligen primitivſten Benutzungweiſe noch keiner beſonderen 
— — 


*) Vergl. Ancient laws of Ireland, namentlich Band IT und IV. 
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Pflege bedurfte. Die Mark, auf der ſich eine Gefchlechtsgenoffenfchaft bei der - 
Anfiedelung der Stämme niedergelaffen hatte, war noch in deren Geſammt— 
eigenthum.  Alljährlich wurde das Land unter die einzelnen die Mark: 
genoffenfchaft bildenden Hausgemeinſchaften — nad) Taeitus secundum 
dignationem — zur Nutzung vertheilt. Einen Theil des Landes erhielten 
Diejenigen, die ein Amt beffeideten, als Kohn für ihre Dienfte. Die Brehon 
laws zeigen uns diefen Zuftand für Irland noch in einer fpäten Zeit; ſie 
nennen als folche Aemter das des Stammeshauptes, das feines erwählten 
Nachfolgers, daS des Barden, des Richters und des Gefchichtfchreiber ; dazu 
fommt das Land zum Unterhalt der Kirche und ihrer Diener. An das 
übrige Land haben die Freien Anſpruch. Die Brehon laws zeigen uns, daR 
die Vertheilung ftattfand nach Maßgabe des von jeder Hausgemeinfchaft be: 
feffenen Biehes, — eine Angabe, die materiell mit der Vertheilung secundum 
dignationem übereinftimmt, denn das Vieh wurde vom Stammeshaupt den 
einzelnen Hausgemeinfchaften nad der Nähe der Derwandtfchaft zu ihm, 
d. h. nad) Maßgabe ihrer Vornehmheit, zugewiefen. 

Nunmehr entwidelt fi ein Sondereigenthum der einzelnen Hausge— 
meinfchaften an den ihnen zugewiefenen Landftüden, und zwar in folgender 
Weife. Einmal am Amtslarnd. Im dent Maße, in dem die Aemter erblich 
wurden, wurde auch das zur Befoldung ihrer Inhaber angewiefene Land 
erblih. So melden uns die Brehon laws, daß Jemand, defjen Urgroßvater, 
Großvater und Vater beveit3 im Beſitz eines Stücdes Land gewefen war, 
deſſen Sondereigenthümer wurde. Solches Land wurde vererbt. Ferner konnte 
vermöge diefer Dejtimmung das Stammeshaupt, das die jährliche Landver— 
theilung vornahm, feine nächftverwandten Stammesgenoffen durch jährliche Zu: 
ertheilung des felben Landes zu Sondereigenthümern von Erbland machen, und 
es entitand fo bei den ren ein dem Stammeshaupt näher verwandter Land: 
bejigender Adel (Flath) über dem nur durch Viehbeſitz ausgezeichneten Adel, 
der noch Fein Erbland beſaß, den Kuhherrn, und den nur wenig Vieh be: 
jigenden Gemeinfreien, ſowie den gar fein Vieh befitenden Halbfreien. 

Es ift begreiflich, daß das während vier Generationen von einer Haus: 
gemeinfchaft befeffene Land deren Sondereigenthum wurde. Die Arbeit von 
vier Generationen war auf die Veredelung diefes Landes verwendet, und 
wollte man diefe Umwandelung der rohen Naturkraft in ein verbeffertes 
Produftioninftrument nicht verhindern, fo war bie Vorausſetzung, daß die 
Srüchte der Arbeit Denen zu Gut Tamen, welche die Arbeit geleiftet hatten. 
Daß diefe Erwägung der bei der Entftehung von Erbland maßgebende Faktor 
war, zeigt uns noch deutlicher der Vorgang bei VBerwandelung des unter die 
übrigen Stammesgenofjen verteilten Landes in Erbland. An die Stelle der 
jährlichen Neuvertheilung zur Sondernugung trat nicht fofort dag dauernde 
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Sondereigenthum, fondern die Zutheilung für die Lebenszeit der einzelnen 
Häupter der Hausgemeinfchaften. Starb eines diefer Häupter, jo wurden 
alle vertheilten Antheile wieder zufammengeworfen und alle der Markgenoſſen— 
fchaft gehörigen Ländereien wurden aufs Neue vertheilt. Das ijt der Zuftand, 
den Sir John Davies noch 1603 in Irland vorfand.*) Und die Folge? 
Er fchildert ung, daß vermöge der Ungewißheit des Bejiges, bie dieſes Syitem 
mit fich brachte, Feine feften Wohnungen errichtet wurden und jederlei Boden 
meliorationen unterblieben. Dabei ift ein Moment wohl zu beachten. Der 
fommuniftifche Beſitz des Grumdes und Bodens bewirkte nicht etwa eine 
größere Gleichheit in den Lebensbedingungen ber Stammesgenofien und die 
aus der Ungleichheit fliegenden Abhängigfeitverhäftniffe Jind nicht etwa erft 
mit dem Sondereigentgum und Erbrecht am Land entftanden. Gewiß hatte 
jeder freie Etammesgenoffe Anfpruch auf feinen Antheil bei den zuerjt perio— 
difchen, fpäter irregulären Landvertheilungen. Allein, wenn auch Landbeſitz 
damals zum Leben eben fo nöthig war, wie heute die Luft, fo fonnte doch 
damal3 Jemand eben fo wenig vom Land wie heute von der Luft allein 
eben. Die nöthige Vorausſetzung für die Nutzbarmachung diefes Landes 
war der Beſitz von Kapital — von Bieh. Ind da das Sondereigenthum 
am Bieh allenthalben früher als das am Grund und Boden entſtand und 
große Verſchuldungen**) ſchon vor Entſtehung des Sondereigenthums amt Grund 


*) Vergl. Ireland under Elizabeth and James the first, described by 
Spenser, Davies and Moryson. Edit. by Henry Morley ©. 291, 292. 

**) Vergl. Caesar de bello gallico I 4; VI 13. Dabei nod) fein Sonder— 
eigenthum am galliihen Grund und Boden, jondern nur erjt prefärer Beſitz 
des Volklandes ſeitens der Grundbeſitzer. Erſt in Folge der Steuerreform des 
Auguſtus wurde aus dieſem prekären Beſitz ein Sondereigenthum der Inhaber. 
Vergl. D'Arbois de Jubainville, Recherches sur l'origine de la propriete 
foneiere S. XXIV ff, 6 ff., 61, 67, 99 bis 121. Die Brehon laws haben uns 
ein deutliches Bild der auf Kapitalverihuldung berugenden Abhängigkeitver— 
hältniffe vor Entjtehung des Grundeigentgumes ermöglicht. Das Stammesver— 
mögen beitand in Land und Vieh. An Land war urſprünglich Ueberfluß, nicht 
fo an Vieh, das dazu diente, es nußbar zu machen. Das Stammeshaupt wies 
diefes Vieh den einzelnen Stammesgenofjen zu, die ihm dafür zu Nenten, Dienften 
und Gefolgichaft verpflichtet wurden. Dabei berüdfichtigte es in erfter Linie die 
ihm zunächſt Stehenden, feine engere Familie, und fchaffte fo die Grundlage für 
deren Reichtum und damit für deren Rang. So entitand zunächſt ein Abel, 
ansgezeichnet durch Viehbeſitz. Die entfernter verwandten Stammesgenofjen 
empfingen Nich, fei es vom Stammeshaupt, ſei es von den „Kuhherren“ zur 
Leihe. So entitand eine Klaſſe perfönlid freier Stammesgenofjen, die ſich 
gegenüber dem Stammeshaupte und den ihm naheftehenden vornehmen Familien 
in einem Slientelverhältniß befand, das, abgejehen von allen Banden wirklicher 
oder angenommener Blutsverwandtjchaft, auf einer wirthſchaftlichen Abhängig- 
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und Boden vorfamen, mußte mit der Verleihung des Viehes bei gleichzeitigem 
Fortbeſtand von Gemeineigenthum an dem im Weberfluffe vorhandenen Land 
auch der Zins vor der Grundrente und die ans der Zinspflichtigfeit fließenden 
Abhängigfeitverhältniffe vor den aus der Nentenpflichtigkeit fich ergebenden 
entjtehen. Ja, wie Maine*) an der Hand der irifchen Quellen gezeigt hat, 
hat jih die Grundrente erſt aus dem Kapitalzins entwidelt. 

Auf die Verteilung des Landes auf Lebenszeit der einzelnen Hinpter 
der Hausgemeinfchaften folgt die Vertheilung zu bleibendem Sondereigenthum, 
und erjt nah Ausiterben der Hausgemeinschaft fiel daS Land an die 
Markgenoſſenſchaft zurüd, welder fie angehörten. Die wirthfchaftlichen 
Momente, die zu dieſem Fortfchreiten der Eigentduinsentwidelung führen 
mußten, traten und im den foeben erwähnten, von Sir John Davies ge: 
ſchilderten Folgen des vorherigen Entwidelungftadiums deutlich entgegen. 

Um nun die Weiterentwidelung des Erbrechtes zu verftehen, iſt es 
nöthig, die Stellung der einzelnen Mitglieder der Hausgemeinfchaft ing 
Auge zu fallen. Die Hausgemeinſchaft ftand unter der Leitung und Ber: 
waltung eines Hausvaters. Als Regel wurde der Aeltefte dazu gewählt, mit: 
unter der ältefte Bruder, mitunter der ältefte Sohn des bisherigen. Wurde 
der bisherige Hausvater zur Wirthichaftleitung unfähig, fo trat fchon bei 
Lebzeiten ein neuer Aelteſter an feine Stelle, — eine Uebergabe der Wirth: 
Ihaftleitung, aus der dann fpäter die Uebergabeverträge bei bäuerlichen 
Gütern hervorgingen. Allein, wer immer der Hausvater war, er hatte nur 
das Mundium, nicht das Eigenthum am Vermögen der Hausgemeinfchaft. 
Das Eigenthum ftand allen freien Mitgliedern der Genofjenfchaften zu ge: 
ſammter Hand zu. Nur die unfreien Mitglieder waren davon ausgejchlofien, 
und die Töchter waren fo lange in ihrem Antheil. beeinträchtigt, wie nod) 
die Reſte der alten Unfreiheit des Weibes nicht ganz überwunden waren. 
So lange jie unverheirathet blieben, gehörten jie zur Hausgemeinfchaft, in 
die fie geboren waren; mit ihrer Berheirathung traten fie aus diefer aus, um 
in eine andere einzutreten. Ihr Zuftand als halbfreie Mitglieder der Haus: 
gemeinschaft zeigte jih unter Anderem eben darin, daß jie feinen vollen 


feit beruhte. Der Viehbefig wurde dann maßgebend für den Antheil eines 
Seden am Land. Indem das Stammeshaupt das Dieh vertheilte, beeinflußte 
es jomit auch den Jedem zufommenden Antheil am Land. Die Kuhherren, die 
während vier Generationen das felbe Land bejefjen hatten, erlangten deffen 
Sondereigenthbum und wurden zu einem über den Vieh beſitzenden Adel ſtehen— 
den Landadel. Somit zerfielen die freien Stammesgenoffen, vom Stammes— 
haupt abgejehen, fortan in Zandadel, Vieh befißenden Adel und gemeinfreie und 
haldfreie Klienten; darunter noch die linfreien. 

*) Maine, „Early History of Institutions* S. 160. Vergl. auch Nichey 
in „Ancient laws of Ireland IV* ©. CXXXVIIL 
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Antheil an dem diefer Wirthfchafteinheit gehörigen Beſitze erhielten, fondern 
nur eine Ausfteuer. Das äußerte fih denn auch, wenn es theihweife oder 
ganz zur Auflöfung der Hausgemeinfchaft kam. Die männlichen Mlitglieder 
erhielten dann gleiche Anteile an dem Vermögen der Hausgemeinfchaft; die 
Töchter gingen ganz folgerichtig leer aus. Dagegen herrſchte trotz des 
Mundiums de3 Velteften bei den Kelten, Germanen und Slaven fein Vor- 
zugsrecht de3 Erftgeborenen bei diefer Theilung, wenn man vom Heergeväthe, 
das ihm zufiel, abjieht; es wurde zu gleichen Theilen getheilt, zuerſt nad) 
Köpfen, dann nah Stämmen. Fand die Theilung unter Lebenden ftatt — 
wohl die Regel —, fo wurde der zuerft Heirathende zuerft mit feinem Antheil 
abgefchichtet, dann der nächftfolgende u. f. w.; es verblieb dem Füngjten, weil 
er am Längften im Haushalte des Hausvaters blieb, der diefem bei der Thei— 
(ung verbliebene Antheil mit dem väterlichen Haufe. Doch blieb auch nad) 
Auftheilung des Gemeinjchaftvermögens ein Neft der Bedeutung der aufgelöften 
Hausgemeinfchaft als Wirthichafteinheit in dem Näherrechte der Verwandten, 
fall Einer feinen Antheil veräußern wollte, beftehen; ganz eben jo äußerte 
fich noch ein Net des früheren Gefammteigentdumes der Markgenoffen darin, 
dag beim Aussterben de3 engeren Wgnatenfreifes daS der einzelnen Haus: 
gemeinschaft früher einmal zugetheilte Land an die Markgenoſſenſchaft zurückfiel. 

E3 zeigt dann einen weiteren Fortfchritt, als diefes Heimfallsreht an 
die Marfgenoffenihaft aufhört und das Land, wo Söhne fehlen, auf die 
Töchter übergeht. Wir finden diefe Wandelung bei allen Völfern,*) und zwar 
tritt fie zu einer Zeit ein, da noch Land im Ueberfluß ift; deshalb kann der 
jteigende Seltenheitwerth des Bodens zur Erflärung nicht herangezogen werden. 
Dies iſt vielmehr ein Zeichen, einerfeits, daf die Veredelung durch Arbeit 
gegenüber den blos natürlichen Eigenfchaften des Bodens eine ſolche Bedeutung 
erlangt hat, dar es nicht mehr erträglich ift, die durch individuelle Arbeit 
herbergeführte Vermehrung des Bodenwerthe3 den fommuniftifchen Anfprüchen 
der Marfgenofjenschaft zu opfern, andererfeits, daß das Weib zur einer freieren 
und jelbjtändigeren Stellung gelangt it. Die Beftimmung bedeutet gleich: 
zeitig den vollen Sieg des Sondereigenthumes über das Gefammteigenthum 
der Marfgenofjenfhaft, inden nun möglicher Weife ein Gut durch Heirat 
an Angehörige einer fremden Marfgenofjenfchaft übergeht. 

Weit länger beftehen auch nach Aufteilung des Vermögens der Haus: 
gemeinschaft die Reſte des früheren fommunijtifchen Beſitzes der Blutsver— 
wandten in der Beſchränkung des Verfügungrechtes der Inhaber der einzelnen 
Theile fort. Weder unter Lebenden noch von Todeswegen kann der Inhaber zu 


*) Zür die Franken vgl. Gierke, Erbreht und Vicinenrecht im Edikt 
Chilperichs, Zeitihrift für Nechtsgefchichte XIL 
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Ungunften feiner Erben und Verwandten darüber verfügen. Die Erben haben 
ein Einfpruchsrecht, die nächſten Agnaten ein Vorkaufsrecht. Zuerft wird 
dann anerkannt, daß Jemand über das Vermögen, das er jelbjt erworben 
hat, unbefchränft jowohl unter Lebenden al3 auch von Todeswegen verfügen 
kanu. Die Wandelung tritt ein, fobald die menfchliche Thätigfeit von wachſender 
Bedeutung wird im Vergleich zu Dem, was die Naturkräfte bieten. Daher 
tritt ſie bezeichnender Weife zuerft ein in den Städten”) Es äußert ji) 
darin das ſelbe Prinzip, wie wenn im römiſchen Necht der Hausfohn ein 
vom Hausvater unabhängiges Verfügungrecht unter Lebenden und von Todes- 
wegen an dent jelbft Erworbenen erhält, zuerft an dem al3 Soldat, dann an 
dem im öffentlicher Stellung, endlich an dem überhaupt felbitändig Er: 
worbenen. Jin allen diefen Fällen will man die Tüchtigfeit der betreffenden 
Leiftungen ſteigern, zuerſt die als Soldat, dann die als Beamter, zuletzt 
die wirthſchaftliche Thätigkeit. Dieſe Steigerung iſt nur zu erwarten, wenn 
der Leiſtende an dem Erfolge der Leiſtung ein ſtärkeres Intereſſe erhält. 
Daher wird ſein ausſchließliches Verfügungrecht unter Lebenden und von 
Todeswegen über das gelegentlich dieſer Leiſtung Erworbene anerkaunt und 
damit einerſeits das Sondereigenthum von der Gebundenheit durch das Ge— 
ſammteigenthum, andererſeits das Individuum von der Gebundenheit durch 
den Mark:, Geſchlechts- oder Familienverband mehr und mehr emanzipirt. 
So zeigt ſich auch hier die Entwidelung des Erbrechtes als getragen von 
der durch die fteigende Intenſität der Wirthſchaft nothwendig geforderte 
fchärfere Ausbildung des Sondereigenthumes und der perfünlichen Freiheit. 
Nachdem das freie Verfügungrecht über das ſelbſt Erworbene in den Städten 
entjtanden, wird es dann auch auf das Land ausgedehnt. **) Je mehr 
aber der Boden in Folge der jteigenden Kulturentwickelung den Kapital 
charafter annahm, deito umerträglicher wurden die Beichränfungen im Ber: 
fügungrecht auch beim ererbten Gute; jie mußten deffen Berbefferung durch 
Kapitalverwendung verhindern; es ift daher ihe Berfchwinden auch beim ererbten 
Gute begreiflich. Wie aber der gemeinfame Beſitz der Hausgemeinschaften in 
manchen Fällen erhalten blieb, nicht blos im Auslande, jondern auch in den 
deutfchen Ganerbfchaften, fo auch jene Beſchränkung im adeligen Stammgut. 
Und eben fo wie da, wo neben den von den Hausgemeinfchaften befeffenem Lande 
einzelne Mitglieder eigenes Land haben, diefes durch gute Beſtellung, jenes 
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*) VBgl. Zimmerle, Das deutſche Stammgutſyſtem, ©. 183. 

**) In England bereits in den Leges Henriei primi LXX. Glanvilla, 
Tractatus de legibus et consuetudinibus regni Angliei tempore Henriei II, 
lib. VIL 1. Sn Schottland unter Wilhelm dem Yöwen, Regiam Majestaten 
Seotiae veteres leges etc. lib. II 20, 1. 

**4) Vgl. Utiefenovic, Hauskommunionen der Südjlaven, Wien, 1859. 
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vorfam, vielfach manche Beſitzer erbeigener Güter es vorzogeit, diefe vom 
Fürften zum Lehen zu nehmen und jid den (ehnsrechtlichen Bejhränfungen‘ 
zu unterwerfen, al3 durch die genannten echte der Verwandtſchaft gebunden 
zu fein.*) | 

Und die felbe Urfache, der zunehmende Kapitalcharakter des Bodens 
und die fteigende Verwendung von Arbeit und Kapital, mußte eben jo 
wie die fteigende Anerkennung der Gleichberechtigung des Weibes in der 
Hausgemeinschaft fehlieglih au zur Anerfennung des Erbrechtes der Töchter 
in den Grundbeſitz neben dem der Söhne führen. Denn je mehr beide Ent— 
wicelungen fortfchritten,  defto mehr mußte es jih als Hemmniß jeder 
wünfchenswerthen Bodenverbefferung fühlbar machen, wenn jediweder dem 
Boden zugewandte Aufwand von Werthen immer nur unter Verkürzung 
der Vermögensantheile der Töchter ſtattfinden konnte. Wo nicht beſondere 
hiſtoriſche Urſachen — wie z. B. in England die Feudaliſirung des ganzen 
Grundes und Bodens — der Anerkennung des gleichen Erbrechtes entgegen— 
traten, ja, die ſtattgefundene Anerkennung ſogar wieder rückgängig machten, 
kam es daher zur Anerkennung des gleichen Erbrechtes der Töchter auch in 
den Grund und Boden. Wo jene Hemmniſſe ſich geltend machten, wurden die 
nachtheiligen Folgen durch eine ſolche Zunahme der teſtamentariſchen Ber: 
fügung abgewehrt, daß die Inteſtaterbfolge nur als Ausnahme eintritt. 

So weit haben wir verfolgt, wie das Erbrecht ſich im Zuſammenhang 
mit der Ausbildung des Sondereigenthumes ausbildete. Dabei mußte noth⸗ 
wendig auch ſein Zuſammenhang mit der allmählichen Entwickelung der Frei: . 
heit, namentlich mit der allmählichen Emanzipation von der Sebundenheit 
durch den Mark-, Geſchlechts- und Familienverband, ſchon berührt werden. 
Nun muß auch noch fein Zufammenhang mit der allmählichen Befreiung 
von der Gebundenheit durch einen Herrn ins Kicht geftellt werden. 

Wir fennen im Mittelalter zweierlei Arten von Unfreiheit: die des 
Lehnsträgers und die des Hörigen. Auch durch die Uebernahme eines Lehens 
wurde der Belehnte der Mann des Lehnsheren. Er unterjchied fi von dem 
Hörigen nur durch die Natur der zu leiftenden Dienſte; wo diejer knechtiſche, 
leiſtete jener ritterliche Dienſte. 

Die Entwickelung des Lehnsweſens iſt bekannt. Zuerſt iſt das Lehen 
ein Amt, deſſen Beſoldung in Land beſteht. So lange der reine Amts— 
harafter überwiegt, kann von Vererbung feine Rede fein. Das Recht des 
Königs, feine Reichsbeamten zu ernennen, ijt ein unbefchränktes. Dann jtellt 
Chlotachar II. den Grundfag auf, daß der Graf ein Grundeigenthümer der 
Provinz fein müfle, der ex vorgeſetzt ſei, damit er eigenen Grundbeſitz Habe, 

*) Vgl. Chriftian V’Elvert, Die Verfaffung und Verwaltung von Dejter- 
veihiich-Schlefien. Brünn 1854, ©. 13. 
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womit er für etwaige Verſchuldung hafte. Indem Dies die Auswahl der 
Beamten befchränfte, arbeitete es der Erblichfeit in die Hände. Mehr und 
mehr wurde es üblich, daß ein Sohn zum Nachfolger des Vaters ernannt 
wurde, dann wurde Das Acht. Endlich wurde das Land, das dem Amt 
als Befoldung diente, die Hauptfache und das Amt die Pertinenz des Landes. 
So lange der reine Amtscharafter überwog, war die Einzelerbfolge felbit- 
verftändlich. Anders, als die Exblichfeit durchdrang. Da die Hausgemein: 
haft die Wirthfchafteinheit auf jener Entwidelungftufe war, war der eigent: 
liche Inhaber des Lehens das Haus. In Frankreich entwidelte jih nun aus 
dem Mundium des Velteften über die Hausgemeinfchaft die Primogenitur 
und murde mit der Fendalität von den Normannen nad) England gebracht, 
wo fie auf einen durch die angelfächjifche Entwidelung in den unmittelbar 
vorhergehenden Generationen günftig vorbereiteten Boden kam, aber fofort 
allgemein nur in den Nitterlchen und nur erſt allmählich bei den Beutellehen, 
in welche der alte Allodialbejis verwandelt worden war, durchdrang. In 
Deutſchland ſtieß fie auf den heftigften Widerftand ſeitens der germanischen 
Rechtsanſchauung der Gleihberechtigung gleich naher Erben; *) fie vermochte 
ſich nur theilweife Geltung zu Schaffen. Allein, auch wo jie durchdrang, iſt 
für die germanifche Auffaffung vom Grundeigenthum und von Exbrechte 
Freier Eines bezeichnend: in dem Maße, in dent die großen Neichslehen 
ſich im felbftändige Landesherrfchaften verwandelten, in dem Make, in dem 
aljo die Herrichaft aus einem Amte ein Eigentum und ihr Inhaber aus 
dem Manne eines Oberherrn ein Freier wurde, verſchwand die Primogenitur 
wieder; aud die Landesherrfchaften wurden nun zu gleichen Theilen unter 
die Söhne vertheilt; es bedurfte bitterer Erfahrungen, bis die Auffaffung 
durchdrang, daß die Herrfchaft fein Eigentum, wie Aecker und Wieſen, 
ſondern, wenn auch nicht ein Amt im Dienſte eines Oberherren, ſo doch im 
Dienſte des Ganzen ſei, und bis damit auch in den deutſchen Staaten die 
Primogeniturordnung ſich bleibende Geltung verſchaffte. Und nicht minder 
wichtig für die Frage nach dem Prinzip, das die Entwickelung des Erb— 
rechtes beherrſcht, iſt die Entwickelung des Erbrechtes in Lehnsbeſitz in Ländern, 
in denen, wie in England, der Lehnsträger nicht zur Freiheit von einem 
Oberherrn gelangte. Dort giebt es rechtlich noch heute kein freies Grund— 
eigenthum, ſondern nur Lehnsbeſitz. Abgeſehen von der Grafſchaft Kent 
herrſcht dort noch heute die Primogeniturordnung als Inteſtaterbfolge in 
Liegenſchaften und ihre wirthſchaftlichen Unzuträglichkeiten haben dort, abge— 
ſehen von der großen Ausbildung der teſtamentariſchen Verfügung, zu wieder— 
holten Verſuchen, das gleiche Inteſtaterbrecht aller Kinder einzuführen, den 


*) Bgl. Hermann Schulze, Das Recht der Erſtgeburt, S. 204. 
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Anlaß gegeben. Im Uebrigen aber ift das englifde fee simple eben fo 
frei wie unfer Grundeigentum; es fann darüber unter Lebenden wie von 
Todeswegen verfügt werden; und zwar hat jid) diefe Freiheit von der Ge— 
bundenheit durch Mark:, Gefchlecht: und Familienverband dort in den felben 
Entwidelungftadien und unter den felben Einflüffen, wie wir jie für das 
Grundeigenthum fennen gelernt haben, entwidelt. 

In einen Punkte ging die Entwidelung der Verfügungfveiheit des 
Lehensinhabers fogar fo weit, daß ſie diefe Freiheit bei dem Nachfolger aufhob. 
Weit entfernt, ſich wirthfchaftlich begründen zu Taffen, trat diefe Erweiterung 
mit den wirthchaftlichen Intereffen der Allgemeinheit vielmehr in Widerſpruch. 
Ihr Ursprung läßt fih nur aus politiichen und fozialen Gründen begreifen. 
Die Verfügungfreiheit de3 Lehnsträgers führte nämlich in Spanien eben jo 
wie etwas ſpäter in Echottland und England zur Etiftung von Familien 
fideifommifien. Diefe find nicht aus den deutfchen Stammgutiyitem hervor: 
gegangen; dieſes ift eine Inteftaterbfolge, und zwar in freies Eigentum, und 
fennt keine PBrimogenitur; das Fideikommiß entjtand aus einer Erweiterung 
des teftamentarifchen Verfügungrechtes über Lehnsbeiig und Fennt nur die 
Einzelerbfolge. Es entftand in Spanien; al3 die Krone die dom ihren Bor: 
gängern vergabten Krongüter wieder einzuziehen begann, erregte Dies Un: 
zufriedenheit beim Adel, und um diefen zu befänftigen, gejtatteten Ferdinand 
und Iſabella die Errichtung von Fideifommiffen, welche die Güter des Adels 
dieſem erhalten follten. Aehnlich war es in Schottland und England zur 
Zeit der Bürgerfriege die Furdt, eine über den Inhaber eines Gutes wegen 
Hocverrathes verhängte Güterfonfisfation möge deſſen Defzendenten diejer 
Güter berauben, die zur Fideikommißeinrichtung den Anlaß gab. Das Fidei- 
kommiß entftand alfo aus einer Erweiterung des Verfügungrechtes des Lehns— 
trägers, der feine Familie gegen die Willfür der Krone zu fügen bejtrebt 
war. Daraus entwidelte ſich die Tendenz, für die Aufrechterhaltung des 
Familienglanzes zu jorgen, und diefes Streben führte dann zur Errichtung 
von Fideikommiſſen, aud) nachdem der politifche Anlaß, der zu ihrer Ent— 
ftehung geführt Hatte, hinmweggefallen war. Diefe Fideikommiſſe wurden unter 
fpanifchen Einfluß in Deutfchland nachgeahint. Alte Ganerbfchaften und 
Stammgüter wurden in Fideikommiſſe verwandelt, und damit trat an die 
Stelle des alten, der Hausgemeinfchaft entfproffenen Familienſinnes ein neuer. 
Der alte hatte ſich in der gleihen Fürforge für alle Familienangehörigen ges 
äußert; der neue zeigte jih in der Aufopferung aller Familtenangehörigen 
mit Ausnahme des Aelteften zu Guniten de3 splendor familiae. Aber 
weit entfernt, day diefe Verlegung des Familienſinnes ins Aeußerliche etwas 
dem fpezififch germanischen Rechtsbewußtſein Entfprechendes wäre, iſt ſie troß 
der wiederholten, aber unbewiefenen Gegenbehauptung Gierkes „eine fremde 
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Erfindung und welcher Importartikel“.“) Auch als folcher blieb er indeflen 
ausichlieglich auf adlige Güter befchränft. Die wirthfchaftlihen Nachtheile, 
welche die aus der erweiterten Verfügungfreiheit des Fideikommißſtifters 
erwachſene Gebundenheit ſeines Nachfolgers mit ſich brachte, führten dann 
wiederum zur Milderung der Strenge der Fideikommißſtiftungen, während ihre 
Tendenz, das Volk feines Grundbeſitzes zu Gunſten Weniger zu enteignen, 
in allen Ländern Beftrebungen zu ihrer völligen Befeitigung hervorrief. 

Nicht minder deutlich zeigt fi das Erbrecht als Ausflug der Frei- 
heit in ſeiner Entwidelung im Zufammenhang mit der Entwicelung des 
Sklaven zum Hörigen und diefes zum vollfrein Mann. Der Sklave hat, 
wie er fein Eigenthum hat, auc fein Erbrecht. In dem Maaße, in dem 
jid) aus dein Sklaven der freie Mann entwidelt, entwidelt ſich auch fein 
Eigenthum umd Erbrecht. Auch diefe Entwidelung ift getragen von dem 
fteigenden Bedürfnig nad) größerer Intenfität in der Wirthfchaft. 

Diefe Entwidelung tritt uns fchon bei den Römern entgegen. Schon 
Varro hat den Grumdeigentgümern den Nath gegeben, tüchtige Sklaven mit 
einem peculium auszuftatten. „Gewährt Dies den Sklaven, mit denen 
Ihr zufrieden ſeid; fie werden dafür Eurer Domäne um fo mehr anhangen.“ 
Deftand das gewährte peculium in einen Grundſtücke, fo war damit, wie 
Fuſtel de Conlanges gezeigt hat, der erfte Schritt zum unfreien Kolonate 
gefchehen. Allein auch der mit einem peculium auögeftattete Sflave hatte 
noch Fein Erbrecht; Alles, was er erwarb; gehörte feinem Herrn, der ihn 
beerbte. Das Bedürfnig nach intenfiverer Bewirthſchaftung führte dann 
häufig zur Freilaffung unter der Bedingung der Beftellung eines Feldes, 
von dem der Freigelaffene Abgaben an den Patron zu entrichten hatte. Mit: 
unter Fam es auch vor, daß der Freizulafiende ſich zur Keiftung von Dienften 
ftatt von Abgaben verpflichten mußte. Nunmehr hatte der Bodenbefteller ein 
Recht, das ihm zur Beſtellung gegen Abgaben oder Dienfte übertragene Feld 
auf feine Kinder zu vererben, alfo ein Recht, das ihn zu befierer Bewirthfchaftung 
antrieb. Damit wurde es dem Patron möglich, bei der Freilaffung größere 
Abgaben und Dienfte, als er früher von dem Sklaven erprefit hatte, zu ftipuliven 
während ihm die lex Papia Poppaea ein Erbrecht neben den Kindern des 
Freigelafjenen gab. So entjtand thatfächlich der unfreie Kolonat. Welche 
weitere Entwidelung diefe Verhältniffe nahmen, zeigt, wenn fpäter Kaifer 
Anaſtaſius fchreibt: „Don den Landbauern find einige an die Scholle ge: 
bunden und deren Vermögen gehört den Herren, Andere werden nach Verlauf 
von dreifig Jahren Kolonen und bleiben frei mit ihrem Vermögen; doch werden 
auch ie zur Beſtellung des Landes und Entrihtung von Abgaben gezwungen. 
Dies ift ſowohl für den Herrn als auch für den Landbauer das Beſte.“ 
0%) Bal. Pfaff und Hofmann, Exkurſe über öfterreichifches allgemeines 
bürgerliches Recht II. 277—315. 
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Die germanifche Entwidelung erfheint dann nur al3 Fortfegung und 
Bollendung der hiermit. gegebenen Anfänge. Wie ſich im Einzelnen das 
Erbrecht im Zufanmenhang mit der Entwidelung der Freiheit und ums 
gefehrt ausgebildet hat, ift zu bekannt, al3 daß mehr nöthig wäre, als 
daran kurz zu erinnern. Anfangs gehört aller Beſitz des Unfreien dem 
Herrn. Die Folge davon ift Schlechte Wirthſchaft; Feine Meltoration, Fein 
feiftungfähiges Inventar. Daher ift aud) feine Erhöhung der Abgaben und 
Dienfte möglich. Damit fie gefteigert werden Fönnen, muß die Wirthichaft 
aufblühen. Dazu ift befjeres Vetriebsmaterial nöthig. Dies febt ein Erb— 
recht der Kinder des Bauern an feinem Mobiliarvermögen voraus; e3 bleibt 
nur das Mortuarium. Dann muß, um eine pfleglichere Behandlung des 
Bodens zu veranlaffen, dem Unfreien ein Erbrecht an feinem Hofe einge: 
räumt werden; es bleibt nur das Laudemium, die Abgabe de3 Erben bei 
der Befigübernahme an den Heren. Wie fehr man jich diefer den herrichaft- 
lichen Finanzen günftigen Wirkungen der Verleihung des Erbrechts auf 
Seiten der Herren bewußt war, zeigt abermals das vor Kurzem von 
Riezler*) veröffentlichte Gutachten der Kammerräthe Albrechts des Fünften 
von Bayern von der Mitte des fechzehnten Jahrhundert, in dem fie ihrem 
Heren die Verleifung von Erbrecht an feine Bauern empfehlen. Mit der 
Freiheit der Perſon fallen dann Mortuarium, mit der völligen Befreiung 
des Bodens das Laudemium, der Freigewordene erhält feinen Bejig zu un— 
beſchränktem Eigenthum und freien Erbrecht, und zwar ift auch der legte 
Aft der Befreiung von dem Gedanken getragen, daß nur bei freiem Eigen- 
thum und freiem VBererbungreht die im Intereſſe der Landesfultur jo 
dringliche Steigerung in der Intenfität der Bewirthſchaftung zu erwarten ift. 

Mit diefer Befreiung fallen denn auch die Schranfen, die der Grund— 
herr da, wo er ehemals freie Bauern zur Zins: und Dienftpflichtigfeit 
herabgedrüdt hat, der Bererbung ihrer Güter auferlegt hatte. So lange 
der Dauer frei war, war im bäuerlichen Beſitz, wie bei allem freien Eigen 
thum, die Wirthichafteinheit die Hausgemeinfchaft unter Leitung eines Haus— 
vaterd. Dies hörte mit der Zins- und Dienftpflichtigfeit des Hofes feines- 
wegs auf. Allerdings pflegte der Grumdherr ſich auszubedingen, daß er den 
Zins aus einer Hand empfange, d. h. bei Vererbung des Hofes hielt ſich 
der Grundherr an den älteften Sohn al3 an den Borftand der Hausgemein— 
ſchaft für die Erfüllung der diefer obliegenden Pflichten. Verſchiedene von 
Frommhold abgedrudte Urkunden**) zeigen aber, daß damit das gleiche Erb- 


*) Abhandlungen d. F. bayer. Akademie d. Wiff. III. Kl. XXI Bd. I. Abth., 
Seite 75ff. 

**) Frommhold, Beiträge zur Geſchichte der- Einzelerbfolge im deutjchen 
Privatredt, ©. 28 ff., bei. ©. 30. 
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recht der übrigen Kinder in feiner Meife beeinträchtigt wurde, und wie Fi 
und ich nachgewiefen haben, hat es in Bayern unentwegt bis auf den heutigen 
Tag fortbeftanden. In den oftelbifchen Gegenden Deutjchlands dagegen fetste 
der Grundherr dem weit weniger freien Bauern den Erben; die weichenden 
Geſchwiſter Hatten hier gar kein Erbrecht; auch hier hat, wie die Ausführungen 
in dem preußischen Edifte von vierzehnten September 1811 zeigen, die Räck— 
jicht auf die Steigerung der Intenſität der Beſtellung und auf die Herbei— 
führung der wünfchenswerthen Bodenmeliorationen zur Einführung des gleichen 
Erbrechtes der Kinder geführt. 

Somit zieht ſich durch die ganze Entwidelung der Gedanke, daß das 
Erbrecht das nothwendige Komplement der Freiheit ift. Von der erjten 
Entjtehung des Sondereigenthums an galt es als das Zeichen der Vollfreiheit. 
Eben fo zeigt ſich Dies in feiner weiteren Entwidelung. Als Wilhelm der 
Eroberer 1066 nad) England kommt, verleiht er von allen Städten einzig 
und allein der Stadt London einen Freibrief; alle anderen Städte galten 
als Kömgspomänen, nur London ıjt vollfrei. Und wie lauten die Worte, 
in denen Wilhelm diefe Wollfreiheit anerkennt? Sie beftehen in dem Sage: 
„Und ich will, dag jedes Kind feines Vaters Erbe fei nach feinem Tode.” 
Dies hieß fo viel wie: aud nicht der König kann beim Tode eines londoner 
Bürgers deffen Eigenthum au fi nehmen. Und die Anerkennung diejes 
Korrelatverhältnifjes zwifchen perfönlicher Freiheit und freier Verfügung über 
den Beſitz zieht ſich durch die ganze weitere Geſchichte aller Länder bis zu 
der Rede, in der James For am erjten Dezember 1784 die merkwürdige 
Definition von der Freiheit gab: „Die Freiheit befteht im dem ficheren und 
unantaltbaren Beſitz des — Eigenthums.“ 

Somit zeigt ſich, wie ich zu Anfang ſagte, das Erbrecht als der Aus— 
fluß des Sondereigenthums und der perſönlichen Freiheit. Und welches iſt 
nun das Prinzip, auf dem das Erbrecht beruht? Dieſes Prinzip offenbart 
ſich in ſeiner Entwickelung, und naturgemäß kann es kein anderes ſein als 
das, welches die Entwickelung des Sondereigenthums und der perſönlichen 
Freiheit beherrſcht. Wie die Entſtehung und Entwickelung Beider getragen iſt 
von dem Bedürfniß nach einer intenſiveren Widmung der Produktionmittel, 
der Sachgüter und der Arbeitkraft, an den Produktionzweck, ſo erſcheint 
die Verfügungfreiheit des Beſitzers von Produktionmitteln über ſeinen Beſitz 
auch von Todeswegen und deſſen Uebergang bei fehlender Verfügung auf 
ſeine Kinder als die unerläßliche Vorbedingung des Fortſchreitens zu 
größerer Intenſität der Wirthſchaft. 


München. Profeſſor Dr. Lujo Brentano. 
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SS)“ moderne Sozialismus, wie er ſich im den parlamentarifchen Ver— 
handlungen darftellt, hat wenig Verftändnig für die Aufgaben der 
Sozialen Hygiene gezeigt. Bei einer fait ausfchlieglihen Berückſichtigung der 
formalen und organifatorifchen Seite der Frage tritt bis jest faſt überall das 
Verſtändniß für den Inhalt zurück. Gerade die riejigen Leiftungen der Hygiene 
jind aber vorzüglich geeignet, der leeren Form auch Inhalt zuzuführen. Daß 
große foziale Arbeiten erfolgreich durchgeführt werden fünnen, zeigt vielleicht 
nicht3 fo deutlich wie der Erfolg der fozialhygienifchen Einrichtungen. Unter 
diefen Umftänden müßte eine Darftellung der Sozialdygiene gewiß Vielen 
willkommen fein, die in der ftaatlichen oder autonomen Verwaltung oder im 
öffentlichen Leben fich mit fozialen Fragen befaffen müffen. Das Bejtehende 
begreift man aber am Beſten durch fein Werden, und fo hat Noffig*) die 
gefchichtliche Entwidelung und Bedeutung der öffentlichen Gefundheitpflege als 
Sozialdygiene darzuftellen verfucht. Daß der Verfaſſer fein Arzt ift und dag er 
deshalb vielfach Fritiflo8 vorgeht, will ich als unbedeutenden Umſtand nur 
vorwegitellen. Sonderbarer berührt die Vertheilung des Stoffes. Während 
den Egyptern 3.8. 9, den Römern 18, der ganzen modernen Hygiene 71 
Seiten gewidmet find, nimmt von den 259 Seiten des Buches die Sozial: 
hygiene der Juden 113 Seiten cin. Während bei allen anderen Völfern der 
Begriff der Sozialhygiene im modernen Sinne bejchränft ift, wird bei den Juden 
Alles mit herangezogen, was in Kultus und Moralphilofophie irgend welchen 
Anklang an Hygiene hat. Das Werkchen iſt trog einigen fchon vorhandenen 
Darjtelungen der Hygiene der Juden fo gut, daß man es befier als Hygiene 
der Juden mit Furzem Hinweis auf Beftrebungen anderer Bölfer bezeichnen würde. 

Daß die Hygiene der jüdischen Mifchraffe, an deren Bildung femitifche, 
alarodische und ariſche Elemente betheiligt waren und der die hamitiſche Raſſe 
ihren Fultustragenden Stamm lieferte, gerade wegen der legten Beziehungen 
ganz auf der egyptifchen Hygiene fußt, tritt nirgends klar hervor und doc) 
fann nur diefer Urſprung die Geftaltung bei den Juden verftändfich machen. 
In der Form verfennt Nofiig, daß die Darftellung der Bibel gerade diefe 
älteren Abfchnitte im jüngerer, ad hoc zurechtgeftuster Bearbeitung bietet, 
un eine volftändige Einheitlichfeit zu erzielen, die bei der heterogenen Herkunft 
der Bildungelemente nicht gegeben war. Neben Egypten hat die haldäifche 
Weisheit, die ficher nicht vein jemitifch war, viel Material geliefert. In ähn- 
licher Weife begeht Nofjig nochmals einen großen Fchler, wenn er den Kom— 
pilator Maimonides, der ganz in der arabiſchen Tradition fteht, al3 großen 


*) Einführung in das Studium der fozialen Hygiene. 1894. 
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originellen Arzt und Hygienifer darftellt. Durch derartige Mängel wird «8 
aber dem Verfaſſer möglich, die ältere und fpätere Hygiene der Juden, deren 
Entlehmung von den Egyptern und Arabern feſtſteht, als etwas Driginales 
hinzuftellen, an das die Leiftungen der anderen Völker nicht heranreichen. Darauf 
läuft aber auch daS Beſtreben des Verfaſſers direft hinaus, da er den „biotifchen 
Vorzügen der heutigen Juden“ ein befonderes Kapitel widmet. Hätte ein 
Gegner der Juden für den Antifemitismus fchreiben wollen, ev hätte es nicht 
befier thun können als Noffig, wenn er für feine Glaubensgenoffen eintritt. 

Die Hygiene der Juden gipfelt für ihn nämlid) in der Kultusvorfchrift 
der ftarren Abfchliegung gegen andere Völker, um die Dauer und Reinheit 
de3 eigenen Volkes zu erhalten. Das Geſetz verbietet ihm, in anderen Völkern 
aufzugeben, und hierzu dienen ihm auch die Bewahrung der Keufchheit bis 
zur Derehelihung, ängftliher Schutz gegen Seuchen, die Nahrungsgefete, das 
Verbot der Heirat außerhalb der Kaffe. Die Vernachläſſigung der phyfifchen 
Arbeit, vor Allem des Aderbaues, hat aber die phyſiſche Erſcheinung der 
Juden nicht im Sinne eines „biotifchen Vorzuges“ entwidelt und darin Liegt 
ein von Noſſig gar nicht geahntes Moment, weshalb die Juden vielfach 
weniger don Seuchen heimgefucht werden und weshalb jie afflimatifationfähiger 
al3 die Europäer erfcheinen. Diefe fegen ih überall ohne Schonung den 
Unbilden de3 männermordenden Klimas aus, dem fie leider oft durch Ueber: 
map in alfoholifchen Getränken zu trogen fuchen, während der Jude als 
Kaufmann und Handwerker jih vor dem Klima zu retten weiß und deshalb 
auch weniger Bedürfniß nach Neizmitteln hat. Noſſig ſcheint gar nicht zu 
wifien, daß in Folge der Neinerhaltung der Raffe durch Inzucht die Juden 
bedeutend mehr Geiftesfranfe aufweifen al die Gaftvölfer, in deren Mitte 
fie wohnen. Die „biotifhen Vorzüge” der Juden werden durch diefe Um— 
ftände bedeutend herabgeſetzt. Was Noſſig als „biotifche” Vorzüge auffakt, 
find thatfächlich foztale Eigenthümlichkeiten, von denen der ftrenge Raſſen— 
und Familienfinn, die zum Theil hygienifch begründete, aber in Kultusformen 
gekleidete Mäpigfeit in Eſſen und Trinken aud Vorzüge im fozialen Kampfe 
der Raſſen find, troßdem fie den „biotifchen” Niedergang der jüdischen Raſſe 
nicht haben aufhalten Fönnen. Die Juden find fi ftet3 und überall 
gleich geblieben, unter welchen Völkern und Raſſen jie auch fein mochten, 
während die anderen Völker, befonders in Europa und um das Mittelmeer, 
fich in Kriegen, in religiöfen und fozialen Klaſſenkämpfen veränderten, weiter: 
bildeten und den verändernden Verhältniſſen auch „biotifch” anpapten. Die 
„biotifchen Vorzüge” der Juden erfcheinen deshalb auch allen Völkern als eben fo 
viele Nachtheile. Immerhin fünnen jie zeigen, daß man durch hygienische und 
moralifche Maßnahmen auf die phyſiſche Erſcheinung und Leiftungfähigfeit 
eines Volkes dauernd einwirken fann und im diefem Sinne Ichrt uns die 
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Hygiene der Juden einiges Nachahmenswerthe. Daß Noffig die öffentlichen 
fanitären Werke der Nömer anerfennt, die der Griechen und Stleinafiaten 
aber unterfchägt, theilt ex mit den meijten Schriftſtellern. 

Wunderbar muß es nach der Verherrlihung der Juden berühren, daß 
Noffig für die gewaltigen humanitären Anlagen des ChriftentHumes, die zum 
modernen Sranfenhauswefen geführt haben, auch nicht die Spur eines Ver: 
ftändniffes hat. Im Gegenfag zu dem Egoismus des Judenthumes hat der 
Altınismus des Chriſtenthums durch die Nächftenliebe gewaltige umfafjende 
Wohlfahrteinvichtungen getroffen, deren fozialhggienifche Bedeutung in unferer, 
nach neuen fozialen Geftaltungen ringenden Zeit geſchichtlich nicht verfannt 
werden darf. In einer Gefchichte der Eozialhygiene darf eine ausgiebige 
Würdigung der chriftlichen Hofpitäler und Krankenpflege nicht fehlen. 

Die moderne Hygiene dativt man wohl am Nichtigften von Johann Peter 
Franf, der fie zum erften Male umfafiend darlegte. Für die Leiftungfähigfeit der 
jozialen Hygiene führt Nofiig einige Veifpiele über Herabfegung der Mortalität 
durch Aſſanirung an und giebt einige Arten der Berechnung des Werthes des 
Menſchen im gefundheitwirthichaftlichen Sinne. Nach Paget beträgt z. B. in 
England der Verluft an Arbeitstagen im Jahre etwa neum Tage für die Perſon; 
auf die landwirthfchaftlichen Kreiſe, Gemerbetreibenden und Domeſtiken fommen 
etwa elf Millionen Wochen im Fahre oder bei einem Wochenlohn von einem 
Pfund ein Verluſt von elf Millionen Pfund durch Krankheit. 

Nach Nochard wurden 1880 in franzöjiichen Spitälern 462 357 Kranke 
behandelt, welche 15904373 Behandlungtage & 2 Franc forderten oder 
31808756 Francs Fofteten; die Koſten der verlorenen Arbeitstage betrugen 
22087 419 Frans, fo daß die Krankheiten in den Hofpitälern in toto 53 896 175 
Francs koſteten. Auperhalb des Spital3 verurfachten die Kranken an Ver: 
pflegung: und Behandlungfojten 306 190 638 Franes, an verlorenen Arbeitstagen 
348333 770 Francs, im Ganzen 654524408 Franes. Spitalpatienten 
und Privatpatienten zufammen haben Franfreih in dem einen Jahre durch 
Krankheit einen Berluft von 708420583 Franes gebradtt. 

Solche Zahlen follten von den Budgetgelehrten eben fo gut beachtet 
werden wie die Militärlaften. Die Krankheitlaſt ıjt für die Kulturvölker die 
größte umd Eoftjpieligfte und diefe Laſt kann durdy vorbeugende Geſundung— 
Werke ganz beträchlich herabgefegt werden. Die Befeitigung der überflüfjigen 
Sterblichfeit it ein gutes Gefchäft, was vielen Sozialisten und Verwaltung: 
feuten noch unklar iſt. Rechnet man, um ein befjeres Beifpiel, als die 
von Noffig find, zu geben, auf 1 Eterbefal 35 Krankheitfälle und auf 
jeden Krankheitfall 20 PVerpflegungtage nur & 1 Mark, fo wird Dies bei 
einer Sterblichkeit von 30 pro Mille in einer Etadt von 10000 Einwohnern 
300 Todesfälle, 10500 Kranfheitfälle, 210C00 Rerpflegungtage betregen, 
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die 210000 Mark koſten. Bei Herabfeßung der Sterblichkeit um nur 2 pro 
Mille, alfo auf 28 pro Mille, werden jest nur 280 Todesfälle, 9800 
Serankheitfälle mit 19600 Derpflegungtagen kommen, was einer Erſparniß 
von 14000 Mark entſpricht. Bei Herabſetzung der Sterblichkeit um 10, alſo 
auf 20 pro Mille, was viele Städte durch die Aſſanirungarbeiten erreicht 
haben, kommen nur noch 200 Todesfälle der 7000 Krankheitfälle mit 140 000 
Verpflegungtagen, was eine Erſparniß von 70000 Mark bedeutet. 

Nachdem ſich im preußiſchen Abgeordiretenhaufe ein Fonfervativer Frei: 
herr und ein ultvamontaner Graf um die Priorität von Wohlfahrteinrichtungen 
der Arbeiter geftritten haben, die etwa 1864 getroffen worden fein follen, 
dürfte es den einen oder anderen Sozialiften oder Antifozialiften vielleicht 
intevefjiren, zu erfahren, daß derartige Beftrebungen dod etwas älter find. 
Einige Kenntniß darüber kann ihnen das Werk von Nofjig vermitteln. 


Prag. Profeffor Dr. Ferdinand Hueppe. 
2 


Wenn ich Raifer wäre. 
I“ Haus liegt ganz im Grünen. Bin ih frühmorgens in meiner Linden: 


3 Laube, die mir der Vordergarten bietet, dann blice ich der aufgehenden 
Sonne ins Öefiht; und fiße ich jpätnachmittags unter meiner großen Ulme im 
Dintergarten, dann laſſe ich mir von ihr ein „Auf Wiederfehen!” ins Tintenfaf; 
ſcheinen. Iſt fie weder im Often nod im Welten, fondern fteht fie im Mittag, 
dann bin auch ich im Mittag, Das heißt, dann ftede ich in der Arbeit, um das 
Mittagefien für mid und die Meinen herbeizufcaffen. 

Neulich abends pajjirte mir etwas Merkwürdiges. Wo mein Garten zu 
Ende iſt, Steht, wie überall, der übliche Zaun. Meiner ift von vorjorglichen 
Leuten jehr dicht gezimmert. Cr ift aus zwölfzölligen Brettern, jedes Brett 
hat Nut und Zarge, damit ein Durchblicken von hüben nad) drüben nicht möglich 
ift. Und Das mag ganz gut fein. 

Drüben wohnen nämlich Xeute, die man „Arbeiter“, oder hübfcher 
„Arbeitnehmer“, oder noch hübjcher „Proletarier“, mitunter auch, oder wohl meift, 
„Zozialdemofraten” nennt. Dieje Leute haben auch Kinder, mitunter vecht viele, 
So lange fie Elein find, haben fie oft ganz fürchterlich ſchmutzige Nafen und die, 
die ein Hemd anhaben, lafjen es oft zur Hofe rausguden, wenns ungen find. 
Und Das jieht eflih aus. Warum aber fih die Eltern darum nicht kümmern? 
So 'ne Hofe ift doch mit ein paar Stichen geflidt und jo 'ne Schmußnafe ift doc) 
mit'n Taſchentuch fir gepußt! Nein, es ift doch zu ſchrecklich mit diefen Leuten! 

So urtheilten zu meiner Zinfen fünf rauen aus den gebildeten Ständen 
und ic muß jagen, ich gab ihnen NRedt. 


Wenn ich Saifer wäre. 5ll 


Aber ich Fam ind Nachdenken, — und da ſoll man mir num nicht be- 
ftreiten, daß auch die ſchmutzige Nafe eines armen Jungen oder jein bormißiger 
Hemdzipfel „gräu*lichen Schimmerns in dem Dienfte der Muſe itehen! Denn, 
wenn ein abgeraderter Bourgeois abends um halb neun noch anfängt zu denen, 
zu denfen an und über Dinge, die weder mit Faſanenbraten noch mit Hundert— 
markſcheinen in Verbindung ſtehen, dann iſt doch ein Funke übergeſprungen! 
Natürlich, hätte ein Genie unter meiner Ulme auf meinem Korbſtuhl geſeſſen, 
dann wäre wohl eine Ode entjtanden; fo aber wurds blos eine Grübelei. Was 
davon bis zum nächften Tage haften geblieben ift, will ich erzählen. 

Die Kritif meiner fünf Nahbarinnen hatte mich veranlaßt, an den Zaun 
zu treten und, mit Hilfe eine Stuhles, über ihm wegzubliden. Bier ungen 
und drei Mädels buddelten im Eand, und weild vorher alle Tage gehörig gc- 
regnet hatte und weils in Hamburg ganz gehörig rußt, jo Hatten die Gören 
feine Zandfarbe im Gefiht, an Leibe und an den Händen, ſondern jie jahen, 
im Vergleich mit meinen eigenen Kindern, die auf dem Trapez oder in Hänge— 
matten herumjcaufelten, aus, wie die Dorfenten, die alle Pfüsen auf den 
Straßen beſchwommen haben und eben aufs Trodne fommen. ch hielt mic 
denn zunächft für verpflichtet, ihnen eine Reinigung anzurathen. 

„Kinder, geht doch zu Euren Eltern und laßt Euch waſchen!“ 

„Badder un Mudder ſünd nid to Hus!“ 

„Wo find fie denn?" 

„Vadder iſt op'n Bu un Mudder arbeit't in’e Jutefabrik.“ 

„Dann fommen fie denn nad) Kaufe? 

„Wenn wi tau Bett möten.” 

„Dann gehen jie denn weg?“ 

„Denn wi noch jlapen!" — 

„Bann jeid Ihr denn mit Vatern und Muttern zuſammen?“ — 

„Blot Sünndags! Vadder geiht jeden Dag Klod fimen un Mudder 
geiht halw föjjen weg; abends kümmt Vadder Klod achten un Mudder kümmt 
halw negen tau Hus. Vaddern fin Bu is ne Mil, un Muddern ehr Yabrif 
iS fiwviertel Mil wit.” 

Alfo die eine Gruppe Kinder, e3 waren zwei Jungen und zwei Mädchen, 
gehörten in das Haus einer Arbeiterfamilie, das Hinter meinem ©artenzaun 
itand. Dater und Mutter waren Tag für Tag aus dem Haufe; .er arbeitete 
am Bau und fie in einer Jutefabrik. Neun Stunden waren fie im Haufe, 
fünfzehn Stunden draußen. Als ih Das hörte und als ich darüber nachgedacht 
hatte, daß dieſer Fall ja typiſch jei, daß ich das jelbe Bild hinterm Zaun ja 
taujendinal an jedem Tage treffen könnte, da fam ich ins Grübeln. 

Meine eigenen vier Kinder unterftüßten mid. Die jaßen, wie die jatten 
Hühner, die ind Nejt wollen, auf ihren Turngeräthen herum und hielten mit 
Nahbars Marianne ein Zwiegeſpräch: Was würdeft Du thun, wenn Du Kaifer 
wärſt? Dieje Frage machte in Einem fort die Runde, und, wie Das von Stindern 
nicht anders zu erwarten ijt, die, für meinen Gejchmad, albernften Antworten 
wurden gegeben. 

Das zulebt befragte Kind Hatte für fich Feine Wünſche. „Sch würde all 
mein vieles Geld den Armen geben.” „Sa, wovon foll der Kaiſer dann leben,“ 
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meinten die anderen. O, für den würden dann alle die Reichen Schon forgen, 
meinte es. Das wurde in echt Findlicher Weife hart beftritten; ich hörte, da 
findliche Geſpräche und kindlicher Streit nur felten ein Einmifchen verlangen 
oder verdienen, bald nicht mehr darauf. Mber zuleßt vertheidigte das felbftlofe 
Kind feinen Standpunkt recht laut mit den Worten: „Na, denn will ich lieber 
überhaupt nicht Kaijer fein, wenn ich auch als Kaifer die armen Menfchen nicht 
glücklich machen kann.“ 

Was ein Kind unter arm ſein und unter glücklich ſein verſteht, iſt klar; 
es weiß noch nicht, daß auch in Paläſten arme Menſchen wohnen können. Wenn 
es alſo Menſchen glücklich machen will, wenn es Kaiſer würde, dann hat es nur 
daran gedacht, dahin zu ſtreben, daß alle Die, denen es heute an reichlicher 
Nahrung, an warmer Kleidung und an geſunder Wohnung fehlt, das Alles in 
Hülle und Fülle befommen fünnten. 

Dadurd, day ich diefem Gedankenwege folgte, befam aud mein Grübeln 
eine andere Nichtung. Eo lange hatten mich nur die Arbeiterfinder beichäftigt 
und ich war nicht weit über den üblichen Grad des Bedauerns hinausgefommen, 
wie es doch jchlimm ei, daß gewiſſe Volksklaſſen noch heute gar fo hart arbeiten 
und eigentlich troßdem ein Sklavenleben, ein Hundeleben führen müffen. Die 
alte Bürgermoral: es bat, jo lange die Welt ftcht, Noth und Elend gegeben, 
fit ja fo tief, daß ein gehöriger Ruck nöthig ift, fih darüber weg zu ſetzen. Nun 
aber ertappte ich mich felber dabei, eine Antwort zu juchen auf die Frage: 
Mas würdet Du thun, wenn Du Saijer wärejt? 

Da, was würde ich thun? Ich habe reihlih zu ejfen und zu trinken, 
ich habe ein gemüthliches Heim und meine Schneider mefjen mir mit Vergnügen 
jo viele Kleider an, wie ich begehre. In fremden Yändern mag ich nicht herum— 
reifen, malen, dichten, komponiren fann ich nicht, ich habe Feinerlei koſtſpielige 
Neigungen, die ich mir heute verfagen müßte, mit einem Worte, ich habe für 
mich Feinerlei Wünfche. Aber hinterm Zaun, dort, wo rechts die harte, ſchwere 
Arbeit bei magerem Einfommen und unficherer Zukunft, links gar die Arbeit— 
(ofigfeit und die grinfende Noth zu Haufe find, dort möchte ich wohl helfen! 
Ka, ich möchte nicht Kaijer fein, wenn ich nicht helfen könnte; ich möchte es aber 
gar nicht fein, wenn ich wüßte, ich könnte helfen, aber es hielten mich Rückſichten 
auf andere Volfsflaffen davon ab, Hilfe zu bringen! Ich weiß es, es würde 
über mic) das Drängen kommen, immer mit eigenen Augen hinter den Zaun 
meines Volkes zu fehen, id) würde mich nicht damit begnügen, nur Bilder zu 
ihauen, die von gottbegnadeten Künftlern und Künftlerinnen gemalt worden 
wären, fondern ich würde auch die, und die ganz befonders, fennen zu lernen und 
verstehen zu wollen trachten, die von gottverlafjenen, font aber menfchenähnlichen 
Kreaturen hervorgebracht find. Und wenn dieje Bilder hinterm Zaun fich nicht 
vereinigen lafjen mit den hohen Aufgaben eines Volksführers, danı würde 
ich die Zäune abbreden laſſen müſſen. 

Was heit Das? Nun, ic) würde nad großem Vorbilde mit einer nie 
gefehenen Nücjichtlofigkeit der Volksarmuth und dem Bolfselend zu Leibe gehen 
und ich würde nicht eher raften und ruhen und reifen und preifen wollen, als 
bis ich nicht wüßte, es wären auch dem Letzten in meinem Lande die ſchwerſten 
Sorgen für des Leibes Nahrung und Nothdurft genommen. 
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Aber: kann fo Großes einem Einzigen gelingen? Reicht die Kraft eines 
einzigen Mannes aus, fo Großes zu vollbringen? Darauf ift bedingt mit Ya 
zu antworten. In einem Lande wie Deutfchland iſt Das zu erreichen! Haben 
die Inhaber der höchiten weltlichen Macht immer die Mittel in der Hand, aus 
ihren Landen das Elend zu verjagen und an feine Stelle einen Ueberfluß an 
Nahrungmitteln, Kleidungftüden und gefunden Wohnräumen zu jeen? Wo 
ift Einer in Deutjchland und den Nachbarländern, der diefe Frage mit Nein 
beantworten föünnte? Findet fich dazu Seiner, wie anzunehmen ift, fondern ge— 
ftehen wir uns unter einander ein, daß es ein Kinderfpiel ift, mit Hilfe der durch 
die Technif gebotenen fünftlichen Arbeitmittel ein Volk von fünfzig Millionen 
überreihlid mit Allem zu verforgen, ja, dann bitte ich doch Höflichft um Aus— 
funft, wie es denn möglich ift, daß noch Menfchen Roth leiden müſſen? 

Wahrlich, wenn id Kaiſer wäre, Das litte ich nicht! — 

Kein Kaiſer kann goldene Aepfel von den Bappelbäumen pflüden, aber 
jeder Kaijer kann die Leiftungfähigfeit feines Volkes im Wertheichaffen prüfen 
und er fann, wenn dieje Zeijtungfähigkeit noch nicht auf der höchften erreichbaren 
Stufe steht, oder wenn fie durch verfehrte wirthichaftliche Einrichtungen ver- 
mindert wird, fein Volk zu Beſſerem erziehen. Kein Volk ift leichter zu erziehen 
al3 das deutjche, und feines wohl würde fich leichter in neue wirthichaftliche 
Bedingungen zu jchiden wiſſen, wenn es fähe, wir ftrebten damit einem Biele 
zu, das allen Völkern ſeit Jahrtauſenden aufgerichtet ift. Die Arbeit ift es, die 
die Menjchen hinterm Zaun befreien fann; die Arbeit ift es, die allein den 
Völkern einen Wohlitand fhaffen kann; die Arbeit ift es, die wir achten und 
ehren und pflegen follen, und je leichter wir uns Menſchen die Arbeit machen, 
dejto mehr veredeln wir fie. Je mehr unfer ganzes Denken darauf zuerft fich 
richtet, wie wir mit den fleinften Mitteln die beften, die nüßlichjten und bie 
meiften Güter hervorbringen, dejto reicher werden wir. Und je früher wir es 
einjehen lernen, daß jeder arbeitlos herumitreifende Menjch ein Verluſt für den 
Volkswohlſtand ift, deſto fchneller werden wir uns eine neue wirtdichaftliche 
Ordnung veridaffen, die auch nicht eine einzige Arbeitkraft brach liegen läßt. 

Bon dem Tage an, wo in Deutjchland der erfte arbeitwillige Menſch 
feine Bejhäftigung für feine Musfeln mehr finden Eonnte, ift unjere MWirthichaft- 
ordnung bankerott. Sie hat ihr Recht, erhalten zu bleiben; eingebüßt. Heute, 
wo in allen KRulturländern Hunderttaufende arbeitlos, aljo außer Stande find, 
ſich durch nüßliche Arbeit an der Hebung des Volkswohlſtandes zu betheiligen; 
heute, wo andere Hunderttaufende in fchmarogenden Berufsftänden nur dadurch 
ihr Daſein friſten, daß ſie ihren Mitmenſchen nützliche Werthe entreißen und 
ihnen Juxkram dafür bieten, alſo ebenfalls ſich nicht an der Hebung des Volks— 
wohlſtandes betheiligen, heute iſt der Bankerott der ſo hartnäckig vertheidigten 
Wirthſchaftordnung jo ſonnenklar, daß auch ein Blinder ihn taftend finden muß. 
Es hat, Das wird kein Menſch beftreiten wollen, Zeiten gegeben, in denen die 
heute derrottete Drdnung die bejte gewejen ift. Ohne Zweifel! Eine Steinart 
hat auch, ihre Glanzzeit gehabt, und wer die erite „erfunden“ oder „entdeckt“ 
oder „konſtruirt“ hat, Der hat fich gewiß mindeftens jo große Verdienfte um die 
Kultur erworben wie der Erfinder des Fernſprechers. Wer aber heute noch mit 
der Steinart arbeiten, Türen, Fenſter, Tiſche und Stühle damit herſtellen 
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wollte, wo fo unendlich Bejleres an ihre Stelle getreten ift, Den würde man 
mit Recht einen Thoren oder Irren ſchelten. 

Die Steinaxt gehört ins Muſeum für Alterthümer; dorthin aber auch 
gehört das Syſtem unſerer heutigen Wirthſchaftordnung, weil es veraltet iſt 
und zu neuem Leben nicht mehr geweckt werden kann. Die Gründe ſind die 
ſelben: die Steinaxt iſt von weit leiftungfähigeren Geräthen und Maſchinen ver— 
drängt worden; die heutige zerſplitterte Wirthſchaftordnung, die mit den beſten 
Mitteln, mit den Arbeitkräften von Hunderttauſenden arbeitwilliger Menſchen, 
nichts anzufangen weiß, muß verdrängt werden von einer neuen Ordnung, in 
der nur dann Arbeitlojigkeit entjtehen fann, wenn Alle im Ueberfluß fteden. 

Und wenn ich Kaifer wäre, ich würde hinter die Zäune bliden und treten, 
die heute den Menſchen vom Menjchen trennen, und würde mic) aud) über die 
Zäune hinwegſetzen, die in fo manchem Lande den Thron umftehen. Und fände 
ich Hinter den Zäunen den Banferott der wirtäfchaftliden Ordnung, fände ich, 
daß troß allen Erfindungen und Verbefferungen in der Technik und im Verkehr 
taufendfältig im meinen Lande Noth und Elend herrſchen und bie Sorge um 
das trodene Brot auch dort täglicher Gaft ift, wo fräftige Arme ſich feins 
schaffen können, dann wiirde ich auf den Zaun jteigen und den Pertheidigern der 
heutigen Art, Volkswohlitand zu ſchaffen, zurufen: Kommt herbei, ſeht Eure 
Schulden, aufgefchichtet hier hinter den Zäunen! Wollt und Fönnt Ihr fie 
bezahlen? Wollt und könnt Ihr dieſen arbeitwilligen Dentjchen Selegenheiten 
bieten, fich durch eigenen Fleiß in ehrlicher Arbeit von den Sorgen des Lebens 
zu befreien? Ihr jagt, Ihr fünnt Das nit! Nun, dann bin ich der Kaiſer der 
Armen; ich werde Stellen jhaffen, an denen jede brach liegende Arbeitkraft, 
jeder arbeitwillige Menſch nügliche Wertge ſchafft, damit fie, unter einander aus- 
getauscht, den Menfchen von der Sorge um die Lebensmittel befreit! 

Aber wäre Das nicht der reinfte Sozialismus?! Dabei fiel mir ein, daß 
Fürft Bismard im Jahre 1881, es war am zweiten April, im Reichstage ein- 
mal gejagt hat: „Meine Herren, ich habe das Gefühl, daß der Staat auch für 
feine Unterlaſſungen verantwortlich werden kann. Ich bin nicht der Meinung, 
daß das ‚laisser faire, laisser aller‘, das reine Mancheftertjum in der Politik 
- — das ‚Seder jehe, wo er bleibe, Jeder jede, wie ers treibe‘ —, ‚wer nicht 
ſtark genug ift, wird niedergerannt und zu Boden getreten‘, ‚wer da hat, Dem 
wird gegeben, wer nicht hat, Dem wird genommen‘, — daß Das im Staat, 
namentlich in monardifchen, landesväterlich regirten Staat Anwendung finden 
fönne. Im Gegentheil, ich glaube, daß Diejenigen, Die auf dieſe Weije die 
Cinwirfung des Staates zum Schutze der Schwäceren perhorresziren, ihrerjeits 
fih dem Verdachte ausſetzen, daß fie die Stärke, die ihmen, ſei es fapitaliftiich, 
fei es rhetoriſch, jei es ſonſtwie, beimohnt, zum Gewinn eines Anhanges, zur 
Unterdrüdung der Anderen, zur Anbahnung einer Barteigerrfchaft ausbenten 
wollen und verdrießlich werden, jobald ihnen diefes Beginnen durch irgend einen 
Einfluß der Regivung geftört wird.” Und weiter: „Wenn ein Etablijjement zu 
Grunde geht, das 20000 und mehr Arbeiter bejchäftigt, wir fönnten doch nicht 20600 
und mehr Arbeiter verfommen und verhungern laſſen. Wir müßten dann zu 
wirflihem Staatsfozialismus greifen und für diefe Leute Arbeit finden, wie 
wir Dies ja bei jedem Nothſtande thun. Wenn die Einwendung des Abge— 
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ordneten Richter richtig wäre, daß man fi) vor der Möglichkeit des Staats- 
fozialismus wie vor einer anftedenden Strankheit hüten müfje, wie kommen wir 
darauf, bei Nothitänden in einer oder der anderen Provinz Arbeiten zu organis 
firen, Arbeiten einzurichten, die wir fonft nicht machen würden, wenn die Arbeiter 
Beihäftigung und PVerdienit hätten. Iſt Das Kommunismus, jo bin ich in 
feiner Weife dagegen, aber mit folden prinzipiellen Stichworten fommt man 
nicht vom Fled." Wenn alfo Fürft Bismard, dem man niemals allzu freund- 
liche Gefinnungen für Das, was fich „jozial” nennt, angemerkt hat, ſich nicht 
an Namen fettet, wen thatjächlih für das Geſammtwohl Berbefjerungen er- 
reicht werden fünnen, dann, jo falfulirte ich weiter und wohl auch richtig, hätte 
ich Das, wenn ich Kaifer wäre, aud nicht nöthig. Ich würde dann alle Die um 
mich ſammeln, die durch die unfinnige Wirthichaftführung unferer Zeit auf Die 
Straße geſetzt worden find, und würde zeigen, wie man aus dem heute brad)- 
liegenden Material einen blühenden Wohlſtand dem eigenen Volke jhaffen kann. 

Nicht blos Führer des Volkes, das mid) mit bligenden Epauletten und 
wallenden Helmbüjchen augenweidend umgiebt, würde ich dann werden, fondern 
auch ein Führer des Volkes, das grollend heute, aber mit ehrlicher treuer Ge— 
finnung hinter den Zäunen lebt und dejjen Glieder fi Tag für Tag fragen, womit 
fie es verjchuldet haben, daß ihnen troß allen jo viel gerühmten Fortſchritten in der 
Kultur nur jo wenige Güter de3 Lebens zur Verfügung ftehen. Und Das würde ich 
werden, nicht etwa weil in mir das Mitleid oder der Sinn für ivdifche Geredhtig- 
feit oder etwa das religiöje Gewiljen bejonders rege geworden wären. Nein, der 
reine nüchterne Verftand allein würde mich lehren, welchen Weg ich zu zeigen 
hätte, wollte ich Kaiſer eines zufriedenen, wohlhabenden Volkes werden und jein. 
Will ich als Kaifer aud) der Gejchäftsführer meines Bolfes fein, jo muß id), 
wie jeder Geichäftsführer im Kleinen, wie jeder Chef eines Werkes, wie jeder 
Meifter einer Werkftätte, wie jeder Inſpektor eines Butes, erzieheriich auf meine 
Mitarbeiter wirfen. Nur dann ift in einmüthigem Streben Großes zu erreichen, 
wenn nad fejter Ordnung, die vom Fähigſten und Klügſten aufgejtellt wird, 
von allen Gliedern gewirkt wird. 

In meinen Grübeleien jtörte mich Nachbars Marianne. Die Kinder hatten 
fic) weiter befragt, was fie thun würden, wenn eins Kaijer wäre, und dabei Hatte 
Einer gejagt: Fragt einmal Euren Vater, was Der thun würde, wenn er Kaiſer 
wäre. Sie wußten ja nicht, daß ich jelber mir die Frage ſchon vor einer halben 
Stunde vorgelegt und jo lange 'ſchon nach der Antwort gejucht hatte. Aber ich 
fonnte ihnen die hier gefundene Antwort ja nicht geben: ein Kind würde e3 nicht 
verjtehen können, wie es möglich it, daß in einem Lande, das Alles hat, was 
einen ungeheuren Ueberfluß an Lebensmitteln, Kleidungjtüden und gefunden 
Wohnräumen verjchaffen kann, neunzig Prozent aller Menjchen einen Tag und 
alle Tage mit Sorgen um den fonmenden Morgen und um die Zukunft jchlafen 
gehen. Um Das zu verjtehen, muß man nicht mehr Kind, da muß man ein 
gebildeter, erfahrener Großer jein, ein Bureaukrat oder fonft ein hohes Thier. 

Ich glaube, wenn ich Kaiſer twäre, ich verftände es auch nicht. 

Hamburg-Hohenfelde. Mar Ried. 
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Hauſſeſtimmung. 
9 Börſe macht jetzt eine eigenthümliche Zeit durch. Niemand findet unſere 
Aufwärtsbewegung, ſo ſtark und andauernd fie auftritt, vernünftig; wohl 


aber würden größere Bailjefpefulationen für verrüdt gehalten werden. Fazit: 
man fann das Ende der heutigen Strömung noch nicht abfehen. Deshalb lohnt 
e3 ſich auch gar nicht, die Hauſſe-Vorwände einzeln durchzugehen. Keiner von 
ihnen fteht in einem richtigen VBerhältniß zu den auf ihn begründeten Kursiteige- 
rungen, feiner wird fo recht enft genommen; es ift ein Fangballſpiel mit Motiven. 
Nur ein wichtiger Umjtand bleibt außerhalb der Tageserörterung: der Neid. 
Das ijt ein Wörtchen, das im gefammten Gejchäftsleben niemals vergeſſen 
iwerden darf, dem man aber im höheren Bankfach, wo die Leidenſchaften ab- 
gefühlter find, erjt dann begegnet, wenn die Gewinne des Nachbarn „klotzig“ 
gewejen find. Es giebt alte und junge Praktiker; die jungen wagen ſich bei einer 
neuen Bewegung weit vor, die alten fühlen noch das Juden der Narben und denken. 
wenn Ihr unjere Erfahrung hättet, würdet Ihr auch unfere jeßige Zurüdhaltung 
haben. Allein alle diefe Monologe helfen nicht, die Kurſe fteigen und fteigen 
und den thatenlos Zufchauenden befällt das Fieber, je mehr er den Anderen 
erhafchen fieht. Endlich, nad) langem Schwanken, geht aud er vorwärts, gerade 
zur rechten Zeit, — um den Krach mit zu erleben. Sicher ift, daß der Neid 
eine ganz neue Aktivität entzündet hat und daß umfangreiche Spekulationen 
aus diefem Grunde, aus der ganz faljch gefühlten Nothwendigfeit eingegangen 
werden, um feinen Preis ärmer als der Geſellſchaft- oder Fachgenofje zu fein. 
In der Provinz ift Dies vor Allem mit Goldaftien der Fall, die Viele zu den 
heutigen thurmhohen Kurfen zum erften Male kaufen. Dabei ijt es ganz richtig, 
daß aus London die glängendften Verfiherungen von einer Fortdauer diefes Auf- 
ihwunges nahezu täglich einlaufen; allein zwei Bedenken Elopfen doc ziemlid) 
laut um Einlaß an. Erftens find die Engländer von ihren unglaublid großen 
und perjönlich ganz unerwartet erzielten Afrifa-Neihthümern fo betäubt, doß 
ihnen vorläufig eine klare Gefchäftseinficht fehlt; zweitens kann dod auch eine 
vorübergehende Abſchwächung eintreten, und wenn dann der neue Befißer bei 
feinen hohen Kurſen in die Enge geräth, wenn er die Sanirung nicht abwarten 
fann und mit Verlust losſchlagen muß, fo nüßt ihm die baldige Erholung des 
. Marktes, der Beweis, daß die Optimijten Necht gehabt haben, blutwenig. 
Dennoch bleibt es eine offene Frage, ob die offizielle Notirung einer 
Neihe gut Eontrolirter Goldaktien in Berlin, Hamburg und Frankfurt auf das 
Nationalvermögen jo ſchädlich wirkt, wie man e3 darzuftellen beliebt. Wenn die 
Herren in Berlin Etwas nicht wollen, find fie weder um gemeinnüßige Gründe 
no um fittlich entrüftete Zeitungfchreiber verlegen; das Alles nimmt ihnen 
aber hier nicht den Schein, als zitterten fie nur für eine Abſchwächung ihrer 
eigenen Induſtrie- Unternefmungen. Wird doc in diefem Theile unjeres Kurs— 
zettel8 jo gut Komoedie gefpielt, daß die allerliebite Saufelei fo leicht nicht zu 
übertreffen ift. Dieſes jähe Auf und Nieder bei nur geringen Anſchaffungen 
oder Abgaben, dieſes tägliche Hinauf- oder Hinabſetzen um etwa ein Prozent, 
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das der Makler an der einen Börſe vornimmt, um den Kurs irgend eines In— 
duftriepapieres dem Kurfe der anderen Börfe allmählid anzupaffen! Läßt ji 
vielleicht die jungſte Emiffion von Accumulatorenaftien, für die zwar nicht die 
Diskontogefellfchaft, aber doch die Rheiniſch-Weſtfäliſche Bank die unterjchriftliche 
Perantwortung übernahm, von irgend einer Minentransaktion in den Schatten 
itellen? Der Profpeft ift bei hellem Tage erſchienen; die 25 Prozent Agio 
müffen für Reflamen verwendet worden fein, die im Stil der Meßbuden vor: 
geführt wurden; bleiben noch 100 Prozent Gewinn, von denen die dreijährigen 
Dividendengarantien à 10 Prozent abgehen. Reiner Profit alfo 70 Prozent. 
Die 1500000 Mark follen viermal überzeichnet worden fein, und zwar — ein ge— 
fährliches Präjudiz — nicht mit Hilfe der berliner Handelstheile, ſondern mit 
Hilfe der berliner Lokalberiche. Da man auf die amtliche Notiz verzichtet, 
d. h. die höhere Kontrole gejcheut hatte, jo war natürlich die ganze Gründung 
auf ein Publikum berechnet, dem Kindlichfeit auch der Böswilligſte nicht ab» 
fprechen wird. Bon diefem fo lehrreihen Volksſchauſpiel kann der Vorhang 
nicht oft genug aufgezogen werden; aber wo hört man davon an der Spree? 

Im Uebrigen hat die Hauſſe auch die guten Induſtriepapiere wieder er- 
griffen, nur daß fie nicht lange Stich hält und raſch wieder in Schwankungen 
verfällt. Beſſer ergeht es Montauwerthen, aber hier löſen die äußeren Vorwände 
einander faſt täglich ab; bald wird der Walzwerkverband, bald werden japaneſiſche 
Aufträge als Trümpfe ausgeſpielt und ſchließlich wird mit einem dritten Gerücht, 
etwa über Preiserhöhungen, die Unſicherheit der beiden erſten angedeutet. Sicher 
iſt es kein gutes Zeichen, daß die Eiſeninduſtriellen noch immer über zu hohe Kohlen— 
preiſe klagen; Das thut man nicht, wenn der lebhafte Abſatz auch Nutzen zeigt. 
Bekanntlich iſt vor Kurzem in vielen deutſchen Blättern eine völlig gleich ſtiliſirte 
Enthüllung aufgetaucht. Man zürnte darin ob des unbefugten Spionirens der 
englifchen Eifenverbandsleute, als fie die Etablifjements in Rheinland-Weſt— 
falen befucht hatten. Es lag zwar auf der Hand, daß unjere Großinduftriellen 
ihren übrigens eng mit ihnen liirten Genoffen nur längſt befannte Geheimniſſe 
darbieten würden, allein es bedurfte erſt eines fürmlichen Dementis, um die 
empörten Wogen bei uns wieder zu glätten. Bei diefer Gelegenheit wurde 
jedoch jener englifche Bericht näher eingefehen und da jtellt jich denn die interefjante 
Thatſache heraus, daß dort die Mythe gründlich zerftört wird, als ob die deutjchen 
Werke wegen ihrer jozialen Laſten theuerer als die Engländer arbeiten müßten, 
Ich glaube, daß bei uns ſeit längerer Zeit fein Jahresbericht eines größeren 
Eifen- oder Kohlenwerfes erſchienen ift, in dem nit aufs Hartnädigfte die 
gefchäftlichen Nachtheile diefer „Beiträge” ausgerechnet waren. 

Der Kernpunkt der ganzen Kursbewegung betrifit noch immer unjere 
Banken. Heute gehen zwar Einige jo weit, der Deutjhen Bank einen höheren 
Kurs als Diskontofommandit zu prophezeien; aber alle Minen am Witwaters- 
rand werden eine alte Gewohnheit nicht aufwiegen, gerade Disfonto als Leit— 
hammel unferer Mltienheerde anzufehen. Die lebte Woche hat zur Abwechjelung 
ein Terraingejchäft in der jchönen Gegend von Schmargendorf geliefert, und wäre 
diejes nicht halb jo ausſichtvoll, wie es thatjächlich ift, jo wird damit doch der 
verzückten Spekulation der Beweis geliefert, daß die Disfontogejellihaft und die 
Dresdener Bank auch ohne Emiſſionen große Geſchäfte machen können. 
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Der wichtigſte Antrieb wird von den Kapitalserhöhungen ausgehen, die 
hier, namentlich für die Deutſche Bank, bereits in Ausſicht geſtellt worden ſind. 
Nun ſcheint aber die Deutſche Bank mit dieſer vielbeſprochenen und auch oft in 
Abrede geſtellten Operation vorzugehen. Kurſe ſteigen und fallen, es iſt möglich, 
ſogar wahrjcheinlich, daß wir Diskonto noch einmal unter pari und Deutſche 
Bank noch niedriger fehen. Das kann freilich die führenden Banken nicht ab- 
halten, den Verhältniſſen von heute Rechnung zu tragen, und danad) kann der 
Verkehr mit den heutigen Aktienfapitalien ſchwerlich auskommen. Dazu kommt 
nod Eines. Die neuen Börfengefege find nad) ihrer innerften, Natur dazu be- 
ſtimmt, faſt das ganze Bankweſen aus der Provinz hinweg in den Haifiſch— 
magen der großen berliner Inſtitute zu leiten. Die Gegner von Haufe und 
Bailje werden jpäter zwar höchſt ergrimmt betheuern, daß ihnen eine ſolche Ab— 
ht jehr fern gelegen habe; aber die Banken der Neichshauptitadt bereiten fich 
auf dieje ihnen von ihren Feinden gereihte Wohlthat Elüglih vor. Wann kann 
man nun cine Kapitalserhöhung beihaffen? In glänzenden Beiten wie jeßt; 
der Neft ift: junge Aktien. 

Einftweilen zeigt ih die Macht der Banfen auf einen anderen Gebiet. 
Das Keljeltreiben, das in Berlin bereits zum Juni-Ultimo gegen die Dutfiders 
anhub und das hier am jechsten Juli ſorgfältig gejchildert wurde, ſoll jetzt er— 
neuert werden. Befremdet Liejt das Publikum, wie fi hier die Banken und 
erjten Kommiſſionfirmen zufammenthun und bejchließen, den Makler: Banfiers 
weder mehr Aufträge zu geben noch felbit zu prolongiren; empört jagt das 
Publifum: Konkurrenz muß jein, heute, wo fich Jeder feiner Haut zu wehren hat, 
jind fo gehäſſige Maßregeln nicht mehr zeitgemäß. Gemiß ein einfchmeichelnder 
Gedanke, diejes freie Spiel der Kräfte, diejes PBrofitiren der Kleinen von den 
Großen. Nun behaupten allerdings die Banken: ihre Gegner feien gar nicht 
die Stleinen, denn dieſe nähmen nicht allein von ihnen Courtage, ſondern bedienten 
auch ihre (dev Banken) Kundjchaft franfo derjenigen Brovifion, welche fie jelbft 
nach auswärts nehmen müßten. Beihlug: Wir wollen Euch Maflern, die Ihr 
unfere Provifion verkürzt, Feine Courtagen mehr zu verdienen geben, wir wollen 
aber auch nicht mehr mit unferem Gelde Eure Engagements prolongiren, da Ihr 
an unjerer Stelle jo gütig feid, mit unjerer auswärtigen Kundſchaft zu handeln. 

Nur feine Furcht! Die Sade geht doch aus wie das Hornberger Schießen. 
Hätten bei einem jolchen Ringe rein deutjche Elemente die Uebermacht, fo fönnten 
fich die großen und reihen Makler-Bankiers auf harte und konfequente Beichlüffe 
gefaßt machen; aber wie gewöhnlich wird auch diesmal eine andere Raſſe ihrer 
Kompromißneigung feinen Zwang anthun. Ich glaube nicht, daß die Banken, 
felbft wenn fie gewandter vorgingen als bisher in diefer Angelegenheit, die Ni: 
valität der Dutfiders unterdrüden Fönnen. Die großen Banffirmen werden 
Ihlieglich ihre eigenen Angeftellten fommanditiven, — ſtark fommanbditiren, dieſe 
werden dann herausgeftellt und machen für Nechnung der früheren Prinzipale die 
gleichen — nur noch größeren — Geſchäfte wie jebt die Mafler-Bankiers. Die 
Bankfirmen haben dann noch immer genug mit Kaffafachen und Arbitrage zu 
thun, — ganz abgejehen von dem Wunderbau der Anleihegejhäftee Pluto. 
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9 nöthigen Lehren aus den Fällen Leiſt und Wehlan jcheinen doc) noch 
immer nicht gezogen zu fein. Für Jeden, der der Entwickelung unjerer 
Kolonien mit Aufmerkſamkeit gefolgt ift, liegt es auf der Hand, daß das innere 
Anfehen des Deutſchthumes bei den Yarbigen in dem felben Maße geſunken ift, 
in dem die bureaufratifch-militärifche Paſchawirthſchaft zugenommen hat. Was 
jollten die Neger von einem Eroberervolke denfen, das feine verdienten Männer 
mechfelt wie ein launenhaftes Weib feinen Schmuck und die Helden von gejtern 
heute öffentlich mit Geringjhäßung behandelt! ie die Kölnische Zeitung mit- 
theilt, it der neue Gouverneur von Deutich = Oftafrifa, Major von Wiſſmann, 
in Tanga und auch in Dar-es-Salaam jang- und flanglo8 empfangen worden. 
Kein Mann der Schubtruppe erwies dem tapferen Führer, der diefe Truppe 
geihaffen und von Sieg zu Sieg geleitet hat, militärtihe Ehren, wie fie den 
Herren von Soden und von Echeele bei ihrer Ankunft in jo ausgiebigen 
Maße zu Theil geworden find. Damals betheiligten fih fogar Kriegs— 
ichiffe an dem Empfange. Kerr von Wiſſmann ift eben nur Givilgouverneur. 
Ob jeine Stärke gerade auf diefem Gebiete liegt, wird abzuwarten fein. Den 
beiten Willen dazu hat er inzwilchen in feinem Begrüßungerlaß an die Stolonie 
bewiefen, in dem er die Deutſchen ohne Unterſchied des Berufes zu einmüthigen 
Aufammenarbeiten an den wirthjchaftlihen Aufgaben auffordert. Die von der 
Kölnifchen Zeitung gejchilderten Vorgänge ftehen in bedauerlichem Gegenjaß hierzu. 
Es ift nicht denkbar, daß der Kommandeur der Schußtruppe ohne Inſtruktion 
von Berlin ein ſo ſonderbares Verhalten beliebt habe, das ohne Zweifel eine 
Kette von Reibereien und Nörgeleien zur Folge haben wird. Ueber die troſt— 
loſen Ausblicke, die ſich hiermit für Oſtafrika eröffnen, will ich kein Wort weiter 
verlieren. Für jeden Verſtändigen liegt es aber auf der Hand, mie ſehr under 
ſolchen Mißgriffen and unfer Anjehen bei den Farbigen leidet. Man denfe 
fi doch nur in die Stimmung eines Eudanejen hinein, der feinen alten ver- 
götterten Führer in folcher Weiſe an einem Punkt gekränkt fieht, für den dieſe 
braunen Burſchen als tapfere Kriegerfafte ein jo feines Verſtändniß befigen. 
Und man berechne fih das Maß von Werthihägung, das der Farbige dem 
Kaufmann und Pflanzer entgegenbringt, da er ficht, wie diefer von Offizieren 
und Beamten bei jeder Gelegenheit dienftlich verärgert und gejellichaftlich ges 
schnitten wird. Es ift gewiß fein Zufall, daß zu der Zeit, als die Herren Leift 
und MWehlan ihre rohen Gejichmadlofigkeiten mit ſchmutzigen Niggerweibern be= 
gingen, ein Deutjcher dort in das Negergejängniß geworfen wurde. 

Unfere Herrſchaft in den Tropenfolonien beruht, da das Klima der Wirk— 
ſamkeit des Europäers feite, oft nur zu enge Örenzen jet, im innerjten Grunde 
anf der chrfurdtvollen Schen, mit der die Farbigen zu der überlegenen Raſſe 
aufbliden. Die aus diefer einfachen Wahrheit fich eraebenden Lehren find aber 
augenfcheinlich immer noch nicht genügend begriffen. Sonſt wüßte id) mir nicht 
zu erflären, wie eine jo gründverfehrte Maßregel, wie die amtliche Einführung 
de3 deutſchen Schulunterrichtes in die Gouvernements-Negerſchulen, die Unter- 
ftüßung Eolonialpolitifcher Kreiſe finden Fonnte.*) 


*) Siehe Deutſche Kolonial-Zeitung Nr. 35. 
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In der That ift doch gar nichts Berfehrteres denkbar, als das Gemüths- 
leben der Wilden, das erft noch geweckt werden muß, durch eine ihrer nationalen 
Art völlig fremde Sprache entwickeln zu wollen. Mit Recht hat die deutjche Miffion 
unter Hinweis auf. die vergebliche Arbeit der englifchen Negermiffion vom Anz 
beginn ihrer Thätigkeit gefordert, daß das Recht der Mutterſprache prinzipiell 
anerfannt werde, wenn nicht aus den Farbigen Zerrbilder der europäiſchen Kultur 
werden jollen. Neuerdings ift diefes Thema wieder in einer berzerquidend tempera- 
mentvollen Weiſe vom Herrn Paſtor Zahn erörtert worden.*) Er geißelt unter 
Hinweis auf die abgejhmadten Erfcheinungen der „mit voller europäiſcher Bil- 
dung“ ausgerüfteten Neger vom Schlage des farbigen Prinzen Befolow mit 
verdientem Spotte die in der Denkfjchrift für Deutſch-Oſtafrika dargelegten 
Beitrebungen der Kolonialvegirung, eine Generation deutjch ſprechender Neger 
heranzubilden, und fordert, daß dem Neger eine mehr praktische al3 formale 
Bildung in feiner Landesſprache vermittelt werde, daß ſelbſt für die höhere 
Bildung die Landessprache Unterrichtsfprache fein folle und daß das für. die 
Itrebfamen Neger nicht zu vermeidende Deutſch im Schulplan ale Das behan— 
delt werde, was es ijt: eine fremde Sprade. 

Die Deutjhe Kolonialzeitung teitt diejer treffenden Ausführung des 
Paftors Zahn entgegen aus der praftifchen Erwägung, daß es die Gefchäfte 
wejentlid erleichtern würde, wenn ein Stamm von Indern und Suaheli die 
deutihe Sprache mindeſtens vadebrechen fünnte. Um diejen Einwand, der mit 
dent Kerne der Sache gar nichts zu thun hat, vorweg zu erledigen, will id nur 
darauf Hinweifen, daß e3 ganz und gar nicht wünjchenswerth erjcheint, den ' 
Kolonialbeamten folde Ejelsbrüden zu bauen. Die Snftitutionen der Küften: 
bevölferung, ihre Rechtspflege, Faufmänniichen Bräuche, religiöjen Befonder- 
heiten, ihre fehr fein ausgebildete Börjentechnik, Wechjelpraris, ihr Karamanen- 
betrieb, ihre Schifferbräuche, Pjandbeitimmungen u. f. w. find dem Anfömmling 
ein Buch mit fieben Siegeln, die er nur löfen kann, wenn er jih Hals über 
Kopf in das Kifuahili ftürzt, in dem diefe eigenartige afrikanische Welt ihren 
fnappen und Haven Ausdrudf findet. Danken wir Gott, daß wir in Ditafrifa 
diefe Bis zum Kongo hin von Negern, Arabern, Sundern und Europäern als 
Handels: und Verkehrsſprache angenommene, in Zahrhunderte langer Praxis für 
das afrifanifhe Bedürfnig ausgebildete Suahili-Sprache Haben, und hüten wir 
uns, fie durch ein aus der Wilhelmftraße diktirtes Pigeon-Deutſch zu erjeßen. 
Der einzige Erfolg der grundverfehrten Maßregel würde fein, daß wir uns 
Karikaturen der Civilifation heranzögen, anftatt den Neger in organijcher Ent- 
widelung jeiner afritanijchen Eigenart dazu heranzubilden, wozu Gott ihn ge: 
Ihaffen hat: zu einem brauchbaren Menfchen unter der tropijchen Sonne. 

Was wollen wir denn unter den Tropen? Wollen wir dort einen großen 
Völkerbrei anrühren, zu dem die Wajchenzi den Grundftamm und die Nach: 
fommen der Sieger von Sedan den Miſchmaſch liefern? Oder wollen wir den 
unglüclichen Bewohnern des dunfelen Erdtheiles nahen wie ein jtolzes Herren: 
volt, daS als Drganijator ihrer Arbeit ihnen zum Wohlftand, Frieden und 


*) Die Mutterfprade in der Miffion. Allgemeine Miſſionzeitſchrift. 
8. Heft. Auguft 1895. 
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Familienglüd verhilft, im Aufblühen der Kolonie aber zugleich guten Nutzen für 
das eigene, ohne folhe Hilfsquellen unrettbar der Berarmung und Berddung ver— 
fallende Heimathland fucht? Jeder Unbefangene wird zugeben, daß Dies Die 
enticheidende Frage ift. Sie ftellen, heit, jie beantworten. Aus der Antwort 
aber ergiebt ſich als oberfte Forderung, daß das Deutſchthum zur Wahrung 
feines Anſehens bis zum legten Commis hinab als eine gejchlojfene Malle der 
gefammten farbigen Bevölferung gegenüberftehen muß. Dies muß auch in Neben— 
fragen fcharf zum Ausdrud gebracht werden. Zum Beifpiel müfjen die Pojten, 
wie in anderen Kolonien, vor jedem Europäer präfentiren. Mit Entjchiedenheit 
müffen alle moralifch minderwerthigen deutichen Elemente zu dem gemeinjamen 
gejelljchaftlich-politiihen Standpunkte emporgehoben oder aus der Kolonie ent- 
fernt werden. Eben jo entfchieden ift der Neger von Allem fern zu halte, was 
ihn zum Affen deutſcher Kultur madt. Alfo für ihn die kleidſame Tracht feiner 
Heimath und nicht die abgelegte Kleidung der Europäer; für ihn jeine wohl 
lautende und bilderreiche afrikaniſche Sprache und nicht das aufgepidte deutjche 
Kauderwelſch; für ihn die Unterweifung durd) disziplinivte, charafterfejte deutſche 
Beamte, nit aber die ummittelbare Verührung mit dem deutjchen Leben! 
Wohin dieje führt, haben gerade die tüchtigjten Burſchen, die nad Deutjchland 
gebracht find, bewieſen. Zu den alferbeften darf ich wohl Ramaſan rechnen, des 
Dr. Karl Peters erjten Diener bei dejjen Zuge nad) Nguru und Uſagara 1884. 
Wie viele gute Dienſte hat diefer brave Burſche den jpäteren Expeditionen 1885/6 
geleistet! Sein Name ijt geradezu untrennbar mit der Gefdichte von Deutſch— 
Dftafrifa verfnüpft. Im Herbite 1887 nahm Dr. Peters ihn mit nad) Deutſch— 
land. Als er 1889 ihn wieder nach Zanzibar brachte, hatte die europäiſche Civili— 
jation an ihm jo viel „Liebs und Guts gethan, daß ers bis an fein jelig Ende 
jpürte”. Er mußte, jo leid e3 feinem Herrn und uns Allen that, wegen gänz— 
liher Serrüttung entlaſſen werden. Ein nit minder traurige Beifpiel war 
Paul Neihards Diener Ali bin Hamadi. Diefer Burſche, dem jein Herr in 
Deutjchland die denkbar bejte Unterweijung hatte geben lafjen, janf im Jahre 1887, 
nah Darze3:Salaam zurüdgefehrt, zum Dirnenhälter für Europäer herab. Gr 
tauchte dann 1889 noch einmal in Deutihland auf al3 Dolmetfch der famoſen 
„Sejandtihaft”, die Herr Dtto Ehlers glaubte, dem Deutjchen Kaiſer vor— 
führen zu jollen, — einem Haufen untergeordneten Gefindels vom Kilima-Ndjaro, 
das uns nad jeiner Rückkehr dort, wie von allen Berftändigen vorausgejehen 
wurde, außerordentlich gejhadet hat. Ich möchte bei diejer Gelegenheit die 
Vorgeſchichte diejer Gejandtichaft erzählen, wie der mir befreundete Herr von 
Belemsty fie mir im März 1889 in Zanzibar mitgetheilt hat. Als Zelewsky 
1887 am Kilima-Ndjaro Stationdef war, trat Mandara wit dem Wunſche 
an ihn heran, eine Gejandtjchaft an den Deutſchen Kaifer zu fchiden. Nas 
türlich wies ihn Zelewskh ad. „Was follen Deine Leute in Berlin?” ant- 
wortete ev Mandara. „Sie jind nichts, können nichts, haben nichts, bringen 
nichts, mein Sailer würde fie gar nicht anſehen. Schicke Gejandte an Fürſten 
Deinesgleihen, an Said Bargafd, an den Witu- Sultan, — aber nit an 
meinen Kaifer!" Mandara darauf: „Wenn ich ihm nun eine Herde Ochſen 
ſchickte?“ Zelewski: „Die Kälber in meiner Heimath find größer als Dein 
jtärkjter Bulle, mein Freund Mandara!" Mandara: „Aber Elfenbein hat Dein 
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Kaijer nicht, jo will ich ihm zwanzig Zähne ſchicken!“ Zelewski: „Das Elfenbein 
Deines Landes geht über das Wafjer von Zanzibar zu meinen Kaifer. Mein 
Land iſt voll davon, die geringen Frauen tragen es al3 Ehmud, den die Vor: 
nehmen verſchmahen. Was gelten zwanzig Zähne Elfenbein? Ein Stein in der 
Krone meiner Kaiſerin gilt mehr!“ Mandara: „Aber meine Krieger. Sie haben 
große Speere; Dein Kaiſer wird ſich freuen, ſie zu ſehen!“ Zelewski: „Speere, 
Soldaten! Was weißt Du von meines Kaiſers Soldaten! Rufe alle Völker vom 
Kilima-Ndjaro zuſammen und die Horden aus dem Tieflande dazu, die Banden 
des Eaid-Bargafd und des Witu-Sultans, ftelle fie Alle dort unten in der Steppe 
auf, jo find fie wie eine Sand voll Eyteu gegen meines Kaijers Soldaten! 
Kennſt Dar nicht unjere Kanonen, unjere weittragenden Büchjen? Was follen Deine 
Lanzen? Meines Kaiſers Zanzenträger find zahllos, wie die Halme der Steppe. 
Sie reiten Pferde, die ſchneller find al3 das Zebra und muthig wie die Büffel. 
Sr ſelbſt und feine Leibwache tragen Banzer von Stahl und Eilber — was 
jollen da Deine armen nacdten Burſchen mit ihren Waſchlappen von Büffel- 
ihildern!” Mandara fperrte bei diefer Echilderung vor Erjtaunen und Entzüden 
das Maul auf und der deutjche Offizier flopfte ihm lächelnd auf die Schulter: 
„Zap gut fein, mein lieber Mandara! Es bedarf Feiner Gefandtihaft. Mein 
Kaifer hat mich ja zu Dir gejandt; und in bin Dein Freund und will ihm Gutes 
von Dir Schreiben!” 

Zelewsky hat nicht immer eine glüdliche Sand gehabt. Am Singani 
und in Pangani war fein Etern gegen ihn und jeine Verachtung der Einge- 
borenen ift ihm gegen die friegstüdhtigen Wahehe zum Werhängniß geworden. 
In Kiloa aber hat er Großes geichaffen und dort oben im Dſchaggalande war 
jeine ritterliche PBerjönlichkeit zur jchwieriger Zeit durchaus am Platze, vielleicht 
eben, weil er die Gefahr feiner Stellung wohl zu würdigen wußte. Anders als 
diejer oftpreußijche Edelmann vom altem Zchrot und Korn ift Herr Otto Ehlers 
geartet, ein liebenswürdiger Allerweltsfreund und Schwerenöther. Natürlich) 
ichlug er, als eine Feuilletonreife ihn 1385 zum Kilima-Ndjaro führte, Mandaras 
erneute Bitte nicht ab und brachte die Gefandtichaft nach Berlin, — mit einem 
Eifenbeinzahn als Geſchenk. Wie die Burſchen unter des würdigen Ali bin 
Hamadi Führung fi hier aufgeführt haben, ift befannt, Man erzählte ſich da— 
mals, daß, als Kaifer Wilhelm bei der Parade einen der Dſchagga-Neger gefragt 
habe: „Nun, wie gefällt es Euch in Deutichland?" ihm zur Antwort gegeben 
worden jei: „Soldaten haft Du ja fehr viele, aber wir im Dichaggaland haben mehr 
Ninder.” Worauf der Kaifer ſich lachend mit der Bemerkung abgewandt habe: 
„Führen Sie die Burſchen auf den Viehhof!" Dann kehrten die Neger heim 
und Herr Dtto Ehlers brachte an den Kilima-Ndjaro die Gegengejchenfe des 
Deutſchen Kaijers. Die Quittung gab bald darauf Mandaras unverfhämter 
Thronerbe Meli in dem Aufftande, deifen Niederihlagung uns viel Kraft und 
gutes Blut gefoftet hat. 

Mir verftehen unfer Intereſſe fehlecht, wenn wir dieſe Farbigen nad 
Guropa bringen. Doppelt widerwärtig wird aber die Sache, wenn die cexotijchen 
Gäſte nach Deutjchland mit Kenntniß unjerer Eprade fommen. Das, was wir 
ihnen an Schlimmem und Häßlichem in unſerer Givilifation gern verhehlen 
möchten, läuft ihnen auf offener Straße in die Arme, — und cs find, Gott 
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ſei e8 geklagt, nicht nur die Öffentlichen Dirnen. Sch will diefes troftloje Ka— 
pitel nationaler Schmach hier nicht erjchöpfen, — wer jeine Augen offen gehalten 
hat, weiß, was ich zu beffagen habe. Die Folge ift, daß jolhe Burjchen uns 
im innerften Grunde verachten, daß fie uns für ausgemachte Narren halten, die 
nicht einmal ihre Weiber zu hüten verftehen, und daß fie, in ihre Heimath zu— 
rücfgefehrt, gerade Das untergraben, was allein uns den inneren Nedtstitel auf 
unfere herrjchende Stellung ſichert: die ehrfurchtvolle Scheu der Eingeborenen 
vor der geiftigen und fittlichen Ueberlegenheit der weißen Raſſe. 

Das allerfiherfte Mittel, um Oftafrila zu einem Bulfan unaufhörlicher 
Anfftände zu machen, findet feinen kurzen und bündigen Ausdrud in dem Satze 
der Regirung-Denkſchrift für Deutſch-Oſtafrika: „Die Unterrichtsiprache iſt 
1 die deutjche, nur Rechnen wird in Kiſuahili gegeben.“ 

Friß Bley. 





An Sethes Ufern. 


Zeute ſah ſie mich an mit ihren ſanften Augen, die gütige Tröſterin, meine 

Io) theuere Muſe, die mich immer liebt und die mir treu zur Seite jtebt; 
und fie blickte mich lange an, gerührt von meinen Thränen, umd gab mir ein 
Zeichen, ihr zu folgen. 

Viele Stunden lang, viele Stunden, fern von den Städten, fern den 
Ebenen, fern den Bergen und fern dem All, das die ſterbliche Erde ift, zogen 
wir dahin zwiſchen fahlen Nebeln, unter einem feuchten Himmel, deifen Wolken, 
immer (uftiger und luftiger und in verblaßten, ſchwankenden, ſchwindenden Formen, 
dem müden Wanderer wie eben feiner Seele fcheinen, die in den Lüften ver» 
flattern. Da erreichten wir endlich den zitternden Nand eines Fluſſes — Ufer 
mitten im Gewölk! — und die leife und düſtere Fluth, die bleich, faum ſichtbar, 
dahinglitt unter melancholiſch geneigten, hageren Pflanzen, war wie das Ge— 
ſpenſt eines Fluſſes zwifchen den Manen des Uferſchilfs. 

Und da fagte die Tröftende zu mir: „Du ſiehſt den göttlichen Lethe. 
Da die Erinnerung an fo oft verlorene Liebe das Herz Dir mitleidlos zerreißt 
und da Du nicht lachen kannſt wie die anderen Menſchen, nicht fingen kannt 
wie die anderen Dichter, weil Did das Einft fo unverföhnlich zwingt, trinfe 
drum von dem Waſſer diejes düfteren, leifen Fluſſes, trinke bis zur Trunken— 
heit, — und die Erinnerung wird ſchwinden!“ 

Dann entfernte fie fi, ein Nebel querhin durch die Nebel; auch hatte 
fie mir noch einen Becher geſchenkt, durchſchimmernd und hell, aus eitel Schnee 





524 Die Zukunft, 


geformt, und fo leicht und fo bleich, daß er ein Lilienkelch ſchien, gewoben aus 
glitzerndem Mondlicht. 

Dem Tantalus gleich, der den verzehrenden Durſt nun endlich zu löſchen 
verſucht, bückte ich mich zu dem Strome hinab. Doch nein, ich füllte den Becher 
nicht; und der ſchneeige Kelch in meiner Hand, die ſchlaff herabhing, ſtreifte 
kaum die Fluth zwiſchen dem ſchaukelnden Schilfrohr. 


* * 
* 


.. In der Vorſtadt wars, in einem kleinen Haufe, wo Waldreben wild 
in die Höhe Eletterten. Dort wohnte Denije. Ich war ſechzehn Fahre alt, — 
nein, nicht einmal, evft fünfzehn. Und es wunderte mich nur, daß fo viele 
Leute gleichgiltig vorübergehen Fonnten an dieſem fleinen Haufe: Gemüfegärtner, 
die in die Stadt zu Markte gingen; oder arme Commis, Frühaufſteher, die es 
eilig hatten, weil doch ihr Chef ſo bärbeißig war; Bauern, die zum nachbar— 
lichen Felde zogen, die Aexte auf den Schultern; oder auch Fuhrleute, die „Hü!“ 
und „Hott!“ ſchrieen und unter ſauſendem Peitſchengeknall den Hügel hinauf— 
fuhren. Sie Alle konnten vorübergehen, gleichgiltig, ohne auch nur zu ahnen, 
daß das anbetungmwürdigjte Mädchen noch ſchlummere, da oben, hinter den grauen, 
geichloffenen Fenſterläden. Ich, o ich wußte es gut, daß fie oben war, meine 
wunderliebliche Denife, und daß fie im ſchmalen, Eleinen Bett von ihren Lieb- 
ling3vögeln träumte, die am Tage vorher im Käfig gerauft hatten, bevor fie die 
Köpfen unter die Flügel ftedten. Und ich wußte auch vet gut, was zu 
thun war, daß meine Langſchläferin erwache. Dahinſchleichend an den Mauern, 
die Hände in den Tajchen, faſt wie zerftreut, fo trälferte ich im Borüberhufchen 
vor dem verjchlofjenen Frenfterladen ein Lied, das fie mich gelehrt, das alte Lied 
unjerer jungen Liebe; dann verjtedte ich mich haftig und fchnell im Gäßchen, 
jeitwärts, nädhjit ihrer Wohnung. 

Nicht lange hatte ich zu warten. Bald öffnete fie fanft, um Pater und 
Mutter nicht zu weden, ihr Fenſterchen und zeigte ihr Eleines, vofiges Geficht, 
auf dem ein jchönes Lächeln lag, und ihre grauen Augen leuchteten und ftaunten, 
unter flatternden Locken, im ungejtümen Lichte des Morgens. Und dann gingen 
wir die Pfade entlang, die den Garten durchzogen, hinter den Heinen Häuſern 
vorbei und hinein in die thaugligernden Wälder. hr erinnert Euch noch, Ihr 
alten Rüftern, der vielen Blüthen und Blumen, die wir gepflüdt im fröhlichen 
Schatten, der dahin, dorthin ſtrich, auch dahin, dorthin ſchwand, wenn die blin- 
zelnde Sonne kam. Wir gingen immer weiter hinein in die grüne Tiefe des 
Geäſtes ringsum und quer durch die hohen Gräfer, wo halbwilde Sagen hurtig 
umberfprangen zwiſchen ſpärlichen Glodenblumen und den geborjtenen Perlen 
frisch gefallenen Thaues. Hand in Hand, ihr Köpfchen zumeilen an meine Schulter 
gelehnt, jagten wir uns zarte Dinge, mit Seufzern ſchon und doch noch lächelnd, 
während die Vögel in den erwachten Blättern fchwaßten, luftig wie wir, und 
ji lieb Hatten, juft jo wie wir, 

Wie wir? Nein. Unfere Herzen waren fo rein, daß fie mich fragte, zu 
Tode erfchredt, warum denn der Buchfint dort unten jo feltfam flattere, die 
gejchwellten Federn auf jeine Finkin gepreßt, und mit den Flügeln den Staub 
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der Erde fchlagend, — und daß ich, der Keufche, nicht wußte, was da zu antworten... 
Ach, die füßen, die lieben Stunden! Doch — eines Morgens, trällert ich vergebens 
das alte Lied vor dem grauen Fenſterladen, der traurig geſchloſſen blieb, und 
endlich, drei Tage jpäter, kam fie aus dem Häuschen der Vorſtadt heraus, unter 
einem weißen Tuche, in einem Sarg, dem Vater und Mutter gebücdten Hauptes 
folgten, und dann die Landleute — und id), ein Wenig abfeits, weinend ... 

Das Herz gepreßt, weil diefe leihenblafje Erinnerung gefommen war, 
tauchte ich den Becher in den Fluß. Doch zug id) ihn nicht heraus; und das 
leiſe, düftere Waſſer wirbelte ſacht und plätihernd um meinen Kelch, der in den 
Tarben des Schnees und des Mondliches erglängte. 

* Mi * 

— — — Schön? Nein; wohl aber ſehr blond, ſehr weiß und jehr voll; 
alte Gaſſenhauer auf den Lippen und alle Schnurren und Scalföpoffen in den 
Augen; ein Kleid für neununddreißig Franes — fein Mieder darunter — und 
aufgebaufcht durch die gefunde Fülle ihres Leibes. Ein teufliicher Frohſinn in 
ihr, entfacht durch Champagner, den fie, drei Francs die Flaſche, beim Krämer 
an der Gaſſenecke gekauft, durch Krebfe, die fie dann immer, zu zehn Centimes 
das Stüd, in Papier gewidelt, dem Spezereimaarenhändler aus dem Laden 
ſchleppte; und diefer teufliiche Zrohfinn warf Hut und Mantel aufs Bett und 
Löjchte mit der Spige des Stiefelchens die einzige Kerze, die unſer Souper erhellte. 
Roſe-Roſa-Roſette betäubte, blendete, bezauberie meine Jugend, meine Studien— 
zeit. Nicht einen Sou für morgen? Bah, da frühſtücken wir gleich heute Abend; 
in den ſpäten Tag hinein ſchlafen, mit hungrigem Magen, iſt ja auch nicht ſo 
fürchterlich, wenn die Liebſte hold lächeln kann. Faſt hatte ich mich verliebt in 
fie... Und als fie dann von einem ganz niederträchtigen Commis-Voyageur 
entführt wurde, der aus Belgien herbeigekommen war, um die öffentlichen Harems 
von Brüſſel und Antwerpen zu bevölkern, da ſaß ich recht vergrämt im Kämmer— 
chen der Aue Fleurus, wo fie ihr Lachen gelacht und ihr Liedchen gejungen ... 

Ich zog den gefüllten Becher heraus. Aber id) führte ihm nicht zum 
Munde; und id jah mit ftarrem Blid in das verjchmachtende Waſſer, das in 
der mondbereiften, bleihen Lilie ſchlummerte. 

— — Du warft vollfommen, Lucie! Groß, ſchlank und von jo milden 
Ernft in Deiner langen Robe, deren Schleppe — wenn Du, jo felten, aus 
Deiner Kutſche ftiegft — anzufehen war, als verachte fie das Pflafter der Straße; 
ftet3 mit gefchloffenen Lippen, die Augen halb verfchleiert, auch unter dem Schutze 
geſenkter Wimpern, erſchienſt Du mir wie die Arijtofratie felbjt; eine Göttin 
Faft, doc faum ein Weib, Aller Liebreiz, der weder Gewährung noch Ber- 
heigung ift, und aller Wohlgerud, der dod) nicht lodender Duft ift, jtrömte von 
Div aus, Du Stolze. Abends, in der Oper, hatteft Du eine Art, Did auf- 
zuftüßen auf den Sammet Deiner Loge, eine Art, die alle Männer, Sänger 
und Zuſchauer, geringihäßte, auf gar nichts Anderes achtete als nur auf die 
feufchen, verdämmernden Zärtlichkeiten der Mufit. Und wenn Du auf den 
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Knieen lagſt, morgens in der Kirche, dann war in Deiner demüthigen und zu— 
gleich jo ftolzen Haltung ein Etwas, das dem Gotte da droben verfündete: Du 
jeieft da, und das ihm anbefahl, Dich zu erhüren. Ad, Du Hohe, fo Ferne, 
ich liebe Dich, ich armer Mann! Wenn Du vormittags ausgingft, ſchwarz 
gekleidet und hinter einem Schleier geborgen, um das Werk Deiner Liebe zu 
thun, folgte ich Dir unbekannt; ich rannte Hinter Deinem Wagen einher, glüd- 
lich, noch rechtzeitig angefommen zu fein, um Did) das Trottoir betreten zu ſehen, 
— und da war manch niedriges Haus, in das Du Troftesworte trugit und wo 
Du mit behandjhuhter Hand Goldſtücke vertheilteft. 

Mir träumte, daß ich Frank fei und elend, daß ich auf einer Pritjche Liege 
und jterbe, denn vielleicht wäreft Du dann in meine Manfarde getreten: mit 
welch unjäglicher Inbrunſt hätte ic) dann, Deinen Fingern nicht allzu nahe, das 
theure Almofen geküßt! 

Der Menſch, der fi, im Bois, auf die Gefahr hin, zermalnt zu werden, 
mitten unter die Karoſſen ftürzte, um ſich Deinem Magen nähern zu können; 
der Menſch, der fi im den Thorwegen der Hotels unter das galonnirte Gewühl 
der Yafaien mifchte, um Did, nur Did, von leuchtenden Lampen und feltenen 
Pflanzen umgeben, die weich gededten Stufen herabfteigen zu jehen, — der Menfch 
war id! Und ich habe nich niemals beflagt, Dir ewig fern bleiben zu müſſen. Ich 
wußte doch, daß Du, wie Du die Schönfte und Größte wart, zugleich auch die 
Neinfte geblichen fein mußteft; daß ich niemals, ſelbſt eingeführt in Deine Welt, 
irgend welche Hoffnung hätte hegen fönnen; daß die Strenge Deines Lächelns die 
Wünſche in allen Herzen tilgt, die Geftändniffe auf allen Lippen Löfcht. Edwer- 
müthig fagte ich mir, daß ich Dir ein Menſch bin, der nicht exiftirt. Du warft 
die Gottheit, ich der Gläubige. Und kennt denn Gott all feine Getreuen? Das 
Süd, Dich anzubeten, tröftete mic) in meiner Trauer, Div Dies nicht jagen 
zu dürfen... Und diefes Glück dauerte drei Jahre lang, bis zu jenem Tage, da 
id vernahm, daß Dein Mann eine Scheidungsflage gegen Dich angeftrengt habe, 
weil ev Di) eines Abends, heimgefehrt von der Jagd, in den Armen feines 
Neitfnechtes überrafchte, . . . auf dem Dachboden, über dem Pferdeftall. 


Kühn entſchloſſen ſetzte ich nun meine Lippen an den Becher. Aber ic) 
trank nicht einen Tropfen diefes leifen, düfteren Waflers, das zurüdfloß in den 
Etrom, ins Schilfrohr hinein, wie Thränen ... 

Und nun fam fie, die mich zum Lethe geführt hatte, und rief: 

„Nie! Du willft nicht vergefien, Du, der Du doch leideſt?“ 

„Grauſame Tröfterin”, gab ich zur Antwort, „es giebt feine unglücliche 
oder verächtliche Liebe, deren Erinnerung fo entjeblich wäre wie die Verzweiflung, 
nie geliebt zu haben. Und wenn Du einen Fluß fennft, deſſen gebenedeites und 
verfluhtes Waſſer das Gedächtniß verjüngt und entflammt, dann geleite mich 
zu jeinen Ufern, auf daß ich mich beraufche an meines Herzens Leid und Luft.” 


Paris, Gatulle Mendes. 


* 
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IN: der Freiherr Wilhelm von Hammerftein, der des Betruges und der 
Unterichlagung einer ihm anvertraufen Sache ($246) ſeit Monaten dringend 
verdächtig ift, von der Königlichen Staatsanwaltſchaft verfolgt? Nein; der Frei— 
herr Wilhelm von Hammerſtein hat ſich ungehindert aus dem Staube gemacht und 
reiſt, wie der kleine Ulan aus dem galanten Lied, vergnügt durch die weite Welt. 
Iſt gegen den Urheber der läppiſch frechen Inſchrift, die in einer Gedächtnißkirche 
die Stadtbehörden von Berlin beſchimpfte, wegen Beleidigung einer Behörde und 
wegen Beſchädigung eines dem Gottesdienſt gewidmeten Gegenſtandes (SS 185, 
196, 304) die Anklage erhoben worden? Nein; nicht einmal ein Wort des 
Tadels iſt, offiziell oder offiziös, über den unfrommen und unanſtändigen Lümmel— 
witz ausgeſprochen worden. Iſt während der letzten Wochen die Juſtiz überhaupt 
in Bewegung gekommen? Ja; ein paar ſozialdemokratiſche Redakteure ſind ver— 
haftet, ein paar ſozialdemokratiſche Blätter find konfiszirt worden. Der Effekt 
dieſes Bemühens war bisher, daß die Auflage des „Vorwärts“ um ein paar 
vierſtellige Ziffern geſtiegen iſt, und er wird weiter ſein, daß, allen Illuminationen, 
Feſtreden und Abſperrungen zum Trotz, das Ergebniß der nächſten Wahlen 
Entſetzen erregt. Davon wollen die Stützen des Thrones und des Altars nichts 
hören; ſie hetzen, weil es ihr Klaſſenintereſſe jo gebietet oder weil menſchen— 
Eundige Klugheit in ihrem Beſitzſtand fehlt, zu einem neuen Kampf gegen den 
Umfturz und es ſcheint, daß wir die thörichte Troftlofigkeit diejes Gezänfes noch 
einmal erleben müjjen. Jedes Wort darüber wäre verloren; man darf mit ver— 
ichränften Armen einftweilen zujehen, wie da3 Nerhängni feinen Lauf nimmt und 
wie die großbourgeoije Rachgier alle ſchlimmen Geiſter in unferer Bolfheit entfejlelt. 
Nur die dreifte Berufung auf den Kaifer, mit der die Heber heute paradiren, muß 
man als eine unverichämte Lüge fofort zurücweifen. Dem Kaiſer iſt es, zu jeinem 
und unferem Heil, nicht eingefallen, gegen die Sozialdemokratie die Schutzmannſchaft 
oder gar die Garden aufzurufen; er hat, in ſeiner Sedantafelrede, ſeinem Unwillen 
über taktloſe und rohe Beſchimpfungen ſeines Großvaters Luft gemacht, und wenn 
man dieſer Rede, die namentlich im Auslande ganz falſche Vorſtellungen erwecken 
kann, auch eine andere Form gewünſcht hätte, ſo bietet ſie doch der Hetzarbeit 
kapitaliſtiſch oder proletarifch intereſſirter Leute nicht Die geringfte Handhabe und 
nicht der geringjte Anlaß Liegt zu dem &lauben vor, es fei mit den bejtehenden 
Geſetzen nicht weiter mehr auszufommen. Daß dieſer Ölaube jo eifrig genährt 
wird, hat einen ganz anderen Grund; vortreffliche Menſchen, denen jedes joziale 
Organ fehlt, die für joziale Entwidelungen fein Verſtändniß Haben und Die, 
weil fie zu träge find, um Geſcheites und Ernſtes zu lefen, aus Zeitungen nur jahr: 
aus, jahren ihre Weisheit jhöpfen, möchten mit ihrer Behauptung, nur Die 
Kanonenpolitif könne die kranfe Zeit heilen, um jeden Preis Recht behalten; 
Schmußfinken, die jede Enthüllung zu fürdten haben, möchten die ſozialdemo— 
kratiſche Preſſe, die Stätte jolcher Enthüllungen, mit Heuer und Schwert ver- 
nichten; und Parteien, denen der große Krach droht, möchten das bedenkliche Knacken 
und Siniftern mit ungeheurem Lärm übertönen. Diefe Privatvergnüglickeiten find 
ſehr ſpaßhaft anzufehen; aber die Waderen, die jo ſich ergößen, dürfen nicht hoffen, 
daß wir etwa, um fie nicht zu ftören, uns num mäuschenftill verhalten werden. 
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Nachgerade drängt ſich gebieteriſch doch die Frage auf, ob der Kampf gegen die 
ungeſunden Elemente im deutſchen Volksthum am Ende nicht nach verſchiedenen 
Richtungen geführt werden muß und ob in den Stüßen von Thron und Altar 
nicht gejchäftig der Wurm fein Bohrwerf begonnen hat. Da find Briefe des Frei— 
herrn von Hammerſtein veröffentlicht worden, die in die Weltanſchauung und 
in die Moralbegriffe einzelner Mitglieder der fonjervativen Fraktion die merf- 
würdigiten Einblide gewähren. Was jagt die konſervative Fraktion dazu? 
Nichts; fie Hat es geduldet, daß ein Wicht, den ihre Führer längft als Lumpen 
kannten, Jahre lang fein ſchmieriges Gewerbe als Dieb und Berleumder betrieb, und 
fie findet es vorläufig nicht der Mühe werth, auch jetzt nur von ihm und von jeinen 
Spießgeſellen fich loszuſagen. Da hat man einen Brief des Herrn Stoeder ge= 
lejen, worin von dem „schnöden Spiel“ und den Intriguen Bismarcks geredet 
und das beſte Mittel empfohlen wird, den jungen Kaiſer zu kirren und den alten 
Kanzler zu ſtürzen. Der Brief ſchändet den Menſchen Stoecker nicht, denn die be— 
ſondere Sittlichkeit politiſcher Taktiker geſtattet ja jede Lüge und erlaubt auch, 
öffentlich zu Geſchäftszwecken in Bismarckbegeiſterung zu machen, wie Andere in 
Korn oder alten Hoſen, und insgeheim wüthend gegen Bismarck zu wählen. Wenn 
aber Herr Stoeder, den man bisher, weil ihn die Meute gierig umfläffte, für einen 
reinfihen Menſchen hielt, daran denft, auch jebt noch die Kanzel zu befteigen und 
als ein frommer Chriſt Hriftlihen Sinn zu verfünden, dann wird er darauf gefaßt 
fein müjfen, daß man ihm in die Zähne lacht und ihn an den Brief erinnert, der 
die niedrigjte Praxis dev Lichtfchenen Dintertreppenpolitifer empfiehlt. Nur die 
Erfenntniß, von welchen Leuten ein Herrſcher umgeben fein fann, macht e3 ver: 
ftändlih, daß der Kaifer zwei Monate nad) jeiner Thronbefteigung vor der in 
die Knie Inidenden Höflingsschaar von dem Manne, dem das Hohenzollernhaus 
jeinen Glanz verdankt, jagen Fonnte: „Sechs Monate will id) den Alten ver- 
ſchnaufen laſſen, dann regive ich ſelbſt,“ und daß er dennod am Zylvejtertage des 
jelben Jahres 1888 an Bismard fchrieb: „Mit Freude und Troft erfüllt mich der Ge- 
danke, daß Sie mir treu zur Seite ftehen und mit friiher Kraft in das neue Jahr 
eintreten. Bon ganzem Herzen erflehe ich für Sie Glück, Segen und vor Allem 
andauernde Geſundheit und hoffe zu Gott, daß es mir noch recht lange vergönnt 
jein mag, mit ihnen zufammen für die Wohlfahrt und Größe unferes Water: 
landes zu wirken.“ Der Widerfpruch zwifchen den beiden Sätzen wäre unver- 
ſtändlich, wenn man jegt nit wüßte, wie gegen das feinfte Empfinden des 
Monarchen ein im Finftern waltender Caucus heimlich feine Minengänge gräbt. 
Diefer Ring aber muß endlich, che es für die Volfsgejundung zu jpät ift, durch— 
broden und der unwürdige Schwindel, den die angeblich für Thren und Altar 
voll und ganz Begeifterten zu Gunften ihrer Privatgeſchäftchen treiben, muß 
aufgedeckt werden, damit nicht der für die Sozialdemokratie nützlichſte Glaube 
entjteht, daß wirklich nur Lug und Trug die Stüßen unferer Herrlichkeit find. 
Will ſich die fonfervative Fraktion don diefem mwohlthätigen Werk fern halten, 
dann wird fie, ehe fies ahnt, unter den Hammerſteinen begraben werden und jie 
wird im Sinken noc erleben, mit welcher nie erfchauten Rüdfichtlofigfeit die 
faulen und feilen Elemente in ihren Reihen von Männern entlarvt werden, die, 
ohne für Thron und Altar das Maul vollzunehmen, die befte Kraft und den 
heißeften Muth an die künftige Geftaltung der deutichen Geſchicke ſetzen. 
” Verantwortlicher Redakteur: M. Garden in Berlin. — Verlag von D. Häring in Berlin SW.4B. 
Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Sind wir verfommen? 


ol wir verfommen? Diefe Frage müßten wir fünfundzwanzig Jahre 
5 nad) Gravelotte und Sedan jelbft uns vorlegen, aud) wenn wir hierzu 
nicht von außen her genöthigt wären. Vorgelegt wird jie uns jedoch von 
außen her. Da hofmeiftert uns der „Standard“ des Lord Salisbury, als 
wäre unfere politiſche Standarte oder Währung noch fo fehlecht wie zu jener 
Zeit, da die Engländer für ihre „most gracious Queen“ einen Prince Consort 
aus Koburg holten. Da lieft uns felbft ein Organ vom Exnite des „Journal 
des Debats“ mit Verwerthung eier Rede Treitfchkes über unfere Verſunken— 
heit den Text, al3 ob die Franzofen ſchon wieder einen Melac ungeftraft 
ung jenden könnten. Und leider waren e3 nicht blos einzelne Hundstagsitimmen 
englifcher und franzöfifcher Journale, welche die geftellte Frage dreift bejahten. 
Wer, wie id), die Gelegenheit Hatte, neuerdings andere verbündete und feind- 
liche Völker und Staaten zu fehen und Männer zu fprechen, darf fich nicht 
verhehlen, da wir im Ausland lange nicht mehr Das find, was wir bis 1890 
waren, daß wir in den Augen von Freund und Feind wirklich ziemlich ftart 
heruntergefommen find. Sehen denn aber diefe Auslandsaugen richtig? 
Wer augerhalb Deutfchlands zuhört und zufieht, worauf Freund und 
Feind unfer vermeintliches VBerfommen zurüdführen, erkennt leicht die Faktoren, 
die man dort in die Berechnung unſerer Schwäche einfett. Zwar da3 Ein: 
zelne, was vorgebracht wird, wäre Schwer aufzuzählen, ohne gähnen zu machen. 
Alles läßt ſich aber leicht in drei Punkte zufammenfaffen. Einnial: der 
Dreibund ift durch die von Nom aus in Deutfchland und in Dejterreich 
unterhaltene Minivarbeit innerlich unterwühlt und bei einem Thronwechſel 
in Oeſterreich wird er in Trümmer gehen. Zweitens: Deutſchland iſt dem 
perſönlichen Regiment verfallen; die vermeintliche Wiederverknechtung der 
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Deutfchen foll damit bewiefen werden, daß in Deutichland nach innen Dinge 
möglich gewefen feien wie das Zedlitzſche Schulgefes und jüngft das Umſturz— 
gefet und dar nach außen eine Aftion habe ftattfinden Fönnen wie die Steg: 
reifdemonftration im Bunde mit Rußland und Frankreich und ohne Bonviflen 
der zwei Dreibundgenofien Defterreich und Italien, — daß ferner eine Aktion 
erfolgen konnte wie die Hingabe von Sanjibar und halb Nordoſtafrika um 
- das Linfengericht Helgoland. ALS dritte Größe, die in die auswärtige Des 
rechnung unferer Schwäche eingefett wird und die für den Kalkul unferer 
Feinde nicht als quantite negligeable gilt, erfcheint immer wieder die Partei: 
zerriffenheit im Allgemeinen, namentlich aber die Stärfe der Sozialdemokratie, 
nenefteng weiter das mächtige MWiederauffeben dev bürgerlichen Demokratie in 
Württemberg und die vermeintliche MWaffenftredung der dortigen Fonfervativen 
Negirung, von wo aus bei erſten Unglücsfällen es nur ein Schritt zu einem 
neuen Rheinbund fein werde. 

Diefen Berechnungen gegenüber wirft es denn doch für und Deutjche 
ſogleich ſehr beruhigend, wahrzunehmen, wie man aud) nicht den Schatten 
eines Beweifes dafür zu erbringen vermag, dak wir in irgend einem Punkt, 
der die Kraft eines Volkes in ftaatlicher und fozialer Hinjicht begründet, 
überhaupt verkommen, wenigitens mehr verfommen feien al3 irgend eine der 
unübertvefflichen Nationen, die außerhalb des Dreibundes bei Wein, YWhisty 
oder Wutfi und vermeintlich um Pferdelängen vorangefommen find. Im 
öffentlichen und im privaten Bildungiwefen jind wir immer noch nicht über: 
holt, meiftens noch nicht einmal eingeholt. Unſere Induſtrie ift nicht nur 
nicht zurücdgegangen; ihre Entwickelung feit 1870 bildet den Aerger unferer 
Feinde und Nivalen. Im fozialpolitifchen Reformen find wir vorangegangen 
und troß der großen Organifattonfehler, die übrigens nicht umverbefjerlich find, 
find wir darin nicht eingeholt, gefchweige überholt worden. Das Nothleiden 
der Landwirthſchaft ift unleugbar; es iſt jedoch nicht blos ein deutſches Uebel, 
und wenn man die daraus hervorgegangene großagrariſche Zugriffsluſt noch 
ſo entſchieden ablehnen mag, ſo haben die franzöſiſchen Großagrarier unter 
dem glorreichen Méline längſt herzhafter und erfolgreicher zugegriffen als Die 
um Kanitz bei uns, und auch in England regt ſich ja der 1847 durch die 
Kornzollgeſetze Peels vertilgte Großgrundbeſitzerappetit wieder ganz gewaltig. 
Die beſondere Sittlichkeit, was Ehe und Familie betrifft, iſt bei uns, wenn 
ſie überhaupt geſunken iſt, wofür es keinen ſicheren Maßſtab giebt, ſicherlich 
nicht raſcher und tiefer verkommen als anderwärts; und ſelbſt im deutſchen 
High life ſind die Skandale ſicherlich nicht größer als auf den ſchönen Plätzen, 
worüber die Pal-Mall-Gazette ſelbſt von und für Prinzen Bericht erjtattet. 
Daß unfere Familienzuftände nicht entfernt fo fernfaul zu werden drohen wie 
diejenigen Frankreichs, dafür zeugt die ununterbrochene Volkszunahme, der 
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Frankreichs Sterilifivung, namentlich der höheren Geſellſchaftſchichten, nicht 
gerade als Objekt für Verleihung von Tugendrofen gegenüberfteht. Wie für 
Bildung und Wiffenfchaft, gefchieht für materielle Volkswirthſchaft- und für 
Volfsgefundheitpflege immerfort mindeftens eben fo viel wie irgendwo font. 
Wir haben eben die Welt zur Einweihung des Kaifer Wilhelm-Kanals laden 
können. Obwohl wir Moltke nicht mehr haben, befigen wir doch eine gefürch— 
tete Armee, und eine Flotte, der das Ausland nicht3 am Zeuge zu fliden 
vermag, ift Binzugefommen. Was die Militär- und lotten = Verwaltung 
betrifft, fo find wir fchwerlich zurüdgeblieben. Unfere Intendantur jcheint 
auf einer Stufe der Ausbildung zu ftchen, die wohl von feiner anderen 
Milttärverwaltung erreicht ift und zur Ueberrafhung unferer Feinde im Ernſt— 
falle auch Millionenheere beiwegungfähig erhalten wird; felbit Fehler der 
Heerführung — wir vermögen übrigens die überlegenen Generale der Zukunft 
auch bei den Franzofen und Ruſſen noch nicht zu entdeden — würden viel 
(eicht durch die Intendantur für uns wieder gut gemacht werden. Auf das 
allgemeine Verkommen des deutschen Volkes in feinem ftaatlihen und fozialen 
Srundbeftande möge alfp das Ausland nur nicht zählen. Dieſes Volk birgt 
in Sich eine Kraft, die nicht blos abjolut, fondern wahrfcheinlich auch relativ, 
d. h. verglichen mit der anderer Nationen, mächtig gewachſen ift, eine Kraft, in deren 
Beſitz Deutfchland auch heute noch Niemand, zu fürdten braudt als Gott. 
Das ruhige, wenn aud) getragene Selbſtbewußtſein, das heute jich fundgiebt, iſt 
Jichere Bürgjchaft dafür, dag im Falle eines Angriffe auf Deutfchland diefe 
gewaltige, wohl gerüftete Volkskraft mit ungeheurem Schwung fidh entfalten 
wird, wenn wir leider — hierin freilich kaum fchlimmer daran als die Eng: 
länder, Franzofen und Ruſſen — auch einen neuen Moltke und Bismard 
nicht zur Verfügung haben und möglicher Weife aud nicht befommen werden. 

Objektiv, an uns jelbft, find wir in der That nicht verfonmen. Das 
ijt meine feſte Ueberzeugung. Aber nach der fubjeftiven Meinung unferer 
Feinde und theilweife auch unferer Freunde im Ausland find wir es mehr 
oder weniger und wären wir es auch dann, wenn die afademifchen Berufs— 
hijtorifer es unterliegen, ihr angemaßtes Nichteramt über Tote und Lebende 
zum Ergötzen de3 Auslandes zu üben. Auch irrige Vorftellungen über ung 
ſchwächen ung und können den enropätfchen Frieden gefährden. Man muR 
ſich alfo mit den dreierlei Faktoren, die in die Berechnung unferer angeblichen 
Terfunfenheit eingefeßt werden, dennod) etwas genauer befchäftigen und zufehen, 
ob denm nicht aud) dev vom Ausland gehoffte ungefchidte Verbrauch unferer 
unangebrochenen Volkskraft verhütet werden könnte. 

Man ſagt uns überall: der Dreibund ſei von Rom aus bereits mit 
Erfolg unterwühlt, indem man auf die ungariſchen Kirchenwirren und auf 
die im Trüben fiſchenden Gefälligkeiten des Centrums in der Kommiſſion für 
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das Umſturzgeſetz hinweiſt. Sch hielt diefer Meinung überall Folgendes entgegen. 
Die Ungarn haben Agliardi heimzufchiden vermocht; und der gegenreforma: 
torifche Trank, der bei uns in die Schalen der Umfturzvorlage gefüllt werden 
jollte, ijt felbit von jegigen Deutfchen Neich3tag rundweg abgelehnt worden. 
Ob die Schwarzen Pläne, die man dem Kardinal Rampolla gegen den Drei: 
bund zufchreibt, wirklich beftehen oder nicht, — für befonders gefährlich Fünnen 
jie nach dem Ausfall der forben an Ungarn umd am Deutfchen Reichstag 
angejtellten Belajtungproben dennoch nicht angefehen werden. Wenigftens jo 
lange nicht, al3 der Mann von feltenter Treue und Gewiſſenhaftigkeit, der den 
Thron Defterreih:Iingarns einnimmt, das Szepter führt. Und aud dann 
nicht, wenn unter feinem Nachfolger — wer e3 fein wird, ift ja in beſtimmter 
Weife überhaupt noch nicht abſehbar — der römische Einfluß bereitwilligere 
Aufnahme fünde. Der Ausgang der Kirchenwirren in Ungarn hat e8 bewiefen, 
daß die nicht ultramontanen Elemente der habsburgifchen Monarchie unter feinem 
Monarchen für Zwede des Auslandes und des Vatikans werden überrannt 
werden können. Man darf eben wicht vergeflen, daß in Oeſterreich-Ungarn 
das perjönliche Regime unmiederherftellbar dahingegangen und das parla= 
mentarifche genug erſtarkt ift, um für jeden Verfuch der fraglichen Art den 
Erfolg unmöglid zu machen. Die größere Gefahr fir den Dreibund und 
für Deutfchland im Dreibund von Defterreicdh her ift wohl der geladene Haß 
Ungarns gegen Rußland für den Fall der gewaltfamen Aufrollung von Balkan: 
fragen durch Rußland. Allein bei einem Haren politiven Programm Deutſch— 
(ands für diefe Fragen kann gar feine Rede davon fein, dag wir nur die 
Mahl hätten, entweder den Defterreichern bundesuntren zu werden oder Kriege 
lediglich für Defterreih-Ulngarn zu führen. Der Dreibund fcheint mir von 
der Donau her noch lange nicht gefährdet zu fein. Wir jind nicht nur ſelbſt 
fein verfommenes, fondern auch fein fchon vom Dreibund verlaffenes Bolt. 

Eben fo wenig finde ich Deutjchland durch fein Parteiweſen in Ber: 
kommenheit gerathen. Zwar hat Rußland feine öffentlichen Parteien; ftärfer 
iſt e8 aber darımı aus befannten Gründen nicht. Frankreich und England 
dagegen find mindeftens nicht weniger von innerem Parteitreiben zerriffen als 
wir, namentlich was den rafchen Fortfchritt in der Zerfegung durch radikale 
Parteien betrifft. In England zumal ift der praftifche Radikalismus durd) 
die Verfaffungsgefeßgebung der legten vierzig Jahre vafcher zu Erfolgen gelangt 
als in Deutfchland; es ift — der Wahljieg des Lord Salisbury gegen Home 
Rule darf darüber nicht täuſchen — dort nur noch ſehr wenig übrig, was 
an wahrer Macht des Königsthumes und der bisher herrſchenden Ariſtokratie 
durch den Nadifalismus wegzureigen wäre; auch diefes Wenige wird wohl 
wicht mehr lange dem Anpralf einer umwiderftehlichen Demokratiſirung Stand 
“halten. Die eigentliche Sozialdemokratie erhebt auch in England immer Teder 
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ihr Haupt und die Zertrümmerung alles gebundenen Großgrundbejites läßt 
ſich jest fon als das Ende vom Liede Henry Georges über die Boden: 
nationalifirung mit einiger Wahrfcheinlichkeit abfehen. Man begreift hier: 
nach nicht, wie gerade nur Deutfchland durch den allgemeinen Zug des Zeit: 
alter3 zur Demofratifirung, durch die dem allgemeinen Stimmrecht anhaftende 
Parteienleidenfchaft geſchwächt und bedroht fein fol. 

Wirklich fomifch ift für einen Schwaben die Meinung, die mir an 
vielen Orten bezüglich des Sieges der württembergifchen Demokratie entgegen: 
getreten ift. Es ift guundfalfch, aus dem MWahljieg der bürgerlichen Demofratie 
in Württemberg und aus dem Entgegenfommen der württembergifchen Regirung 
diefer Partei gegenüber irgend Etwas wie Bedrohung, Zerrüttung und Wieder: 
auflöfung Deutfchlands ableiten zu wollen. Davon ift gar feine Rede. Ich 
bin von Geburt und heute noch von Geſinnung ein Schwabe. Ich bin aber 
auch weit genug in der Welt herumgefommen, um nicht mit vielen meiner Lands: 
leute die Gegend zwifchen Stuttgart und Eplingen für das Paradies der 
Welt und Württemberg überhaupt — mit Homer zu ſprechen — für den 
Nabel der Erde anzufehen, und ich glaube deshalb, alles Zeug eines unbe: 
fangenen Beobachters ſchwäbiſcher Zuftände und Perfonen um fo mehr zu 
haben, als ich allem Tandsmannfchaftlichen Parteileben perfönlich durchaus 
fern ftehe. Nur deſto zuverjichtlicher glaube ic) das Urtheil aussprechen zu 
dürfen, daß der Sieg der ſchwäbiſchen bürgerlichen Volkspartei und die Trans: 
aftion des altfonfervativen Miniſteriums Mittnacht mit diefer Partei in feiner 
Hinficht als ein Zeichen des Zerfalles des Deutfchen Reiches und der Be: 
drohung unferer nationalen Einheit angefehen werden darf. Wie der frag: 
liche Sieg durch die Entwidelung oder auch Nichtentwidelung des inneren 
ſchwäbiſchen Volkslebens feit Jahrzehnten gefommen ift und fommen mußte, 
wäre leicht nachzuweifen. Wohl ift nicht zu verhehlen, daß Viele in Schwaben 
e3 für das Nichtigere gehalten hätten, wenn Herr von Mittnacht einem Koali— 
tionfabinet Payer-Haugmann-Gröber das Feld zum „Hic Rhodus, hie salta!“ 
geräumt hätte. Wer nach Jahrzehnten. konfervativ-nationalfiberaler Mehrheit: 
herrſchaft im „Halbmondfaal“, wo die württembergifche -Abgeordnetenfanmer 
tagt, diefe Parlamentsjtätte wieder einmal befuchte, durfte ja jagen: „G'rad, 
in die Kammer da komm ich herein, Halbmond, wie jiehft Du fo fonderbar 
drein, linfer Hand, rechter Hand Alles vertaufcht, Halbmond, ic) glaube gar, 
Du bift berauſcht!“ Aber Gefährliches für Deutfchland lief dabei in Feiner 
Weiſe auch nur einen Augenbli mit unter. Herr von Mittnacht hat eben ftatt 
der Uebergabe der Geſchäfte an die Demokratie den gegentheiligen Weg ein: 
gefchlagen, der Abficht nach gewiß; nicht im Geifte einer Hufelandichen Makro— 
biotik ſpeziell für Minifter, fondern um fein Heimathland dem Schickſal einer 
Stette ſchroffer Syſtemwechſel zu entziehen. Daß ihm Hierbei die demofratifche 
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Dppojition ohne eigenen Portefenille-Heifhunger entgegenfam, beweift wenig: 
ſtens nicht3 für den grumdftürzenden Charakter unferer bürgerlichen Demokratie. 
Für das Deutfche Neich birgt, davon bin ich felfenfeft überzeugt, der Verlauf 
der inneren politifchen Krife in Württemberg auch nicht den Schatten einer 
Gefahr in fih. Die Frage ift lediglich eine ſchwäbiſche und läßt ſich dahin 
faffen: ob es gut war, eine ziemliche Anzahl Hechte in den Jahrzehnte lang 
allzu ruhigen württembergifchen Karpfenteich mit deffen vielen alten bemooſten 
Häuptern gelangen zu laſſen und das Einfegen fo zu beforgen, wie es ge 
ſchehen iſt. Hechte wie Karpfen würden im Exnftfalle, davon bin ich über- 
zeugt, dem Auslande gegenüber das innere Fangen und Sichfangenlaffen voll: 
ftändig aufgeben. Das Ausland kann, fo weit eS befreimdet, alle Furcht, 
jo weit es feindlich ift, alle Hoffnung fahren laffen, da im Süden Deutſch— 
lands Rüſtung wieder offene Stellen erhalten habe. 

Wir find nicht verfoninten, weder nach außen im Dreibund, noch nach 
innen an irgend einen Theil der Subjtanz des Deutjchen Reiches. Das 
Ausland wird davon ich vielleicht überzeugen laffen. Immer aber hält es 
uns die Gefahren des perſönlichen Negimentes, die Unmöglichkeit bedeutender 
Männer in dem höchften Stellungen entgegen. Dieſem Bedenken begegnete 
ich bei wärmjten Freunden Deutſchlands. An vielen Orten wirrde nicht über— 
müthig ein Verfommenfein de3 deutschen Volkes, nicht eine Verlotterung de3 
Deutfchen Neiches, fondern nur die Möglichkeit, nicht felten auch die Wahr: 
fcheinlichkeit beflagt, daß die ungeheure und Ferngefunde Kraft des deutjchen 
Volkes und de3 deutfchen Staates durch die führenden Organe des verdienten 
Erfolges verluftig gehen fünnte. Man hört dabei perfönliche Urtheile, deren 
Abdruck bei dem beftehenden Maße von Preffreiheit kaum angängig wäre. 
Dennoch kann man gerade-von Denen lernen, die eher unfere Vollkommenheit 
al3 unfere VBerfommenheit zugeben würden und nur darüber in Sorge find, 
ob von unferer Volks- umd Staatökraft der für uns und für unfere Ber: 
bündeten wünfchenswerthe Gebrauch im Ernſtfalle gemacht werden würde. 

Den wohlwollenden Zweiflern diefer Art glaubte ich in den Geſprächen 
dennoch entgegentreten zu fönnen und die Verſuche der Widerlegung jind 
regelmäßig auch nicht ohne allen Erfolg geblieben. Man führte als Belege 
des angeblich in Deutfchland Herrfchenden Regimes das Zedlitzſche Schul: 
und das im tiefften Grunde wahrscheinlich Boetticherſche Umfturzgefeß immer 
wieder an; im der äußeren Politif nannte man da3 Geſchäft Helgoland: 
Sanfibar und die neuefte „Argonautenfahrt“ für Franfreih und Rußland 
nad; Oftafien. Zwar meine formalen Einwendungen, daß hierfür die Minifter, 
vom zweiten und dritten Neichsfanzler an abwärts, verantwortlich zu machen 
feien, nicht unfer dritter Kaifer, Tief man nirgends gelten und id mußte 
ſchweigen. Wirffamer war ſtets meine Entgegnung, daß, wenn wirklich die Ini⸗ 
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tiative zum Schul: und Umfturzgefeg von einem Monarchen ausgegangen fei, der 
ich nicht zur Exhabenheit des Knopfes am Kirchthurm hergeben will, diejer 
Monarch dem entfchiedenen Widerftand feines Landtages und feines Reichs— 
tages ohme jede Staatsitreih-Anwandelung dennoch ſich gefügt habe. Man 
fönne da doch nicht eigentlich von perfönlichem Regiment reden. Die Führer 
von Parteiminifterien de3 parlamentarifchen Regimes wagen in ihrer Weiſe 
ſtets Vorſtöße, die von ausgeſprochen perſönlichen Meinungen getragen 
ſeien, hernach aber von der Nation als Verſtöße abgelehnt werden und auf— 
gegeben werden müſſen. Und Das gelte in gewiſſem Sinn auch von der 
auswärtigen Politik. Der Fehler, den Gladſtone durch die Preisgebung 
Gordons begangen habe, ein Fehler, der den Urheber ſpäter nöthigte, Alexan⸗ 
drien auf Koſten aller europäiſchen Gläubiger Egyptens zuſammenzuſchießen, 
ſei gewiß weit größer als irgend einer, der von deutſchen Reichskanzlern ſeit 
Bismarcks Weggang in Oſtafrika und Oſtaſien gemacht worden ſei, — von 
den Feld- und Fehlzügen der franzöſiſchen Republik in allen Welttheilen zu 
ſchweigen. Und Dem, was man heute perſönliches Regiment nenne, ſtehe ja 
unter einem begabten und eifrig für ſein Volk ſtrebenden Monarchen auch ſo 
viel Gutes gegenüber. Wolle man Kaiſer Wilhelm den Zweiten, weil er 
ſeinem innerſten Weſen nach es ablehne, die Null hinter dem Einer der 
Landtags- und Reichstagsmehrheit zu machen, einen Mann des perſönlichen 
Regimentes nennen, fo ſolle man doch auch nicht.vergeffen, daß feiner Initiative 
ganz Europa einen gewaltigen Fortfchritt im Arbeiterſchutz verdanfe, daß er 
das von feinem Grofvater hinterlaffene Vermächtniß in der Sozialpolitif ge— 
treulich hüte, daß er dem Fortfchritt der Agrarrefornt, einem Werke von un— 
ermeßlich eingreifender Bedeutung, eine warme und in die Sade perfönlid 
tief eindringende Fürforge widme, daß er die ganze Kraft feiner gewinnenden 
Perfönlichfeit für den Frieden einſetze, fo zwar, daß die „Argonautenfahrt“ 
nach Aſien wohl nur aus dem Wunfce, im Intereſſe des europäiſchen 
Friedens mit Rußland und Frankreih Fühlung zu erlangen, nicht aus der 
Luſt, einige deutsche Schlahtfchiffe bei den Antipoden auffahren zu jehen, 
hervorgegangen fein fönne. Die Demonftration gegen Japan, von der bis 
zum heutigen Tage kaum irgend ein Deutfcher einen Vorteil für Deutſch⸗ 
land abzuſehen vermöge, werde auf andere Weiſe ſo lange kaum erklärlich 
ſein, bis endlich auf eine Interpellation, die ſofort die Pflicht des Deutſchen 
Reichstages geweſen wäre, der jetzige Reichskanzler das Räthſel eines Intereſſes 
Deutſchlands am kalten Waſſerſtrahl gegen die Japaner zum Vortheil der zwei 
Mächte exkluſiver Kolonialeroberung einem geſchickten Frager entziffert haben werde. 

Zum Nachdenken über Dasjenige, was das perſönliche Regime irgend 
eines deutſchen Kaiſers oder Reichsregenten irgend einmal bedeuten kann, hat 
mich der jüngſte Verkehr mit Ausländern dennoch mächtig angeregt. Man 
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muß offenbar unterscheiden zwiſchen den Wirkungen einer perfönlichen Re: 
gwung nach innen und denen nad außen. In der inneren Politik ift die 
faiferliche Gewalt, wenn das Volk von feinem Wahlrecht den pflichtmäßigen 
Gebrauch machen will, von fo ftarken Schranken umgeben, daß auch Miß— 
griffe eines thatkräftig auftretenden höchſten Willens — regis voluntas 
suprema lex! — eine politiſche Lebensgefahr des Volkes nicht ergeben 
können. Der Reſt von Souverainetät der Einzelnſtaaten in vielen Zweigen, 
für die ſelbſt Oeſterreich weit ſtärkere Centraliſation hat, die mächtige Stel- 
lung der Gliedſtaaten im Bundesrath, durch die allein ſchon die ultima 
ratio perſönlichen Regimes, der Staatsſtreich, für den Deutſchen Bundesrath 
auf immer als ausgeſchloſſen erachtet werden kann, die Gerechtſame des Reichs— 
tages und der Landtage ſtehen einem perſönlichen Regiment ſchädlicher Art 
in inneren Staats- und Volksangelegenheiten als ſo ſtarke Schutzwehren 
gegenüber, daß Deutſchland von einem perſönlichen Regiment kaum ſo viel zu 
leiden vermag wie irgend ein anderes großes Volk, wie insbeſondere England 
und Frankreich vom perſönlichen Regiment einer das Volk faszinirenden 
Miniſterperſönlichkeit. Wir Deutſchen unterliegen auch in der That keinem 
perſönlichen Regiment, deſſen verkommene Knechte wir geworden ſein ſollen. 
| Ernfter Tiegt die Zukunft vor Jedem, nicht blos vor dem deutfchen 
Volke, was die Wirkung perfünlichen, fei es parlamentarifchen, fei es mon: 
archiſchen Negiments, in der auswärtigen Politik und durch die Führung eines 
möglichen, entſetzlich verhängnißvollen Krieges betrifft. Unfere Feinde ſetzen 
zur Zeit hier ihre Hoffnung, gegen uns ein; darüber wird Niemandem ein 
Zweifel bleiben Fönnen, wenn er im Ausland den Stimmungen mit un: 
beſtechlichem Blid auf den Grund zu fommen fucht. 

Sind wir nun etwa deshalb verfommen, weil wir überhaupt Mißgriffen 
in der Führung der auswärtigen Angelegenheiten ausgeſetzt ſind, weil wir 
nicht ſicher ſind, ob uns der Kaiſer für die nächſte Zeit Moltkes finden und 
geben wird? Nicht blos der Zar, auch der Präſident der franzöſiſchen Re— 
publik und der Ariſtokratenführer Englands können beim beſten Willen ihren 
Nationen nicht die Gewißheit verbürgen, daß ſie einen Napoleon oder Wellington 
finden werden und zum Heerführer geben wollen. Auch bei der parla— 
mentariſchen Parteiregirung, der demokratiſchen wie der ariſtokratiſchen, ſind 
die ſchwerſten Mißgriffe in der Erklärung des Krieges und in der Wahl 
der Heerführer möglid. Die Entfcheidungen der auswärtigen Politif werden 
eben unter jeder Staatsform dem beherrfchenden Einfluß einzelner Perſönlich— 
feiten nicht entzogen werden Fönnen und würden bei Hebertragung an die Maffen 
erjt vecht jchleht ausfallen. Iſt doch gerade Napoleon I. nicht durch, fondern 
gegen das Parlament der Netter Frankreichs geworden. Darum alfo, weil 
wir nicht eines neuen Moltfe ung verfichert halten dürfen, find wir nicht 
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Schlimmer daran als irgend eime andere dev feindlichen oder rivalilirenden 
Nationen; Feine beſitzt die Bürgſchaft, daß ihre Negirung einen genialen Feld: 
herrn an die Spite ftellen wird, wenn die Nation einen folchen überhaupt 
in ſich birgt. Wir allein find darum noch nicht verfommen und gottverlaffen 
geworben, weil wir uns im felben Falle befinden. Wir haben wenigitens 
die fefte Gewifiheit, dag unter dem jegigen Kaifer Deutſchland den Krieg 
vermeiden wird bis aufs Aeußerſte. Wir befigen auch die Wahrfcheinlichkeit, 
daß unfer Offiziercorps zu Land und zur See nicht wenig Material für 
hervorvagende Heer- und Flottenführer umfchließt. Die bange Gewißheit 
darüber, ob in dem möglichen großen Kriege, in dem wir gegen Rußland und 
Frankreich zu ringen haben würden, der von Eitelkeit freieſte und militäriſch 
tüchtigſte Generaliſſimus vom Kaiſer beſtellt werden wird — denn dieſer ſelbſt 
kann die Verantwortung nicht übernehmen —, iſt als ein Alb anzuſehen, der 
uns zwar drücken kann, aber eben ſo ſchwer auch auf der Bruſt anderer Nationen 
liegt. Durch die Märchen, die auswärts die Spatzen über die Führungen 
und Anführungen bei deutſchen Manövern auf den Dächern einander erzählen, — 
(affen wir uns nicht bange machen. Die Franzofen find — man darf Das 
vielleicht fagen — gefchlagen worden, nicht weil, fondern obwohl fie Mac Mahon 
und Bazaine hatten, und in unferer Armee find gewiffe Einrichtungen vor- 
züglich vorhanden, die Vieles bewirken können, un anfängliche Fehler in der 
Herleitung abzufhwächen und wieder gut zu machen. Auch in den General: 
ftäben dürften reiche Kräfte diefer Art nicht fehlen. 

Schließlich erhebt fich freilich die Frage, ob die deutfche Nation durch 
ihre Regirungen im Bundesrath und durch ihren Reichstag auch Das thut, 
was fie zu thun verfaffungmäßig befähigt ift, um gewagte umd Foftipielige 
Sprünge in der auswärtigen Politif zu verhüten. Es erhebt ſich namentlich 
die Frage, ob Prefje und Parlament das Erforderliche fchon geleiftet haben, 
um eine im auswärtigen Dingen maßgebende öffentlihe Meinung und un: 
widerſtehliche Volfsüberzeugung hervorzubringen und zu nähren. Nicht das 
Lamento über eingebildetes oder wirkliches perfönliches Regiment dürfen wir 
ung von aufen und von inmen vorheulen lafjen. An feine eigene Bruft muß 
das deutjche Vol fich fchlagen und fragen, ob es ſelbſt den pflichtmäßigen 
Einfluß auf die äußere Politik nimmt, den es in der Budgetbewilligung 
und im verfaffungmähig vorgefehenen Ausſchuß für auswärtige Angelegen- 
heiten zu üben berechtigt ift, ob es jelbft genau und beſtimmt weiß, mas es 
in der auswärtigen Politik will und nad) feinem eigenjten Lebensintereſſe 
wollen muß. Auf diefe Frage allerdings Fönnen wir uns einen Vorwurf 
nicht erfparen. Wir machen weder durch die den Landtagen verantwortlichen 
partifularen Negirungen im Ausfchupwefen des Bundesvathes, noch durch die 
Abgeordneten im Neichstag von dem verfafjungmäfigen Einfluß auf die aus: 
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wärtige Politif den erforderlichen Gebrauch. So beſtimmt die deutfche Nation 
den Frieden in Europa will und nur abwehren, nie angreifen und erobern wird, 
jo wenig befigt jie wohl begründete und feftjtchende Ueberzeugungen darüber, 
was jie außerhalb Europas in Fragen twie denjenigen der orientalifchen und der 
oftajtatifchen Konflikte mit und zwifchen den anderen europäifchen Mächten 
zu verfolgen hat. Beſäße das deutfche Volk hierüber wirklich die erforder: 
liche Einficht und den unbengfamen feften Willen für feine wahren Jutereſſen, 
jo wäre es ummöglich, daß Deutfchland, wenn auch nur ad hoc, in einen 
maritinen Dreibund mit den Nuffen und Franzofen hineingefprungen wäre, 
während es im Land-Dreibunde mit Defterreih und Stalten fteht, fo war 
es unmöglich, dag man in Oſtaſien Mächten ſekundirt, die in Madagaskar 
und in Nordafrifa, am Pontus, in Oft: und Nordafien, in Hinterindien 
die Welt für ſich abjchliegen und uns die Märkte fperren, fo war «8 
endlich unmöglich, dag das neue Minifterium Englands, nachdem wir dem 
alten in Dftafien fo viel gethan Haben, daß uns zu thun fat nichts mehr 
übrig blieb, uns zum Knappendienſt für englifche Intereffen — offenbar im 
Drient — kommandiren zu köunen glaubt. Was unfer Har vorgezeichnetes 
Intereſſe in aller oft: und in aller außereuropäiſchen Politik ift, darüber kann 
zwar faum ein Zweifel obwalten. Es ift die Freihaltung des ganzen Ge: 
bietes der heutigen europäiſchen Türkei und der großen Halbfulturreiche Süd— 
und Dftajiens für die Handels: und Auswanderung-Sleichberechtigung aller 
Staaten. In unferem Intereſſe liegt weder die Unterftügung Englands gegen 
Rußland, noch die Unterftügung Rußlands gegen England, am Wenigften 
die Vergießung eines Tropfen deutfchen Blutes für einen im Intereſſe Eng: 
lands zu führenden Krieg in Sachen der fogenannten orientalifchen Frage. 
Das deutfche Volf macht von feinen verfaffungmäßigen Befugniffen in 
der auswärtigen Politif den Gebrauch nicht, der die irgend einmal drohenden 
Gefahren eines wirklich perfönlichen Negimentes auf das geringite Maß be: 
fchränfen und forglofe oder ſchwache Neichskanzler unmöglich machen würde. 
Dennoch ift auch nach diefer Seite das deutsche Volf nicht verfommen, fondern 
num verwöhnt, Es durfte jede Dreinredens ſich ruhig enthalten, fo lange 
Bismard das Ruder führte. Allein das deutfche Volk unter Durchfchnitts- 
reichSfanzlern ift nicht mehr das Volk unter einem Diplomaten, wie er alle 
hundert Jahre höchftens einmal kommt. Diejes Volk darf in der auswärtigen 
Politik nicht mehr fchlafend Götterträumen fi hingeben, fondern muß im 
Schweiße des Angefichtes den Reichswagen felbit ziehen. 
Stuttgart. Albert Schaeffle. 
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Das moderne Rom. 


o alt und berühmt ift die Stadt Rom, daft die Legende, die primitive 
5 Form der Gefchichte, fie am Liebften ſtets in einer Aureole zeigen mag. Weder 
die mathematifche Genauigfeit moderner Sefchichtfchreibung noch der nüchtern 
praftifche Sinn, der unfer Jahrhundert auszeichnet, vermögen, wie e3 fheint, 
bis im die römifche Campagna zur dringen, in jene (autlofe und herbe Ein: 
iamfeit, in der die Ewige Stadt ruht, wie ein Löwe in der Wüfte. Die 
Wiſſenſchaft fchweigt, wo die Kunft fpriht. Und die Kunft — ob wahre 
oder Fonventionelle — gefällt ſich noch in der Schilderung eines beinahe 
mittelafterlichen, eines höchſtens päpftlichen Noms, wo die Menfchen von 
Erinnerungen leben und an der Malaria jterben. Vergebens beweift und die 
Statiſtik, daß das Sumpffieber gänzlich verſchwunden iſt, vergebens beſtätigt 
uns die Erfahrung, daß man in Rom ſich im Sommer beſſer befindet als 
in irgend einer anderen Stadt Italiens, vergebens verkünden neue Bauten 
den wirthſchaftlichen Aufſchwung, legen politiſche wie geiſtige Thaten Zeugniß 
davon ab, daß das Leben des ganzen italiſchen Staates in ſeiner Hauptſtadt 
pulſirt: die Fremden ſehen die Stadt des Romulus noch immer durch die 
alten verſtaubten Brillengläſer des Reiſenden von vor fünfzig Jahren und 
begnügen ſich mit der Wiederholung der alten Legende, anftatt ſie durch das 
Studium der modernen Geſchichte zur berichtigen. Ich möchte — wenn der 
Vergleich nicht trivial erfcheint — fagen: Kom leidet unter der Wucht feiner 
eigenen Vergangenheit, wie ein Adelsſproß, der zu viele berühmte Vorfahren 
zählt, um noch hoffen zu dürfen, er könne aus eigener Kraft der Krone de3 
Fantifienruhmes einen neuen Edeljtein einfügen. 

Und doch Hat Nom erff neuerdings eine3 der wunderbarſten Helden= 
gedichte, die jemals Ereigniß geworden jind, vollendet, die zerftreuten Glieder 
eines feit Jahrhunderten zerriffenen Volkskörpers zufammengefügt und jenes 
Italien wiedergeboren, den jeit dem großen Einheitwerke de3 römischen 
Imperium feine Sonne politifchen Glüdes mehr gelächelt Hatte. 

Heute, am zwanzigften September, feiert die Ewige Stadt den fünfund- 
zwanzigften Jahrestag ihrer Befreiung, ihre Silberhochzeit mit dem groken 
italifchen Vaterlande, — und auch den Deutfchen iſt dieſes Erinnerungjahr 
heilig, denn zugleich mit Deutfchland hat Italien fih zu neuem Leben erhoben 
und gleichzeitig haben beide Völker, die Vertreter der beiden großen europäiſchen 
Stammraſſen, die Taufe der Freiheit und Einigkeit empfangen. 

Das italienifche Parlament hat in feiner letzten Sommertagung da3 
Geſetz befchloffen, das den zwanzigiten September zum Nationalfeittage macht. 
Einige hervorragende Männer haben den Geſetzesvorſchlag befämpft, weil ihnen 
eine Vermehrung der Zahl unferer Fefttage nicht nöthig erſchien, die ſchon 
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jest hinreicht, uns den Teidigen Titel einer Karnevalsnation einzutragen; auch 
bedürfe die glorreiche Erſtürmung der Borta Pia Feiner offiziellen und er— 
zwungenen Erimnerungfeier. Ferner fürchtete mar, Anftog im Vatikan zu 
geben und es dort als eine Provokation aufgefaßt zu fehen, wen man jeit 
thäte, was doch während eines BVierteljahrhundertS unterblieben war. Ich 
glaube, daß das Geſetz, einmal vorgeſchlagen, auch beſchloſſen werden mußte 
und daß es förderlich iſt, die italieniſchen Einheitkundgebungen in Rom um 
eine neue zu vermehren; denn keine zärtliche Rückſicht auf die Kirche und ihr 
Oberhaupt darf uns vergeſſen laſſen, daß der Papſt unſer politiſcher Feind iſt. 

Man hat nicht mit Unrecht behauptet, daß einer der Charakterzüge des 
neuen Roms — vielleicht der bezeichnendſte — ſeine Univerſalität oder, beſſer 
geſagt, feine Toleranz ſei. Welche Bevölkerung einer anderen Stadt der civili— 
ſirten Welt würde mit einem fo gef häftigen Inſtinkt für die Opportunität das Neben: 
einanderwirken zweier Somveraine, die fortwährende Kreuzung ziveier entgegen: 
gelegten politifchen Richtungen ertragen? Ich glaube allerdings — um aufrichtig 
zu fein —, daß diefe Tugend hauptſächlich in der angeborenen und erblichen 
Indolenz der römischen Bevölkerung wurzelt. Zu viele Schaufpiele hat jie 
ſchon erlebt, zahllofe Tragoedien, — umd wie mandes Satyrfpiel! Zu viel 
haben ihre Augen fehen, ihre Ohren hören müffen, als daß ſie noch die 
Naivetät befüße, fi) über irgend Etwas zu verwundern, und die Hlaffendjten 
Widerfprüche, die fchneidendften Gegenfäge entreißen ihren Lippen feinen Schrei, 
feinen Zornesausbruch ihrem Herzen. Frau von Stasl hat gefagt: tout 
comprendre, c'est tout pardonner. Nom hat Als gefehen, Alles ver- 
ſtanden, Alles mitgefühlt. Ein englifcher Gelehrter fhreibt, den Gedanken 
der Stasl paraphrafirend, daß die Toleranz der Zeitfolge nach die legte aller 
Tugenden ſei. Wie das Gut des Alters, da doch die Zugend ſich ſtets mehr 
oder weniger in Unduldſamkeit gefällt, ift fie daS Erbtheil gealterter Völker, 
fo aud) de3 römiſchen, dem die Erfahrungen eine beneidenswerthe Dojis don 
Selafjenheit und Reſignation vererbi haben. Diefe Gelafjenheit und Nefignation 
jind aber ein Unterpfand der Ruhe und eine Bürgfchaft friedlichen Entwidelung, 
für die Italien feiner Hauptftadt Dank ſchuldet. Beſäße das unruhige Paris 
einen Vatikan neben dem Elyſée: fortwährende Erfehütterungen, vielleicht auch 
revolutionäre Ausbrüce wären uns nicht erfpart geblieben. In Paris hätte 
Pius IX. nicht fterben, nicht wie in der Stadt der fieben Hügel zu Grabe 
getragen werden fönnen ohne Störung der öffentlichen Ordnung; und fchwerlich 
würde eine Regivung in Paris jemals, wie die unferige, leichten Herzens ver- 
gefien, daR fie Wand an Wand neben einer Werkftätte wohnt, in der gegen 
jie die Waffen der Jeſuiten -gefchliffen werden. 

Der römische Bürger hat die heitere Ruhe des Starken. Die Klagen 
und Drohungen, die aus dem von Naphael gefhmüdten Palaft erfchallen, 
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beunruhigen ihn nicht und ſchüchtern ihn nicht ein. Das Bewußtſein ſeines 
Rechtes ſpiegelt ſich in ſeinem olympiſchen Lächeln und die gleichmüthige Ruhe 
feines Gefichtes ift der Abglanz feines Seelenzuftandes. 

Uebrigens läßt ſichs nicht leugnen — Niemand würde ſolchem Leugnen 
glauben —, daft in Rom eine ftarfe und zahlreiche flerifale Partet wirkt, die noch 
immer für die Wiederherftellung der weltlichen Herrfchaft des Papftes kämpft. 

Durchftreift die Stadt am den Feftabenden des Heiligen Philippus, 
des Heiligen Petrus oder des Heiligen Johannes, und Ihr ſeht manchen Palajt 
und manche Hütte im Lichterſchmuck erglänzen, Ihr ſeht die Zeichen deu Feſtes⸗ 
freude und gleichfam Tribute veligiöfer Unterwürfigkeit; geht in die Kirchen — 
Rom zählt ihrer nicht weniger, al3 das Jahr Tage zählt —, umd Ihr findet 
in Schaaren andächtige Beter neben den neugierigen Öaffern; nod brennen 
an mander Straßenede unter Heiligenbildern die ewigen Lämpchen, die ein 
frommes Gelöbniß geftiftet hat. Die flerifalen Schulen find überfüllt, und 
nicht zum Mmdeften auch von den Söhnen folder Familien, die durd ihren 
Patriotismus ausgezeichnet find. Gefcichte und Tradition werden weder jo 
(eicht unterdrüdt noch ausgemerzt; und die Erinnerung an die entſchwundene 
Größe der Kirche und die Macht des Papſtthumes wirken moch heute in 
breiten Schwingungen nad. Die Herifafe Partei im eigentlichen Wortjinne 
erfreut fich auferden einer unbewußten, aber keineswegs belanglofen Unter: 
- jtüsung von allen Denen, die veligiös find, obwohl ſie den Papſtkönig, die Wieder: 
heritellung der weltlichen Herrfchaft des höchſten Priejters, nicht wollen. Die 
Grenzbeſtimmungen zwifchen der bloßen Anerkennung des Pontifer als des geiſt— 
lichen oder aud) als de3 weltlichen Oberhauptes find in Nom fo unbeftimmt, daß 
ie jeweilig eben jo fehr den Widerwillen der weißen wie den der ſchwarzen Partei 
herausfordern. Dieſe beiden undefinirbaren Nuancen ſind die Unterſcheidung— 
zeichen der römiſchen Ariſtokatie als der weißen oder ſchwarzen, je nachdem ſie mehr 
nach dem Quirinal oder nad) dem Vatikan gravitirt; zwijchen beiden Farben 
beiteht aber ein fo beftändiger Austaufch geſellſchaftlicher Beziehungen und fo 
viel gegenfeitige Toleranz, daß aus ihrer Miſchung eine graue Parteifärbung 
hervorgeht, diesſeits wie jenſeits des Tibers. 

Der Bürgerſtand Noms — rüdjtändig und erfüllt von allen Vor: 
urtheilen, die das Bürgertum der füdlichen Länder harakterijiven — hat nicht 
veritanden, jich zu dem felben Niveau und Einfluß zu erheben wie in anderen 
Städten. Por Allem it Nom fein induftrielles Centrum und bietet dem 
perfönlichen Unternehmungiinn und Handelsgeiſt nicht jene Kanäle, durd) die 
anderswo der Bourgeoifie Reichthum und Macht zugeflofien jind. Berner 
aber hauft in Nom beftändig eine Kolonie von Italienern aus der Provinz, 
die in dem Gebiet de3 materiellen wie in dem des intellektuellen Lebens die 
erften Stellungen zu erobern gewußt haben und feitzuhalten verſtehen. Die 
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beiten Handelsunternehmungen gehören mit wenigen Ausnahmen Piemontefen, 
Genueſen, Neapolitanern und Sizilianern, die höchften Aemter in den Mi- 
nijterien und in der Magiftratur find von Männern ans der Provinz befept, 
das Zeitungweſen ift beinahe ausfchlichlich in f olchen Händen. Der eingeborene 
Theil der Bevölferung ütberfteigt kaum fünfzig Prozent, den übrigen Theil bilden 
die jogenannten buzzurri, Perfonen, herbeigeftrömt aus dem Norden und 
Süden Italiens, um das Terrain diefer herrlichen Stadt auszirbeuten, der jedes 
Sahrhundert feinen Stempel aufgedrüdt hat und die dennoch jungfränlich genannt 
werden kann für die VBerfuche, ihren Grund und Boden mit dem Pflugſchar 
moderner Kultur aufzulockern. Rom zeigt im äußerſten, ja, in übertriebenem 
Maße die Charakterzüge aller Hauptſtädte, die allgemein nur die ihnen von . 
auswärts zugeführten Keime zu entwideln, nicht diefe Keime felbit hervor: 
zubringen vermögen. Pflegerinnen, nicht Mütter! Durchmuſtert die Gefchichte 
Roms und Ihr findet zu Dutzenden die erlauchten Namen berühmter Männer 
aus feiner Umgegend, nicht einen wirklich großen Mann, der in Nom feldft 
geboren war. Alle Hauptjtädte gleichen Treibhäufern, deren fünjtlihe Wärme 
einer gefteigerten Civilifation die Pflanze Menfc wundervoll entwickelt: aber 
aud darin gleichen. fie den Treibhäuſern, daß ſie ſich damit abfinden. müffen, 
Pflanzen zu Degen, die aus.fernen Gegenden, ftammen. 
TO Nom befruchtet daS Talent; aber das felbe Nom verführt den Charakter. 
Die großen Skandale: ein Panama und ein Banamino, ind nur in Paris 
und in Rom möglich, weil nur in dem wimmelnden Getriebe der Großſtadt 
eine anſtößige Lebenshaltung leitender Männer lange Zeit hindurch unbekannt 
oder geduldet bleiben kann, und nur in den Hauptſtädten berſten jene Bomben 
einer Unmoral, die in der Provinz ganz allmählich, aber frühzeitig genug an 
das Tageslicht gezogen worden wäre. 

Ich kann mich nicht entſinnen, von wem der Ausſpruch ſtammt, daß 
ſich das Land entvölkere, um die großen Städte wie einen Minotauros der 
Civiliſation mit ſeinem Herzblut zu ernähren. Jedenfalls glaube ich auch, 
daß es zumal die Hauptjtädte ſind, welche die Gewiſſen einſchläfern und ver— 
wirren. Nicht minder wahr bleibt freilich, daß nur ſie die Fähigkeiten ent— 
binden, da die gehäuften Schwierigkeiten und Hemmniſſe des großſtädtiſchen 
Exiſtenzkampfes der Maßſtab der ihrer ſelbſt bewußten Kraft werden, während 
billiges Lob und wohlfeile Bewunderung in dem bequemen und ruhigen Leben 
einer Landſtadt die Begabung abgeſtumpft und ertötet hätte. Nom iſt, wie 
die anderen Hauptſtädte, mit. einem. Wort: die Feuerprobe. Cie Täutert den 
Einen, fie vernichtet moralijch den Anderen. Hier vollzieht ſich eine natürliche 
Auslefe, die Unfähigen gehen unter, Die Schwachen unterliegen der Verführung, 
die Starken aber, die eigenartigen und fruchtbaren Individualitäten, finden 
ihre Lebensfphärs: "den Kampf, und als Kampfpreis:; den Erfolg. 
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Das pofitifche Weſen Noms ift nicht leicht zu definiren. Kürzlich hat die 
Hauptftadt de Felice al3 Abgeordneten in das Parlament gefchidt, den felben 
de Felice, der vom Gericht in Palermo zu achtzehnjühriger Kerkerhaft verurtheilt 
worden ift, und fie hat feinen Gegner, den Fürften Odesealchi, einen Fugen, aber 
habfüchtigen Millionär, fallen laffen. Etwas länger ift es her, feit die Römer in 
den Gemeinderathswahlen einer ftattlichen Anzahl von Klerikalen zum Siege 
verhalfen. So fünnte e3 feheinen, als ob Roms politifche Ideale zwiſchen den 
extremften Gegenfäßen, zwifchen der fozialen Nevolution umd der Wieder- 
herftellung der weltlichen Herrſchaft des Papftes, ſchwankten; und doch wäre 
es ein Irrthum, nad) derartigen Symptomen zu urtheilen. Nom fpiegelt 
eben hierin den phyſiſchen Zuftand der Maffen wieder, die weniger von der 
Ueberlegung als vom Eindrud des Augenblickes geleitet werden. Was be- 
herrfcht diefe auseinanderftrebenden Aeußerungen einer Dppojition? Die 
Abficht, die Fronde in der neuen italienifhen Monarchie zu fein. Die 
Wahl de Felices war nichts weiter als eine Kundgebung zu Gunſten voll: 
ftändiger Amneftirung der wegen politifcher Vergehen Verurtheilten des ver— 
gangenen Jahres; die Wahl der klerikalen Gemeinderäthe (eine Wahl, zu der 
der Papſt feinen Gläubigen an die Urne zu treten geſtattet) ſollte nur zum 
Ausdrud bringen, daß die Gemeindeangelegendeiten nicht ſowohl Politiker als 
Männer von adminiftrativen Fühigfeiten erfordern. Dieſe Anficht it ganz 
jicher richtig und nützlich; denn e3 läßt ſich richt verfchteigen, dag Rom troß 
aller Beihilfe der Regirung an Bequemlichkeit und Komfort modernen An: 
fprüchen, wie foldhe von anderen europätfchen Großſtädten befriedigt werden, 
nicht genügt; und natürlid) trifft die Schuld die Gemeindevertretung, die den 
Geſchmack und die Wünſche der Bevölkerung miedergiebt. 

Nom hat die eleftrifche Beleuchtung und den Tramwaydienſt lange 
nach Mailand und Turin eingeführt; das öffentliche Fuhrweſen Noms ver: 
fügt noch heute nicht über mehr als hundert geichlofjene Wagen und auch 
diefe hat man nur im Winter, an zwei oder drei central gelegenen Punkten; 
eine vorfchriftmäßige Gleichheit in der Kleidung der Droſchkenkutſcher und 
gar ein geordnetes Tarifweien find Ideale, die noch nicht verwirklicht find; 
feine eleftrifchen Strafenuhren, die fo bequem und in Mailand fo häufig 
iind; in der Halle des Eentralbahnhofes nicht einmal eine Bank, um jid) 
wiederzufegen, wenn man wartet; wenige Reſtaurants erſten Ranges, umd 
ficher nicht fo elegante wie in anderen Hauptſtädten; die Schaufpiele zwar 
nicht Schlecht, aber ohne den Glanz und die Fünftlerifche Bedeutung der 
Theatervorſtellungen Mailands und Neapel. Man möchte jagen: da ift 
die politifche Indifferenz der Nömer auf das wwirthichaftliche Leben und 
auf die Selbjtverwaltung übertragen. Nur tft, was dort ein Vortheil zu 
nennen war, weil e3 die Gefahr internationaler Verwickelungen ausjchaltet, 
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hier ein Nachtheit, der die Ewige Stadt hindert, mit den Neizen der Natur: 
ſchönheit und der Kunſt die Annehmlichkeiten des Komforts zu verbinden. 

Man verläßt ſich darauf, daß die Fremden doch nach Rom kommen, 
— ganz gleich, ob ſie Das finden, was andere Großſtädte bieten, oder nicht; 
man verläßt ſich darauf, daß während der Monate, wo das Parlament tagt, 
das politiſche Leben die Straßen füllt und einen friſchen Hauch in Handel 
und Verkehr bringt. Aber wenn die Jahreszeit den Fremdenſtrom ableitet, 
wenn die Kammern geſchloſſen ſind, erſcheint Rom entvölkert, beinahe tot. 
Wer Rom zuerſt im Winter oder im Beginn des Frühjahres und ſpäter in 
der ſchwülen Hitze der Sommermonate geſehen hat, wird Das beſtätigen 
können. Vom Dezember bis zum April lacht die Stadt wie ein Garten ; 
auf dem Korſo drängen jich die Wagen, die Blumenverfäuferinmen ftreden den 
Fremden die Sträufe hin, auf dem Pincio und auf dem Janiculum erblickt man 
ein buntes Feft der Farben und ein verwirrendeg Durcheinander von fröhlichen 
Menfchen, die jich in der milden Sonne der Süße des Klimas und des Zaubers 
der Landfchaft erfreuen. Bon der Piazza di Spagna, jenem merkwürdigen 
Plage, den Stendhal fo fehr Lichte, jteigen die Düfte der Veilchen und 
Anemonen auf und die blonden englifchen Miſſes athmen mit einer ihnen 
bis dahin unbekannten Wonne diefe balfamifche Luft. Alle Gafthäufer find 
geöffnet und mit Fremden bis unter die Dächer gefüllt, in den Reſtaurants, 
in den Kaffeehäufern findet man nur mit Mühe einen freien Mas, und 
durch die Strafen fluthet jene fieberhafte Lebenswelle, die ein harafteriftifcher 
Zug der modernen Grofftädte ift. Der Sommer verändert wie mit einem 
Zauberfhlag Alles: viele Gafthäufer werden geichloffen, die Kaffeehäufer 
iind Halb leer und die im grellen Sonnenlicht Tiegenden Straßen find ver- 
laffen von dem menfchlichen Ameiſengewimmel, daS jie Monate lang bededtr. 
Ron ſcheint auszuruhen, als fei es müde von einer übertriebenen An- 
ſtrengung, es ſcheint ſich wieder in jene einſtmalige Stille verſenken zu 
wollen, in der nur die Ruinen und die alten Erinnerungen ſprechen. 

Aber eine ſolche Rückkehr iſt unmöglich. Wir halten es als Italiener 
für unſere Pflicht, freimüthig Kritik an unſerer Hauptſtadt zu üben, weil wir 
ſie vor allen anderen fehlerfrei ſehen möchten; doch müſſen wir auch aner— 
kennen, wie viel ſeit fünfundzwanzig Jahren geleiſtet worden iſt, — trotz der 
ſeit Jahrhunderten herrſchenden Indolenz und trotz den finanziellen Hinder— 
niſſen, die häufig den Weg geſperrt haben. Rom kann nie wieder werden, 
was es vor 1870 war, weil es von Grund auf verändert iſt; denn ſelbſt in 
den Tagen, wo es uns heute verlaſſen und tot erſcheint, hat es mehr Leben 
und Bewegung als einſt in der päpſtlichen Zeit. 

Die Stadt hat ſich verdoppelt. Die neuen Stadttheile des Maceo, des 
Esquilin, der Prati di Caſtello, ſind aus dem ſteinigen Boden der Campagna, 
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der Nom umgab, herausgewachſen und haben die alte urbs in einen Kreis 
eingefehloffen, der heute beinahe klein exfcheint. Die wunderſchöne Pia 
Nazionale, die in abendliher Beleuchtung einem glisernden Bande zwiſchen 
der Piazza Termini und Magnanapoli gleicht, hat die niedrig gelegenen 
Stadttheile mit den höheren verbunden und einen neuen Mittelpunkt gefchaffen, 
in dem moderne Pracjtbauten für das Fehlen alter Paläfte entichädigen. Der 
Tiber, den eine poetifche Lizenz blond genannt hat, während er der profaischen 
Betrachtung nur fhmusig erfcheint, hat an feinen Ufern Marmorquais 
entftehen fehen, die nicht nur zwedmäßig, Sondern auch ein fünftlerijcher 
Schmud find und Nom vor weiterer Ueberſchwemmungsgefahr ſchützen werden. 
Zwei neue Brüden, Ponte Margherita und Ponte Garibaldi, haben zwei 
großartige Verkehrswege zwifchen dem rechten und dent linfen Ufer des heiligen 
Fluſſes eröffnet und Ponte San Angelo, die Brüde, die zur Engeisburg führt, 
iſt erneuert und verbreitert worden, ohne dar die alte Konjtruftion und der 
alte Skulpturenſchmuck zerftört worden jind. Eine neue Promenade — die 
Fchönfte, die ich fenne — führt auf dem Janikulum von der Via Garibaldi 
und der Fontana Paola bis San Dnofrio und bis zur Lungara. Diejer 
Weg erfüllt den Geift mit dem Genuß der höchiten und edeljten Gedanfen: 
bilder; der Wandelnde jieht Rom unter ſich liegen, befränzt in der Ferne 
vom Sabinergebirge, er paflirt den Vascello und die Porta Sarı Pancrazio, 
wo 1849 Garibaldi und die Seinen Wunder der Tapferfeit verrichteten. Er 
bewundert die berühmte Eiche de3 Taſſo, zwar vom Blitz gejpalten, aber doc) 
noch fräftig und grün — e3 waren die festen Tage feines traurigen Dafeins, 
die der Dichter Leonorens in ihrem Schatten verlebte —, er blidt auf die 
Engelsburg, Sankt Peter, den Vatikan und von Weiten auf den Quirinal, — 
und alle diefe Denkmäler einer vergangenen Zeit verbinden ich ihm zu einer 
(ebendigen Geſchichtſyntheſe, die zugfeih mit der Spannung eines Dramas 
die überwältigenden Lehren philofophifcher Weisheit in jich birgt. 

Rom iſt ſich diefes zauberhaften hiftorifchen Reizes bewußt und viel: 
leicht liegt darin der lette Grund, weshalb es den Wettfampf mit anderen 
Städten in Anwendung der Fleinfichen und poeſieloſen Verfchönerungsfünite 
moderner Kommumalentwidelung ausjchlägt. Nom weiß, daß feine Welt: 
herrfchaft zwar die Form gewechſelt hat, aber nicht erlofchen iſt, es beherrſcht 
die Geifter, wie ehedem die Leiber der Menfchen, und objchon es weder Unter: 
thanen noch Sklaven fennt, erobert es durch den bloßen Klang jeines Namens 
in der weiten Welt die Herzen aller Denfenden und Fühlenden. 

Berfnüpft die Poefie, die aus Noms Vergangenheit hervorblüht, mit 
der nicht minder erhabenen Poeſie der Epopde unferer Wiedergeburt —: und 
Ihr Habt daS moderne Nom und vermögt die Bedeutung des Feſtes vom 
zwanzigjten September zu ermeſſen. Dahingeſchieden find Viktor Emanuel, 
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Saribaldi, Cavour und die Plejade dev Helden und Denker, die mit ihnen 
geboren und großgeworden waren, und — was fchlinmer ift — ſie erfcheinen 
uns ſchon wie weit entfernte, legendenhafte Perf önlichfeiten, beinahe ſymboliſch, 
fo jelten — wenn nicht unmöglich — iſt e3, Ihresgleichen heute wieder zu 
finden. Wir feiern, unter Heinen Menfchen, ein Zeft, das wir Srößeren 
danken, und wir feiern es in einer gewandelten Welt. Wir jind Pygmäen, 
die jetzt die Thaten der Giganten feiern, und dieſes Gefühl drückt uns nieder; 
aber Eines haben wir uns wenigſtens bewahrt, das Ideal, das einer Nation 
Lebensodem giebt: den Kultus unſerer Helden. 

Um dieſe Wende des Jahrhunderts, erfüllt von Skeptizismus und Ent: 
muthigung, unter dieſem Drud, den das Schredgefpenft der fozialen Frage 
und der Bankbruch alter Sittenlehre auf die Geifter üben, können die erhabenen 
Schatten der theuren Toten und das Gedächtniß ihrer ruhmreichen Ihaten 
nicht heraufbefchtworen werden, ohne eine tiefe Furche dev Melancholie in die 
Seelen zu ziehen. Was find wir im Vergleich mit ihnen? Wäre e8 wahr 
— wie Treitfchfe zu glauben fcheint —, daß unfer zeitgenöffifches Leben die 
Merkmale eines europäifchen Verfalles aufiweiit? 

Ich glaube es nicht. 

Die göttliche Vorſehung läßt in der Gefchichte der Völker auf Zeiten 
des aufbauenden Vertrauens Zeiten des umftürzenden Zweifels folgen. Dem 
weiſen und energiichen Konvent des Jahres 1688 folgte in England dreißig 
Jahre fpäter jenes Forrumpirte Parlament, von dem der Minifter Robert 
Walpole fagen durfte, ev fenne den Preis jedes einzelnen Abgeordneten. Die 
öffentliche Meinung, die fih in Frankreich das Direktorium gefallen lieh, 
war ſicherlich nicht die felbe, die zchn Jahre früher fo mächtig die Neform: 
bewegung des Jahres 1789 hervorgerufen hatte. Die Welt bewegt ſich nad) 
dem Geſetz der Sontrajte und die Nationen unterliegen, wie der Einzelne, 
Perioden moraliſcher Abjpannung. Immerhin haben folche alternivende 
Perioden weder das England Walpoles gehindert, aus feinen Inftitutionen 
heraus die Kraft für den Riefenfampf gegen Napoleon den Erften zu fchöpfen, 
noch das Frankreich des Direftoriums, dreißig Jahre fpäter ein Gefchlecht von 
Politikern, Schriftjtellern und Gelehrten hervorzubringen, das gleich hervor: 
ragend durch intellektuelle wie durch moralifche Eigenfchaften war. 

Auch Ftalien wird in diefer Zeit des anfcheinenden Niederganges 
hoffentlich ein Gefchlecht erziehen, das berufen ift, die Trugvorſtellungen 
unferer Feinde zu vernichten. Und vielleicht wird diefe Silberhochzeit Roms 
mit der Nation über flüchtige Fejtesphrafen hinaus dazu dienen, ung einzu: 
prägen, daß man den erlauchten Ahnen nicht beſſer Huldigt als durch Nach— 
eiferung im treuer Arbeit und höchſter Anfpannung der Geijtesfräfte, auf 
daß man dereinft ihrer gefeierten Tugenden würdig werde. 


Ion. Scipio Sighele. 


* 


on 
vn 
— 


Die Natur des Grundeigenthumes. 


Die Natur des Grundeigenthumes. 


I germanifcher Auffaſſung iſt das Grundeigenthum eine foziale Poſition. 
"SE Das Grundeigenthum ift ein Vermögensredht. Allein es ijt fein 
bloßes Vermögensrecht. Es umſchließt zugleich Rechte und Pflichten, es ge— 
währt eine Herrſchaft und verleiht ein Amt, es weiſt der Perſon ihren Beruf 
in der Gemeinſchaft an. Schroff widerſpricht daher dem Geiſte des deutſchen 
Rechtes die Gleichſtellung der Grundſtücke mit Waaren, die Auffaſſung der 
zu ſelbſtändigen Sachindividuen ausgeprägten Güter als in Grund und 
Boden angelegter Kapitalien, die Verlegung des Werthes der Eigenfchaften 
in ihren Tauſchwerth.“ Im diefen Sätzen hat Gierke Alles wiedergegeben, 
was jeit nunmehr faft einem Jahrhundert von agrarifcher Seite gegen die 
fogenannte liberale Nationalöfonomie und von den Germaniften gegen die 
römiſch-rechtliche Auffallung vom Eigenthum vorgebracdht worden ift. Schon 
zu Beginn des Jahrhunderts, als es ji um Bauernbefreiung und Boden: 
befrerung handelte, ijt die romantische Reaktion diefen Forderungen mit der 
Demerfung entgegengetreten, der Grund und Boden fei ein Amt und feine 
Waare. Dann Famen die Germaniften, von denen ein Theil ſchon für die 
älteften Zeiten deutfcher Staat3entwidelung dem Grundeigenthum eine politifche 
Dedeutung beilegte und in ihm die Grundlage aller Rechte und Pflichten 
der Einzelnen jah. Dann erklärte Nodbertus den Kapitalcharakter des Grund 
und Bodens für die Urſache alles agrarifchen Uebels. Heute wiederholen Solche, 
die zu Anfang des Jahrhunderts die Feinde der Banernbefreiung waren, als 
Banernfreunde das gegen die Bauern erfundene Wort vom Amtscharafter 
des Grundeigenthumes im angeblichen Bauernintereffe, und eine bunt gemifchte 
Agitation verlangt, indem jie Alles, was Reaktionäre, Germaniften umd 
Sozialiften vorgebracht haben, kaleidoſkopartig durccheinanderrüttelt, den Er- 
lag eines bejonderen Agrarrechtes. So iſt die befondere, angeblich vom 
germanischen im Gegenfag zum römischen Necht anerkannte vwirthichaftliche 
Natur de3 Bodens zum Grund und Edtein aller agrarischen Forderungen, 
ſpeziell auch des Anerbenrechtes, geworden. 

Was iſt es nun mit dieſer beſonderen Natur des Bodens? Trotz 
des Alters der zu ihrer Bezeichnung gebrauchten poſitiven wie negativen 
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Worte ift es feineswegs leicht, ſich eine Hare Vorftellung von ihrer Be— 
dentung zu machen. Es wird da eine Fülle von Behauptungen neben ein: 
ander gejtellt, als ob im jeder von ihnen der felbe Gedanke zum Ausdrud 
gelangte, und wirklich ſchillern alle in einander. Trotzdem jind weder „joziale 
Poſition“, „Herrfchaft mit Rechten und Pflichten“, „Ant“, noch auch „Waare“, 
„Kapital“, „Bemeffung des Werthes nach dem Tauſchwerth“ fynonyme Bes 
griffe. Bei der Bedeutung, welche diefer Charakteriſtik des Grundeigenthumes 
beigelegt wird, bleibt fomit nichts Anderes übrig, als jede diefer Behauptungen 
beſonders zu betrachten. 

Da ift zunächft die Behauptung, das Grundeigenthum fei nicht blos 
ein Vermögensrecht, fondern audy ein Amt mit Pflichten. Der nächjtliegende 
Gedanke ift heute, Dies fer im fittlichen Sinne des Wortes gemeint, indem 
der Grimdeigenthümer nicht blos das Recht habe, fein Gut in feinem eigenen, 
fondern auch die Pflicht, es im Imterefje der Mitmenfchen, des Ganzen zu 
verwalten. Allein eine Solche Deutung wäre ein Irrthum. Denn in diefem 
Sinne ift jedweder Beſitz, und nicht blos diefer, fondern auch die Bildung, 
ja feloft die Arbeit ein mit Pflichten verfehenes Amt. Hier aber handelt es 
fich um Etwas, wodurch ſich das Grundeigentum von allen anderen Ver: 
mögensrechten unterfcheiden fol, und Gierfe verlangt ein Grundeigenthum, 
das Dem, was er die germanifche Nechtsanfhanung nennt, entſpricht, ein 
Amt, das öffentliche Nechte und Pflichten verleigt. Und in der That, es 
gab einmal eine Zeit, da an den Beſitz von Grumdeigenthum die Rechte und 
Pflichten des vollfreien Volksgenoſſen geknüpft waren. Das war zwar micht 
am Beginn der germanifchen Entwidelung der Fal. Denn, wie ic) neulich 
gezeigt habe, gab es damals fein Grundeigeuthum und die Nechte und Pflichten 
bernhten auf der Stammeszugehörigkeit und der Vornehmheit nah Maßgabe 
der BlutSverwandtfchaft und diefe wurde ſogar maßgebend bei der Vertheilung 
de3 Landes. Aber nach Ausbildung des Sondereigenthumes kam allerdings 
eine Zeit, da die Nechte und Pflichten des Volfsgenoffen die des Grund: 
eigenthümerd waren. Der Grund war einfach der, daß jedem Freien Grund: 
eigenthunt zugetheilt war und ſomit Volksgenoſſe umd Grundeigenthümer 
aufammenfielen. Aber diefe Periode war relativ kurz. Wie Zimmerle*) 
mit Necht Hervorhebt, führte ſchon die Kriegsverfaſſung Karls des Großen, 
die zahllofe Freie zur Aufgabe ihres Grundeigenthums nöthigte, zum Unter— 
gang feiner Bedeutung für das Ausmaß dev Nechte des Volksgenoſſen. Oder 
follte Gierke, der ja vom Grundeigenthum als einer „Herrfchaft mit Rechten 
und Pflichten“ fpridt, etwa gar nicht am Grundeigenthum, fondern an den 
nunmehr auffommenden Lehnsbeſitz gedacht haben? Aber hier brachte ja 


*) Das deutſche Stammgutſyſtem. S. 141 ff. 
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nicht der Beſitz das Amt, fondern das Amt brachte den Beſitz, umd 
eben fo gut wie das Land, in dem damals die Befoldung beftand, könnte 
man heute das Geld, da in ihm die Beamten gelohnt werden, ein Amt 
nennen. Denn ich kann nicht annehmen, dag Gierke gar die Zeit der Ent— 
artung des Lehnsweſens als harafterijtifch für Die germanifche Rechtsauffaſſung 
anjieht, als der Lehnsbeſitz in der That die Hauptfache und dad Amt zu 
einem ihm anhangenden nußbaren Nechte geworden war. Das war e3 aller: 
dings, was den romantifchen Nationalöfononten vorſchwebte, als jie vom 
Grundeigenthum als einem Amte ſprachen; aber für Gierfe ift eine folche 
Verkehrung öffentlicher Funktionen in nußbare Privatrechte — der Fluch der 
deutfchen Geſchichte im Mittelalter — gewiß nicht das Ideal. So iſt es 
ſchwer, ſich vorzuſtellen, an was bei dem Lobe der Auffaſſung des Grund— 
eigenthumes als Amt eigentlich gedacht wird. Kein Zweifel aber, daß die 
foziale und politiihe Bedeutung von Grundeigenthum wie von Lehnsbejit 
noch mehr zurüdtrat, je größer die wirthſchaftliche Wichtigkeit des beweglichen 
Bejies wurde. Zuerft wurde der Grundbeſitz von feiner beſonderen Pflicht 
zu Nitterdienften befreit; dann wurde ihm auch die Laſt ber Steuern mehr 
und mehr abgenommen und auf den beweglichen Beſitz übertragen. Mit 
dem Wandel in den Klaſſen, auf denen das Schwergewicht der öffentlichen 
Pflichten und Lajten ruhte, trat naturgemäß auch eine Wandlung in den 
Rechten ein. Das Grumdeigenthum war es nicht mehr, was allein die ſo— 
ziale Poſition zu verleihen, im Stande war. Am Menigften kann es Dies 
aber heute beanfpruchen, wo bei allgemeiner Wehrpflicht und enormen Ueber: 
gewicht der indireften Stenern die arbeitenden Klaſſen es find, welche die 
Hauptlaften des Gemeinwefens zu tragen haben und bei der direften Be— 
fteuerung der Grundbeſitz in einzelnen Staaten, wie in Preußen, fogar von 
allen ihn treffenden befonderen Staatsjteuern befreit worden iſt. Bon den 
Steuern, die an die Stelle getreten find, war in Preußen die Steuerleiftung 
per Kopf der Bevölkerung im Jahre 1893/94 auf 7,01 Mark für die 
Städte und 1,69 Mark für das platte Land veranjchlagt; felbit in Bayern 
tragen die Landwirthe Heute nur mehr höchſtens 40 Prozent der direkten 
Staatsfteuern, während jie noch 1870 64 Prozent aufbradten. Was aber 
die militärifchen Leiftungen angeht, fo hat das Lob, das ſoeben aus dent 
Munde de3 Kaiſers auc den aus überwiegend induftriellen Neichstheilen, 
wie 3. B. dem Königreiche Sachſen, refrutirten Armeecorps wegen ihrer 
Naffenthaten im franzöfifchen Siege gefpendet wurde, gezeigt, daß die 
Kriegstüchtigkeit Feine Eigenfchaft ift, die bei den Deutfchen an den Beſitz 
von Grundeigenthum oder den Betrieb der Landwirthſchaft geknüpft iſt. 
Und ganz folgerichtig iſt es, wenn das Deutjche Reid) entiprechend diefer 
veränderten Vertheilung der öffentlichen Pflichten zu dent wirklich urgerma— 
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nischen Prinzip zurüdgefehrt ift und ohne Rüchſicht auf Grundeigenthum 
und Beſitz allen Vollsgenofien heute auch gleiche Rechte ertheilt hat. 

Will nun Gierfe, indem er die Verwirklichung des germanifchen 
Begriffes vom Grundeigenthum als einem Amte, das Jedem feine Stelle im 
Gemeinweſen anweift, verlangt, wirklich, dak die öffentlichen Nechte und 
Pflichten wieder nad) Mafgabe des Grundbeſitzes vertheilt werden? Dies 
hieße: ftatt der allgemeinen Wehrpflicht nur mehr die Wehrpflicht der Grund 
eigenthümer; ftatt unferem komplizirten Steuerfyften mit feinem Milltarden- 
ergebnig nur mehr eine einzige Grundſteuer; dafür aber auch alle öffentlichen 
Rechte ausihlieglih in Händen der Grumdbeiiter! Man jieht, welche 
Abfurdität heransfommt, fobald man die Phrafe ernfthaft nimmt. Der 
vielleicht würde man ſich zu der Konzeſſion verftehen, zur Wehrpflicht auch 
Andere zuzulaffen, die Zahlung der Steuern den Uebrigen fogar ganz zu 
überlaffen und ſich nur die Nechte ausſchließlich vorzubehalten? Wenn auch 
Gierke einen folden Gedanken gewiß mit Entrüftung zurüdweift, fo dürfte 
es ſchon manche Agrarier geben, die darin die zeitgemäße MWeiterentwidelung 
des germanischen Begriffs des Grundeigenthumes als einer „f ozialen Bojition“ 
zu erbliden bereit wären. Aber felbft bei Verwirklichung diefes Ideales 
fämen jie angejichtS der heutigen Wirthfchaftverhältniffe nur noch ftärfer ing 
Gedränge. Man blicde nur auf die Folgen, die ſich heute ſchon zeigen, ob⸗ 
wohl nur ein geringfügiger Bruchtheil dieſes Ideales Wirklichkeit iſt. Ueberall 
im Leben, wo eine Entwickelung ſtattfindet, ragen nämlich Ueberreſte der 
früheren Entwickelungſtufen in die ſpäteren hinüber und finden oft erſt ſpät, 
nachdem ſie ernſtliche Störungen hervorgerufen, ihren Untergang. So iſt 
heute das Grundeigenthum nicht mehr Träger beſonderer Pflichten, wohl 
aber haben ſich als Ueberreſte ſeiner früheren Stellung noch mancherlei 
politiſche Vorzüge, Ehrenrechte, ſoziale Vortheile des Großgrundbeſitzes 
erhalten. Um dieſer Vorzüge willen werden dann Preiſe für die Güter 
bezahlt, die ihren Ertragswerth weit überſteigen. Dieſe übermäßigen Güter— 
preiſe werden heute von Allen, auch von Gierke, lebhaft beklagt. Wer ſie 
als ſchädlich erkennt, müßte ſomit folgerichtig für die Beſeitigung der Reſte 
der alten „ſozialen Poſition“ des Grundbeſitzes, die ſie verurſachen, eintreten. 
Damit aber käme Gierke freilich mit feinem „germaniſchen“ Grundeigenthums- 
begriff abermals in Widerfpruch. In welchen Maße aber würden die Güter- 
preife erſt fteigen, wem jenes Ideal voll verwirklicht wäre! So zeigt jich 
deutlich daS Verkehrte des Verlangens, Begriffe, die einem vergangenen 
Entwidelungftadium angehören, in der Gegenwart wiederbeleben zu wollen. 

Allein es giebt noch einen anderen Sinn, in dem vom Örumdeigen- 
thum als einem Amte mit Pflichten mitunter gefprochen wird. Vor vielen 
Jahren ſchrieb ein Hauptwortführer der bayerifchen Agrarier, Dr. Ratinger, 
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eine Schrift „Die Erhaltung des Bauernftandes*, die von Manchen nod) 
heute bewundert wird. Darin heißt es Seite 4: „Der Boden wurde durd) 
die Grundfäge der franzöfifchen Nevolution als ‚frei‘ erflärt und der jeweilige 
Befiger wurde zum pflichtenlofen Eigenthümer, welder Grund und Boden, 
wie jede andere ‚MWaare‘, nad Willfür und perfönlichem Gutdünfen zerftüdeln 
und zertheilen, belaften und verſchulden, augenblicklichen Gewinnes halber ab: 
ſchwenden und ausfaugen konnte.“ Darin jieht Ratzinger die Urſache, „daß 
die Grimdlagen der Gefellihaft erzittern“. Um zu verftehen, welcher Art 
die Pflichten waren, deren Untergang hier beflagt wird, muß man einen 
Blick auf die bayerifche Landwirthichaft des achtzehnten Jahrhunderts zurück⸗ 
werfen. Damals waren die Bauern allerdings nichts weniger als pflichten⸗ 
loſe Eigenthümer. Nur etwas weniger als vier Prozent der Höfe war in 
Bayern überhaupt freieigen. Die enorme Mehrzahl der Bauern beſaß ihr 
Gut nur als Erbrecht, Leibrecht, Freiftift oder Nenftift, und eine einfeitige 
Klaſſengeſetzgebung der Gutsherren hatte diefe Höfe mit einer ſolchen Menge 
von Pflichten belaſtet, daß eine ganze juriſtiſche Literatur zu ihrer Feſtſtellung 
und Syſtematiſirung nothwendig wurde. Wer allein das erdrückende Regiſter*) 
der Scharwerkspflichten in einem Berjchte von 1798 lieſt, begreift die Heftig— 
feit der Sprache, mit der fi) 1802 die Bauermannſchaft im Iſarthal an 
Max Joſef den Vierten wandte, um ihre Aufhebung zu erzielen. Zu dieſen 
Pflichten gehörte allerdings auch das Verbot, das Gut zu veräußern, zu 
zertheilen, zit verfchulden und abzufchwenden, unter melchem Ausdrud die 
Geſetzgebung**) großen Unfleiß, Lüderlichfeit im Hausweſen und Vernach⸗ 
läſſigung des Anbaues, wodurch der Gutswerth gemindert wird, verſteht. Um 
dieſe Verbote wirkſam zu machen, waren drakoniſche Strafen feſtgeſetzt. Ihren 
Erfolg mag man daraus ermeſſen, daß damals „tauſend und tauſend Höfe 
öde” ftanden und „faft ein Drittel vom Land nicht gebauet“ war. „Will 
man die öden Höfe, die man ſchon auf 5000 angiebt, dazu rechnen“, heißt 
e3 in den „Bayerifchen Beiträgen“ von 1779, „fo ift gewiß mehr al3 die 
Hälfte nicht Fultivirt“. Angefichts folder Kalamität erkannten eine Anzahl 
patriotifcher Männer, an ihrer Spise Weitenrieder, Rottmanner, Hazzi und 
Andere, daß das eigene Interefle des zu einem freien Eigenthümer gewordenen 
Bauern ein weit wirffamerer Eporn, Grumdftüd und Inventar nicht ver- 
kommen zu Laffen, feien als aller durch jene Geſetze ausgefprochene Zwang, 
und eröffneten mit Feuereifer einen Feldzug zur Verwandlung des bäuerlichen 
„Beſitzers“ in einen „pflichtenlofen Eigenthümer“. Sie drangen damals 


*) Bgl. Hausmann, Grundentlaftung in Bayern. Straßburg 1892, ©. 60. 
*«*) Mal, Döflinger, Repertorium der Etaatsverwaltung des Königreiches 
Bayern. II. 63—68. 
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nicht durch und erſt die liberale Sefeßgebung diefes Jahrhunderts hat den 
Bauern die erfehme Befreiung gebracht. Seitdem ein zur Zeit des mit 
Pflichten behafteten Beſitzers unerhörter Aufſchwung der bayerifchen Land— 
wirtbichaft. In der Ihat: Alles, was die Bauern heute jind, verdanken fie 
der vielgefhmähten Liberalen Gefeggebung. Aber nicht nur, daß ſie mit 
ihren früheren Leiden auch die Wohlthäter vergefien haben, die jie davon 
befreit haben, es zeigt fi), daß man fogar al3 Bauernfreund gelten Fan, 
indent man die Verwandlung des Bauern in einen „pflichtenlofen Eigen: 
thümer“ als eine Erfehütterung der Grundlagen der Geſellſchaft hinſtellt. 
Und was noch erſtaunlicher iſt, in der ganzen liberalen Preſſe Bayerns findet 
ſich kein einziges Blatt, daß dieſem Gebahren entgegenträte; vielmehr kajolirt 
man Diejenigen, welche das Ehrenblatt in der Geſchichte des bayeriſchen 
Liberalismus in dieſer Weiſe beſudeln. 

Doch wenden wir uns zu einer weiteren Behauptung: die heutige 
Rechtsordnung behandele das Grundeigenthum als eine „Waare“. Dies 
iſt, wie Gierkes Ausführung zeigt, hier im Gegenſatz von „zu ſelb— 
ſtändigen Sachindividuen ausgeprägten Gütern“, alſo im Sinne von ver— 
tretbaren Sachen, gemeint. Obwohl ich der Behauptung, das heutige Recht 
behandle den Grund und Boden als Waare, in zahlloſen Schriften ſeit 
Beginn des Jahrhunderts begegnet bin, habe ich doch nie begriffen, an was 
dabei gedacht wird. Dr. Ratzinger ſpricht in der angeführten Stelle von 
dem Recht, den Boden „wie jede andere ‚Waare‘ nach Willkür und perſön— 
lichem Gutdünken zu zerſtückeln und zu zertheilen.“ Aber weder „Schwefel— 
hölzer“, „Beſen“ oder „Shazierſtöcke“, denen nach der Behauptung von 
Gierke, Ratzinger und Anderen unfere Geſetzgebung das Grundeigenthum 
gleichgeſtellt haben ſoll, werden zerſtückelt und zertheilt. Er ſpricht von der 
Willkür, den Boden „wie jede andere Waare“ zu belaſten und zu verſchulden. 
Nun war das Verſchuldungrecht für Grundſtücke gerade in früherer Zeit 
dem für Waaren weit ähnlicher wie heute; man verſchuldete Beide, indem 
man ſie als Fauſtpfand hingab, und die Neuerung der modernen Geſetz— 
gebung beſtand gerade darin, daß jie ein durchaus verfchiedenes Verſchuldung— 
recht für den Grundbeſitz einführt, an Stelle der „Satzung“ die Hypothek. 
Dder — nach der Stage über die Verwandlung des „Beſitzers“ in einen 
pjlichtenlojen Eigenthümer liegt diefe Annahme nahe — fol der Satz nur 
den Bedauern Ausdruck geben, dag der Bauer heute feinen Obereigenthümer 
mehr hat, deijen Beamte, wie Nottmanner zeigt, jede Verfchuldung des Gutes 
außer zur Sicherſtellung der verlangten Laudemien zu genehmigen ver: 
weigerten? Dann fage Dr. Ratzinger doch den Bauern offen, welches die 
Vormundſchaft über jie ift, deren Aufhören er beflagt. Nicht minder ift es 
unklar, was Dr. Ratzinger meint, wenn er von der Willkür des Grund- 
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eigenthümerd fpricht, den Boden „wie jede andere Waare“ de3 augenblid: 
fichen Gewinnes halber abzufchwenden und auszujaugen, da ich feine Waare 
fenne, die des Gewinnes halber abgefchwendet und ausgejogen wird. Sollte 
aber Dr. Ratzinger meinen, unfere Gefeßgebung behandle den Boden beim 
Kauf: und PVerfauf wie „andere Waare“, jo befände er jich in einem argen 
Irrthum. Vielmehr nimmt die geltende Nechtsordnung den Grund und 
Boden ausdrüdlih von den für den Handel mit „Waaren“ beitehenden 
Satungen aus. Beſtimmt doch der Artikel 275 des Handelsgefegbuches: 
„Verträge über unbeweglihe Sachen jind feine Handelsgeſchäfte“, und, 
während Gierke, Nasinger und Andere diefe von ihnen ignorirte Bes 
ftimmung laut preifen müßten, zeigt fie ſich in einem wichtigen Punkte 
fogar geradezu als ein empfindlicher Nachteil für den Bauern. Die Yolge 
des Artikels 275 ift nämlich, daß, während der Güterhandel in Wirklichkeit 
ein Handelsgefchäft, und zwar ein Handelsgefchäft in der verwegenjten Be— 
deutung des Wortes ijt, er es nicht ift in Sinne des Handelsgeſetzbuches. 
Demgemäß unterliegt er nicht deffen Beitimmungen, weder denen über das 
Führen von Büchern, noch denen über da3 Kommifjiongefchäft, noch denen 
über den Handelsmakler, und gerade darin wurzeln die fchreienöften Miß— 
bräuche, über die wir uns beim Güterhandel entfegen. Lieſt man alle dieje 
Häufungen von unklaren Worten, wie das Örundeigenthum eine ſoziale 
Poſition, ein Amt, das jeder Perſon ihren Beruf in der Gemeinfchaft an: 
weit, Behandlung des Bodens als „Waare“, mit denen heute gekämpft, 
gefordert und befchuldigt wird, fo kann man jich in der That nicht des 
Unmuthes erwehren. Wie viel hat man nicht über die „liberale“ Phraſe 
gehöhnt, und, weiß Gott, in den achtziger und jiebenziger Jahren war das 
liberale Phrafengeflingel recht umerträglih. Aber angejihts der heutigen 
Agitationen der verschiedenen Wirthichaftparteien erfennt man jchaudernd, daß 
der Teufel nur ausgetrieben worden ijt, um dem Beelzebub Pat’ zu machen. 

Da ift es denn eine wahre Wohlthat, zu den geistigen Vater aller 
modernen Agrarrechtsreformer zu fommen, zu Nodbertus. So unhaltbar 
feine Aufftellungen find, hier hat man es doch mit einem Manne zu thun, 
defjen Ausführungen nicht, in allen Farbenftimmungen jchillernd, einer 
genauen Feftftellung jpotten. Nodbertus Hat nie gejagt, unſere Geſetz— 
gebung behandle den Boden al3 eine „Waare*, wie „Schwefelhölzer“, 
„Beſenſtiele“ oder „Spazierftöde”. Wohl aber hat er gejagt, ſie behandle 
ihn als „Kapital“, was etwas ganz Anderes tt. In diefer Behandlung des 
Grundbeſitzes als Kapital Tieht er den Grumdfehler unferer Rechtsordnung. 
Der Grundbeſitz fei Fein Kapital. Kapital fer felbjt ein Produkt und fein 
Werth bemeſſe ſich demnach nach den auf feine SHerjtellung verwendeten 
Koſten. Das Grundftüd ſei kein Produkt; fein Werth könne ſich demnach 
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aud) nicht nad) feinen Herftellungstoften bemeſſen. Es fet nur eine Ertrags- 
quelle, ein Nentenfonds, und alle den Grund und Boden betreffenden Rechts— 
gefhäfte follten fich daher nur auf den Erwerb oder Verkauf oder die Ver: 
pfändung von Ertragsquoten (Nenten) des Grundbeſitzes beziehen. Dies 
geſchehe nicht. Unfere Rechtsordnung habe dem Grundbeſitz fünftlich Kapitals— 
qualität aufgezwungen, indem es den Neinertrag der Grumdftücde mit dem 
laufenden Zinsfuße fapitalifire und die fo gefundene Summe als Kapital- 
werth des Grumdbejiges behandle. Diefer Kapitalwerth fei eine bloße Fiktion. 
Wäre er ein wirklicher Werth, fo müßte er ftets den Erträgen des Grund- 
beſitzes entfprechen und nur mit diefen fteigen oder fallen. Aber er ſchwanke 
auch bei gleichbleibenden Erträgen mit jedem Schwanken des Zinsfußes. Ja, 
wenn der Zinsfuß ſinke, ſteige der Kapitalwerth des Bodens, und umgekehrt 
ſinke ſein Werth bei ſteigendem Zinsfuße, ſelbſt wenn ſein Ertrag gleich— 
zeitig ſtiege. Dies die Rodbertusſche Anfechtung des Kapitalcharakters des 
Grundeigenthumes und Dies ihre theoretiſche Begrundung. Aus dieſem 
Grundfehler, den Boden als Kapital zu behandeln, leitet Rodbertus dann 
alle beſtehenden agrariſchen Mißſtände ab und knüpft daran ſeine Vorſchläge 
zu ihrer Beſeitigung. Für heute intereſſirt uns nur, ob der Grund und 
Boden wirklich kein Kapital iſt oder ob Alles, was Rodbertus vorgebracht 
hat, unhaltbar iſt. 

Da iſt zunächſt die Behauptung, der Boden ſei kein Kapital, denn er 
ſei kein Produkt. Iſt Dies richtig? 

Der Boden iſt ein Doppeltes: Einmal iſt er ein Flächenraum. 
Als ſolcher, als Stück der Erdoberfläche, iſt er von der Natur gegeben, iſt 
nur in beſchränkter Menge vorhanden, iſt unvermehrbar, und ſein Beſitz 
trägt Dem entſprechend einen monopoliſtiſchen Charakter. Dieſe ſeine Eigen— 
ſchaft macht ſich aber nicht blos in der Landwirthſchaft geltend; der Boden 
iſt der Standort aller Produktion, nicht blos der landwirthſchaftlichen, 
ſondern auch der induſtriellen. Der Boden iſt aber noch ein Zweites: er 
iſt der Träger gewiſſer zum Pflanzenbau unentbehrlicher mechaniſcher und 
zu ihrer Ernährung unentbehrlicher chemiſcher Eigenſchaften. Von dieſen 
letzten hängt die landwirthſchaftliche Produktion weſentlich ab. Sie ſind 
nicht ein für allemal gegeben, ſondern ſtehen unter dem Einfluß des 
Menſchen und können durch ſein Eingreifen gänzlich verändert, ſowohl ver— 
mehrt als auch vermindert werden. Durch dieſe zweite Eigenſchaft des 
Bodens wird ſein Charakter als Naturgabe weſentlich modifizirt. Iſt die 
vorhandene Erdoberfläche auch unvermehrbar, ſo ſind doch nicht alle Stücke 
dieſer Erdoberfläche landwirthſchaftlich benutzbar; es können aber die nicht 
benutzbaren Stücke durch Verwendung von Arbeit und Kapital benutzbar 
gemacht werden. Der landwirthſchaftlich benutzte Boden kann alſo wohl 
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vermehrt und feine Benußbarfeit kann fowohl gemindert als auch gejteigert 
werden. ch habe neulich gezeigt, daß hiermit die Entftehung des Sonder— 
eigenthbums an Stelle des früheren Gefammteigenthumes und die Entftehung 
des Erbrechtes aufs Engfte zufammenhängt. Diefe Entwidelung iſt nicht 
erft dann eingetreten, als die Befchränfung in der Menge de3 vorhandenen 
Bodens ſich fühlbar machte. Sie trat fchon ein, da noc Boden im Ueber: 
fluß vorhanden war. Cie trat ein, weil die Anerkennung eines Sonder: 
rechtes der einzelnen Wirthfchaft an dem von ihr beftellten Felde die Bor: 
ausfegung war für eine pflegliche Behandlung, die eine Minderung der Be— 
nutzbarkeit verhütete und eine Eteigerung diefer Benußbarfeit zu Wege 
brachte. Alle hierzu erforderlichen Arbeit: und Sapitaldverwendungen ver— 
binden ſich aber fo untrennbar mit der urfprünglic” von der Natur ges 
botenen Fläche, dar fie davon ununterfcheidbar werden und daß es unmöglich 
wird, diefe Fläche als Träger jener durch die Sorgfalt der Menfchen er- 
haltenen und durch ihre Thätigkeit gefchaffenen Eigenſchaften ander als 
Permögenswerth zu behandeln. Kein Zweifel, dar diefer VBermögenswerth 
dann mit der zunehmenden Seltenheit feines Träger nothwendig fteigt, ges 
nau fo wie der VBermögenswerth der Gebäude mit der zunehmenden Selten- 
heit der Baugrundftüde. Aber damit hören diefe Gebäude nicht auf, Pro— 
dukte zu fein. Aller oder wenigitens nahezu aller landwirthichaftlich benußter 
Boden ift jomit heute eben fo ein Produft, wie Dies jtädtifche Grundſtücke 
jind, die Nodbertus felbjt als Produfte bezeichnet. 

Fällt damit ſchon der Haupteinwand gegen die Behandelung des 
Dodens als Kapital, fo ift aud) der zweite Einwand dagegen nichtig. Wenn 
nämlich Nodbertus weiter jagt, der landwirthichaftlich benutste Boden fei 
fein Kapital, weil er nicht nach feinen Herftellungsfoften, fondern nad) feinem 
Ertrage bemwerthet werde, fo Liegt darin die für einen öfonomifch fo ge= 
Ihulten Mann wie Rodbertus erjtaunliche Verfennung, daß es keineswegs 
alle Kapitalien jind, für deren Werth ihre Herftellungsfoften maßgebend jind. 
Das gilt nicht für alle Kapitalien, deren Werth nicht beliebig übertragbar 
it. Schon vor fehzig Jahren hat Hermann dargethan, daß ſich alle firen 
Kapitalien von den umlaufenden dadurch wefentlich unterfcheiden, daß ſich 
ihr Werth nicht nad) ihren Herftellungskoften, fondern nad ihrem Ertrage 
unter Zugrumdelegung des laufenden Zinfes bemeffe. Zu diefen Kapitalien 
gehören aber nicht blos Tandwirthichaftliche Grundſtücke, fondern eben fo 
Wafjerkräfte, Bergwerke, Häufer, Fabriken und andere Unternehmungen; ja, 
mit der Unfündbarfeit der den Staate, den Kommunen, induftriellen Unter- 
nehmungen und Dergl. dargeliehenen Kapitalien nehmen auch die Leihfapitalien 
an diefen Wirfungen der Unübertragbarfeit der Werthe Theil: und ein Blid 
in den Kurszettel zeigt ung in dem Steigen und Sinken von Kuren, 
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Atien, Staats- und Kommunalpapieren, Prioritätobligationen und anderen 
S chuldverfchreibungen der verfchiedenften Art, daß die Bemeſſung des Werthes 
nach dem Ertrag unter Jugrundelegung des laufenden Zinsfußes nichts ift, 
woraus eine prinzipielle VBerfchiedenheit der Grumdftüde von anderen Kapi— 
talien abgeleitet werden kann, es fei denn, daß auch Fabriken, Hure, Aktion, 
Staats-, Kommunal- und Induftrie-Papiere feine Hapitalien wären. 

Nicht minder irrig endlich ift die Behauptung, durch die Kapitalifation 
des Ertrages mit dem laufenden Zinsfuß erhalte der Boden einen fiktiven 
Werth, was jich darin zeige, daß bei gleichbleibenden Erträgniffen fein Kapital: 
werth entgegengefet den Schwankungen des Zinsfußes ſchwanke. Was heißt 
denn „Werth“, worauf beruht er, und was heißt denn „ein fiftiver Werth"? 
Das Teste Wort wird von allen Agrarreformern heute fo häufig gebraucht, 
dar es nöthig ift, einen Augenblid dabei zu verweilen. Unter Werth verfteht 
man die Bedeutung, welche die Menſchen einer Sache oder einer Thätigkeit 
unter gegebenen Berhältnifien für die Befriedigung ihrer Bedürfniffe beilegen. 
Aller Werth beruht alfo auf der Beziehung einer Sache oder einer Thätig- 
feit zu den unter gegebenen Verhältnifjen beitehenden Bedürfniffen. Diefer 
Werth ift ein fiktiver dann, wenn die Eigenfchaften, um derentwillen man, 
Etwas eine Bedeutung für die Bedürfnigbefriedigung beilegt, nicht wirklich 
vorhanden jind. Sobald jie dem Gewertheten aber wirklich zufonmen, ift 
der Werth Fein filtiver, jondern ein wirklicher, und es ift abfolut nicht am 
Platz, von einem fiktiven Werth zu reden, wenn der Werth jich ändert, 
während diefe Eigenfchaften die jelben bleiben. Denn da der wirkliche Werth 
nicht$ den Dingen Inhärentes ift, da er nicht blos von den Eigenjchaften 
der bewertheten Sache oder Thätigfeit abhängt, fondern auf deren Beziehung 
zu den gegebenen Bedürfniffen beruht, muß ev jid) ändern, auch wenn bei 
gleichbleibenden Eigenjchaften jih diefe Bedürfniffe ändern. Damit ändert 
jich die Bedeutung, welche die Menfchen dem Gute für die Befriedigung 
ihrer Bedürfniffe beilegen, d. h. es ändert ih damit — aud) wenn die 
Herjtellungsfoften und die Erträge des Gutes die jelben bleiben — der 
Werth des Gutes. Wenn 3. B. die Erträge eines Gutsbejiges gleichbleiben, 
der Zinsfur aber jinft, fo erhalten die Grundſtücke, welche die gleichen Er— 
träge wie früher abwerfen, eine größere Bedeutung für das Bedürfniß, ſich 
ein Einfommen zu fchaffen, als früher und als andere Ertrag gebende 
Güter, deren Erträge, wie das Herabgehen des Zinsfußes zeigt, ſinken; dem— 
nach fteigt ihr Werth. Die Hapitalifation der gleichgebliebenen Erträge» des 
Grundbefiges mit dem gejunfenen Zinsfuße giebt den genauen Ausdrud für 
die wirkliche Bedeutung, die angeſichts des gefunfenen Zinsfußes dieſen 
Grunditüden für die Beichaffung eines Einfommens zukommt. Umgekehrt: 
hleiben die Erträge gleich, der Zinsfuß aber fteigt, jo legen die Menfchen 
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den Grundſtücken, welche die Erträge abwerfen, naturgemäß eine geringere 
Bedeutung bei für die Beichaffung eines Einkommens, und demgemäß ſinkt 
ihr Werth. Die Kapitaliſation der Erträge mit dem laufenden Zinsfuße 
ſchafft alſo nicht einen fiktiven Werth, ſondern den genauen Ausdruck des 
jeweiligen wirklichen Ertragswerthes. 

So verträgt von allen Argumenten, die Rodbertus gegen den Kapital⸗ 
charakter des Bodens ins Feld geführt hat, keines die nähere Beſichtigung. 
Und fo wenig iſt e8. unſere Rechtsordnung, die dem Grundbeſitz künſtlich 
Kapitalqualität aufgezwungen hat, ſo ſehr liegt dieſe in der Natur der Dinge, 
daß die Vorſchläge, mit deren Hilfe Rodbertus ſie zu bannen ſucht, auf 
Umwegen abermals bei der Kapitaliſirung des Bodenertrages nach Maßgabe 
des Zinsfußes enden. Um den Kapitalcharakter des Bodens zu befeitigen, 
follen nämlich für jedes Gut Rentenbriefe ausgegeben werden, entiprechend 
dem Ertrage des Gutes. Diefe Rentenbriefe follen bei allen Zahlungen unter 
öffentlicher Autorität fortan allein zur Dedung des Kaufpreifes zur Ver⸗ 
wendung kommen. Wer alſo ein Gut kaufen will, ſoll Das nicht thun 
dürfen, indem er den Preis baar erlegt; er muß ſich ſo viele Rentenbriefe 
an der Börſe kaufen, wie der Rente, die das Grundſtück abwirft, entſprechen, 
und dieſe dem Verkäufer einhändigen. Aber welchen Preis wird er für die 
Rentenbriefe an der Börſe zu zahlen haben? Offenbar den Preis, der ſich 
aus der Kapitaliſirung ihres Nentenbetrages nad) Maßgabe des Zinsfures 
ergiebt. Da dieſe Rentenbriefe aber nur den Ertrag des Grundbeſitzes re— 
präſentiren, würde alſo auch hier das verpönte Kapitaliſationprinzip zur 
Remeffung des Werthes des Grundbeſitzes wiederum eingeführt. Naturam 
expellas furca tamen usque redibit! In der That, es gäbe nur ein 
Mittel, um den Kapitalcharakter des Bodens wirklich zu brechen: Beſeitigung 
des Verfaufes von Grund und Boden überhaupt, feine Ueberführung in das 
Staatseigentgum und Verleihung an die Bebauer gegen Bodenzins. 

Ueber der vorjährigen berliner Agrarfonferenz ſchwebte der Geift des 
Rodbertus gleich dem eines Schußpatrons. Allein jo jehr man ihm auch 
Verehrung zollte, feine Vorfchläge zur DBefeitigung der Kapitalifation des 
Bodenertrages nach Maßgabe de3 Zinsfußes hat Niemand zu den ſeinen ges 
macht. In Gegenteil, man ift für diefe_ Kapitaliſation, für den fogenannten 
Ertragswerth, aufs Lebhafteite eingetreten, hat ihn für das Wahre und allein 
Richtige erklärt und — welde Abſchwächung! — nur gegen die Fälle ges 
cifert, im denen dev Taufchwerth diefen Extragswerth überjteigt. Und doc) 
läßt ſich Dies eben jo wenig wie das Eifern des Nodbertus gegen den Ka⸗ 
pitalcharakter des Bodens rechtfertigen. Denn welches ſind dieſe Fälle? Die 
vornehmſten ſind, daß Jemand ein Gut über ſeinen Ertragswerth bezahlt, 
wo mit feinem Beſitz politiſche Vorzüge, Ehrenrechte oder ein größeres ge— 
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jelljchaftliches Anfehen verknüpft find, und der, daß Heine Leute Srundftüce 
über ihren Ertragswerth bezahlen, weil jie von ihrem Beſitz die Sicherung 
einer ftetigen und unabhängigen Arbeitgelegenheit erwarten. In feinen der 
beiden Fälle ift der den Ertragswerth überfteigende Werth ein fiktiver Werth, 
jobald nur dort die erwarteten politifchen und fozialen Vortheile, hier die 
erwartete Sicherung der Arbeitgelegenheit wirklich erlangt werden. Aber 
während im dem erften Fall die höhere Bewerthung des Grumdbejiges durch 
Bejeitung jener Vorzüge relativ Teicht fich befeitigen ließe, hat hiergegen Nie: 
mand geeifert. Dagegen hat man nicht Uebles genug von der zweiten Art 
der höheren Bewerthung zu fagen vermocht, während gerade jie auf der 
Natur der Dinge, auf dem Monopolcharafter des Bodens beruht. Ja, man 
hat, indem man das Anerbenrecht empfahl, die Zahl der verfüuflichen Grund— 
ſtücke noch weiter zu befchränfen und damit diefen preisfteigernden Monopol: 
charakter des Bodens noch weiter zu fteigern gefucht. 

Iſt denn nun gar nichts an dem Proteft, der von fo vielen geiſtvollen 
und geiſtloſen Männern gegen die Behandlung des Grundeigenthumes wie 
jedes andere Eigenthum erhoben wird? Allerdings liegt ihm etwas Richtiges 
und ſogar etwas ſehr Wichtiges zu Grunde: ein inſtinktives Gefühl von 
den Eigenſchaften, durch die ſich der Boden von allen anderen Kapitalien 
unterſcheidet. Allein die Folgerungen, die ſich aus dieſen Eigenſchaften ergeben, 
ſind weit verſchieden von den beſonderen Rechten, die ſich aus Gierkes ger= 
maniſchem Grundeigentgumsbegriffe als einer „fozialen Poſition“ ergeben; diefe 
Folgerungen bejtehen lediglich in befonderen Pflichten des Grundeigenthümers 
und zwar in Pflichten, die von Niemand mehr als den viel geſchähten 
Römern anerkannt wurden, indem ſie, wie ſchon Sir Richard Weſton 1651 
hervorhob*), beſondere Beamten einſetzten, welche die Landwirthſchaft zu be— 
aufſichtigen und Diejenigen zu ſtrafen hatten, welche Das, was als öffent: 
liche Pflicht angefehen wurde, vernacdjläfiigten. 

Wir haben gefehen, der Grund und Boden als Produftionmittel trägt 
einen doppelten Charakter: Einmal ijt er der Standort aller Produftion — 
nicht blos der landwirthfchaftlichen, fondern auch der induftriellen. Als folcher 
trägt er einen monopoliſtiſchen Charakter. Er ift nur in befchränfter Menge 
vorhanden. Die Folge iſt die Wertherhöhung bei abnehmender Menge. Diefe 
MWertherhöhung ift unverdient. Sodann ift der Boden der Träger gewiffer 
zur landwirthichaftlichen Produktion unentbehrlicher mechanischer und chemifcher 
Eigenſchaften. Sie find nicht ein= für allemal gegeben. Sie können produzirt, 
vermehrt und vermindert werden. Produzirt verbinden jie jich fo mit dein 
Boden, daß jie ſich nicht unterfcheiden lafjen. Das Intereſſe an der Steigerung 


*) Berge. Sir Richard Wefton, Treatice of the Husbandry and natural 
History of England, 1651. 
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diefer Eigenschaften hat zur Anerkennung von Sondereigenthum und Erbrecht 
geführt. Sie find die Vorausfegung für folhe Steigerung; ohne fie würde 
diefe nicht ftattfinden. Und fo wichtig ift diefe Steigerung für das Ganze, 
daß man mit Rückſicht darauf die Monopolifirung der Fläche mit im den 
Kauf nimmt, weil Eigenthum und Erbrecht eben die umentbehrliche Boraus- 
ſetzung ihrer Verbeſſerung ſind. Höchſtens, daß man die daraus fließende 
unverdiente Wertherhöhung — und zwar mit Recht — auf dem Wege der 
Befteuerung der Gefellfchaft, deren Entwidelung fie zu danfen jind, wieder 
zufommen zu laſſen beftrebt iſt. Allein trotz aller Bejteuerung unverdienter 
Wertherhöhung bleibt das Grundeigentfum doch ftet3 ein ausjchliegliches 
PVerfügungrecht über Etwas, dad gemeinſames Erbtheil der Menſchen iſt, ein 
Privileg. Dies trifft nicht zu beim Eigenthum am beweglichen Gut. „Stein 
noc fo großer Betrag von beweglichen Gut, den Jemand durd) feine Thätig- 
feit erwerben mag“, jchreibt J. St. Mil, „verhindert Andere, es durch) die 
ſelben Mittel zu erwerben; aber gerade wermöge der bejonderen Natur de3 
Bodens, fchlieft jeder Orumdeigenthümer Andere von der Bodenbenugung 
aus. Das Privileg oder Monopol ift nur zu vertheidigen al3 nothiwendiges 
Uebel“ — als unentbehrliche VBorausfegung für eine pflegliche Behandlung 
de3 Bodens und für Meliorationen. 

Sind Das die Nechtfertigungsgründe für Grundeigenthum und Erb: 
recht, fo ergeben jich daraus wichtige Folgerungen. Schon vor nahezu fünfzig 
Jahren hat I. St. Mill jie gezogen. „ES liegt auf der Hand, daß dieſe 
Nechtfertigungsgründe nur wirkſam find, infofern der Grundeigenthümer fein 
Land meliorirt. Wo immer in irgend einem Lande der Grumdeigenthümer 
aufhört, feinen Boden zu pflegen und zu verbejjern, hat die Nationalökonomie 
nichts, was fie zu Gunſten des Grundeigenthumes vorbringen könnte. Es 
giebt Teinerlei haltbare Theorie des Privateigenthumes, die von der Auffaffung 
ausginge, dag das Land blos eine Sinefure zum Bezug von Renten jein 
folle“. Und aus dem felben Grunde hat bereit Mill gegen den Mißbrauch 
de3 Eigenthumes zum Ausſchluß Anderer nicht für den Zwed des Anbaues, 
jondern lediglich für Sportszwecke proteftirt, und gegen zwei fchottijche Herzöge 
geeifert, die, lediglich um die Störung wilder Thiere zur verhindern, den Neft 
der Menschheit vom Genuß ganzer Quadratmeilen von Gebirgsgegend aus- 
geichloffen haben. Bekanntlich hat diefer Mißbrauch ſeitdem auch in Deutfch- 
land und Defterreich feinen Einzug gehalten. 

Allein nicht nur. diefen Mißbrauch hat bereits Mill als den Wider: 
jpruch mit den Grundlagen der wirthfchaftlichen Rechtfertigung des Grund» 
eigenthums denunzirt. In Großbritannien, führt er fort, ſei der Grund: 
eigenthümer in Allgemeinen kein Bodenverbefjerer; er überlaffe diefe Ver: 
bejjerung zumeift dem Pächter, und wo feine ausreichend langen Pachtverträge 
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die Negel feien, fei der Boden Dem entfprechend in einem vernachläfjigten 
Zuſtand. „Die Sache ift die, daß ein fehr allgemeines Borherrfchen der 
Bodenverbefferung durch die Grundeigenthümer ſich kaum mit einem 
Rechte oder einer Sitte der ausschließlichen Nachfolge des Erxftgeborenen 
verträgt. Geht alles Land auf einen Erben über, jo thut es Dies 
als Hegel, ohne dar gleichzeitig der Erbe die Geldmittel miterhält, 
die ihn in den Stand fegen würden, Meliorationen vorzunehmen; denn das 
bewegliche Gut geht als Regel darauf, um die jüngeren Kinder zu ver- 
jorgen, und daS Land felbjt wird häufig zu dem felben Zweck fchwer be- 
laftet. Daher giebt es nur eine Heine Anzahl von Grumdeigenthünern, die 
im Stande wären, Foftjpielige Verbefferungen aufer mit geborgten Geld 
und Durch Vermehrung der Hypotheken, mit denen das Land bereitS zur 
Zeit ihrer Uebernahme befaftet war, vorzunehmen, Aber die Lage eines mit 
großen Hypotheken belafteten Gutes ift eine fo prefüre; Sparſamkeit ift 
Jemandem, deſſen fcheinbares Vermögen feine wirflihen Mittel weit über- 
Ichreitet, jo unwillkommen, und die Schwankungen von Gutsertrag und 
Sutswerth, die fein Einfommen  befchneiden, jind fo verhängnifvoll für 
Jemand, der werig mehr als die Differenz zwifchen Gutsertrag und Schuld: 
zinjen fein Eigen nennt, daß es nicht zu verwundern ift, wenn nur wenig 
Grundeigenthümer ſich finden, die in der Lage jind, in der Gegenwart zu 
Gunſten künftiger Vortheile Opfer zu bringen.“ 

Welche Folgerungen auc für das Anerbenreht ſich aus diefer Be— 
trachtung ergeben, Liegt auf der Hand. Um diefes zu retten, wird man dann 
weiter zur Forderung nach gefeslicher Einführung einer Verſchuldungsgrenze, 
d. h. nad) abermaliger Steigerung des Monopolcdarafters des Bodens und 
Inkorporation der Grundeigenthüner in eine Zunft getrieben, die — wie es 
die Art der Zünfte ift — erft recht feine Garantie bieten würde, dag Grund: 
eigenthum und Erbrecht die Funktion, für die jie anerfannt find, im Dienfte 
der Gefanmtheit erfüllen würden. 


Münden. Profeſſor Lujo Brentano. 
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Der alte Galeerenfträfling. 
SS ift nur eine Eleine Gefchichte, die mir von Des erzählt wurde, als er 


I eines Abends eine Ladung Verurtheilter in jeinem Kanonenboot nad) der 
Rhede führte, wo fie mit dem großen Transport nad) Neu-Kaledonien abgehen jollten. 
Unter ihnen befand ſich ein fehr alter Sträfling, mindeftens fiebenzig 
Jahre alt, der zärtlich einen armjäligen Sperling in einem Kleinen Käfig bei ſich trug. 
Mes hatte ſich zum Zeitvertreib mit dem Alten, der, wie es jcheint, 
fein übles Ausſehen zeigte, in ein Gejpräch eingelaffen; doch war der Alte mit 
einer Kette an einen jungen, gemein und fpöttifch ausjehenden Mann gefejjelt, 
der eine Brille für Kurzfichtige auf feiner blafjen Naſe trug. 

Der alte Landftreicher, der beim fünften oder jechsten Rückfall wegen 
Diebſtahls und Vagabundirens fejtgenommen worden war, jagte: „Wie joll man 
es anfangen, um nicht zu ftehlen, wenn man einmal auf die jchiefe Ebene gerathen 
ift und fein Handwerk verfteht, nichts, — und die Menjchen Einen nirgends 
mehr aufnehmen? Man muß doc) efjen, nicht wahr? Meine legte Verurtheilung 
war wegen eines Sades Kartoffeln, den ich nebjt einer Yuhrmannspeitiche und 
einem Kürbis vom Feld weggenommen hatte; Fonnte man mich nicht in Frank— 
veih fterben laffen, jtatt mich in meinem Alter noch dort hinüberzuſchicken?“ 
Ganz glücklich, Jemand gefunden zu haben, der einwilligte, ihm mitleidig 
zuzubören, Hatte er dann Pves gezeigt, was er Kojtbares auf Erden befaß: 
den Eleinen Käfig mit dem Sperling. Der zahme Vogel, der feine Etimme 
fannte, hatte beinahe ein Jahr lang im Gefängniß, auf jeiner Schulter fitend, 
gelebt... Ad, er hatte nicht ohne Mühe die Erlaubnii erhalten, ihn nad 
Kaledonien mitzunehmen. Und dann Hatte er ihm einen paſſenden Käfig zur 
Neife machen müfjen; er mußte fih Holz anſchaffen, ein Bischen alten Draht 
und etwas grüne Farbe, um das Ganze anzuftreichen, damit es hübſch ausfähe. 

Hier erinnere ich mich genau der Worte von Mes: „Armer Sperling! 
Er hatte in feinem Käfig ein Etüd jenes grauen Brotes, das man den Ge— 
fangenen giebt, und jchien ſich troßdem ganz wohl zu befinden, er hüpfte munter 
umher, wie irgend ein anderer Vogel.“ Einige Stunden fpäter, al3 man fich den 
ITransportidiffen näherte und die Zträflinge ſich für die große Neije einfchiffen- 
follten, ging Pves zufällig an dem Alten vorbei, den er ganz vergejfen Hatte. 

„Bier, nehmt ihn,“ fagte diefer mit ganz veränderter Stinnme und hielt 
ihm den Heinen Käfig Bin; „ich ichenfe ihn Euch; er könnte Euch vielleicht zu 
Etwas dienen, Euch Freude maden.“ 

„Nein, gewiß nicht,” jagte Yves danfend. „hr müßt ihm im Gegentheil 
mitnehmen, er wird dort drüben Euer Kleiner Gefährte fein.“ 

„Ach!“ jagte der Alte, „er ift nicht mehr drin. . . Wußtet Ihr e8 denn 
nicht? er it nicht mehr da. . . .“ Und zwei Thränen- floffen ihm über die Baden. 
Während eines Stoßes bei der Ueberfahrt hatte das Thürchen fich geöffnet, 
der Sperling hatte ſich erichredt, war fortgeflogen und gleich, wegen feines ver— 
ſchnittenen Flügels, in das Meer gefallen. Das war ein Augenblick ſchrecklichen 
Echmerzes, als der Alte ihn fämpfen und fterben fah, fortgeriffen von dem 
ſchnellen Kielwaffer, — und nichts für ihn thun zu können! Anfangs, in einer 
erjten und jehr natürlichen Regung, hatte er ſchreien, um Hilfe rufen, ſich an 
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Yves ſelbſt wenden und ihm bejchwören wollen; doch wurde dieſe Regung fofort 
durch das Nachdenken, das Bewußtſein ſeiner perſönlichen Erniedrigung zurück— 
gedrängt; wer hätte Mitleid mit dein Sperling eines fo elenden alten Mannes 
wie er gehabt, wer würde nur feine Bitte anhören wollen? Könnte es ihm in 
den Sinn kommen, daß man das Schiff anhalten würde, um einen ertrinfenden 
Sperling aufzufiichen, und nod dazu den Sperling eines Galeerenſträflings, — 
welche verrüdte dee! Er war dann ftill an feinem Plaß geblieben und hatte den 
Heinen grauen Körper, der jich immer noch wehrte, auf dem Schaum des Meeres 
fortfließen jeden; er hatte ſich für immer furchtbar allein gefühlt, und Thränen der 
legten einfamen Verzweiflung hatten fein Geficht getrübt, — während der junge 
Mann mit der Brille, jein Kettengenofie, fich darüber luftig machte, daß ein 
alter Mann weinte. Nun, wo der Vogel nicht mehr da war, wollte er diefen 
Käfig, den er mit jo viel Sorgfalt für den fleinen Toten bereitet hatte, nicht 
behalten; er hielt ihn immer nod dem braven Seemanne hin, der jeine Gefchichte 
hatte anhören wollen, und wünjchte, ihm diefes Vermächtniß zu hinterlaffen, ehe 
er jeine lange und legte Neije antrat. Und Mes hatte traurig das Geſchenk des 
leeren Häuschens angenommen, um dieſem alten Berlaffenen nicht nod dadurch 
neuen Schmerz zu bereiten, daß er den Gegenftand, der ihn fo viel Arbeit 
gekoſtet hatte, zu verachten jchien. 

Ich glaube nicht, daß ich alles Schmerzliche, das ich in diefer Erzählung 
beim erjten Hören empfand, wiederzugeben vermocht habe. 

Es war am Abend jehr Spät und ich war nahe am Einjchlafen. Sch Habe 
in meinem Leben manche lärmende Trauer, viele Tragoedien und wildes 
Gemetzel gejehen, ohne jehr bewegt zu werden, jegt aber bemerkte ich zu meinem 
Eritaunen, daß der Schmerz eines Greiſes mich im Innerſten bewegte und mir 
jogar den Schlaf jtören Fonnte. 

„Wenn es möglich wäre,“ jagte ich am nächſten Tage, „ihn einen anderen 
Vogel zu ſchicken?“ 

„Ja,“ ſagte Yves, „daran habe ih auch ſchon gedacht. Man könnte bei 
einem Vogelhändler einen ſchönen Vogel kaufen und ihm den morgen in dem 
armſäligen Käfig hintragen, wenn dazu noch Zeit vor der Abfahrt iſt. ES wird 
etwas jchwierig fein. Auch Fönnten nur Sie die Erlaubniß erhalten; morgen 
früh nad) der Rhede zu fahren und an Bord des Schiffes zu fteigen, um den 
Alten aufzujuchen, dejien Namen ich nicht einmal weiß. Nur... wird man 
es jehr komiſch finden . . .“ 

„Sewiß; fomijh wird mans finden, darüber braucht man fich feine 
Illuſionen zu machen.“ Einen Augenblid beluftigte mich diefe Idee und ich 
lachte, mit dem innerlichen Yachen, das kaum auf der Oberfläche erfcheint. 

Uebrigens fam der Plan nicht zur Ausführung; am nächſten Morgen, 
beim Erwachen, als der erite Eindrud verflogen war, fchien er mir Findijch und 
lächerlich. Der Schmerz des Alten war offenbar nicht einer von denen, die ein 
einfaches Spielzeug beruhigt. Dem alten, einſamen Sträfling würde der ſchönſte 
Bogel des Paradiejes nicht den grauen Sperling mit bejchnittenem Flügel er: 
jeßen, den er mit Öefangenenbrot aufgezogen hatte und der ſeinem berhärteten, 
halb erjtorbenem Herzen Zärtlichkeit und mitleidige Thränen entloden fonnte. 


Paris. Pierre Voti. 
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ſich wirklich einige Spekulanten über die Geldverſteifung gefreut 
Shaben, die plötzlich über die Börſe heraufzog, fo find fie zu voreilig gewejen. 
Nur für wenige Tage haben ſich die Kurfe von den Saßerhöhungen der Dejter- 
reichiſch- Ungariſchen Bank und der deutihen Reichsbank erfchreden lafjen, um ſich 
ſodann wieder an neuen Hauſſemomenten zu ermuthigen. Es iſt wiederholt auf 
die jetzt gänzlich veränderten Verhältniſſe des Effektenmarktes hingewieſen worden, 
auf die Phantaſien über Südafrika, auf ſicher zu erwartenden Rieſenwachsſthum 
der Goldproduktion, auf die ſinkende Tendenz des Zinsſatzes 2c.2c. Ob daher die 
Dresdener Bank ein neues Terraingefhäft gemacht oder nicht gemacht hat, ob 
der Malzwerkverbend den Wünſchen der Hauſſiers gemäß perfekt wird, oder 
innerhalb der Bedenken einiger Großinduftriellen zum Scheitern kommt, alles 
Das ift nicht jo wichtig als das Geräufch, welches davon gemacht wird. 

Indeſſen giebt es doch aud Dinge, welche den inneren Werth der 
Papiere erhöjen. So ift es keineswegs gleichgiltig, ob unfer Verkehr mit Amerika 
derart zunimmt, daß 3. B. die Schiffsgejellfhaften mit ihren eriten Kajüten 
nicht mehr ausfommen und proviforifche Kabinen im Zwiſchendeck herrichten 
müſſen. Schließlich hat Europa ungeheuere Intereſſen in der Union, die nad) 
langem Brachliegen wieder Früchte tragen wollen. Nur von diefer nachhaltigen 
Erholung hängen die großen Eijenbahnorganijationen ab, die von der Atchiſon— bis 
zur Northern-PBucific- oder Eriebahn ohne gute Einnahmen ein Kunſtſtück bleiben. 
Mit den ausfichtvollen Neuordnungen nahen auch die Berbefjerungen und Er— 
weiterungen und die 15000 Tons Spiegeleifen, welche die Union feit Jahren wieder 
zum erjten Male bei den Siegländern beftellt hat, jind nicht minder beachtenswerth 
als die 2664 Tons Schienen, welde England im Auguft nad) drüben gejandt hat. 
Auch zu Unternehmungen im größeren Stile befommen unjere Rapitalijten die alte 
Luft. Rothihild würde noch vor Monaten die große Anaconda-Mine (Kupfer) zu 
reorganifiren faum Luft bezeugt haben. Man darf nicht überfehen, daß die parijer 
Rothſchilds durch das vieljährige Hetzen gegen ihren Reichthum ſich von allen 
nenen Unternehmungen, auch von Süd-Wfrifa, fern gehalten Haben. Allmählich 
find dort Vermögen entitanden, welche ſelbſt dieſe Kröjuffe unruhig machen und 
e3 jcheint, daß die Goldausfihten in anderen Erdtheilen das parijer Haus ver- 
anlaffen werden, den londoner Vettern jeine Macht herzuzuleihen. 

Indeſſen bleibt für die Union das Nächſte die Frage, wie viel Getreide 
exportiert werden kann. Bisher find die Ablieferungen der armen an den acht 
Dauptpläßen des Weſtens beträchtlich, und wie befannt, wird Mitteleuropa aus 
Ungarn nicht allzu viel beziehen fönnen. Bei dieſer Gelegenheit ließe fich aud) vielleicht 
die Preußiſche Seehandlung von einem jchweren Vorwurf entlaften, den ihr Herr 
Eugen Richter in feinem Organe gemacht hat. Das genannte Inſtitut hat dem 
überlajteten Getreidemarft für September große Poſten Noggen abgenommen. 
Das ſoll plößlih für einen Geldgeber Unrecht fein, der an der Fondsbörſe nicht 
allein allmonatlich enorme Reports madt, jondern aud) Baarmittel auf längere 
Friſten ausleiht. Nun birgt es gewiß fein gemeinnüßiges Geheimniß, wenn 
die Sechandlung, in Ermangelung anderweitiger Verwendung, ihr Geld in 
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Effeftenprolongationen anlegt; allein wenn der berliner Getreidemarft, wie es 
damal3 wirklich der Fall war, überlaftet blieb und das königlich preußifche 
Inſtitut den Markt durch umfangreiche Entnahinen erleichtern konnte, fo war 
Dies wirklich eine That, die von allen unbefangenen Getreide-Staufleuten vollauf 
anerfannt wurde. Meder unjere Neichsbant noch die Seehandlung hat bis 
jebt das geringite Behagen geäußert, auf gewiſſe ausſchweifende Agrarierwünice. 
einzugehen, man braucht fie alfo nicht gleich zu juftifiziven, da wo ihre Maß— 
nahmen dem legitimen Getreidemarkt wirklich zu Hilfe fommen. 

Dielleicht überlegen es fi die extremen Bertreter der Mandefter-Schule 
einmal, welche gewaltige Rolle die anderen Großbanken im Getreideterminhandel 
Berlins inne haben. Dieje völlig dominirende Stellung unferer hauptftädtijchen 
Börfe ift ohne den Banken-Kredit nicht entfernt zu denfen, wo dod) der Effektiv: 
handel von Mannheim nad) wie vor beherricht bleibt. Ka, noch mehr: die Initiative 
der Sroßinftitute Hat das Alles erſt gleichfam auf der Hand wachſen Lafjen. 
Weshalb? Die Aftiengefellihaften mit ausgebreitetem Kapital wollen große 
Geichäfte machen, Provifionen verdienen, am Wechjelfurje gewinnen ꝛc. ꝛc. Nun 
‚giebt e3 aber nicht3 Sichereres als Getreide, denn diejes ift ſtets baares Geld 
und für den äüßerſten Ball, einen Srieg, fehnellen die Brotpreife jofort empor. 

Den Hauptfredit auch in der Getreidebranche gewährt natürlich die Deutjche 
Banf. Die Kapitalserhöhung der leßteren wird jelbit offiziell widerrufen und 
dennoch kommt fie, und fogar bald, Wichtig ift allerdings, daß einzelne jehr 
reihe Bankiers diefer Ausdehnung jtärfer opponiren, aber mehr aus allgemein 
wirtschaftlichen Gründen, aus Erwägungen über die mageren Jahre, welche jich 
“wieder einjtellen könnten, al3 aus Bedenken über die Verhältnilfe jener Bank felbit. 

Es ift auch faum anzunehmen, daß die Deutjhe Bank bei der großen 
hinefiihen Anleihe fehlen darf, Dieje Anleihe mag nad) Allen, was gefchehen 
war, Wunder nehmen, aber fie ift im Zuge. Denn die Chinejen fommen mit 
den 400 Millionen Franes der franzöſiſch-ruſſiſchen Anleihe nit aus. Neulich 
ging eine unfcheinbare Meldung durch die Blätter,. daß das Syndikat der Deutſch— 
Aſiatiſchen Bank die Nationalbank für Deutſchland in fih aufgenommen habe. 
Solche Herablaffung der Großen gegen die Kleinen pflegt aber niemals aus 
Edelmuth, jondern nur aus pefuniären Gründen zu erfolgen. Wahrſcheinlich 
find der Nationalbank durch ihre recht gewandten Interhändler noch einige chi— 
nefifche Vicefönige wegen Anleihen gefommen und jenes Syndikat hat eingejehen, 
daß fie diefen Winkelverhandlungen ein gütliches Ende mahen muß, wenn es 
überhaupt noch jemals zu einer großen Emiffion kommen joll. Wie es jcheint, 
it das Deutſch-Aſiatiſche Eyndifat fleißig bei der Arbeit, troßdem noch fein 
Platt Etwas darüber verlauten ließ. Der Erfolg hängt wiederum nicht von 
Chinas Geldbedürftigfeit ab, die man vorläufig nod) jeder Phantafie Preis geben 
darf, fondern von dem Verhalten der Disfontogefellichaft. Heizt Herr von Hanſe— 
mann auch jest noch feine Lofomotive mit Stolz — voriges Mal hat er befannt- 
lich die Franzofen ganz vor den Kopf geſtoßen — fo ift wiederum die Ungeſchick— 
lichkeit in diefer ganzen Sade ihm mit zur Laft zu legen. Bluto. 
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HK dem Schlachtfeld vor Troja ruht, mit Roſen befränzt und von Roſen— 
| gewinden umduftet, ein feltfames Paar: ein junges Weib, dem em 
rauhes Kriegergewand die reifenden Reize gürtet, und, dem holden Wildling 
zu Füßen, waffenlos der herrlichſte Held. Durch das praugende Grün des 
Geländes fänfelt ein Staunen und das Liſpelgeſpräch neugierig erregter Blätter 
fehnt den weichen Südwind herbei, den weithin wirbelnden Weltfenner, der 
ihrem Blick das auf dem Kampfgefitd fremd anmuthende Bild vielleicht Flären 
kann. Der Erfehnte jpürt den Wunſch der Gefpielen, er ſchmeichelt jich aus 
den Schlauch de3 Aeolus, weht hevan und umfpäht die im Roſenduft Ruhenden; 
und da der lockere Geſelle oft genug in der Runde die Zeltdecken gelüftet und 
in die geheimſten Winkel der Lager hineingelugt hat, erkennt er alsbald auch 
das feltfame Paar und fündet3 pfiffig den Blättern, die in fachtem Geficher 
fich ſchütteln und fehnell dem Nachbarn die große Neuigkeit vafchelnd verrathen. 
Und num hüpft das enthüllte Geheimniß geſchwind über die Zweige, klemmt 
ſich in da3 züchtig verfchloffene Kleid knoſpender Rofen und läßt von dem 
fuftigen Wind ſich froh in-die Ferne tragen. Gar nicht lange währt es, da 
geht das Flüftern durch die ganze belebte Natur, da fegts durd) den Hellejpont 
und die munter murmelnden Wellen des Sfamandros fpülen die Wundermär 
bis ins Aegaeifche Meer: Achill ifts, Hektors grimmer Bezwinger, der in 
Roſenketten ſich zärtlich an die Amazonenkönigin fehmiegt. Und überall, wos 
hin auch die Botſchaft dringt, wedt fie Staunen und ein beinahe verängitetes, 
banges Gefühl und die alten Wipfel, die in der männermordenden Schladt 
fo oft vom Blut der Helden den Boden gedüngt fahen, neigen fich tiefer, um 
ganz nah zu erfchauen, ob wirklich der ftolze Pelide, deſſen Flammenblid 
Griechen und Troer fonft in fehlotternden Schrecken bligte, wie ein artiges 
Ceidenhündchen jetzt, das mit Schweif und Pfoten um ein zärtliches Streicheln 
bettelt, der wilden Jungfrau zu Füßen ſich ftredt. Nur der Wind, der jo 
Vieles fah und längft das MWundern verlernte, weiß glei, was von dem 
befremdenden Schaufpiel zu halten ift, und er bläjt, während ringsum das 
ſpitze Geplauder ftet3 haftiger wird, lächelnd die Befchwichtigung in das 
Schwingen der Lüfte: che die Roſen noch, die graufam vom Stiele gebrochenen, 
welfen, wird dem felig vuhenden Paar die ſüße Luft zerfegt und leidig ver: 
nichtet fein; denn widernatürlic) iſts, daß der Stärkſte dem ſchwachen Geſchöpf 
jich zu Sflavendienften erniedert, und Midernatürliches, glaubt meiner Er- 
fahrung, duldet die allmächtige Natur niemals lange in ihrem Bereich. 

Ein Käfer hat dem vaftenden Reden die luftige Weisheit vielleicht Teife 
ins Ohr gefummt. Achilleus Fährt jäh auf, aus ſüßer Verträumtheit, und 
findet erwachend fich im einer fremden Welt. Sit ers wirklich, dev Aeginerheld, 
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der wie ein verliebter Tauber hier ein Mädchen umgirrt und die Techzende 
Brunft von NRofengerüchen ſich fächeln läßt? Konnte der Pfeil des Eros 
das Erz des Heldenleibes durchdringen, der an der Ferfe doch nur vermundbar 
ft? Was jagte den Nereidenfohn in den Schoof einer fterblichen Jungfrau, 
die den Entwaffneten faft mit Herrinnenzärtlichfeit Foft? Auch früher hat er 
geliebt, doc; al3 der Mann immer, als Herr und Gebieter, der beglüdend 
ſich zu dem ſchwachen Geſchöpf herabneigt und niemals vergikt, daR er der 
Gebende ift und daß die dankbar Empfangende ihn als Leiter und Lenker 
ihrer Gefchide erkennen muß. Jetzt it er der Beglückte; jest muß er im der 
Lagergenoſſin Wefen ich fchiden und geduldig harren, wann fie und wo ihn 
umfangen und fättigen will; jegt hört der heitere Hellene fernher klingende 
Kunde aus einer verdüfterten Fabelmenfchheit; und fo wunderbar dünkt ihn 
da3 Erlebniß, daß er eine Mondmännin in den Armen zu halten wähnt. 
Das Widernatürliche empfindet auch er in dem higig gefnüpften Bund; aber 
die helle Sinnenfroheit der Griechenfeele duldet fo dunkle Bedenken nicht und 
dämpft gefhwind den auffteigenden Unmuth. Ex fühlt ſich als den Starken, — 
warum fol er für flüchtige Stunden nicht einmal den Schwachen fpielen, 
um einer Mädchenlaune gefällig zu fein? Nur eine Laune gilt e3 ja, einen 
Zändelfpaß, den man in der Langeweile des Lagerfebens wohl mitnehmen 
fann. Ein Mädchengefchlecht vergnügt jich mit Pfeil und Bogen und macht 
jich eigenjinnig an den Verſuch, den Herren der Schöpfung ind Kriegerhand: 
werf zu pfufchen. Das ift eine artige Seltfamkeit, die der rüjtige Mann 
zornlos betrachten fann. Und da unter den Fungfrauen eine ift, die var 
allen anderen durch ihren Reiz den prüfenden Blick herbeiruft, und da dieje 
Schönfte dem Manne nur, den fie mit den Waffen vorher bezwungen hat, jid) in 
Liebe ergeben will, — warum foll der Sieger in manchem harten Kampf ihr, die 
jo reiche Schäge zu fchenfen hat, den Echeintriumph, den kurzen, nicht gönnen? 
Sie wird, nach Weiberart, zufrieden fein, wenn fie ihren Willen hat, und 
jpäter, wenn jie den Mann erft empfand, in feinen Armen der Rüge lachen. 
Deshalb ftellt Achill ſich befiegt und nennt fi, in doppellinniger Rede, den 
Gefangenen der Amazone. Deshalb ruht er behaglich nun wieder neben der 
wilden Unfchuld, die er fchon bändigen, fchon ftillen wird, und denft nicht 
mehr an den Sturm auf die Dardanerburg, nicht an den erjchlagenen Freund, 
den er an Priams ganzen Gefchlecht einft doch rächen wollte. Und deshalb will 
er gern den Betrug erneuen, den ein Zufall enthüllt hat, und ift bereit, noch) 
einmal der Amazone im Kampf zu ftehen, zum Schein ihren Streichen noch 
einmal zu erliegen und ihr, als ein unfreir Mann, in die Shythenheimath 
zu folgen. Ein Abenteuer, nichts weiter; ein hoher Preis für den Föftlichiten 
Berg. Much währt wohl die Neife nicht lange; bald führt er die junge 
Mutter, die der ſchweren Waffenrüftung dann entjfagt hat, zurüd oder Fündet 
lachend den Königen, was er Eeltfames im fernen Frauenftaat fah. 
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Dem weiſen Sohn der Thetis trübt ein verwirrtes Gefühl den hellen 
Verſtand. Hier iſt mehr als Laune und Abenteuer, hier droht ein Verhängniß, 
droht ihm die Rache der ſtarken Natur, die ſich ungeſtraft nicht verfpotten läßt. 
Mit einem Kätschen wollte der ftolze Aeginerheld fpielen und eine tückiſche 
Tigerin fällt ihn mit wüthenden Biſſen an; ein Weibchen wollte er ji, weil 
es ihm tanzluftig und gebärtüchtig fchien, zur Kurzweil erziehen und gine 
Birago ftredt ihm den zerfegten Leib in den Staub. Er betrog jich ſelbſt, da 
er die Liebſte betrügen wollte; fie hatte ihm nichts verborgen, hatte ihm {hr 
ganzes Werden entjchleiert; er aber achtete, in männifchem Hochmuth, der 
Weibergefchichte faum und beffagte nur die verſtümmelte Bruft der fchönen 
Gefponfin. Er wurde fehuldig, weil er von dem geraden Pfad der Natur 
wich und in ein Gaufelfpiel fich verftridte, wo er ein ernſtes Lehreramt zu 
verwalten hatte. Sein Leben war verwirft, weil er eine Menfchenfeele in 
ihrem heißeften Fühlen genarrt und zugleid die Würde: feines Sefchlechtes 
fo fhmählich veruntreut hatte, dag er nun, der Starke, zum Sklaven holder 
Schwäche erniedert war. Er konnte in offenen Streit die Jungfrau bezwingen 
und ihr dann die Bedingungen ftellen; dag ev heimlich in ein Buhlerglüd 
ſich hineinſtehlen wollte: Das rächte an ihm die beleidigte Natur. 

Das Wort des Judengottes war der Menfchheit noch nicht verkündet, 
noch vegirten die Griechengötter die heidnifch heitere Welt und bange Fräume 
vom Sündenfall und von weithin wirfender Strafe ſchreckten in Hellas den 
Heroenſtamm nicht. Dort wurde Pallas Athene geehrt, die im Kampf die 
Helden ſchirmte und ſchlug, und eine fümpfende Jungfrau hätte fein höhnender 
Anruf da in die Küche gewiefen. Aber wir jind nicht im Lande ber Griechen 
und nicht in Troas ruhte und rang unfer Paar. Diefer Skamandros Ichlängelt 
ſich durch ein Fabelgelände, die Hellenen und die Amazonen find mit chrijt= 
licher Sitte gefäugt und haben von Dlymp herab das Tönen des Logos 
gehört. Auch ſie ſind aus dem verfluchten Geſchlecht Adams und Evas und 
die Stimme des Herrn, der in der Abendkühle durch Eden ging, hat, aus 
der Ferne her hallend, ihr Ohr berührt. Deshalb kann dieſer Achilleus ſündig 
werden, dieweil er dem Weibe gehorchet hat, das ihm doch die dienende Ge— 
hilfin fein fol. Und deshalb iſt dieſe Amazone dem Untergange geweiht, 
weil ſie der Weiſung übermüthig den Sinn verſchloß: „Ich will Dir viele 
Schmerzen ſchaffen, wenn Du ſchwanger wirſt; Du ſollſt mit Schmerzen 
Kinder gebären; und Dein Wille ſoll Deinem Mann unterworfen ſein und 
er ſoll Dein Herr fein." Sonderbare Hellenen und Sfythen, die an Zeus und 
an Jahwe glauben, die im wildeſten Kampfgetümmel heimifch find und jid) 
dennoch das zärtlichjte Gewiſſen erhalten Haben. Der Abgrund zwifchen den 
Weltanſchauungen ſcheint -unüberbrüdbar; aber der Wind, der loſe Chat, 
weht daher, wirft fchnell ein paar Laften Flugfand in den Spalt und lodt mit 


568 Die Zukunft. 


Verführerlauten: Name ift Schall und Rauch; was der Judengott von der 
Geſchlechterbeſtimmung lehrte, lebte längſt auch in der Griechenſitte, weil es 
das Menſchliche, das Natürliche iſt und weil nur das dem Menfchen Natür- 
liche durch die Zeiten bewahrt werden kann. Der Mind glaubt nämlich, viel: 
feicht, weil ex die Himmliſchen zu fehr in der Nähe gefehen Hat, nicht an die 
göttliche Weltordnung, der Wind glaubt nur an die Natur und ex hat lange 
genug die Köpfe der Menfchen gelüftet, um zu wiffen, daß jie häufig zwar 
die Form, doch ganz felten nur den Inhalt ihrer Gedanken wechfeln. 

Kein Käfer hat Venthejileen diefe luftige Weisheit ing Dhr gefunmt 
und fein Bedenken fchredt jie jäh aus ſüßer Verträumtheit. Ste hat von 
der. großen Tanais den Diamantengürtel geerbt, fie ijt die Königin der Ama— 
zonen umd vermag, in der Einbildung, leicht das Gigantifche. Ihr Fühlen, 
jo glaubt fie, entfernt jich nicht von dem Pad der Natur, ihr Werden und 
Weſen empfindet jie al3 ein natürliches, weil ein Gott, den fie Mars nennt, 
das Geſetz der Gefchlechterbeftimmung für ihren Stamm in ſchwerer Stunde 
einft aufgelöjt hat. Als die Nethioper den freien ſtythiſchen Sriegerftamm 
niederwarfen, das Prachtgefchlecht der Welt ausrotteten und die überlebenden 
Weiber in ihre fchnöden Betten zwangen, hatte Mars, der Schirmherr der 
Zapferen, jich der Aermſten erbarınt und jie vor dem befledenden Kuß der 
Barbaren bewahrt. In einer Nacht, in der ſchwülen Nacht, die dem Sieger 
die ‚veizende Beute aufs Lager warf, wurde der Haufe der rohen Eroberer 
von den blanfen Dolchen der Frauen in den Tod gekitzelt und mit der Königin 
Tanais, nach deren blühenden Leib Vexoris fchon, der Barbarenhäuptling, 
brünftig die vom Blut kaum gereinigten Hände ftredte, vollzog Mars felbft 
die Ehe. Für folche Heldenthat — denn eine Heldenthat fcheint ihnen das 
mit der Hilfe des Mars glücklich Bolbrachte — befchliegen die befreiten 
Frauen eigenmächtig ſich die Belohnung: niemals wollen fie dem Gefchlecht 
der Männer mehr dienftbar fein, fondern im Freiheit ſelbſt ihr Geſchick be- 
ftimmen und einen Frauenjtant gründen, den feine herrfchfüchtige Männer: 
ftimme fürder durchtrotzt. Warnend höhnt wohl dev Widerfpruch: werden 
die Frauen mit vollen Brüften jemals nad) Fräftiger Männer Art den Bogen 
vegiren lernen? Tanais aber reift mit rafchem Griff ſich die rechte Bruft ab, 
ihrem Beifpiel folgt entfchloffen das Volk der Weiber, — und fo, verſtümmelt 
in ihrer fchwellenden Weiblichkeit, rüften die Bufenlofen ih zur Abwehr 
drohender Feinde. Doc auch zum Angriff müſſen fie ſich bereiten; denn der 
Etaat, der ohne die Hilfe der Männer entjtand, braucht, um id) fortzupflangen, 
dennoch nun die Hilfe der Männer. Staunend vernimmt und mit hellem 
Hellenenlächeln der Pelide, wie in diefer Verlegenheit die Frauen fich halfen. 
Eind aus dem Amazonenreih die Männer verbannt, fünnen fie hevrifch nicht 
mehr der Weibergemeinfchaft gebieten: nun, jo füllt auch das Necht der 
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geſchlechtlichen Initiative den Weibern zu und ſie dürfen den Begatter, das 
Werkzeug der Gattung, nach freier Wahl künftig ſich ſuchen. Die Königin be— 
rechnet, was in jedem Jahr der Tod ihr entrafft hat und was zu erſetzen 
iſt, und läßt ſich, im Lenz, von Mars im Gebet dann das Volk bezeichnen, 
das der Gott für die Gattenwahl diesmal beſtimmt. Nicht immer neigt lic) 
der Gott dem Flehen, denn in den fehneeigen Bergen ijt die Nahrung gering 
und Mars war ftetS der Uebervölkerung Feind; fpricht er aber durch den 
Mund feiner Priefter, dann fegt das Amazonenheer, die Schaar der mann: 
baren Jungfrauen, wie eine fenerrothe Windsbraut in das Land des Gatten: 
voltes und weht die Neifften Derer, die da fallen, wie Samen, wenn die 
Mipfel fich zerfchlagen, in ihre heimathlichen Fluren hin. Jeder Jungfrau 
gehört dann der Mann, der ihren Streichen erlag; an einem Tag feiern ſie 
alle mit den Ueberwundenen das Roſeufeſt, den myſtiſch-orgiaſtiſchen Akt der 
Vegattung, dem bei Todesſtrafe Niemand als nur die Schaar der Bräute 
nahen darf, und wieder an einem Tage, am Felt der reifen Mütter, werden 
die Männer, die ihr Männerwerf num vollendet haben, mit reichen Gaben 
auf Prachtgeſchirren heimwärts gefhidt. So erneut ſich mit jedem Jahr 
das Volk der ftreitbaren Frauen, jo wächſt in immer verjüngter Fülle ihnen 
der Amazonenſtamm nach, unbefäjtigt duch Männerlaune, denn die männliche 
Frucht fcheiden fie unbarmherzig aus ihrem Staat als unnützlich aus. Und fo 
iſt Pentheſilea, die jest die Prone trägt, ausgezogen, um jich den herrlichiten 
Helden zu freien, den Adilleus, den ihr jterbend die Mutter als Sproſſer 
verkündet hat, und ſelig ſieht ſie den Göttergleichen nun überwunden zu ihren 
Füßen. Alles ſcheint ihr ganz natürlich, die eine andere Welt nie gekannt 
hat, und dem Necken und Warnen des Windes verſchließt ſie ihr Ohr. 
Mag für andere Völker das Männergebot gelten: er ſoll Dein Herr fein; 
den Amazonen lebt Fein Herr, fie bindet ein befonderes Frauengeſetz und jie 
weichen in ihrem Wandel nicht von dem Pfad ihrer Natur. In Themiskyra 
wird die Königin fich beim Nofenfeft dem Helden gewähren, — und dann... 
fennt fchwelgende Liebe ein dann? Vielleicht wirft Mars dann ein Wunder 
oder der Gefättigten thut die heiterer Welt des Krieges tröftend ſich wieder 
auf. Heute liebt Pentheſilea, heute will fie felig ein heißes Glück genießen, 
da8 von dem jtolzen Hochgefühl noch gefteigert wird, dar ſie jelbit, mit zierlichen 
Frauenhänden, fich freiend den Neden errang. J 

Auch der lieblichen Tochter der Otrere trübt ein verwirrtes Gefühl den 
ſchwärmenden Sinn. Sie liebt; und daß ſie liebt, macht ſie ſchon ſchuldig; denn 
nicht zur Liebe zog ſie aus, ſondern, um zu flüchtiger Verbindung ſich den 
Mann zu ſuchen, der ihr die ſtarke Erbin zeugen ſoll. Freilich: manche Thräne 
floß auch früher ſchon oft auf das Feſt der reifen Mütter und mancher Kriegerin, 
die vom Lagergenoſſen ſich ſcheiden mußte, ſtockte in der Kehle das Wort, das 
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die Weisheit der großen Tanais preifen wollte. Das aber war nur ein 
Rückfall in fchwächliche Sitte, da ſprach nur die Macht der Gewohnheit ver- 
trauten Beiſammenſeins; jet erſt erhebt zu fchredendem Beifpiel fi) die lange 
bezwungene Natur, jest endlich entblößt jich die prumfend umgoldete Lüge, auf 
der diefer Frauenftaat ruht. Nicht die That Heldifcher Weiber hat ihn begründet, 
fondern das Walten des Kriegsgottes, des Urbildes männifcher Kraft. Nicht 
durch Männermittel haben die Frauen damals gejiegt, fondern durch Weiber: 
fünfte, denn ihre Dolche konnten erſt dann ſich bis zur Bruft des verhaßten 
Feindes taften, als die Brunſt der ſchwülen Nacht ihn entmannt und ent- 
waffnet hatte. Sie fündigten an dem Gefe der Natur, da fie jich von dem 
Zeichen fruchtbar fchwellender Weiblichkeit trennten; fie fündigten abermals an 
dem jelben Geſetz, da jie die Forderung der natürlichen Ausleſe verfehrten 
und den Ueberwundenen, den Echwächeren, zum Begatter erwählten; und nur 
deshalb blieb die Sünde ihnen fo lange verborgen, weil fie unbewußt doch 
inmer die Frauenfünfte in der Mänmerrüftung mitführten und weil ihr Neiz, 
nicht ihre Kraft, ihnen die Helden bezwang. Sie konnten ſich vermännlichen, 
weil in den Männern, denen jie begegneten, des Mannes zu wenig war; jie 
waren verloren, jobald in unangetafteter Manneskraft ein Mann ihnen entgegen- 
trat. Nun naht diefer Mann, naht Achilleus, — und nun bricht die erfünftelte 
Srauenherrlichfeit Frachend zufanmen. Die verliebte Lüge des Peliden 
fonnte für eine Weile noch das Verderben hemmen; aber der gerade ge- 
wachjene Einn der Amazone nimmt den Burhlerbeteug für Wahrheit und 
beſchwört das finftere, Verhängniß herauf. Hätte Pentheſilea ſich, wie Achill, 
zum Scheinkampf geftellt, wäre der freiwillig Befiegte ihre nach Themiskyra 
gefolgt, dann Fonnte der Frauenftaat für eine kurze Zeitfpanne noch beftehen; 
nicht für lange, denn jede auf Lüge gegründete Glück gleicht der rafch 
welfenden Zreibhausblüthe. Aber der Mann, der die Würde feines Ge- 
Ichlechtes nicht zu wahren verjteht, kann aud) in dem anderen Gefchlecht das 
tieffte und feinfte Gefühl nicht fallen, nicht ehrfürchtig achten. Achill und 
Pentheſilea werden gejtraft, weil fie nicht in den Grenzen der Gefchlechter: 
beftiinmung „blieben. Der Starfe jtürzt, weil er ſich in den Dienft der 
Schwäche erniedert hat; die Schwache ſinkt in den Staub, weil jie fich ver 
map, den Starfen zu meiftern. Der weithin wirbelnde Weltfenner war fehr 
weile, da er dem ſelig ruhenden Paar ein jühes Ende der Luft verhich, 
und nod) einmal erneute ſich ihm am diefem Tag die alte Erfahrung: Wider: 
natürliches duldet die allmächtige Natur niemals lange in ihrem Bereid). 
Denn che die Nacht noch herniederſank, ruht auf dem Schlachtfeld vor 
Troja, von zerfallenden Roſengewinden umduftet, cin unfeliges Baar: der ° 
verv des herrlichjten Helden hat die Meute zerfegt, wo der Biß wüthiger 
Hunde nicht eindrang, hat die Jungfrau, die liebende und geliebte, mit Nägeln 
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und Zähnen gehauft, — und nun ruht jie feloft von der legten, blutigen Arbeit 
des blutigen Lebens. Durch das prangende Grün des Geländes raufcht das Ent: 
fegen und das Lifpelgefpräch neugierig erregter Blätter verjtunmt einen Augen— 
blick; aber nicht lange währt es, da geht das bange Flüftern durch die ganze 
belebte Natur, da fegts durch den Hellefpont, dringt in Agamemnons Zelt 
und in Priams Palaft und die nächtig erfühlten Wellen des Skamandros 
ſpülen die Trauermär bis ins Aegaeifche Meer: Achill, Hektors grimmen Bes 
zwinger, hat eine Jungfrau gefällt, ihn hat bie Amazonenkönigin mit ihrer 
Meute in den Tod gehegt, mit jaugendem Kuß zerbifjen und mit jpigigen 
Frauenzähnen zerfleifcht. In erjtarrtem Staunen vernehmen die alten Wipfel, 
die in der männermordenden Schlaht vom Helden nur immer und mit 
adligen Waffen den Helden bezwungen fahen, und jte neigen jich tiefer, mm 
ganz nah zu erjchauen, ob wirklich daS artige Seidenhündchen, das mit 
Schweif und Pfoten um ein zärtliches Streicheln gebettelt hatte, vom wüthenden 
Biß der Tigerin nun zerriffen ift. Und diesmal weiß auch der weltfundige 
Wind feinen Rath, denn fo Furchtbares ſah er nie zuvor in den Grenzen 
der Menschheit, felbft nicht, al3 in dunklen Erdhöhlen nod) die Männchen 
in grauſam wollüſtigen Krämpfen die Weibchen einſt würgten. Der lockere 
Geſelle hat vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, nie das Zittern ges 
lernt und er ahnt deshalb nicht, in hohen Lüften, daß der entpflichteten Frau, 
der ungezügelten Männin rächendes Raſen feine Grenze erfennt. Pentheſilea 
war im Innerſten ſchon bereit, ſich dem Starken zu beugen, aber der Starke 
ſpielte nur tändelnd mit ihr und ſie mußte erleben, daß der Mann, den ihr 
weicher Arm noch eben umſchlungen hielt, ſie zu neuem Kampf heiſchen ließ. 
Solchen Verrath an dem heiligſten Recht heimlich gewährender Liebe erträgt fein 
Weib, auch feines, das ſich gewaltfam vermännlicht hat. Penthejilen ijt durch den 
Sieg des Peliden im Amazonenftolz, durch feine neue Herausforderung im 
Frauenempfinden gefränft. In diefer Verwirrung de3 Gefühls zieht jie zum 
(egten Kampf hinaus: die Männin will in ſieghaftem Ringen den Kriegerruhm 
retten, das Meib will im Blut des verhakten Geliebten den Fled feines Kuſſes 
abwafchen. Beide, Kriegerin und Jungfrau, Furie und Grazie, hatten einen 
übermächtigen Feind: Achills jtrahlende Mannesſchönheit. Wäre der Sohn 
der Thetis nicht fo ganz Mann gewejen, dann hätte ihn die Amazone im 
erften Treffen bejiegt; wäre der Stärkſte nicht auch der Schönſte geweſen, 
danı hätte er den geftählten Sinn der Jungfrau nicht ind Weibiſche erweicht. 
Diefer gemeinfame Feind muß vernichtet werden, bis auf die legte Spur; 
der Tod des Mannes genügt nicht: die Schönheit, die das Schlimmſte ver: 
fchufdete, muß entftellt, zerwühlt und in biutige Fetzen zerriſſen jein, eye der 
heiße Hak ſich langjam erfälten kann. Deshalb Schlägt Penthejilea, mit der 
Meute wetteifernd, die werken Zähne in des Lleberwundenen bronzene Bruſt 
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und rächt nicht nur felbft erfittene Kränfung, nein, alle Schmach und Be- 
ſchämung, die Männerherrfchaft und Mannesfhönheit durch die Jahrhunderte 
ſchwachen Exdenweibern gefchaffen haben. Im fchredlichften Gefchlechterfampf 
mit dem Tapferften de3 tapferften Volkes bleibt fie Siegerin und kehrt, da fie 
von tropfenden Blut fich, wie in einer Taufe, gereinigt hat, lächelnd dem Leben 
zurück. Und dann erft, als fie erfährt, daß fie auch diefen Sieg nur einer hofden 
Lüge dankt — denn der Öegner war kaum bewaffnet und kam, in friedlicher Ab— 
ſicht, um noch einmal einer Mädchenlaune gefällig zu fein — klirrt ihr 
hochmüthiger Wahn in Scherben, dann erst erfennt fie das frevelnde Vermeſſen, 
das die Grenze der Öefchlechterbeftimmung verrücken wollte: von den Gefeten 
des Frauenvollkes jagt fie fich los und befichlt, die Afche der großen Tanais 
in die Küfte zu ſtreuen. Mit der Herrlichkeit des Frauenftaates ift e8 nun 
aus und feine Königin braucht, um mit ihm zu enden, nicht den Dolch, 
wicht die vertrauten Pfeife: jie zu töten, genügt ein vernichtendes Gefühl, — 
das Gefühl, an der Natur gefündigt und an ein widernatürliches Wollen Leben 
und Liebe verloren zu haben. Penthejilea gewährt fterbend dem Toten, was 
ſie lebend dem Lebenden weigerte: fie folgt, wie es der Jungfrau ziemt, 
ihrem Jüngling und rettet aus angemaften Nechten der Frauengemeinfchaft 
Jich zurüd in die ewig währende Weiblichkeit. 

Als Goethe im Phöbus ein Bruchjtüd aus Kleiſtens Amazonen: 
tragoedie gelejen hatte, fchrieb er dem Dichter: „Mit der Penthejilen kann ich 
nich noch nicht befreunden. Sie ift aus einem fo wunderbaren Gefchlecht 
und bewegt fich in einer. fo fremden Region, daß ich mir Zeit nehmen muß, 
mich im. beide zur finden.“ Er fand fich nicht mehr hinein und fagte fpäter: 
„Die Tragoedie grenzt in einigen Stellen völlig an das Hochfomifche, 3. B. 
wo die Amazone mit Einer Bruft auf dem Theater erfcheint und das 
Publikum verſichert, daß alle ihre Gefühle jich in die zweite, noch übrig ge- 
bliebene Hälfte geflüchtet hätten.“ Iſt es fehr penthejileifch vermeffen, wenn 
ich behaupte, Goethe habe den tiefſten Sinn des Gedichtes nicht verftanden 
und gar nicht gemerkt, wie wundervoll unbewußt die Heldin ihrer felbft an 
der Stelle fpottet, die ihm Hochfomifch erfchien? An und für fich ift nichts 
komiſch oder tragisch: das Denken erft, die Art der Betrachtung, macht e3 
dazu. Der alte Goethe, der nur das Natürliche fah, ein natürliches Werden 
und Wachſen, Welfen und Vergehen durch die Jahrtaufende, fand in dem 
„Widerwärtigen Bild” ein Kolombinenmotiv; ein jüngerer, heißer empfindender 
Dichter Fonnte über das Schidjal des Weibes Thränen vergießen, das, um 
dem Mann ähnlicher zu werden, ſich den Frauenleib verjtümmelt hat und 
num befennen muR, dar die Fülle weicher Franengefühle ungefchmälert ihm 
in der erhaltenen Hälfte des Bufens ruht. Pentheſilea ſpricht fich ſelbſt das 
Urtheil, als fie, den Liebſten zu tröften, jich rühmt, von den Negungen der 
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Weiblichkeit werde Achill keine in ihr vermiſſen; und tragikomiſch mag man 
die Darſtellung eines Gefühles nennen, das den von ihm Beherrſchten mit 
tragiſchen Schrecken ſchüttelt und dem kühlen Betrachter die komiſche Be— 
freiung vom Eindruck des Widernatürlichen verſchafft. Tragikomiſch iſt 
dieſes befremdende Werk: Held und Heldin ſinken ins Verhängniß, — und in 
die tragiſche Stimmung des Zuſchauenden kichert doch eine leiſe Lachluſt, da 
er ſieht, wie ein ſchwaches Geſchöpf vergebens ſich über die natürliche Größe 
hinauszurecken verſucht. Der Weibertragoedie ſollte, als Satyrſpiel, auf der 
Bühne die Weiberkomoedie folgen, nach Kleiſtens Pentheſilea ſollte Praxagora 
erſcheinen, die verhöhnte Heldin der ariſtophaniſchen Ekkleſiazuſen, wenn wir 
irgendwo noch ein Kunſttheater zu hoffen hätten. Wir haben es nicht und müſſen 
froh ſein, daß es im Berliner Theater jetzt gelungen iſt, aus der ſtillen und 
dunklen Dichtung einen blendenden Brettererfolg zu erlärmen; vielleicht, 
daß dieſer mit untauglichen Mitteln gewagte Verſuch den Einen oder Anderen 
endlich doch in die zerklüftete Welt der merkwürdigen Dichtung lockt. Jeden— 
falls war der Abend lehrreich; nicht zwei Kulturen ſah man, die niedere der 
ffythiichen Männinnen und die reife der Hellenen, ſondern zwei gleich hübſch 
ausgeputzte Gruppen — fleckenlos die Gewänder, blank und neu funkelnd 
Harniſch und Helm und ein Duft von Puder, Theatermädchenparfum und 
gebranntem Haar über dem Ganzen — ſpielten ein Bischen Krieg; nicht 
eine Virago rang im Geſchlechterkampf mit dem herrlichſten Helden, ſondern 
eine verwöhnte Dame von Welt und ohne Vorurtheil umbuhlte, mit ge— 
trüffelten Leidenſchaften, den zum Entzücken ſchön alternden Oberlehrer, für 
den die ganze Klaſſe der höheren Amazonenſchule in Anbetung ſterben möchte. 
Die Geſchichte der üppigen, in allen Künſten und Künſtlichkeiten der Liebe 
erfahrenen Dame, die einen wohlanftändigen Bürgerherrn gern in ihrem Net 
zappeln fähe und ihn, weil er nicht will, dann ruinirt, gäbe gewiß aud) ein wirk— 
ſames Stüd, — nur nicht gerade Kleiſtens Gefchlechterdrama. Aber das gut 
ausgeftattete und eingeübte Stück des Berliner Theaters fand fein Publikum, 
um das die echte Pentheſilea wohl vergebens geworben hätte: man freute 
ſich an der fremden Buntheit der Vorgänge, an der Fülle ſtattlich ſchreitender 
Mädchen, nahm den mit Zunge und Fingern mauſchelnden göttlichen Dulder 
Odyſſeus duldſam mit im den Kauf und empfand nicht, da Achill nicht als 
ftrahlender Held, Pentheſilea nicht als die Sitte brechende Jungfrau erfchien, 
daß ſich hier, im nächtigen Neich zwifchen Tragif und Komik, ein furchtbar 
gewaltiges Schickſal entſchied. So Fünnen in der Hauptſtadt der Denfer 
und Dichter aus dem Grab groper Dichtungen Iheatererfolge erblühen. 

Fit diefe Dichtung groß? Goethes NRiefenfchatten darf aud den 
Kleinſten nicht Hindern, wenn ers fo fühlt, entfchloffen Ja zu fagen. Man 
hat ide Mangel an dramatifcher Bewegung vorgeworfen und getadelt, dal 
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‚die entfcheidenden Vorgänge fich hinter der Bühne abfpielen und wir vön 
ihnen nur die Neflexe fehen; darauf ijt zu erwidern, daß auch das antife 
Drama die Ereigniffe vor den Beginn der Handlung oder hinter die Szene 
verlegte, um für die Vorführung der großen Pathosizenen Raum und Frifche 
zu Sparen, und daß Sleift, wie Sophoffes, Shakefpeare und Ibſen in ihren 
reichten Werfen faft immer nur Sataftrophen giebt, von denen das Licht 
allmählich rüdwärts auf das Werden des Gefchehenden füllt. Man hat den 
Sinn des Gedichtes gröblich mihverftanden und, auf Brieffegen geftügt, 
feierlich verkündet, in Penthefileens Verhängniß habe Fleift dem Jammer die 
Stimme verliehen, den er felbft empfand, da ihm zum höchiten Streben die 
Kraft gebrach; diefe Weisheit des Famılus- aus der Schererfchule ift ernfter 
Erwiderung nicht werth: ein Blick in das Gedicht richtet fie. Und man hat 
gefunden, Pentheſilea fer nur ein feltfamer Fall, die Darftellung einer ſonder— 
baren Serualverirrung, und ſich auf Krafft-Ebing berufen, der die Amazone 
leichten Herzens eine Sadiftin nennt. Der wiener Profeffor wird die zarte 
Kriegerin aus feinem ſtark bevölferten Krankenhauſe wieder entlaffen müſſen; 
er felbft jagt in der Piychopathie, der Sadismus „gehe darauf aus, Schmerz 
zuzufügen und Gewalt auszuüben;“ wenn er näher zufieht und, als ärztlicher 
stänftfer, ſich um die Gefchichte feiner Patientin fümmert, wird er finden, daf ihr 
Leiden höher ſitzt, als ers fucht, daß es nicht a3 den Sexualorganen ftamımt, 
jondern aus dem Gehirn, aus verwirrten Vorftellungen des Denkens. Ben: 
theſilea will nicht in wollüftigem Sigel Schmerz zufügen und Gewalt aus: 
üben: fie hat jich in falſche VBorftellungen von Frauenrechten und Frauen- 
fräften verjponnen und wird erft graufam, als ihr die Kraft vor dem ftarfen 
Manne erlahmt und jie da fich geftraft fühlt, wo fie gefündigt hatte. Hier 
iſt nicht ein feltfamer Fal, fondern ein ewig erneuter Kampf, der Kampf, 
an den, lange nad Kleiſt und lange vor Strindberg, Hebbel dachte, als er 
in fein Tagebuch fchrieb: „Die Frau muß nad) der Herrfchaft über den Mann 
jtreben, weil jie fühlt, daß die Natur jie beftimmt hat, ihm unterwürfig zu 
fein, und weil jie num in jedem einzelnen Falle prüfen muß, ob das Indi— 
viduum, dem jie ji vis-&A-vis befindet, das ihm feinem Gefchlechte nad) 
zuftehende Recht auszuüben vermag. Sie ftrebt aljo nad einem Ziel, das 
jie unglüdlich macht, wenn fies erreicht, — und das jie unbefriedigt läßt, 
wenn fies nicht erreicht.” So prüfte Brünnhilde Siegfried, Judith Holofernes, 
und fo geht, da die Prüfung jie ſchmählich betrogen hat, Penthejilea zu Grunde. 
Um Da3 zu erfennen, muß man freilich das Gedicht jo auffafjen, wie ich 
es empfinde und hier zu erklären verjuchte; diefes Empfinden ift ſicher fehr 
jubjeftiv, aber ſtarke Sndizienbeweismöglichkeiten können es ftügen. Heinrich 
Kleiſt fah in der Fran ftet3 die dienende Gehilfin des Mannes, das an Werth ge- 
ringere Glied im Organismus dev Menfchheit, und den Mann ihr zum Vor: 
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mund, zum Lehrer und Lenker beſtellt. Als ein getreuer Gärtner wollte er das 
Spalierſeelchen der Wilhelmine von Zenge zu ſeiner Höhe emporranken; an der 
Schweſter Ulrike, die gern in Männerkleidern einherſtrich und als Student in 
Leipzig die Kollegien beſuchte, fand er vielfaches Aergerniß und prophezeite ihr Ehe— 
loſigkeit; ihm gefielen Weibchen vom Schlage des Käthchen von Heilbronn, der 
Kohlhaſin und der Thusnelda, die willenlos und von ſeiner Huld beglückt zum 
Herrn und Gebieter aufſchauen, jede Laune und jede Züchtigung gern und 
dankbar erdulden und nie die Weiberſtimme in Männergeſchäfte miſchen; ſelbſt 
an dem Verfall der Bühnen ſchien ihm nur die vordringende Herrfchaft der 
Frauen fchuldig, die entweder gar nicht ins Schaufpiel gehen oder gejonderte 
Theater befuchen follten: „Ihre Anforderungen an Sittlichfeit und Moral ver: 
n'hten das ganze Wefen des Dramas umd niemals hätte jih das Weſen der 
griechifchen Bühne entwidelt, wenn jie nicht ganz davon ausgefchlofjen gewejen 
wären.“ Iſt der Glaube, der Dichter habe dem Todfeind ein mit dem feinften Reiz 
geſchmücktes Schredbild aufgeftelt, wirklich nur eine Schrulle? Tritt aus dem 
planvoll gefügten Bau der Vorgänge die „Moral“ nicht ganz deutlich hervor? 
Und Konnte Kleiſt, der eben Pentheſileens Gefchichte gejchloffen hatte, nicht 
leicht zur Verurteilung des Damenpublifums kommen, das mit der Moral 
diefer Gefchichte gewiß nicht einverftanden gewefeir wäre? Soll mit den Reſten 
des Zettelfaftens fchon Etwas bewiefen werden, num, dann ijt vielleicht auch 
das Epigramm ein Beweis, das die vermefjene und zerftörende Liebe, die 
Liebe herrſchſüchtige Männinnen, ingrimmig höhnt und vom Dichter als De: 
difation der Penthejilea bezeichnet ıft: 
Zärtlihen Herzen gefühlvoll geweiht! Mit Hunden zerreißt fie, 
Welchen fie liebet, und ibt, Haut dann und Haare, ihn auf. 

Der Dichter Kleiſt, meinte Goethe, geht auf die Verwirrung des Ge: 
fühles aus. Goethe war damals jaft Schon ein Greis und alterte mit dem 
eigenfinnigen Egoismus ganz großer Männer, die eine einmal erworbene 
Wahrheit ängftlich bewahren und ohne Wohlwollen in eine werdende Melt 
hinausbliden; er war, nach dem eigenen Wort, mit Bewuptfein auf eimer 
bejtinmten Lebensftufe ftehen geblieben, lehnte längit Alles ab, was Schiller, 
vielleicht aus dem Empfinden des Freundes, fcheltend den Unrath der Wirklich: 
feit genannt hatte, und verjtand den größten tragijchen Dichter der Deutjchen 
nicht; er fah zu weit, um ſich in der nahen Wirklichkeit zurechtfinden zu 
fünnen, und wie ihm der Sieg der Deutfchen über den bevunderten Korjen, 
der Volfsjturm von 1813, unmöglich) ſchien, fo täufchte ihn die flüchtige Be— 
trachtung auch über die Wandlung im innerjten Wefen feiner Nation. Kleiſt 
war nahlichtig; ein Faujtgedicht vermochte er nicht und das neue, evolutionäre 
deal, das Goethes Olympierauge fo früh klar erkannte, hätte er, auch wenn 
er älter geworden wire, niemal3 gefunden; ev kam, als ein armer Junfer, 
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I ffizier und Poet, von Kant, den Alles Zermalmenden, den in Weimar der 
Weiſe schon Hinter jich Hatte, und mühte jüch, den fategorijchen Imperativ und den 
Gedanken der Selbſtbeſtimmung mit dent Eindrud der Wirklichkeit und mit einem 
hisig vorwärtsftürnenden Temperament in Einklang zu bringen. Das Wefen 
alter Philoſophie und aller ernften Dichtung ift der Verſuch, zwifchen der 
Welt der geachteten Werthe und der Melt der Wirklichkeit das rechte Ver— 
hältnig zu finden. Goethe hatte, aus der Weltanfchauung des achtzehnten 
Jahrhunderts heraus, auf die bange Frage die Antwort gefunden, die DIS wait 
ins zwanzigfte Jahrhundert hinein nachhalfen wird. Kleiſt, als der Kleinere, 
unberathen und vom launifchen Glück verfchmäht, taftete hilflos umher und 
fand Feine Antwort, nicht auf den Krücken der wolffischen Lehre vom zu= 
reichenden Grund, nicht am feſten Geländer des kantiſchen Dogmas von der 
Allmacht der Vernunft, cher allenfalls noch bei Rouſſeaus Naturkultus. Ringsum 
fühlte fein helles Gehör verborgene Widerfprüche: Wahrheiten, die längſt nicht 
mehr wahr, Eittengefege, die taufendfach täglich in der Runde gebrochen 
waren, Inſtitutionen und Vorstellungen, die mit den Bedürfniffen der Menfchen, 
denen ſie dienen follten, nicht mehr ftimmten. Wo war Hilfe zu hoffen? 
Nur bei Roufjeau, bei der Natur. Goethe achtete faum auf den Wechſel 
der Moralmoden; er war natürlich erwachſen und brauchte ſich in das 
Natürliche nicht zu fehnen. Sleift kam aus der Konvention. einer ſtreng ab— 
geſchloſſenen Kaſte und ſtürzte ſich jauchzend in die Kaltwaſſerheilanſtalt des 
neuen Naturarztes, dem in Schaaren die müde Menſchheit zulief: hier war 
Hilfe, hier würde die giftige Kulturpatina abgewaſchen, der Schweiß einer 
langen Verkünſtelung herausgedoucht werden, hier mußte, in nackter Schöne, 
bald ein Geſchlecht verjüngter Männer und Frauen froh über ſtrotzende Wieſen 
hüpfen. Die Verwirrung des Gefühles, die Kleiſt nicht, wie Goethe glaubte, 
geſucht, nein, die er überall gefunden und als ein ſchmerzlich Empfundenes 
dargeſtellt hatte, konnte in Rouſſeaus und der Natur harter Kur allgemach 
wieder zur alten Ordnung kehren. Und wo war das Gefühl ſchlimmer ver— 
wirrt als im Verhältniß der Geſchlechter? Heinrich Kleiſt ſchuf Pentheſilea 
und zoz mit feſtem Strich zwiſchen Mann und Frau die ſcheinbar untrüglich 
ſichere Grenze. Zwei Jahre danach ließ er, mit verdüſtertem Sinn, doch mit 
ungebrochener Lebenskraft, von einer faſt fremden Frau ſich in den Tod locken. 
Warum? Der Dichter war erkältet aus dem Rouſſeaubade zurückgekommen 
und die Natur, die ſich ungeſtraft nicht verſpotten läßt, hatte den vermeſſenen 
Geſetzgeber gelehrt, daß ſie in jedem Menſchenherzen eine andere Sprache ſpricht 
und jedem Menſchenſchickſal andere Grenzen beftimmt. Wenn an hellen Sommer: 
tagen ein weicher Südwind über den Wannjee ftreicht, kann ev ins ferne 
Skythenland Finden, die ältliche Frau des Nendanten Vogel habe die jungfräulich 
ftrahlende Amazonenfönigin graufam an ihrem Vernichter gerächt. M. H. 
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Mohrenwäfce. 


N Reichsfreiherr von Mofer, der in Heſſen-Darmſtadt acht Jahre 
% lang der allmächtige Kanzler gewejen war, ließ im Gewitter: 
jahr 1789 bei Schwan in Mannheim ein dünnes Heftchen erjcheinen, 
das einem hohen Adel und verehrlichen Publifum neue Fabeln verhieß. 
Herr Friedrich Karl von Mofer war ein weltfundiger Mann; er hatte an 
großen und feinen Höfen gelebt, im oberften Stodwerf des verwitternden 
Juſtizpalaſtes manches Jahr gehauft, einen wichtigen Mittelftaat felbjt- 
herrijch regirt und fpäter die befonderen Leiden eines fortgejchieften und 
mit Prozeſſen verfolgten Miniſters kennen gelernt. In diefem bunten 
Dafein hatte ji ihm ein Schag von Erfahrungen und Beobachtungen 
angefammelt, den er nicht ungenütt lajjen wollte, und deshalb ging der 
im Stil des achtzehnten Jahrhunderts weltmännijd) heitere Herr auf feine 
alten Tage noch unter die Fabeldichter, pitte alte Spruchweisheit zu 
einer zierlichen Pointe und erſann neue, niedlich verfnüpfte und nett 
moralijirende Geſchichten aus dem weiten Neid) der politischen Thiere. 
Dem dünnen Heftchen danken wir auch die anmuthigfte Faſſung der Mär 
von der Mohrenwäfche. Mehmet, ein junger Neger, den ein britiicher 
Kaper gefangen hat, kommt nad) allerlei Abenteuern an den Hof des 
Königs Demetrius. Durch kriechende Demuth und prompten Ge- 
horjam gewinnt er die Gunſt des Königs, die fait in zärtliche Freund: 
schaft übergeht, da Mehmet zum emfigften Hüter und Heger des fönig- 
lichen Hathundes wird; durch Tüde, feige Verleumdung und arge Bosheit 
macht er jich bei dem Hofgejinde verhagt. Als num die Frau Königin 
37 
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im gejegneten Umftänden ift, wird ihr von ſchlauen Dienern die Furcht 
beigebracht, der Anblick des Schwarzen fönne der. allerhöchiten Leibes- 
frucht leicht verhängnigvoll werden. Ein ſchwarzer oder kaffeebrauner 
Kronprinz: Das wäre das Ende der Dynaftie. Selbſt der Monarch) 
kann jich diefer ſchreckenden Erkenntniß nicht verjchliegen; den bequemen 
Höfling möchte er nicht opfern, aber auch durch) Härte nicht die hohe 
Gemahlin verftimmen und am Ende gar die Zukunft der Samilie gefährden ; 
deshalb befiehlt er, in einem Laugenbad fo lange den braven Mehmet 
zu wajchen, bis die Echwärze feiner Haut völlig abgebeizt fein würde. 
Dod alles Wafchen und Reiben bleibt vergeblich und das Hofgefinde 
muß nach langem Mühen endlich dev Majeftät melden, es ſei nicht gelungen, 
den Günftling zu einem weißen Menjchen umzufchaffen, weil er eben von 
innen ſchwarz ſei. Ob Mehmet num für immer fortgejagt, ob er nur 
bis zur Entbindung der Königin befeitigt wurde: darüber fchweigt des 
Fabuliſten Höflichkeit; vielleicht vertraute der König der göttlichen Welt: 
ordnung, die einen Thronfolger vor dem Schwarzwerden gnädig bewahren 
würde; vielleicht wurde die Sache vergeſſen, weil gerade die Hirſche fchricen 
und der Herricher zur Jagd ausfuhr. Der Neichsfreiherr von Mojer 
hatte die Fürften lange genug im der Nähe gejehen und ließ feinen 
Fabelkönig darum nur jagen: „Wollte Gott, daß jonjt Keiner au 
meinem Hof wäre, der von außen wei, aber von innen ſchwarz iſt.“ 

Das klingt wie eine dumme Kindergefchichte, die höchſtens au 
Fabelhöfen uns möglich erjcheint. Wenn man heute aber in die Holz— 
papierwelt hineinhorcht und das Echo des läppiſchen Treibens ver: 
nimmt, das jeit Wochen durd) leeres Gelände tobt, dann jicht der 
gute König Demetrius bald gar nicht mehr jo fabelhaft aus und man 
merkt, iwie wenig von den Tagen des Freiherrn von Moſer jich das 
HBeitalter des Freiherrn von Hammerjtein unterfcheidet. Noch immer 
wird ein großer Aufwand von Seife und Yauge verthan, um Mohren 
weißzuwaſchen, und noch immer tröftet man fich über das vergeb- 
fihe Bemühen mit dem frommen Sprüchlein hinweg, daß ja auch 
weise Menfchen von innen mitunter fchwarz find. Das Bewußtſein 
der Zächerlichkeit it den Mannesfeelen, die in ſolchen Heldenthaten ein 
Rühmchen fuchen, wohl längft jchon abhanden gefommen; fie reiben 
und putzen und ftriegeln, daß es zunächſt beinahe eine Luſt ift, ihrer 
Sejchäftigfeit zuzuſchauen; und da ſich immer wieder Wackere finden, 
die, im hehren Gefühl eigener Weiße, ihnen fagen, daß fein Yaugen- 
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bad jemals die Schwärze tilgt, nehmen ſie ſich und ihr Wäſcherwirken 
ganz ernſt. Allgemach wird Das langweilig; die Kriegerfeſte, deren 
Schattenſeite der Baftor.non Badelichingh. ehen ſo niüthis beleuchtet hat, 
übertönen für feine Ohren nicht den Lärm der Geſindeſtube, dem der 
Fremde mit fpöttiichem Lächeln lauſcht, und es wird nachgerade nöthig, 
den unfreundlichen Betrachtern zu zeigen, daß auch in Deutichland die 
Verftändigen ſich der Betheiligung an Kindereien enthalten. 

Was ift eigentlich gejchehen? Ein Führer der fonfervativen Partei 
ift vor der DOeffentlichfeit al$ ein Lump entlarvt worden. Er war 
ein gar ftrenger Herr, umerbittlich ftreng gegen jeden Heterodoren und 
ein harter Bedrücker der eigenen Parteigenoffen, und es war ein wonne— 
ſam erbanliches Schaufpiel, wie er für Tugend, Sitte und Nechtlichfeit in 
reinem Feuer erglühte. Nun liegt er am Boden, ein gejchlagener Wicht, 
und nun heißt es im Chorus: erſtens war er kein Führer; zweitens 
hielten wir Alle ihn bis zur Stunde der Demaskirung für einen un— 
tadeligen Ehrenmann; drittens ſind die Buſchklepper, die ihn mit 
Privatbriefen jetzt vernichtet haben, auch nicht beſſer und weißer als er. 
Lebt, im Beſitz ſeiner geſunden Sinne, irgendwo irgend ein Menſch, der 
ſich einbildet, er könne mit ſo ſchalem Geſchwätz Glauben finden? 
Der von Hammerftein war ein gefürchteter Führer der konſervativen 
Partei; fein Wandel war den Herren, die mit ihm politifche Geſchäfte 
machten, gewiß Fein Geheimniß und Mancher von ihnen fannte jeit Jahr 
und Tag auch wohl das Haus in der Linkſtraße, wo der Tyrann der Kreuz- 
zeitung bei Flora Gaß ſich Erholung juchte; die tugendjam gejchmähte 
Bufchfleppercampagne hätte jeder Politifer gegen einen verhaßten Gegner 
geführt und es ift zweifelhaft, ob es nicht eine ernſte Pflicht war, ſie 
zu führen. Die fonjervative Partei ift nicht auf Hammerfteine gebaut, 
ſie befteht nicht aus Wichten und Dieben, jondern, zum jicher weitaus 
größten Theil, aus anjtändigen und reinlichen Menfchen und fie kann 
den Zuſammenbruch eines Elenden leicht überleben; wenn ihre Führer fid) 
im Fall Hammerftein ſchwach und ungeſchickt benommen haben, dann 
thun fie beſſer daran, ganz in der Stille ihren Unterlaffungjünden nach— 
zufinnen, als laut auf dem Markt Alles zu leugnen und jich jelbit und 
der Sache, die fie vertreten, zu Schaden. Sie jollten auch Herrn Stoeder 
getroft feinem Schickſal überlaffen. Herr Stoeder Hat heimlich im 
Jahre 1888 eine fchlaue Taktik empfohlen, die den Kaifer, ohne daß 
ers bemerkte, vom ſchnöden Bismard trennen jollte. So handelt fein 
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Mufterhrift, der von der Kanzel herab der fündigen Menfchheit den 
Weg des Heils weißen will; fo denkt fein überzeugter Monarchift, der 
an die Erleuchtung der Könige durch eine befondere Gnade Gottes 
glaubt. Herr Stocker, deſſen wohlthätiges Wirken hier oft genug laut 
anerfannt worden ift, hat leider wie ein politifcher Gefchäftsmann und 
Ränkeſchmied, nicht wie ein fauberer Seiftlicher gehandelt. Auf eine ernte 
Sittlichfeitfrage erwartet die Menge eine bündige Antwort; der Verfuch, 
den Skandal gegen eine fogenannte Agrardemagogie auszubeuten, gegen 
die achtbaren Leute, die den Erwerb des deutfchen Landmannes rechtzeitig 
ſichern wollen, ift eben fo thöricht und nutzlos wie das Bemühen, mit 
wüthigem Zetern fich jet über die nicht zu unterſchätzende Schwierigkeit 
der Yage fortzuhelfen. Nicht ihren Standpunft braucht die fonjervative 
Partei zu ändern oder gar lammfromm und gouvernemental zu werden; 
fie darf nur feinen Zweifel darüber auffommen laſſen, daß fie auf Sauber: 
feit Hält und feinem Schmusfinfen in ihren Neihen Schug und Dedung 
gewährt. Die enthüllten Zuftände und Vorgänge find den blödeften Blick 
far erfennbar und feiner dialektiſchen Kunſt wird es gelingen, fie umzu— 
lügen. Vielleicht überlegen die Zeternden, ehe es zu ſpät iſt, ob ſolche 
Kunſt denn die Mühe lohnt und ob ſie ernſthafter und verſtändiger 
Menſchen überhaupt würdig iſt, die wichtige Intereſſen zu wahren haben. 
Und vielleicht find fie, wenn fie einen Augenbli nachgedacht haben, 
nicht mehr darüber erftaunt, dag ringsum Hohngelächter erichalft und 
daß fie, wie Kinder, mit Märchen abgefpeift werden. 

Der Fabelkönig Demetrius mußte erfahren, daß Mehmet, der 
Sünftling, auch nach dem Yaugenbad ein ſchwarzer Gefelle blieb. Er 
hatte eine Negung menjchenfundiger Klugheit, als er der Furcht nad): 
gab und bejchloß, der Zufunft der Dynaftie die Haut des bequemen 
Dieners zu opfern. Er war bligdumm, als er ſich mit dem Sprüch- 
lein tröftete, Mehmet fei nicht der einzige Schwarze in feinem Neid). 
Die um dem Freiheren von Hammerftein trauernden Mannen follten 
das dünne Heftchen des Freiherrn von Moſer leſen und im ftilfen 
Kämmerlein ſich der billigen Weisheit erinnern, daß die Politif der 
Parteien fi) von der Politif der Dynaftien nicht unterfcheiden darf 
und daß Beide verloren find, wenn jie wähnen, mit ein paar Tropfen 
Yauge fer ein jhwärzlicher Schuft in einen weißen Heros zu wandeln. 
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Oo Feſtjubel iſt verraufcht und an die Stelle der rende an dei 
* Errungenſchaften der Vergangenheit tritt die Nutzanwendung auf Die 
Berhältniffe der Gegenwart. Ja, in eine folche find wir jogar unmittelbar 
hineingeftellt durch die kaiſerliche Anjprache beim Feftmahl der Öardetruppen 
und die Aufnahme, die fie in den Zeitungen aller Parteien gefunden hat. 
In Worten, die jedem deutfchen Manne aus der Seele geſprochen find, hat 
der Kaifer der Verachtung gegen eine Notte von Menſchen Ausdrud gegeben, 
die ſich erfrecht haben, das deutfche Volk an feinem Ehrentage ins Geſicht zu 
ichlagen und um fo empfindlicher zu befhimpfen, als jie in geographiſch— 
politiſchem inne diefem Volke ſelbſt angehören und wir nad außen hin ihre 
Gemeinſchaft nicht völlig ablehnen, jie nicht von unferen Rockſchößen abjchütteln 
fönnen. Aber fo danfbar wir dem Kaifer find, daß er diefen Gefellen die 
verdiente Züchtigung vor den Augen Europas ertheilte, fo fragen wir dod) 
mit Recht: was helfen uns Worte, und wenn jie noch fo ſchön und erhebend 
iind? müßten nicht Thaten gefchehen, und zwar nicht, um zu ftrafen, ſondern 
um zu beſſern? Die Preffe gewiffer Parteien fordert ja mit Eifer ſolche 
Thaten und deutelt an den faiferlichen Worten, um zu ermitteln, ob jie cin 
neues Sozialiftengefeg verheigen. Haben wir ſolche Thaten zu wünjchen? 

Ein guter Nichter hört zunächſt den Angeklagten, bevor er ihm verurtheilt; 
hören wir alfo die Gründe der Sozialdemokratie, nachdem wir fie ihrer num 
einmal der Parteifprache entfprechenden unanftändigen Form entkleidet haben. 

„Alle Nationalität iſt nichts als eine Entwidelungphafe, eine niedrigere 
Stufe im Vergleich zu den legten Ziele der Zufammenfaffung zur Menfd): 
heit; Kriege find deshalb Ausflüffe der Barbarei und alle Betonung natio- 
naler Gegenfäge hemmt uns auf dem Wege zur Erreichung jenes höchften 
Zieles.“ Nun, wern die Sozialdemokratie nur diefen Grundſätzen Ausdruck 
gegeben hätte, fo würde man ſich eben fo wenig über jie entrüftet haben 
wie über die interparlamentarifche Friedensvereinigung, die in Brüſſel gleich— 
falls die brüderliche Umarmung der Menjchheit predigte. Freilich kann man 
Kriege verwerfen und an ihrer Verhinderung mitarbeiten, ohne den Gegenſatz 
der Nationen fir befeitigungwerth zu halten, denn man kann wenigftens 
theoretifch an andere AusgleichSmittel denken. Das Volk ift fo gut eine von 
der Natur gegebene Gliederung wie die Familie; Beide beruhen auf der durch 
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ursprüngliche Anfaye, verbunden mit Vererbung und Gewöhnung, gefchaffenen 
Gleichartigkeit der Anſchauungen auf den wefentlichften Lebensgebieten und 
bilden gegenüber Gefellfchaftformen, die diefe Gliederung nicht kennen, eben fo 
die volllommenere Stufe wie der komplizirte Organismus der höheren Thier- 
arten gegenüber der amorphen Zelle und wie die moderne Arbeitstheilung 
gegenüber der primitiven Haustwirthfchaft. Damit ift die Derurtheilung des 
Krieges vom Standpunkte der Kultur eben fo vereinbar wie diejenige des Fauſt— 
rechtes trog der Anerkennung der Selbftbethätigung des Individuums als einer 
berechtigten Triebfraft menschlichen Handelns. Aber, wie gefagt, die Sozial: 
demofratie hat jich nicht auf dieſe platomifche Derwerfung des Krieges und 
des Nationalitätengegenfages befchränft, fondern jie bat da3 eigene Volk be: 
Ihimpft, fie hat die Männer, denen es nächſt dem Heldenmuth feiner Sol: 
Daten feine nationale Stellung verdankt, mit den nichtSwürdigften Echmähungen 
überhäuft, ja, jie hat nicht einmal Halt gemacht vor der Perfon feines greifen 
Kaifers, die allein ſchon vom Standpunkt der allgemeinen bürgerlichen Tugen: 
den, der Befcheidenheit und Selbftverleugnung, der Nedlichkeit und Lauterkeit 
des Charakter, der Gewiffenhaftigfeit und ſtrengen Pflichterfüllung, als das 
Muſter eines Menfchen und Herrfchers erfcheint und von Allen ohne Unter— 
ſchied der Parteiftellung anerkannt werden follte. Was foll denn all das fade 
Geſchwätz über die emfer Depefche, über die Dorausfage von Marx, daR die 
Begnahme von Elfahs Lothringen den Kriegszuftand verewigen würde, und 
über die Gefahren des Chauvinismus? ewig, Pismard hat durch die 
emſer Depefche weſentlich dazu beigetragen, daß der Krieg ausbrach, aber nur, 
nachdem diefer Krieg längſt unvermeidlich geworden war und es ſich nur 
darum handelte, einen für Deutfchland möglichft günftigen Zeitpunkt und 
Anlaß zu benusen. Gewiß ift die Erbitterung der Franzofen durd) die Rück— 
forderung uralten deutfchen Landes gefteigert; aber welcher Dummkopf will 
behaupten, daß jie nicht auch ohne diefe Mafregel in genügend hohem Grate 
vorhanden fein würde, um noch für Jahrzehnte hinaus eine Kriegsgefahr 
zu begründen? Wollten wir Das verhindern, dann durften wir im Jahre 1870 
feinen Sieg erfechten, dann durften wir nicht der mittelbaren Beeinträchtigung 
franzöſiſchen Selbtgefühles durch Sadowa die unmittelbare eigene Demüthigung 
durh Sedan folgen laſſen. Chauvinismus ijt dem deutfchen Charakter völlig 
fremd; woran wir leiden, Das ift nicht ein zu ftarkes, fondern ein zu ſchwach 
entwideltes Nationalitätgefühl, und die jegige Feier hat ih an allen Orten 
von jeder unbilligen Verletzung des überwundenen Feindes völlig freigehalten. 

Dürfen wir fo nicht allein fachlich die Einwendungen der Eozial- 
demokratie al3 haltlos verwerfen, fondern vor Allem die rohe, widerwärtige 
Form ihrer Geltendmachung verurtheilen, fo ftcht es doch ganz anders, 
wenn wir und fragen: dürfen wir und darüber wundern, daß die deutfche 
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Arbeiterfchaft ſich Derartiges bieten läßt, daß ſich nicht gegen bie Haltung 
der fozialdemokratifchen Blätter und Führer ein Sturm des Unmillens erhoben 
hat? Gewiß, die Bekämpfung des Feſtes hat mit einer kläglichen Niederlage 
geendet; überall hat das Volk in feiner Mafje ſich an der allgemeinen Freude 
betheiligt und die fozialdemofratifche Führerfchaft mag ih von einem Alb 
befreit fühlen, wenn das Erinnerungjahr ohne erhebliche Lockerung der Dis: 
ziplin vorübergegangen ift. Aber wird Das weitere Wirkungen haben? werden 
die Hoffnungen gewiffer Gefühlsihwärmer in Erfüllung gehen, daß die nächſten 
Wahlen die Quittung der deutfchen Arbeiterfchaft auf die ihnen gebotene Be: 
feidigung darftellen würden? Ganz ſicher nicht; dazu iſt der Ring viel zu feit 
gefchmiedet und die Kette viel zu unzerreißlich, — die Neihen werden jid) 
schließen wie die einer gut gefchulten Truppe nach der vorübergehenden Erſchütte— 
rung durch einen feindlichen Angriff und die Sozialdemokratie wird bleiben, was 
jie bisher war: die Vertreterin der großen Maſſe der deutſchen Arbeiterfchait. 

Wie ift Das zu erklären? Darüber zerbrechen jich fo viele Leute die 
Köpfe, und doc tft es fo auferordentlic einfah. Man jtelle ſich doch nur 
einmal vor, die marfigen Worte bei dem Feitinahle der Garden wären ge: 
jprochen von einem Kaiſer, der das in den Erlaffen vom vierten Februar 1890 
vorgezeichnete foziale Programm nicht lediglich angelündigt, ſondern aud) ver: 
wirfficht hätte oder unter deffen Negirung wenigftens Ernſt gemacht worden 
wäre, eine folche Berwirklihung herbeizuführen, fo dag die Arbeiterbevölferun,] 
das Dertrauen haben fönnte, ihre berechtigten Forderungen auf geſetzlichem 
Wege erfüllt zu fehen. Ja, dann jtände die Sache anders, dann hätte in der 
Ihat das Erinnerungjahr ein Sedan für die Sozialdemokratie werden können, 
wie cin bereit3 innerlich morjher Baum durch einen kräftigen Wind um— 
gebrochen wird, und dann konnte vom Jahre 1895 die Wiedergeburt im 
‚inneren eben fo datiren, wie jie vom Jahre 1870 auf äuferem Gebiete da- 
tirt. Aber jest? Nein, da fehlt es ja an allen natürlichen Borausjegungen 
und die günjtige Gelegenheit ijt für abfehbare Zeit verpait. Wer will cs 
denn dem Arbeiter verübeln, wenn er fagt: „Das Vaterland, das mir nicht3 
bietet, kann auch von mir feine Liebe erwarten!“ Es iſt recht fchön, ſich bei einem 
Feſteſſen und einer Flafche Champagner für das Vaterland zu begeiftern, aber 
befonderen Werth hat diefer „gefättigte Patriotismus“ nicht und jedenfalls foll 
man Den nicht verurtheilen, der jih an ihm nicht betheiligen kann und mag. 

Der legte Grund für alle unfere foziale Noth und nicht zum Wenigften 
aud für die Unzulänglichkeit des nationalen Empfindens in der breiten Volfs: 
maffe, iſt die Führung unferer Arbeiterfchaft durch die Eozialdemokratie, fo daß 
jegt Beide im praktischen Leben immer mehr als gleichwerthige Begriffe erſcheinen. 
So durhaus innerlich gefund und nothwendig die moderne Arbeiterbewegung 
ft, fo viel Berechtigtes felbft der Sozialismus als Gegenſatz des übertriebenen 
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Individnalismus hat, ſo wenig läßt ſich für die ſpezifiſche Form der Sozial: 
demofratie irgend eine Vertheidigung finden, denn diefe Spezifische Form ift 
chen nichts Anderes als Noheit und Gemeinheit. Mögen Männer, die jic) 
unendlich weit über das Niveau de3 jozialdemofratifchen Bildungproletariates 
erheben, die ganze Kraft ihres Geiftes einfegen, das foziale Sphinz-Näthfel 
einer Löſung entgegenzuführen, mögen jie ihre Vorurtheilsloſigkeit und Ehr: 
lichkeit dadurch beweifen, daß fie die fchärffte Derurtheilung aus dem Preife 
engherziger Unternehmer und Kapitaliften gelaffen ertragen, ja, mögen fie inhalt: 
lich manchen Anſchauungen und Forderungen des Sozialismus zuſtimmen: die 
Sozialdemokratie hat für fie nichts als Haß und Hohn, und fatifinarifche Eriftenzen, 
die in ihrer Bildunglaufbahn elend Schiffbruch gelitten haben, fühlen ſich be: 
rufen, in der der Halbbildung eigenen plumpen Anmaflichfeit über das Er: 
gebnig ihrer Studien zu Gericht zu fisen. Sch fage abiichtlich: über das 
Ergebniß, denn nur auf diefes kommt es an; ſtimmt e8 mit dem Programm, 
jo ift das Buch gut und feine Gedanken richtig, ftimmt es nicht, fo kann die 
zweifellojefte Logik es nicht vor der Verurtheilung ſchützen. Es genügt deshalb 
eigentlich, den Schluß zu leſen. Aber geſetzt wirklich, das Ergebniß befindet 
ſich in Uebereinſtimmung mit dem geoffenbarten Dogma des Parteiprogrammes, 
ſo kann der Verfaſſer mehr als eine kühle Anerkennung ſeines guten Willens 
nur dann erlangen, wenn er den Meiſterbrief der Parteizugehörigkeit aufzu— 
weiſen im Stande iſt; dann freilich iſt ihm die Anerkennung, einen Strahl 
marrifchen Lichtes im ſich aufgefangen zu haben, geſichert, anderenfalls iſt feine 
Nede doch nur unvolltommenes Stammeln. Ueber Alle aber, die es wagen, 
neben Mary und dem Parteiprogramm noch eine Autorität de3 gefunden 
Menſchenverſtandes anzuerkennen, ergießt ſich eine Kritik, die ihre Volks— 
thümlichkeit nur durch die Unverfälfchtheit ihrer Schimpfworte beweift. 

Dem entſpricht num ja auch völlig die Stellung gegenüber der Vater: 
landsliebe. Stellte man ſich einfach auf den fosmopolitifchen Standpunft, 
der uns Deutfchen ja ohnehin Fongenial ift und, wie fchon hervorgehoben 
wurde, dem Hungrigen näher liegt al3 dem Gatten, fo ließe fi) dagegen 
nichts weiter fagen, al3 "was man überhaupt einer gegnerifchen Anjicht 
entgegenhalten kann. Aber damit erklärt jich nicht der wüſte Haß, mit 
dem man dem Patriotismus zu Leibe geht; auch Derjenige, dem feine Ent: 
widelung nicht die Erwerbung befferer Kenntniſſe geitattet hat, wird deshalb 
die Bildung als folche feineswegs verwerfen. Das tut nur das Banaufenthunt. 
eine beftimmte, allerdings auf eigenen Bildungmangel aufgebaute, aber trotzdem 
hiervon unabhängige pojttive Bekämpfung alles über da3 Durchſchnittsmaß 
Hinausragenden; und was wir hier auf dem Gebiete des Wiffens fehen, Das 
zeigt Tich bei der Sozialdemokratie auf dem Gebiete des Charakters: grund: 
ſätzliche Auflehnung gegen alles Edele, Hohe, prinzipielle Begünftigung des 
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Niedrigen, Gemeinen. Mit einem Worte: Die Sozialdemokratie ift daS Ba— 
naufenthum des Charakters. 

Die felbe Erſcheinung zeigt ja auch die Etellung der Partei zur Re: 
igion. Seder, der gegenüber Dogmen, die ji an die Stelle der Bernunft 
ſetzen wollen, das Recht der freien Ueberzeugung vertritt, der insbeſondere 
anerkennt, daß von jeher die Religion in den Händen einer herrſchſüchtigen 
Prieſterſchaft dazu mißbraucht worden iſt, das Volk zu leiten und für irdiſche 
Zwecke gefügig zu machen, wird es verſtehen, daß mit dem Bewußtwerden dieſes 
Mißbrauches auch ein Argwohn gegen die Religion als ſolche auftauchte, daß 
das Volk die drei Begriffe: Religion — Kirche — Prieſterſchaft als identiſch 
anſah und ſeine Gegnerſchaft von dem einen auf die anderen übertrug. Aber auch 
hier begnügt ſich die Sozialdemokratie nicht mit der berechtigten Bekämpfung 
des bezeichneten Mißbrauches, eben ſo wenig wie mit der perſönlichen Ir— 
religioſität der Führer, ſondern, fo viel man Das leugnet, jo jehr man 
aus taftifch-politifchen Gründen offiziell empfiehlt, den Satz: „Religion 
iſt Privatfache” auch praftiich zu bethätigen, fo wenig läßt ſich der innere 
Haf verbergen, den man gegen die Religion, auch wenn fie in noch jo ab: 
geflärter, reiner Geftalt auftritt, einfach deshalb empfindet, weil jie nun 
einmal das höchſte Lebensideal des Menſchen iſt. 

Aber wie ſtimmt zu dieſer Idealfeindlichkeit der Sozialdemokratie ihr 
Beſtreben auf Hebung der Volksbildung? Wie ſtimmt dazu ſerner die fa— 
natiſche Begeiſterung, mit der ſie ihre Anhänger zu erfüllen weiß, die Opfer— 
freudigkeit, die alle anderen Klaſſen und Parteien ſich zum Vorbilde dienen 
laſſen könnten? Da kommen wir eben auf den ſpringenden Punkt, den ſo Wenige 
verſtehen und der doch das Loſungwort für unſere ganze Stellungnahme zu 
der heutigen ſozialen Bewegung liefern muß. Das, was uns im öffentlichen 
Leben unter der Firma Sozialdemokratie entgegentritt, iſt ſeinem innerſten 
Weſen nach ſo wenig Sozialdemokratie, daß dieſe vielmehr lediglich als äußere 
Zuthat, als Form erſcheint, von der man durchaus den wahren Inhalt zu 
trennen bat. Diefer Inhalt, der Kern, der allein der Bewegung ihren 
jejten Halt giebt, ift die Arbeiterpartei, die in jener Form verborgen it und 
in ihr ſich ein Kleid gefchaffen hat, daS fo Viele über feinen Träger täuſcht. 
Diefe Arbeiterpartei ıft eine durchaus nothwendige, unferer fozialen Ent: 
widelung auf materiellem und ideellem Gebiet entjprechende und gerecht 
werdende Erſcheinung, die Forderungen, die jie jtellt, jind in ihrer Grund: 
lage ausnahınelos berechtigt und Vie werden ihre Erfüllung finden gegen den 
Miderftand aller ihrer Gegner mit der inneren Nothwendigfeit und Gewalt 
elementarer Vorgänge. Aber was hat diefe Arbeiterpartei mit der Sozial— 
demofratie zu thun? Nicht einmal mit dem Sozialismus hat fie irgend 
welche innerliche Berwandtichaft, denn jie befchränft jich darauf, eine Beſſerung 
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der Lebenslage und eine höhere joziale Stellung und Adtung für die 
Arbeiterflaffe zu fordern; auf welchem Wege Dies erzielt wird, iſt ihr durch: 
aus gleichgültig und für die Phantajien einer „Nationaliſirung der Pro— 
duktionmittel“ hat ſie nicht das geringſte Intereſſe. Lediglich deshalb, weil 
ſie überall, wohin ſie ſich hilfeſuchend wandte, kühle Ablehnung, ja, ſchroffe 
und hochfahrende Zurückweiſung erfuhr, hat ſie ſich ſchließlich unter die Füh— 
rung von Leuten begeben, welche die Abhilfe auf ihre Art verſprechen, ohne 
daß ſich aber die Geführten um die Frage, ob gerade dieſe Art der Abhilfe 
die richtige ſei, irgend welche ſchlafloſe Nächte bereiteten. Soll man daraus 
den Arbeitern einen Vorwurf machen? Dazu haben jedenfalls Die fein 
Recht, die fie fchnöde abgewiefen haben. 

Aber was ich eben fagte, bezog ſich ja nur auf die Stellung der Ar: 
beiterpartei zum Sozialismus, — und der ift, wie gefagt, mit der Sozial: 
demofratie durchaus nicht identiſch. Wie kommt: es denn nun, daß aud) 
diefe, al3 die in Syftem gebrachte Roheit, bei unferen Arbeitern hat Anklang 
finden fönnen, ja, woher leitet jie überhaupt ihren Urfprung her? Zur Be: 
antwortung diefer Frage mug man in Nüdjicht ziehen, daß es in jedem großen 
Volke, insbefondere aber bei den heutigen Zuftänden auf dem Gebiete der jitt- 
lichen Entwidelung, Elemente giebt, die, auf dem tiefſten Niveau ftehend, ein 
Erzeugnig der moralifchen Zerfegung find, gewiſſermaßen innere Fäulniß— 
produkte, die ein Volkskörper bis zu einem gewiffen Umfange in ſich tragen 
kann, ohne zu Grunde zu gehen, die aber feine Gefundheit in erheblichiten 
Grade beeinträchtigen. Iſt der Volkskörper im Allgenteinen gefund, fo kommen 
diefe Elemente nicht dazu, jich zu einer Partei oder gefchloffenen Gruppe zu 
verbinden; ſie liefern vielmehr lediglich das überwiegende Material für die 
Verbrecherwelt, aber feine Bevölferungfchicht würde fich herbeilaffen, ihnen bei 
jih Gaftrecht zu gewähren. Das ändert jich im politifch aufgeregten Zeiten 
und fonftigen Stadien hochgehender innerer Gährung: in ihnen kommt die 
Hefe vom Bollsboden empor, und da diefe Elemente irgendwo Anſchluß fuchen 
müſſen, jo wenden fie ſich naturgemäß an diejenige Partei oder Gruppe, die 
zu der beftehenden Ordnung jih in dem relativ ftärkjten Gegenfat befindet. 

Diefe Beobachtung können wir aud) bei der Sozialdemokratie machen. 
Die Elemente, von denen ich ſprach, fanden einen Anfchluß, fobald die Ar: 
b.iterbewegung eine Richtung einfchlug, die ſie im fchroffen Gegenfaß zur 
bejtehenden Ordnung brachte; ob diefer Gegenfag ſich um die Frage der 
Kollektivproduftion drehte, war völlig nebenfächlich ; nicht die pojitive Forderung 
kam in Betracht, fondern die Empfindung der Arbeiter, von den herrfchenden 
Klaſſen mißhandelt und mißachtet zu werden. Deshalb war e3 nicht der 
Sozialismus, der diefe Elemente erzog, fondern die vadifafe Oppoſition, und 
fo haben wir bereit3 erlebt, dar, fobald neben der heutigen offiziellen fozial- 
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demofratifchen Partei ſich noch andere Gruppen bildeten, die, wie Unabhängige 
und Anarchiften, in noch fchärferem Gegenfage zum Beftchenden fich befinden, 
diefe eine noch ftärkere Anziehungskraft ausübten und fo eine gewiſſe Selbit: 
yeinigung der offiziellen Sozialdemokratie ſich vollzog, indem die „Ballon: 
mützen“ und „Qumpenproletarier” ſich jenen noch extremeren Gruppen zu: 
wandten. Immerhin iſt diefe Neinigung noch längft feine volljtändige und 
durchgreifende geweſen; und deshalb ſind noch heute in der fozialdemofratifchen 
Partei eine Menge folher Elemente, die mit dem Sozialismus oder gar 
mit der Arbeiterpartei nicht das Geringite zu thun haben, fondern als 
deren Programm man höchftens die Gemeinheit al3 folche bezeichnen Fönnte, 
die aber in Folge der pfychologifchen Thatfache, daß in Zeiten ftarfer Erregun,) 
die ertremfte Nichtung das natürliche Uebergewicht hat, innerhalb der Partei 
einen Einfluß ausüben, die ihrem ziffermäßigen Antheilverhältnig nicht entſpricht. 

Was foll denn nun aber bei diejer Sachlage der Staat thun? Nun, 
aus der Diagnofe ergiebt ſich von felbft die Therapie. Liegt der Grund für 
die troitlofe Geftaltung unferer fozialen Gruppirung in der Verbindung der 
vorhin erwähnten unlauteren Elemente mit der Arbeiterpartei, jo muß es das 
oberjte Ziel fein, diefe Verbindung wieder zu löfen; und beruht jie auf der 
durch Ablehnung ihrer berechtigten Anfprüche herbeigeführten Berbitterung um) 
Werzweifelung, fo müſſen wir daran gehen, diefe Urfachen zu befeitigen, — mit 
anderen Worten: e3 muß die oberfte Aufgabe de3 Staates fein, alle berech: 
tigten Klagen der Arbeiter abzuftellen und ihre gerechten Forderungen zu 
erfüllen, ohne ih durch das Zetergefchrei, daß dadurch die deutjche Induſtrie 
vernichtet, da3 deutjche Kapital in das Ausland getrieben werden würde u. f. w. 
jtören zu laffen, kurz: eine durchgreifende Sozialreform zu treiben. Das 
bedeutet durchaus feine ungefunde Ueberſtürzung, feine Franfhafte Ungeduld 
und Außerachtſetzung berechtigter Nüdjichten auf allmähliche Anpaffung und 
Gewöhnung, aber es fordert ein klares Ziel und eine energifche Leitung, die 
jich eben jo wenig durch Widerftand zurücdhalten wie durch ungejtümes An: 
ftürmen über die richtigen Grenzen hinausdrängen läßt. 

Es ijt hier nicht der Ort, den Inhalt und Umfang diefer Sozialreform 
näher auszuführen, fondern wir haben es hier nur mit der Frage zu thun, 
ob jie geeignet fein würde, die Sozialdemokratie zu vernichten oder wenigſtens 
ihren unheilvollen Einfluß auf unfer Volksleben zu zeritören. Wer meine 
vorhin entwidelten Borderfäge zugiebt, kann Dies unmöglich bejtreiten. Trennen 
wir ſcharf von einander die dort unterfchiedenen drei Dinge: erftens die Ar- 
beiterbewegung al3 eine durchaus berechtigte und nothwendige Erjcheinung ; 
zweitens den Sozialismus, d. h. die Lehre von der Kolleftivproduftion als ' 
eine doftrinäre Schrulle, die unter normalen, befriedigenden fozialen Ver— 
hältniffen niemal3 ein anderes Dafein al3 im Kopfe einiger Stubengelehrten 
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und Phantaften erlangt haben würde und auch ,jetzt ein durchaus nebenfächliches 
Stüd der Arbeiterbewegung, ein Gewand geblieben ift, das fie fo lange um: 
gehängt hat, als ihr fein anderes zur Verfügung fteht; drittens die Sozial: 
demofratie im eigentlichen Sinne als die mehrfach bezeichneten Zerfegungprodufte, 
die ſich an die Arbeiterbewegung angefchloffen Haben und jie verunveinigen, 
aber natürlich, je länger fie ihr anhaften, um fo mehr auch die Fäulniß auf 
die gefunden Theile übertragen, — fo kann die Neinigung vor Allen von 
diefem Schmutz offenbar nur dadurch erreicht werden, dag wir die Urſache 
der Verbindung befeitigen. Beſtand diefe nur in der extremen Oppojition 
der Arbeiterbewegung gegen die bejtchende Ordnung, fo muß fie hinfällig 
werden, jobald dieſer Gegenſatz befeitigt it, d. h. alfo, jobald die jchroffe 
Zuräcweifung der Arbeiterforderungen durch die Staatsgewalt einen ſym— 
pathischen Entgegenfommen Play gemacht hat. Fit aber diefer Erfolg er— 
veicht, fo wird auch das PVerhältnig des Sozialismus zur Arbeiterbewegung 
ein völlig anderes werden. Hat jie jih ihm bisher nur deshalb in bie 
Arme geworfen, weil ihr andere Mege nicht gezeigt wurden und fich die 
peſſimiſtiſche Ansicht feſtſetzen konnte, das unter der beftehenden Ordnung 
überhaupt eine Beſſerung nicht zu Hoffen fei, fo iſt ja die Unterlage diefer 
ganzen Geftaltung in dem Nugenblide zerftört, wo dev Beweis, daß aud) 
unter der Herrſchaft der Privatproduftion eine Abftellung der Webeljtände 
möglich ift, durch die That erbracht wird. Schließlich aber liegt ja der Grund 
gegen den Sozialismus nicht im feiner Schlechtigfeit und VBerwerflichkeit, 
jondern in feiner Unmöglichkeit, — und gegen die Gefahr, eine Unmöglichkeit 
zu realiſiren, bedarf es feiner Schutzmittel. 

Aber viel wichtiger als die Frage des Kolleftivismus ift die Befreiung 
unferer Arbeiterbewegung von jenen unfauberen Elementen, die ihr jeist einen 
jo widerwärtigen Charafter aufprägen, dag viele an ſich wohlmeinende Leute 
zwifchen Kern und Scale, zwijchen Kleid und Träger nicht zu unterfcheiden 
vermögen und deshalb glauben, die Bewegung felbit mit allen Mitteln be: 
fimpfen zu müffen. Das war ja gerade unfer Ausgangspunkt: die Stellung 
der fozialdemofratifchen Partei zur Vaterlandsliebe und in Verbindung damit 
die Frage, ob als richtige Antwort auf diefe Haltung eine der Umfturzvorlage 
oder dem Sozialiſtengeſetz entfprechende gejetgeberifche Mapregel zu betrachten 
fei. Wäre es möglich, eine Beftimmung zu finden, die ung gejtattete, der Ber 
(sung des berechtigten Vaterlandsgefühles eine Sühne zu ſchaffen, jo wäre 
dagegen theoretifch eben fo wenig einzumenden wie gegen die jet beftchende 
Beltrafung der Mißachtung der religiöfen Gefühle Anderer. Aber nicht allein 
wird es ſehr ſchwer fein, eine ſolche Strafvorfchrift in einer den Mißbrauch 
ausfchliegenden Weife zu formuliven, fondern es muß auch jener theoretifchen 
Berechtigung die praftifche Nüdjicht entgegengehalten werden, daß, fo lange 
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nicht die vorhin erörterte unfelige Verquickung der Arbeiterbewegung mit den 
ihr innerlich durchaus fremden fozialdemofratifchen Elementen gehoben ift, 
nothwendig jede gegen diefe Elemente gerichtete Mafregel von den Arbeitern 
al3 gegen fie gerichtet empfunden und dadurch das Gefühl genährt werden 
muß, daß die Staatsgewalt niemals für fie, fondern ſtets nur gegen jic eintrete; 
Wäre erft das Erforderliche gefchehen, um diefes heute berechtigte Mißtrauen 
zu zerftören, dann würde auch diefes Bedenken in Wegfall kommen; für 
jett ift eS fo ftarf, daR es dem theoretifchen Nechte der angedeuteten Maßregel 
gegenüber al3 überwiegend und Ausschlag gebend angefehen werden muß. 
Ich kann diefe Betrachtung nicht abfchliegen, ohne einen Gedanken 
nochmals zu betonen, den ich fchon im Eingange angedeutet habe. Welchen 
Werth hätte die fünfundzwanzigjte Wiederkehr der großen Erinnerungtage für 
die Umgeftaltung unferer innerpolitifchen Verhältniſſe Haben, welche vernichtende 
Wirkung für die Sozialdemokratie, melde Förderung für die Befreiung der 
Arbeiterbewegung von ihrer unheilvollen Führung Hätte die gewaltige ideale 
Erregung unferes ganzen Volkslebens durch diefes Gedenkjahr erhalten können, 
wenn hierfür der Boden bereit3 vorbereitet, wenn eine weitausfchauende Sozial: 
reform fchon in die Hand genommen wäre! Wie große Ereigniffe den bereits 
vorher angehäuften Stoff der Meinungverjchiedenheiten innerhalb politifcher 
Parteien zur Exploſion und diefe felbjt zur Spaltung zu bringen vermögen, 
jo hätte eine geiftige Erhebung, wie jie die ein volles Jahr hindurch fort- 
dauernde patriotijche Begeifterung mit fich bringt, die Kraft gehabt, jene unnatür- 
fihe Verbindung mit einem Schlage zu zertrümmern und der deutfchen 
Arbeiterfchaft die Augen zu öffnen. Beſtände bereit3 eine deutfche Arbeiterpartei, 
zu BZehntaufenden würden die bisherigen Mitglieder der fozialdemofratifchen 
Partei ihr zugeftrömt fein, — und dann hatten wir dem äußeren Sedan da3 
innere hinzugefügt, dann fonnten wir in ferneren fünfundzwanzig Jahren ein 
größeres Siegesfeſt als heute feiern. Aber leider find das Alles Träume, 
Träume, deren Erfüllung jeßt nicht mehr möglich ift. Das Einzige, was ung 
noch bleibt umd was wir thun fönnen, um aus den Fehlern der Vergangenheit 
Nusen für die Zukunft zu ziehen, ift die Gewinnung der Einficht, dar die 
Sozialdemokratie nur überwunden werden kann duch Sozialreform. Hierzu 
anzuregen und beizutragen, ift auch der Zweck diefer Sedanbetrachtung. 
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Die Wirkungen des Anerbenrechtes. 


Ex n dem germanischen Nechtsbewußtfein Liegt nichts, was eine befondere 
Do) Art der Erbfolge in das Grumdeigenthum forderte. In den Anfängen 
der Entwidelung unterfcheidet jich diefe Erbfolge bei den germanifchen Völkern 
in nichts von der bei anderen Völkern auf gleicher Entwidelungftufe und 
ihre weitere Entwidelung wird bei den Deutfchen von den felben Einflüffen 
wie bei anderen Bölfern beherrſcht. Bei allen Völkern zeigt jich die fort- 
ſchreitende Ausbildung ſowohl der Verfügungfreiheit des Grundftücinhabers 
unter Lebenden und von Todes wegen al3 auch der gleichen Exbfolge feiner 
Kinder bei fehlender Verfügung als Vorausfegung der fortfchreitenden In— 
tenjität der Bewirthſchaftung und als Ausflug der Entwicelung der beiden 
Faktoren, durch welche diefer Fortfchritt bedingt wird, der fortfchreitenden 
Ausbildung des Sondereigentdumes und der Freiheit. Das Anerbenrecht ift 
feine dem fpezififch germanifchen Rechtsbewußtſein entfprungene Erbfolge; es 
iſt ein Ausflug des Unfreiheitverhältniffes; es ift entftanden auf der Stufe 
der Entwidelung von der Unfreiheit zur Freiheit, auf welcher der Herr im 
Intereſſe der beſſeren Beftellung des Bodens ein Erbrecht der Familie des 
Hörigen an der von diefem beſeſſenen Hufe anerkennt, aber im Intereffe der 
berrfchaftlichen Verwaltung den Vorftand diefer Familie, den älteften Sohn, 
für die Entrichtung der ihm gejchuldeten Abgaben und Dienfte haftbar macht; 
daher beginnt das Anerbenreht als Nechtsinftitut mit dem Schwinden der 
Unfreiheit wieder zu ſchwinden. Auch liegt in der befonderen wirthichaftlichen 
Natur des Grundeigenthumes nichts, was ein Unerbenrecht forderte. Im 
Gegentheil: das Brundeigenthum als ein Privileg zur monopoliftifchen 
Ausbeutung eines allen Menfchen gemeinfamen Erbes enthält die Pflicht zu 
einer pfleglihen Behandlung und zur Berbefjerung des Bodens; die Er- 
füllung diefer Pflicht exfcheint durch daS Anerbenvecht jtark gefährdet. 
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Dies find die Ergebniffe der drei Auffäge, welche ich in den voraus⸗ 
gegangenen Heften der „Zukunft“ veröffentlicht habe. Welche Nusanvendung 
ergiebt jich daraus für die Frage einer gejeglichen Einführung der Anerbfolge 
in der Gegenwart? Die Antwort hängt ab von Dem, was die Wirkungen 
diefer Einführung unter den heutigen Verhältniffen vorausiichtlic fein würden. 

Es ift felbftverftändlich, daß ich die Frage nad) diefen Wirkungen völlig 
frei don jeder Voreingenommenheit zu beantworten ſuche. Ich jehe mid) 
genöthigt, Dies befonders hervorzuheben; denn die Gierkeſchen Aufſätze in der 
Allgemeinen Zeitung könnten in dem Lefer die Vorftellung eriweden, id) jei 
mit einer Vorliebe für die Nealtheilung des Grundbejiges an die Unter: 
fuchung herangetreten. Dies ift ſchon dadurch ausgefchloffen, daß der Gegen: 
fat, um den es ſich handelt, gar nicht der zwiſchen Uebernahme des Hofes 
durh Einen und Realtheilung ift. Wer könnte überhaupt aus Prinzip für 
die Nealtheilung fein, nachdem der Code Napoleon, der jie unter allen Um: 
jtänden fordert, gezeigt hat, daß die Realtheilung neben grogem Segen in 
vielen Fällen aud) die ärgften Unzuträglichfeiten herbeigeführt hat. Wie aber 
iſt Gierfe zu diefer irvigen Meinung gefommen? nn Bayern giebt es eine 
fehr große Anzahl von Bauernhöfen, welche viel zu groß ſind, als daß ſie 
von ihren Bejigern bei den Kenntniffen und den pefuniären Mitteln, über 
die jie verfügen, entfprechend den Anforderungen, welche die heutige volks— 
wirthichaftliche Lage an eine rationelle Bewirthichaftung ftellt, bewirthichaftet 
werden fünnten; ich habe mic) fehr energisch für die Theilung diejer zu 
gropen Höfe ausgefprodhen. Im Uebrigen habe ich die Uebernahme des 
Hofes durch Einen eben jo energifch in allen Füllen gutgeheißen, in denen 
die technifche Natur des Betriebes eine Theilung als wirthichaftlich ſchädlich 
erjcheinen läßt. Niemand tritt für die Nealtheilung ein, wo Jemand feinen 
Kindern eine Fabrif oder ein koſtbares Gemälde Hinterlägt; eben fo iſt die 
zunehmende Cinzelübernahme in allen Fälen als Fortfchritt zu begrüßen, in 
denen ein Hof vermöge der Natur der wirthichaftlichen VBerhältniffe als eine 
technische Einheit erfcheint. Allein Niemand wird es in dem erfteren Falle 
für gerecht halten, wenn das eine Kind allein die Fabrik oder das Foftbare 
Gemälde, die anderen Kinder gar nicht oder nur eine unangemefjene (nicht 
„leidentliche“) Entihädigung erhalten. Es giebt noch andere Auswege, um 
einerfeit3 das Erbjtüd in feiner Einheit zu erhalten, andererfeit3 die In— 
terefjien Aller zur wahren: entweder indem die weichenden Erben von dem 
Uebernehmer vol entjchädigt werden, oder indem das Exbftüd verkauft wird 
und alle Erben in den Erlös ſich gleihmäßig theilen. So ift denn der 
Gegenſatz zwifchen Anerbenrecht und gleichem Erbrecht nicht der zwifchen un- 
getheiltem Gutsübergang und Realtheilung, fordern zwifchen Bevorzugung 
eines Erben auf Koften der übrigen und gleicher Theilung der hinterlafienen 
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Vermögenswerthe. So wenig aber bin id) aus Voreingenommenheit gegen 
das Anerbenreht, daß vielmehr viele Hunderte meiner Zuhörer bezeugen 
fönnen, daß ich bis 1893 die herrfchende Lehre zu Gunften des Anerben: 
rechtes auf dem SKatheder vorgetragen habe. Ich that Dies, fo lange id, 
ohne die Frage ſelbſt unterfucht zu haben, lediglich die Ergebniffe der 
Arbeiten meiner Lehrer und Kollegen vortrug. Das Studium der bäuer- 
lichen Berhältniffe in Bayern hat dann meine Zweifel an der Nichtigkeit 
der herrfchenden Lehre hervorgerufen. Um von mir befanntem Boden nicht 
abzugehen, werde ich auch im Folgenden die Frage nach den Wirkungen der 
geſetzlichen Einführung des Anerbenrechtes nur für Bayern beantworten. Es 
dürfte Dies aber auch von allgemeinerem Intereſſe fein, da es jich hier um 
ein Land handelt, in dem heute fchon der bäuerliche Beſitz das wirklich vor- 
herrfchende ift und nicht erſt künſtlich, durch Mafnahmen von Oben, wieder 
gejchaffen werben ſoll. 

Was die bayerifchen Bauern angeht, jo würden die unmittelbaren 
Wirkungen einer gefeglichen Einführung de3 Anerbenrechtes auf die Erbfolge 
gleich Null fein. In der enormen Mehrzahl der Fälle findet in Altbayern, 
Schwaben und Franken die Erbfchaftregelung ftatt auf Grund von Ueber— 
gabverträgen, in jeltenen Fällen auf Grund von Teftament, wo Beides fehlt 
auf Grund von Erbesauseinanderjegungen, nur in dem Ausnahmefall, daß 
e3 an einer Verfügung unter Lebenden wie von Todes wegen fehlt und 
minorenne Erben vorhanden find, auf Grund der gefeßlichen Inteſtaterbfolge. 
Nur in diefem relativ feltenen Falle würde die Einführung des Anerben: 
rechtes eine unmittelbare Wirkung üben. Schon aus diefem Grunde muß 
fie als Mafnahme zur Befferung der gegenwärtigen landwirthfchaftlichen 
Verhältnifje nahezu bedeutunglos erfcheinen. Allein gegen diefe Meinung 
erhebt Gierke einen doppelten Einwand. Einmal hält er die gefeliche Erb- 
ordnung für ungleich bedeutungvoller wie Fick und id. Er meint, die 
Regelung des Gutsüberganges durch Uebergabvertrag — weitaus das 
Häufigfte — finde eben nur ftatt, weil daS gefegliche Erbrecht dem Rechts: 
bewußtfein des Volkes nicht entjpreche, und er beruft ſich auf die Eheverträge, 
die eben da häufig feten, wo das eheliche Güterrecht nit dem Rechtsbewußtſein 
nicht übereinftimme. Aber das Letztere zugegeben, fo trifft doch die Analogie 
mit dem ehelichen Güterrecht in Feiner Weife zu. Wo das eheliche Güter: 
recht mit dem Rechtsbewußtſein übereinftinmt, braucht es feinen Ehevertrag, 
dagegen werden — gleichviel, welches die nteftaterbfolge in Bauerngüter 
ift — die Uebergabverträge eben fo wenig je erfpart werden, wie fie im dent 
MWiderfpruch zwifchen Geſetz und volksthümlichem Rechtsbewußtſein wurzeln. 
Sie haben ihre Urſache darin, daß da, wo ungetheilter Gutsübergang vor— 
herrſcht, das übernehmende Kind vor der Uebergabe nicht heirathen kann. 
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Die Uebergaben müßten alfo bei ungetheiltem Gutsübergang auch nach Ein— 
führung des Anerbenrechtes die Regel bilden, und damit auch die Uebergab— 
verträge. Wie ſtebt es aber mit dem zweiten Gierkeſchen Einwand? Wenn 
das Anerbenrecht doch nicht zur Anwendung käme, ſo ruft er uns zu, warum 
wollt Ihr den anders denkenden Freunden des Anerbenrechtes nicht ihr un— 
ſchuldiges Steckenpferd gönnen? Aber auch darauf iſt nicht ſchwer zu erwidern. 

Wenn es auch unbeſtreitbar iſt, daß das bevorſtehende bürgerliche Geſetz— 
buch eine Beſtimmung über die Erbfolge und damit auch über die in Bauern— 
güter treffen muß, jo wird Gierke, der ein jo großes Gewicht auf die Ueber— 
einftimmung von Gefegesrecht und Rechtsbewußtſein legt, auch nicht bejtreiten, 
daß es diefe Beftimmung fo treffen muß, daß jie mit dem Nechtsbewugtfein 
der Bauern übereinftimmt. Nun haben Fick und id) nachgewieſen, dag in 
Altbayern feit der lex Bajuvariorum bi8 zum heutigen Tage das gleiche 
Erbrecht das Recht der Erbfolge in Banerngüter gewefen ift, daß die Bauern 
fogar unter feiner Jahrhunderte währenden Beeinträchtigung durch das 
Hofreht daran feitgehalten haben, und daß, ſeitdem im Jahre 1848 dieſes 
Hofrecht gefallen ift, dieſes gleiche Exrbredht wiederum mehr und mehr zur 
unumſchränkten Geltung gelangt. Die Einführung des Anerbenrechtes durch 
das bürgerliche Geſetzbuch würde alfo für Bayern nicht die Beftätigung eines 
alten, fondern die Einführung eines neuen Nechtes bedeuten, und zwar eines 
Rechtes, welches mit einem während länger al3 einem Jahrtauſend zäh feit- 
gehaltenen Nechtsbewußtfein in Widerſpruch träte. Die Einführung eines 
neuen Rechtes wäre unter ſolchen Verhältniſſen ein nationales Unglüd. Denn 
wenn e3 auch nur in verhältnigmäßig wenigen Fällen zur Anwendung käme, 
fo würden diefe wenigen Fälle doch in den Nachgeborenen die Vorjtellung 
erweden, daß das Geſetz des Staates Fein Geſetz fei, welches einen Jeden 
ohne Unterfchied fein Necht, wie es feit unvordenklicher Zeit beftanden, zu— 
fommen laffe, fondern ein Gefeß, welches die Jüngeren zu Gunſten eines 
Aelteften enterbe. Selbft Gierke kann diefes Bedenken nicht als cin uner— 
heblicheS von der Hand weifen. Und im welder Weife ſucht er ſich der 
Wucht des Einwandes zu entziehen? Er fchreibt, „daR durch das geſetzliche 
Anerbenrecht ‚von Staatswegen‘ doch nur infoweit, al3 es erfolgreich der 
Hufentheilung entgegenwirke, nicht aber infoweit, als es nur den ohnehin 
ftattfindenden ungetheilten Gutsübergang ordne, die Klaſſe der ‚Enterbten‘ 
verniehre. Wer daher das Anerbenrecht mit diefem Einwand bekämpfe, müſſe 
folgerichtig auch der Sitte des ungetheilten Gutsüberganges möglichſt entgegen= 
wirken”. Aber mit nichten ift es richtig, dar das Weſen des Anerbenrechtes 
in der Herbeiführumg des ungetheilten Gutsüberganges beſtehe; man kann, 
wie gezeigt, unter gewilfen Umſtänden fehr dafiir fein, dar ein Gut ungetheilt 
auf Einen übergehe, und doch gegen Anerbenrecht fein; dent Das, worin das 
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Weſen des Lesteren befteht, ift die Bevorzugung des übernehmenden Erben 
duch zu niedrige Bemeffung der VBermögensantheile der weichenden Gefchwifter. 
Nicht darin, daß ein technifch untheilbares Erbſtück ungetheilt bleibt, fondern 
darin, daß die weichenden Gefchwifter nicht den ihnen gebührenden Antheil 
an dem Dermögenswerth diefes Erbſtückes erhalten, befteht die Enterbung. 
Dadurch, daß Gierke, um dem Einwand zu begegnen, feinen Inhalt nicht 
richtig wiedergiebt, hat er gezeigt, daß er auf feinen wirklichen Inhalt nichts 
zu erwidern weiß. Und wenn er dann die weichenden Sefchwifter darauf 
verweift, fie Fönnten mit ihrem verkürzten Exbtheil ja zunächſt zur inneren 
Kolonifation von Latifundien und jpäter nach auswärtigen Kolonien aus- 
wandern, jo zweifle ich nicht, daß eine ſolche Zuwanderung von Arbeitträften 
mit wenn auch gefchmälerten Kapitalien der oftelbifchen Landwirthſchaft recht 
angenchm fein würde; e3 dürfte aber ein folcher Hinweis weder der bayerischen 
Volkswirthſchaft noch auch der bäuerlichen Bevölkerung Bayerns ein Troft fein. 

Aber noch einen anderen Grund giebt es, warum wir den Freunden 
des Anerbenvechtes ihr Stedenpferd nicht zu gönnen vermögen, auch wenn 
die unmittelbaren Wirkungen feiner Einführung nur unerhebliche fein würden. 
Wenn eine Nation dazu fchreitet, ſich ein neues Geſetzbuch zu geben, fo 
denkt jie nicht, daß diefes etwa nur für die nächfte Generation gelten folle, 
jondern fie will eine Grundlage fchaffen, welche für die nationale Ent- 
widelung während ganzer Jahrhunderte maßgebend fein fol. Abgefehen von 
den unmittelbaren, find daher auch die dauernden Wirfungen einer Beftim- 
mung ind Auge zu fafjen. Da ftehe ich denn feinen Augenblick an, die 
Möglichkeit anzuerkennen, daf, wenn einmal das Anerbenrecht gefeglich ein- 
geführt ift umd zunächſt auch nur im Falle der Inteftaterbfolge von Minder- 
jährigen zur Anwendung kommt, es doc von da aus allmählich unter Ver— 
drängung der Erbesauseinanderfegungverträge in die nteftaterbfolge der 
Bolljährigen eindringen und fchlieglich auch die Verfügungen unter Lebenden 
und von Todes wegen beeinfluffen würde.*) Damit fümen wir, wie gezeigt, in 
Gefahr, daß das Grundeigenthum und Erbrecht die Funktionen, um derent- 
willen fie anerfannt jind, die pflegliche Behandlung und ftete Verbefferung 
de3 Bodens nicht mehr erfüllen würden. Es wäre das Anerbenrecht daher 
wahrjcheinlich nicht einmal der Weg zur Erhaltung diefes oder jenes Des- 
zendenten einer heutigen Bauernfamilie im Beſitz des monopoliftifchen Aus- 
beutungrechtes eines allen Menfchen gemeinfamen Erbes, ganz jicher aber 
wäre es der Weg zur Nichterfüllung der mit diefem Privileg verbundenen 
Pflichten. ES wäre damit der Weg ftatt zur Rettung zum Untergang 

*) Man vergleiche die indirekten Wirkungen, welche das Erftgeburtrecht 


in England auf die Teſtamente und Subjtitutionen gehabt hat. George E. 
Brodrid, English Land and English Landlords, London 1881. 96. 
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unferer bäuerlichen Wirthfchaften befchritten. Das aber ift nicht nur meine 
Meinung. Ein ausgezeichneter Nationalöfonom, der im Uebrigen ein 
cifriger Vorkämpfer des Erlaſſes eines befonderen Agrarrechtes ist, ift aus 
den felben Grunde ein Gegner des Anerbenrechtes. Nicht nur, dar Schaeffle*) 
die Verlegung des Nechtsbewußtfeins der bäuerlichen Bevölferung, welde 
ein Snteftatanerbenrecht mit ſich bringen würde, eben ſo wie ich verurtheilt, 
er hat ſich auch auf das Lebhafteſte gegen ein ſolches erklärt wegen der 
„Sperrung des Fortſchrittes zu intenſiverer Bodenbenutzung durch künſtliche 
Aufrechterhaltung des alten Patriarchalismus“ und ſodann wegen der „Ver— 
hinderung rechtzeitiger Bewegung des Grundbeſitzes zum perſönlich tüchtigſten 
und beſitzlich kräftigſten Wirth, ſei dieſer ein Miterbe oder ein Dritter, ver— 
bunden mit der Erſtickung des Antriebes zu Erſparniſſen und Vermögens— 
anſammlungen, die zur Beſitzerwerbung bezw. Beſitzhinterlaſſung ohne Beſitz— 
überſchuldung befähigen.“ 

Aber freilich habe ich wenig Ausſicht, mit dieſem Argument auf 
Gierke irgend welchen Eindruck zu machen. Iſt es doch ein wirthſchaftliches 
Argument. Gierke aber ruft, es handele ſich ſchließlich nicht um Er⸗ 
wägungen wirthſchaftlicher Art; vielmehr feien e8 nationale Geſichtspunkte, 
die den Ausfchlag gäben. Das nationale Intereſſe verlange die Erhaltung 
eines ländlichen Mittelftandes. Diejer fei nothwendig, weil ohne ihn das 
deutfche Volk auf die Dauer weder feine Wehrkraft gegen den äußeren 
Feind, noch feine Widerftandsfraft gegen innere Zerſetzung bewahren könne. 
Boll des glühendften Patriotismus fordert ev uns auf, eingedenf zu bleiben, 
auf welchem Boden jene Volkskraft gewachfen fei, die uns den Rhein und 
das Neich zurüdgewonnen habe. „Haben wir denn die Geſchichte unferes 
großen Interregnums von 1806 bis 1870 fchon vergefien? Wo war Die 
Heimath der nachhaltigen vaterländifchen Gefinnung, die in unmandelbarer 
Treue zum eigenen Volksthum ftand, ungeblendet durch den Schimmer der 
welſchen Kultur, ungebeugt durch Mißgeſchick, unverlodt von weltbürgerlichen 
Idealen?“ Und fo geht es fort in einem ungedämmten Strom entrüfteter 
Begeifterung, der bei aller Anerfennung der Gefinnung und der Wucht der 
Worte, in der fie ſich äufjert, doch je weiter er verläuft nur um fo größeres 
Kopfſchütteln erregen muß. Bereits in dem rechtsgeſchichtlichen Theile 
feiner Auffäge hat uns Gierfe allerdings Erſtaunliches zugemuthet. Wo 
er den Bauernkrieg und deſſen Urſachen berührt, ſagt er, während der niedere 
Adel durch Stammgutſtiftungen ſich der Folgen des eindringenden römiſchen 
Rechtes erwehrt habe, habe der Bauernſtand ſich aus eigener Kraft der ihm 
verderblichen Rechtswandelung nicht erwehren können, und man erhält den 





*) Vergl. Schaeffle, Kern- und Zeitfragen. Neue Folge. 227. 
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Eindrud, als ob der Danernfrieg vermieden worden wäre, hätte nicht das 
römische Recht die Einzelerbfolge in Bauerngüter geftört. Nun beftand aber 
diefe Art der Erbfolge unverändert fraft des Hofrechtes feit Beginn der 
Grundherrlichkeit big zu deven Ende, alfo fowohl Jahrhunderte vor wie nad) 
der Einführung des römischen Rechtes. Dann hat er von der Meiterent- 
widelung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniffe in einer Weiſe gefprochen, 
als ob diefe in Preußen nicht wefentlich verfchieden von der bayerifchen ge: 
weſen und dort in Latifundien, hier in einem bäuerlichen Mittelftande ge: 
endet hätte. Und num ftügt er feinen Beweis für die politische Unentbehr— 
lichkeit eines Ländfichen Mitteljtandes auf die patriotifchen Verdienſte eben 
der Landestheile, in denen troß aller Bemühungen der preußischen Könige 
eben diefer Ländliche Mittelftand fo fehr vernichtet worden ift, daß er heute 
fünftlich neu begründet werden joll. Daß er in feiner Selbftwiderlegung fo 
weit gehen würde, war doch wohl nicht zu erwarten! Aber jener Bane- 
gyrikus auf die patriotifchen Verdienſte des ländlichen Mittelftandes befindet 
ſich in der Befprehung eines Buches über die bäuerliche Erbfolge in Bayern. 
Hat etwa Gierke dabei die bayerischen Bauern vor Augen gehabt? Die Leſer 
des Siglſchen „Vaterland“ und die bayeriſchen Bauernbündler würden über 
ihre Anerkennung als Hort reichstreuer Geſinnung in Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft nicht wenig erbaut ſein. 

Indeß wir befinden uns in der Zeit des fünfundzwanzigjährigen Jubi— 
läums des Sedantages; da darf man es mit ſolchen Verirrungen des Pathos, 
das im patriotiſchen Feſtreden wohlthuend erwärmt und fortreikt, in Erörter— 
ungen, die doch wohl einen wifjenfchaftlichen Charakter für fich in Anſpruch 
nehmen, nicht allzu genau nehmen. Offenbar wollte Gierke, wenn er ſich in 
ſeinen Belegen auch arg vergriffen hat, nur der häufig geäußerten Meinung 
von der beſonderen ſtaatserhaltenden Bedeutung des Grundbeſitzes einen be— 
ſonders überzeugenden Ausdruck verleihen. Und kein Zweifel, daß auch die 
bayeriſchen Bauern, ſobald ihr Fürſt ſie ruft, an Patriotismus hinter keinem 
deutſchen Stamme zurückſtehen, wie in der Vergangenheit, ſo in der Zukunft. 
Allein einerſeits bin ich der Meinung, daß ſie Dies nicht thun, weil ſie 
Bauern ſind, eben ſo wenig wie ich glaube, die münchener Bäckerknechte hätten 
ſich in der Schlacht bei Ampfing deshalb ſo ausgezeichnet, weil ſie gerade 
Bäcker waren, und wenn ich mich Derjenigen erinnere, welche die Entwickelung 
des Deutſchen Reiches von den Freiheitkriegen bis heute getragen haben, 
denke ich nicht blos, wie Gierke, an die Verdienſte der preußiſchen Grund— 
beſitzer, ſondern nicht minder an die des deutſchen Bürgerthumes, von Palm 
und Nettelbeck an bis 1871. Andererſeits zeigt es mir, daß Gierke mit den 
Thatſachen der Bevölkerunglehre ſehr wenig vertraut iſt, wenn er die Zukunft 
der ſtaatserhaltenden deutſchen Volksvermehrung vom Bauernſtande und der 
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Einzelerbfolge erwartet; denn in Bayern wenigftens find die Gegenden, in 
denen diefe vorherrfcht, zwar fleigig in der Kindererzeugung, aber fehr zurüd 
in der Aufziehung von Kindern; vermöge der gerade da herrfchenden großen 
Sinderfterblichkeit ift der dafelbjt verbleibende Ueberſchuß der Geborenen über 
die Gejtorbenen, von dem doch die Fortdauer „jener einft den Römern fo 
grauenhaften Bolfsvermehrung der Germanen“ abhängt, ein ganz bejonders 
geringer. Dagegen wird eine in den nächiten Monaten erfcheinende Schrift 
eined meiner Schüler den Beweis erbringen, daß die Zahl der Militärdienft- 
tauglichen in den deutſchen Jnöduftriebezirfen auf den Quadratkilometer weit 
größer ıft al3 in den deutjchen Agrarbezirken. Nichtsdeftoweniger bin auch 
ich lebhaft für die Erhaltung des Bauernjtandes, wo er it, und für feine 
Neufhaffung, wo er nit if. Denn wenn e3 aud) wenig angebracht war, 
mir die Meinung zuzufchreiben, Deutfchland werde in Zufunft „ein vor- 
nehmlich aus Unternehmern und Lohnarbeitern gebildetes Volk“ fein, fo bin 
ich doch der Meinung, dag fchon heute der Schwerpunft des deutjchen Wirth: 
Ichaftlebens in der Fnduftrie ruht und dar Das nocd mehr in Zukunft der 
Fall fein wird. Und eben weil id) diefer Meinung bin, wünfche ich im 
politiichen und fozialen Intereſſe unferes Vaterlandes eine Zunahme der Zahl 
der Fleinbäuerlichen Better. 

Aber bei aller Anerkennung diefer „nationalen“ Gejichtspunfte bleibe 
ich mir doch bewußt, daß alle Wünfche auf fozialen Gebiete Utopien bleiben, 
wenn nicht die wirthichaftlichen Grundlagen für ihre Verwirklichung gegeben 
find. So fomme ich troß aller Verachtung Gierkes für wirthfchaftliche Er: 
wägungen eben aus „nationalen“ GejichtSpunften wieder zu der Frage nad) 
den wirthfchaftlichen Wirkungen des Anerbenrechtes zurüd. Wenn wir uns 
eine Borftellung davon machen wollen, was fie fein würden, brauchen wir 
blos nad) England zu bliden, defjen Grundeigenthumsrecht frei geblieben ift 
von jeder unfeufchen Berührung mit römischen Recht. Dort herrfcht unge= 
fähr das Erbrecht, mit dem Gierfe und feine Freunde ganz Deutfchland 
bedenken möchten. Falls ein Grundeigenthümer ohne Teftament oder Ver- 
fügung unter Lebenden ftirbt, erhält fein ältefter Sohn allein alleg Grund- 
eigenthum; an der Fahrhabe dagegen befteht ein gleiches Erbrecht ſämmtlicher 
Kinder. Die Inteftaterbfolge bildet inder nur die Ausnahme. Als Regel 
it das Grumdeigenthum durch Subftitutionen für eine lebende und eine noch 
nicht geborene Generation fideikommiſſariſch gebunden, oder es wird teſtamen⸗ 
tariſch darüber verfügt. Wo das Eine oder Andere der Fall iſt, wird der 
älteſte Sohn zu Gunſten der weichenden Geſchwiſter belaſtet, aber ſo ſehr 
iſt der Geiſt der Inteſtaterbfolge das Maßgebende geworden, daß der Löweu— 
antheil an der Hinterlaſſenſchaft ſtets dem älteſten Sohne zugetheilt wird, 
auf daß er den Glanz der Familie deſto beſſer aufrecht zu erhalten vermöge. 
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Es liegt auf der Hand, daß das Ideal unferer Anerbenrechtsfanatifer dort 
verwirklicht ift. Und was war die Wirkung diefer Erxbfolgeordnung? Einft 
war England ftolz auf feinen Bauernftand und fah darin die Stärke und 
die Zufunft des Landes. Und heute? Heute giebt es höchftens 20000 Eigen- 
thümer, die ihren eigenen Grund und Boden bewirthichaften. Nach dem 
New Domesday Book betrug 1873 die Geſammtfläche von England und 
Wales nach Abzug des Londoner Areals 37243859 acres. Davon be- 
fanden fich 1917076 im Eigentum von 66 Perfonen, 3917641 in dem 
von 100 Perfonen. Weniger al3 280 Berfonen nannten 5425764 oder 
nahezu ein Sechstel alles angebauten Landes von England und Wales ihr 
eigen, 523 Perfonen ein Fünftel, 710 mehr als ein Viertel. 874 Perſonen 
waren Eigenthümer von 9267031 acres. Dabei ſind in dieſen Ziffern 
nicht die Flächen der Wälder, Gemein- und Oedländereien enthalten. In 
der Grafſchaft Northumberland, die 1220000 acres umfaßt, gehört die 
Hälfte der Grafſchaft 26 Perſonen. Ein Engländer iſt Eigenthümer von 
mehr als 186397, ein anderer von mehr als 132996, ein dritter von 
mehr als 102785 acres. Ungefähr 4500 Menfchen haben mehr al3 die 
Hälfte des Landes zu Eigen. Noch erftaunlicher find die Ergebnifie in Schott- 
land, wo die Gefege zur Erhaltung des Grundbeſitzes „in der Familie” 
theilweife noch ftrenger find. Da gehört 24 Eigenthümern ein Viertel, 
70 Eigenthümern die Hälfte des Landes, während neun Zehntel davon 
weniger als 1700 Perfonen gehören. In Irland gehört 744 Perfonen die 
Hälfte des Landes. Der englische Bauernftand aberiftein Ding der Vergangenheit. 

Und dabei jage man nicht etwa, fein Untergang fei eine Folge des 
Sreihandels. Als die Kornzölle fielen, gab es längſt feine Bauern mehr. 
Sie jind in der Zeit des Hochzollſchutzes für Getreide zu Grunde gegangen. 
a, diefer hat wohl einen wefentlichen Antheil an ihrem Untergang. Ohne 
ihn hätten ſich die Bauern vielleicht Produftionzweigen zugewandt, in denen 
fie dem Großbetrieb überlegen waren; der Zollſchutz veranlafte fie, an einer 
Wirthſchaftweiſe feftzuhalten, in der jie mit der vorfchreitenden Technik des 
Gropbetriebes nicht konfurriren fonnten, und hat damit ihre Auffaugung be- 
ſchleunigt. Die Hauptſache ihres Unterganges aber war die geſchilderte Erb— 
folgeordnung. Durch dieſe wurden Höfe, die ſonſt zum Verkauf gekommen 
wären, vom Markte ferngehalten. Die Folge war, daß der Preis des Grund— 
bejige3 ungemein ftieg. In Folge der mit dem Grundbeſitz damals noch 
verbundenen politifchen und fozialen Vorzüge ftrebten alle Emporkömmlinge, 
die im Handel und Gewerbe ein Vermögen gemacht, danad), Land zu er: 
werben, und durch ihre Neichthünter wurden jie allein in den Stand gefegt, 
die fteigenden Preife zu zahlen und jie weiter treiben. Auf diefen neu ge 
bildeten Großbetrieben entjtanden nun Fapitalfräftige, nach allen Regeln der 
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Kunft betriebene Wirthfchaften, mit denen zu konkurriren den bäuerlichen Be— 
trieben völlig unmöglic war. Eine ſolche Konfurrenz hätte fteigende Kapital: 
verwendungen voransgefeßt; je höher aber die Bodenpreife ftiegen, defto jtärfer 
ftiegen die Belaftungen; denn die gejchilderte Anerbfolge brachte die Belaftung 
der Höfe zu Gunften der weichenden Geſchwiſter durch Teftamente oder Sub— 
ſtitutionen mit jich, und fo fehr die Geſchwiſter auch in ihrem Exbtheil ver- 
fürzt wurden, troß des Löwenantheiles, den der Uebernehmer erhielt, wurden 
ihm dadurch die Mittel zur Verbefjerung des Bodens und zum rationellen 
Betrieb feiner Wirthſchaft entzogen. Eine ſolche Konkurrenz hätte ferner 
Landwirthe vorausgefegt, welche ihren Betrieb den fich ändernden Verhältniſſen 
fortwährend neu anpaften; aber wenn aud) der Ausruf Berkeleys gegen die 
Primogenitur: „Welchen Anfpruch hat der äftejte Sohn auf die fchlechtefte 
Erziehung?“ ſich nur gegen die Primogenitur in den vornehmen Familien 
richtete, die Anerbfolgeordnung hatte aud) in der bäuerlichen Bevölferung in= 
dolente Anerben gefchaffen, die fein anderes Prinzip als das Felthalten am 
Herfommen fannten und dabei um jo weniger gedeihen fonnten, als die zu— 
nehmenden Verkoppelungen die Grundlagen der herfömmlichen Bewirth: 
ſchaftungweiſe vernichteten. Wer energifd war, verfaufte noch rechtzeitig 
feinen Boden und wurde Pächter großer Betriebe oder zog in die Stadt; 
der Reft wurde bankerott. Die jteigenden Güterpreiſe aber mußten alle 
Heinen Leute dom Bieten auf die zum Verkauf Fommenden YBauerngüter 
abhalten, und fo wurde es verhindert, daß die Lüden, welche durch dieſe 
Bankerotte in die Neihen des Bauernftandes geriffen wurden, durch neu 
auffommende Bauern wieder ausgefüllt \wurden. Was an die Stelle trat, 
war das Latifundium. In der That: die Kornzölle, indem ſie die bäuerliche 
Produktion im einer verkehrten Nichtung erhielten, die VBerfoppelungsgejeße, 
indem fie die Grumdlage der herkömmlichen bäuerlichen Wirthihaft ver— 
änderten, und die Anerbfolge, indem fie einestheils den Bodenpreis und die 
Schuldenlaft fteigerte, andererfeitS den Menfchen züchtete, der am Herfonmen 
flebt, Haben den englischen Bauernftand vernichtet. 

Einige diefer Wirkungen der Anerbfolge müſſen fehon frühzeitig her— 
vorgetreten fein, denn fchon Bacon ſchrieb mit Rückſicht auf ihren Einfluß 
auf den Charakter de3 Anerben: „Deshalb ift es ernſter Erwägung werth, 
ob «3 für Unterthanen und Herrſcher beffer ift, dag der Grundbeſitz dem 
Namen und Blute einzelner Männer in Ewigfeit gejichert werde, womit alle 
vorgeführten Nachtheile verbunden find, oder dap er frei ſei mit der Mög— 
lichfeit, daß die Familie in Folge ſchlechter Wirthfchaft der Nachkowmen zu 
Grunde gehe." Seit auch die übrigen nachtheiligen Wirkungen der Anerb- 
folge im fteigenden Maße hervorgetreten jind, haben im achzehnten und neun— 
zehnten Jahrhundert die Stimmen, die ihre Befeitigung fordern, ſich in 
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fteigendem Maße gemehrt. Bereit3 am zwölften April 1836 machte fich 
dieſes Derlangen in einem Antrage im Unterhaufe geltend. Aber mit den 
jelben Argumenten, mit denen heute das Anerbenrecht in Deutfchland ver: 
langt wird, hat man damal3 in England feiner Erfegung durch das gleiche 
Erbrecht aller Kinder ich entgegengeftemmt. Beſonders intereflant aber ift 
es, mit welchen Augen damals in deutfchen Ländern die Parteigänger der 
Reaktion auf die engliſche Entwicdelung blidten. Daß das englische Erb— 
recht zur Aufſaugung des bäuerlichen Beſitzes durch den Großgrundbeſitz 
führe, wird von ihnen keineswegs geleugnet; im Gegentheile: es wird Dies 
als ſein Vorzug hingeſtellt, indem Dies zum rationellen Großbetrieb und 
zur Stärkung des ariſtokratiſchen Charakters des Landes nothwendig ſei.*) 
Aehnlich hat noch in den ſiebenziger Jahren der engliſche Geſchichtſchreiber 
Froude in ſeiner Vertheidigung des engliſchen Erbfolgeſyſtems triumphirend 
geſchrieben: „Das Oberhaus nennt mehr als ein Drittel des ganzen 
Flächeninhaltes von Großbritannien ſein Eigen. Zwei Drittel da— 
von gehören großen Lords und Gemeinen, deren Güter fortwährend 
die anſtoßenden kleineren aufſaugen.“ Je mehr die induſtrielle Ent— 
wickelung des Landes zunahm, deſto unleugbarer machten indeß die ſozialen 
Schäden dieſer Entwickelung ſich geltend und mit dem Rückgang der land— 
wirthichaftlichen Konjunktur, feit der Mitte der fiebenziger Jahre, wurden 
plöglich jelbt die Lords ihrer Erkenntniß zugänglich. Im Jahre 1859 war 
der Vorfchlag, das gleiche Inteftaterbrecht in den Grumdbejit einzuführen, 
auch vom Unterhaufe noch mit Entrüftung verworfen worden. Aehnlich er- 
ging es einen weiteren Vorschlag im Jahre 1866. Drei Jahre fpäter erhielt 
er bereits die Mehrheit im Unterhaus. Aber welche Erleuchtung brachte 
e3 nicht felbft in die Neihen der Großgrundbeſitzer, als mit den finfenden 
Preifen die Rentabilität des Grofbetriebes zurüdging! In der Seſſion 
von 1888 bis 1889 war es der Kanzler des Toryminifteriums, Lord Halsbury, 
der nunmehr den Borjchlag in das Oberhaus einbrachte. Er fand in drei 
Lefungen Annahme, wenn auch die Negirung den Entwurf dann nicht im 
Unterhaus einbrachte. Ein während des jüngft verfloffenen Liberalen Negimentes 
im Unterhaus in drei Leſungen angenommener gleicher Gefegentwurf fcheiterte 
an dem Widerwillen des Oberhaufes, irgend ein von dent liberalen Miniſterium 
beantragtes Reformwerk zu Stande kommen zu laſſen. So ſteht die Sache 
jetzt ſo, daß beide Häuſer ſich bereits vereinzelt für die Reform ausgeſprochen 
haben, und der Tag iſt nahe, wo — auch ohne das böſe römiſche Recht — 
*) Bergl. das ſehr belehrende Bud: Vom Aderbau und von dein Zu— 
Itande der den Aderbau treibenden Klaſſen in Irland und Großbritannien. 
Wien 1840. II 99 ff. 
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das gleiche Inteftaterbrecht in das Grumdeigentfum zum Gefege von Eng: 
(and werden wird. 

Welches find die Lehren, die jih aus diefer Entwidelung ergeben? 
Man macht mir fo oft zum Vorwurf, daß ich englifche Einrichtungen al3 
Mufter Hinftelle; vielleicht hört man beffer auf mid), wo ich jie als ab- 
fchredendes Beifpiel vorführe. Niemand wird leugnen, daß in allen hier ins 
Gewicht fallenden Bunften die dermaligen deutfchen landwirthichaftlichen Ber: 
hältniffe große Aehnlichkeit mit den englifchen der erften vierzig Jahre diefes 
Jahrhunderts aufweisen. Hier wie dort auf der einen Seite eine mächtig 
auffommende Induftrie, die Familien fchafft von einem Reichthum, dem nichts 
mehr al3 unerreihbar erfcheint, und die, um Einfluß zu erlangen, nad) Land- 
beſitz ſtreben; auf der anderen Seite landwirthichaftliche Abfatverhältnifie, 
die täglich mehr eine kaufmänniſche Beweglichkeit auf Seiten des Landwirthes 
fordern, und Fortjchritte der Technik, die täglich größere Anforderungen an 
feine Intelligenz und Kapitalfraft ftellen. Dabei jind feit 1848 auch bei uns 
der Bauer und fein Land von den Feſſeln der Feudalität frei, und ift dadurch 
einerfeit3 erft der landwirthfchaftliche Fortfchritt möglich gemacht, fo fehlt 
doc) andererfeitS nunmehr Denjenigen, die diefe Möglichkeit nicht benugen, 
der frühere Shut. In England hat die Anerbfolge nah dem Zeugnif 
ihrer Bewunderer wie ihrer Gegner unter ganz analogen Verhältniffen die 
Wirfung gehabt, zum VBerfchwinden des Bauernjtandes in den erften vierzig 
Jahren“) diefes Jahrhunderts zu führen; danad) dürfte es fchwer fein, jich 
bet und von einem auf Fideilommilfen und Anerbenrecht fugenden Agrarrecht 
die entgegengefegten Wirkungen zu verfprechen. Was heute unfere Land— 
wirthſchaft nicht nur erhalten, fondern auch zu größerem Wohlſtande bringen 
fann, ift allein, daß der Landwirth einerfeitS den Ertrag feiner Wirthichaft 
fteigert, andererfeit3 den Betrag der auf das einzelne Produkt fallenden 
Koften mindert. Das Lettere fett eine Minderung des Bodenpreifes voraus, 
während die Anerbfolge durch Minderung der feilgebotenen Gütermenge die 
Bodenpreife hochhält und fteigert. Allein noch mehr ift erfordert: niedrige 
Bodenpreife find allerdings äußerſt wünfchenswerth; allein, ſelbſt wenn der 
Landwirth den Boden umfonft erhielte, kann er heute nicht konkurrenzfähig 
bleiben**), wenn er erſtens nicht jede mögliche Melioration ſeines Bodens 
vornimmt, zweitens feine Produktion dem Bedarf des Marktes anpaft, und 
drittens von allen Hilfsmitteln, welche die vorgefchrittene Technik bietet, 
Sebraud) macht. Dann, aber nur dann kann unfere Landwirthfchaft auch 
inmitten der heutigen, durch die internationale Konkurrenz gefchaffenen Lage 


*) Bergl. John Rae in The Contemporary Review, Oktober 1883. 
**) Bergl. Robert Drill, Soll Deutſchland feinen ganzen Getreidebedarf 
jelbft produziren? Stuttgart. 1895. 
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weiter gedeihen. Alles Dies fegt aber vor Allem den richtigen Mann im 
Beſitz des Gutes voraus. Jemand, der zäh am Herkommen klebt, ift jicher, 
zu Grunde zu gehen; desgleichen der Ueberſchuldete, der Faule, eben fo aber 
auch Der, der weder das Eine noch das Andere ift, aber weder die Anz 
forderungen des Marktes noch der Technik verfteht oder ihnen nicht zu ent: 
ſprechen gewillt tft. Gerade das Anerbenrecht aber iſt es, welches Landwirthe, 
die nach diefen Richtungen hin mangelhaft jind, zur Folge hat. Somit 
zeigt ſich, daß es ein Widerſpruch ift, gleichzeitig das Anerbenrecht und die 
Erhaltung eines Bauernftandes zu fordern. Das Nnerbenrecht würde wie 
einft in England fo auch bei ung zur Auffaugung des Bauernftandes durch 
ven Großbetrieb führen. In der That, hätte Gierfe Feine folche Abneigung 
gegen „die zwingende Logik der Thatſachen“,*) ſelbſt er müßte Dies ein- 
räumen. Hat ev doch felbft eine Thatfache zur Beftätigung meiner Beweis: 
führung beigebracht. Er hat die Wirkungen des Anerbenrechtes an den 
Wirkungen der Einführung der Primogenitur in Fürftenhäufern zu veran- 
Ihaulichen gefuht. Wo fie frühzeitig eingeführt worden fei, habe fie zur 
Bildung großer Staaten geführt; wo daS gleiche Erbrecht der Brüder beftehen 
blieb, fei eine Fülle Kleiner Duodezftaaten entjtanden. Ganz richtig! Das 
Anerbenrecht führt zur Konzentration des Bejiges in wenigen Händen. Aber 
ob das Mittel, das ſich als äußerſt geeignet bewährt hat, um die Zerfplitterung 
jtaatlicher Kraft zu verhindern, wo es jich um das Amt des Negenten handelt, 
auch empfehlenswerth iſt, wo im Gegenteil die Verhütung folder Konzen- 
tration zum Zwed der Erhaltung eines möglichft zahlreihen Bauernftandes 
in Frage fteht?! 

Und nun nod zum Verhältnig des AUnerbenrechtes zur Familie. Auf 
die Lehre, daß das bäuerliche Anerbenrecht im Familienfinn, d. h. im Streben 
aller Familienangehörigen, einen Bauernhof der Familie des bisherigen Be- 
ſitzers zu erhalten, wurzle, gehe ich nicht weiter ein. Nachdem Fid und ich 
den Nachweis erbracht haben, daß es nicht aus dem Geifte des gemeinfamen 
Bamitlieneigenthumes, der die alte Hausgemeinfchaft befeelte, fondern aus der 
Vergewaltigung diefes Geiftes durch die Grundherrlichfeit hervorgegangen ift, 
bedarf e3 für Diejenigen, die fehen wollen, feines weiteren Beweifes; den 
Uebrigen aber ift nicht zu helfen. Nur Das möchte ich nochmals einfchärfen: 
man hüte ſich, die in adligen Familien zu findende Nüdjicht auf den Glanz 


*) Gierke hat ſich zweimal diefes Ausdrudes in einer Weife bedient, als 
hätten Fi und ich ihn zur Kennzeichnung unferer Beweisführung ſelbſt ange- 
wandt. Ich regiltrive gern Gierfes Polemik gegen feine Anwendung; denn da 
weder id noch ich und des Ausdrudes bedient haben, zeigt fi) darin, daß 
Gierke jelbit beim Lejen unjerer Beweisführung etwas Zwingendes empfunden 
haben muß, gegen das er fich wehrt. 
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des Familiennamens in die Betrachtung der bäuerlichen Berhältniffe hinein 
zufragen. Diefe ift den bäuerlichen Kreiſen volljtändig fremd. So fpielt 
namentlich das Streben, einen beftimmten Bauernhof in der Familie zu 
erhalten, bei den Bauern kaum irgend welche Rolle. Dies zeigt ſich ſchon darın, 
dar, wo feine Uebergabe ftattfand, feit Jahrhunderten eben fo wie heute der 
Bauernhof auf die Wittwe des Verftorbenen und, abgejehen von dei jeltenen 
Fällen, wo das Entgegengefegte ausgemacht ift, bei deren MWiederverheirathung 
auf ihren zweiten Ehegatten übergeht; desgleichen darin, daß der Hof auch 
bei Vorhandenſein von Söhnen auf eine Tochter übergeht, falls ſie ſo reich 
heirathet, daß ſie den Miterben größere Abfindungen als ein Sohn zu zahlen im 
Stande iſt. Alſo der Familienſinn der Bauern iſt noch heute von der im 
ſiebenzehnten Jahrhundert in der Erbfolge durchgedrungenen Veränderung im 
Familienſinn des Adels nicht berührt. Dagegen wäre es irrig, zu meinen, 
mit der Vergewaltigung des alten Familienſinnes durch die Grundherrlichkeit 
ſei dieſer in der bäuerlichen Bevölkerung ganz unterdrückt worden. Das 
Gegentheil zeigt ſich eben darin, daß ſie trotz der Einführung der Einzel— 
erbfolge durch die Grundherren Jahrhunderte lang an dem gleichen Erbrecht 
der Geſchwiſter feitgehalten hat. Nichtsdeftoweniger ift er durch diefe Ein: 
führung eigenthümlich verderbt worden, indem gerade durch jie das egoiftifche 
Streben in den einzelnen Gliedern der Familie mächtig entwidelt wurde. 
Heute fteht der Vater nicht fo lange an der Spige der bäuerlichen Wirth: 
schaft, al3 ihm feine Kräfte Diefes ermöglichen. Da ift fein Xeltefter, den die durch 
die Einzelerbfolge geſchaffene Sitte von feiner Geburt an zu feinem Nachfolger 
dejignirt hat, ſobald er heirathet. Im Vollgefühl feiner Anwartfchaft ift er auf— 
gewachfen, und darauf bezieht es ſich, wenn verfchiedene der von Fid bear: 
beiteten Berichte vor der weiteren Erſchütterung der elterlichen Autorität warnen, 
welche mit der gefeglihen Einführung des Anerbenvechtes verbunden fein 
würde. Denn diefe witrde in den Augen der bäuerlichen Bevölkerung eine 
jolche Verſtärkung des Anfpruches des Nelteften auf den Hof bedeuten, daß 
von der Möglichkeit, „jederzeit einen untüchtigen oder unbotmärigen Anerben 
auszuſchließen und einen anderen Gutsnachfolger zu wählen”, auf die Gierke 
verweist, noch weniger wie heute Gebrauch gemacht werden könnte. Nur in 
den Falle, in dem eine reichere Heirat einem anderen Kinde höhere Ab— 
findungfunmen zu bieten geftattet, tritt diefes Anrecht des Aelteſten zurüd. 
Und fo ſtark ift die Sitte, welche diefen Anspruch gewährleiftet, daß der 
Vater nicht jelten durd) den Drud der öffentlichen Meinung in viel zu 
jungen Jahren zur Gutsübergabe genöthigt wird, nur damit der Sohn hei- 
rathen könne. Die von Fid bearbeiteten Berichte erinnern zum Theil leb— 
haft an die Einleitung Anzengrubers zu feiner Erzählung „Dertler”, in 
der er fchildert, wie meilt da3 ganze Dorf ſich einigt, einem Bauern die 
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Altersſchwäche einzureden, bis er felbft daran glaubt und dem Sohne 
Pla macht. Die weitere Folge diefes zu frühen Rücktrittes ift dann dag 
enorme Anwachſen der Belaftung durch die „Austräge” („Ausnahmen “, 
„Austriebsgelder“), welches die Berichte aufweiſen; die abermalige Folge 
das Entſtehen von Unfrieden in der Familie, die Verwandlung der Natural- 
bezüge der Alten in Geldrenten und ihr Wegzug nah der Stadt, um 
diefe dort im Frieden zu verzehren, und die Folge hiervon die weitere 
Gefährdung der öfonomifchen Eriftenz des Gutsübernehmers. Nicht minder 
bedenklich find die Folgen für das Verhältnik zu den weichenden Erben. 
Wo fein Anerbenrecht, können alle Söhne heirathen. Zur Zeit der Haus- 
gemeinſchaft blieben fie auch nach ihrer Verheirathung deren Mitglieder; ihre 
Frauen traten in die Gemeinschaft ein. Seit der Entftehung des Anerbenrechtes 
iſt es nur der Anerbe, der mit Sicherheit heirathen kann; die übrigen Kinder 
fönnen Died nur, wenn fie in einen anderen Hof einheirathen. Wenn der 
Anerbe heivathet und damit den Hof übernimmt, werden ihre Abfindungen be- 
ſtimmt. Naturgemäß fuchen fie die Abfindung auf den vollen Vermögenswerth 
ihres Erbtheiles zu fteigern, und feit die Gutsherrlichkeit, welche ein Intereſſe 
hatte, den Outsübernehmer vor Ueberſchuldung zu ſchützen, weggefallen ift, mit 
zunehmendem Erfolg. Nur die Nüdjicht, daß der Gutsübernehmer bei weiterer 
Steigerung ihrer Anfprüche zahlungunfähig werden Fönnte, was ihre eigenen Ab- 
findungen gefährden würde, zieht die Grenze; dafür wird aber ausbedungen, daß, 
falls der Uebernehmer den Hof weiter verfauft, d. h. falls fich mehr erreichen läßt, 
die Abfindung auf den vollen Erbtheil ergänzt werden foll. Bon gemeinſamem 
Haufen ift nun nicht mehr die Rede; die „Kommunhaufung“ hört heute mit der 
Verheirathung eines der Gefchwifter auf; die übrigen werden dann Knechte und 
Mägde; allein es gehört zu den feltenften Fällen, daß jie auf dem Hofe des 
übernehmenden Erben verbleiben; lieber arbeiten fie bei einem Fremden als 
bei dem im Vollgefühl des Fideifommißerben aufgewachfenen Bruder. Bleiben 
fie auf dem Lande, fo führt ihre Ausjichtlofigkeit, ſich felbftändig nieder: 
zulafien, zu jener hohen Ziffer der umehelichen Geburten, die Fi für die 
bayerifhen Gegenden der Anerbrechtfitte nachgewieſen hat und über welche 
Gierke ſich merkwürdig leicht tröfte. Die Mehrzahl aber wird durch jene 
Ausjichtlojigkeit zur Abwanderung nach der Stadt veranlaft, und dadurd 
entftehen Mangel der nöthigen Arbeitfräfte auf dem Lande und Schwierig: 
feiten des Gutsübernehmers bei der Bewirthfchaftung feines Gutes. Gerathen 
die weichenden Erben in Noth, jo Haben jie, fo lange fie unverheirathet find, 
das echt des Unterfchlupfes auf dem ehemals väterlichen Hofe. Aber die 
Art und Weife, mie ihmen diefes Recht auf die „Heimath”, wo fie davon 
Gebrauch machen, gewährt wird, bildet das Gegenftüd zu der Art, wie den 
Austräglern ihr Necht zu Theil wird. Das find die Folgen des Anerbenrechtes 
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für „Familie” und „Ehe”; e3 hängt nur von den Zufälligfeiten des indivi— 
duellen Charafter3 ab, ob diefe Folgen in dem einen oder anderen Falle ſich 
günftiger oder ungünftiger geftalten. In all Dem bieten die Gegenden, in 
denen die Sitte der Anerbfolge nicht herrſcht, einen völligen Gegenſatz. 
Allein das deutlichfte Bild von Dem, was im Gegenfaß zu dem durch 
das Anerbenrecht korrumpirten Familienſinn wirklich Familienſinn iſt, fand 
ich in Wälſchtirol. Vor Jahren ſaß ich einmal in einem ſüdtiroliſchen Dorfe 
mit Studien über die alte Hausgemeinſchaft beſchäftigt, als ich zu meinem 
Erſtaunen die Wahrnehmung machte, daß ich mich inmitten lebender Haus⸗ 
gemeinſchaften befand. Ich fand ſowohl Fälle, in denen ſechs bis ſieben 
Brüder mit ihren Frauen, Kindern und ihren unverheiratheten Schweſtern 
unter der Leitung ihrer Eltern, meiſt einer alten Mutter, als auch ſolche, in 
denen ſie unter der Leitung des älteſten Bruders eine völlige Wirthſchaft⸗ 
einheit bildeten, mit Gemeinſamkeit aller Ausgaben und Einnahmen; ſogar 
die auswärts wohnenden Familienglieder hatten vollen Antheil an dieſer Ge— 
meinſchaft, ſowohl durch Zuſchüſſe, die ſie, wenn nöthig, erhielten, als auch 
durch Ueberſchüſſe, die ſie, wenn möglich, ablieferten. Es lebten nicht alle 
Familien der betreffenden Ortſchaften in ſolchen Hausgemeinſchaften. Allein, 
die es thaten, waren durchweg die wohlhabendſten. Ich hatte ſo Gelegenheit, 
nicht nur ein aufchauliches Bild von der alten Hausgemeinſchaft und von 
der Art und Weile, wie ſich Weiler und Ortfchaften daraus entwidelt hatten, 
zu gewinnen, fondern ich fah auch, wie die alte Hausgemeinjchaft auch modernen 
Problemen gerecht zu werden vermag. Im einem Falle fand id) das eine 
der Geſchwiſter an der Spitze des Bauernhofed, da3 andere an der eines 
Hotels, ein dritte als Leiter einer der Familie gehörigen Möbelfabrif, ein 
viertes als Bäcker, ein fünfte al3 Schmied, während zwei auswärts im 
Staatsdienft waren. Alle jene Betriebe arbeiteten nicht nur für Kunden, 
fondern auch für den gegenfeitigen Bedarf. Für die gefammte Ausgabe- und 
Einnahmewirthfchaft bejtand nur eine Kaffe, aber mit forgfältigiter Buch— 
führung. Es war eine großartige genofjenfchaftliche Unternehmung auf 
Grundlage der Blutsverwandtſchaft. Dabei ging das Gefühl der Einheit 
fo weit, daß die Antwort, die ich auf meine Frage, nad) welchen Prinzipien 
bei einer eventuellen Auflöfung der Gemeinschaft getheilt werden würde, er— 
hielt, mir zeigte, daß diefe Frage noch niemals aufgeworfen worden war. 
Für unfere Betrachtung noch wichtiger aber war die Antwort auf eine weitere 
Frage. Ich fragte, woher es wohl komme, daß die italieniſchen Bauern in 
Tirol immer mehr gegen den Norden vordrängen. Darauf das hödhjft intelli- 
gente Haupt der Gemeinfchaft: Die Deutfchen können nicht zuſammen haufen; 
wenn ein deutfcher Bauer abgeht, findet ftet3 eine Bermögensauseinanderfegung 
unter den Kindern ftatt, und dann gehen die Bauern zu Grunde; wir Staliener 
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bleiben, fo lange es geht, bei einander. Unter den deutfehen Bauern Tirols 
herrſcht aber nicht etwa Nealtheilung, fondern ftrenges Anerbenrecht und als 
Folge davon allerdings auch die größte Verſchuldung. Kein Wunder, daß 
da, wo der alte Familienfinn der Hausgemeinfchaft fich erhalten hat, der 
Staltener über den durch die Feudalität verderbten Familienſinn fiegt. 

Ich weiß nicht, ob diefe und meine vergangenen Ausführungen aus- 
reihen, um Diejenigen, die fi) in das Schnörkelwerk des niedergehenden 
MittelakterS einmal verliebt haben, in ihrem Urtheil zu beeinfluffen. Für 
mich war die Erfenntnif, dag Eigenthum und Erbrecht fich entwidelt haben, 
als unentbehrliche Vorausſetzung für das Fortfchreiten der MWirthfchaft zu 
größerer Intenſität, daß fie ihre Nechtfertigung finden, infofern fie diefe ihre 
Funktionen erfüllen, daß das Anerbenrecht geeignet ift, die Erfüllung diefer 
Sunftionen zu hemmen, daß es insbefondere zu einer Zeit, in der die Land— 
wirthſchaft nur gedeihen kann, indem ſie ſich in der Hand der Tüchtigften 
findet, den Uebergang zum tauglichften Wirth beeinträchtigt, daß es in einer 
get, in der e3 gilt, das Eigenthum zu verallgemeinern zu einer Kon: 
zentration des Bodens in immer weniger Händen, und in einer Zeit, in 
der e3 gilt, daS Anſehen von Familie und he zur ftärken, zur Schwächung 
der elterlichen Autorität und zur Zunahme der unehelichen Geburten führt, 
diefe Erkenntniß war für mic) maßgebend, um meine Stellung in der Frage 
zu beftimmen, ob der wahre Familienſinn in der Aufopferung aller Familien- 
angehörigen zu Gunſten eines Aelteften oder in der gleichen Fürforge für alle 
Familienangehörigen ſich äußert. 


Münden. Profefjor Dr. Lujo Brentano. 
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Eine Geheimſchrift von Bacon-Shakeſpeare. 


U vielen noch nicht veröffentlichten, im Britifhen Muſeum aufbe— 
wahrten Manuffripten von Francis Bacon fand Frau Henry Pott, 
die Verfafferin des fehr lefenswerthen Buches: „Francis Bacon and his 
secret society“ ein Blatt Papier, auf dem Folgendes gefchrieben fteht: 
ho 
hono 
honori 
honorifi 
honorifiea 
honorifieceabi 
honorificabili 
honorifieabilitu 
honorifieabilitudi 
honorificabilitudini 
honorificabilitudinita 
honorificabilitudinitati 
honorificabilitudinitatibus 

Das ganze Dreied ift im eigenthümlicher Weife eingerahmt mit zwei 
Knotenpunkten oder Rofetten links und rechts von „ho“ oben und zwei 
ähnlichen links und rechts unten unter „h“ und „s“. Die vier Schleifen 
jind geradlinig mit einander verbunden. Diefen fonderbaren Zettel fandte 
mir Ende Juni diefes Jahres abſchriftlich die gelehrte Entdederin zu, mit 
der Frage, was ich davon hielte. 

Zunächſt fiel mir ein, daß eben diefes Wortmonftrum ſich in Shake— 
ſpeares „Love’s labour lost“ (Aft V, Szene 1) findet, womit freilich nichts 
erklärt wird. AS ih aber die Buchftaben gezählt und in der letzten Zeile 
gerade jo viele wie in den Namen „Franeis Bacon Viscount St Alban“, 
nämlich 27, gefunden hatte, von denen nicht weniger als 4 zufammenfallen, 
nämlich der fechöte, der vierzehnte, der neunzehnte und der fünfundzwanzigfte, 
während drei andere (n, e und a) um eine Stelle zurüd und wiederum drei 
andere (a, t und t) um eine Stelle vorgefchoben jind: 


FrancisBaconViscountStAlban 
honorificabilitudinitatibus 
da entjtand die Vermuthung, es könnte hier ein Schlüffel zu einer der von 
Bacon benugten Geheimfchriften vorliegen. Ich hatte aus feinen Briefen 
39* 
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und aus dem Abfchnitt über Geheimfchriften in „De Augmentis scien- 
tiarum“ (Lib. IV) entnommen, daß ex fich fehr eingehend mit Chiffvefchriften 
befhäftigt haben muß. Beſonders das Prinzip der von ihm in jungen 
Jahren erfundenen Chiffre „Omnia per omnia* fam hier in Frage, weil 
diefe e3 ermöglicht, in jedem beliebigen Brief oder fonftigen Schriftftüd in 
einer feinem Menfchen, außer dem Beliger des Schlüffels, merkbaren Weife 
geheime Mittheilungen der verfchiedenften Art zu machen. Das „honori...bus“- 
Schema ſchien mir ein derartiger Schlüffel zu fein, weil mar damit aus einer 
gegebenen Anzahl von Buchitaben, die zu Wörtern gruppivt oder ohne gedank— 
lichen Inhalt in gewiſſer Weife neben und über einander gefegt fein können, 
immer dann eine Zeile (einen Saß,-einen Namen, einen Vers) rekonſtruiren 
fan, den der Abjender verbergen wollte, wenn die relativen Mengen der 
einzelnen Buchftaben jenem Schema entfprechen und ihre abfolute Anzahl 
mindeftend 183 beträgt. 
Soll nämlid) das Schema mit dem vorhin genannten Namen ganz aus: 
gefüllt werden, jo find folgende Mengen der betreffenden Buchſtaben erforderlich): 
FraneisBacon Vi 
131312121111 10 10 9 


- Mio: Aa BbeFi1lnore8tSuV 
22 10 1 26 18 BT 2 25 18 13 7357 


Zufammen 183 Buchſtaben. 


Die Abzählung von fo vielen einzelnen Buchftaben, um nur 27 in 
beftimmter Reihenfolge, d. h. mit beſtimmtem Sinn, zu gewinnen, ift jedoch 
unnöthig, denn das felbe NRefultat wird erreicht, wenn man nicht für jede 
der 13 Silben „Honori... bus“, alfo der 131/, Buchftabenpaare des 
„Franeis Bacon Viscount St Alban“, eine befondere Zeile fest, ſondern 
nur für die erften 6 oder 7 oder, falls die Entzifferung erfchiwert werden 
joll, für die erften 10 Buchſtabenpaare. In dem eingangs abgedrudten Schema 
würden die erſten 7 Zeilen vollftändig ausreichen, da fie jid) bi8 „Franeis Ba- 
con Vi* erftreden, fomit einen Zweifel, wer gemeint ift, nicht aufkommen laſſen. 

Sind die zur dechiffrirenden Buchſtaben gegeben, jo hat man zunächit 
zu ermitteln, ob von einem Anfangsbuchſtaben und von feinem Nachbarn 
gleich viele Exemplare, und zwar die Marimalzahl 13, eventuell nur 10 
oder etwa 7, vorhanden jind. Iſt es nicht der Fall, dann kann Diefes 
Schema überhaupt nicht angewendet werden. Andernfalls aber führt man 
fort und gruppirt die übrigen Buchftaben fo, daß die in vielen Exemplaren 
vertretenen an den eben gefundenen Anfang fich anfchliegen, die feltenen an 
da3 Ende kommen. Es müffen alfo die von vorn herein in geringer An: 
zahl vorhandenen und die (nach) Vorwegnahme der frequenten für den Anfang) 
übrig bleibenden Buchftaben den Schluß bilden. 


Eine Geheimfhrift von Bacon-Shafefpeare. 609 


Das folgende Beifpiel kann zur Erläuterung dienen. 
.F.F,F.oobbhhhsssttsoooi iiiiaaaa 
rrreeeceogececoeWBBBBMMeeseeRrA 
obbbhhhsssttooooi iiiaaaa 
rrreeceggeeceBBBBBMMeeeeaa 
oobbhhhsssstsooooi jeiaaaa 
nrnarrrecegeeccWBBBBMMMeekea 
Wer das obige Schema hat, weiß, daß aus den 183 Buchftaben 91 Paare 
gebildet werden jollen, von denen das erfte fich dreizehnmal, das zweite jich 
zwölfmal wiederholt. Das dritte muß elfmal, das vierte zehnmal erfcheinen 
u. f. m. bis zum dreizehnten, welches nur einmal auftritt umd mit einem 
tolirten Buchſtaben den Schluß bilde. Nun enthält die erfte, dritte und 
fünfte horizontale Zeile nach Verabredung nur Buchſtaben, die den erjten 
Paarling liefern, die zweite, vierte und fechste die ſämmtlichen Buchſtaben 
des zweiten Paarlings. Den Anfang bildet alfo „F.“, denn andere Ma— 
juskeln find in der erften, dritten und fünften Zeile nicht vorhanden und 
„P.* ijt dreizehnmal vertreten. Jetzt zählt man von oben nad) unten in 
den vertifalen Kolumnen 2, 4 und 6 die Buchſtaben ab, bis wieder 13 
gleihnamige und unmittelbar auf einander folgende zum Vorſchein fommen. 
Nur „B* erfüllt diefe Bedingung. Das erfte Paar ift ſomit „F.B*. Das 
zweite wird eben fo leicht gefunden, indem man in der erften, dritten und 
fünften Horizontallinie allein von oben nach unten zählt, bis zwölfmal der 
felbe Buchftabe hintereinander erfcheint. E3 trifft nur beim „a“ ein. Der 
zweite Zwölfer ift dann ein „ec“, der erſte Elfer ein „o“ und fo weiter bis 
zum zwölften Paar, daS „sW“ Tautet. Schließlich bleiben für das dreizehnte 
Paar und den 183. Buchftaben nur „er k“ übrig. Die Löfung, und zwar 
die einzig mögliche, ift, wie Feder, der nachzählt, finden wird: 


13 13 12 12 111110100 387 6655443322111 
F.BaconschriebMontaignesWerk 


So einfach, diefe Chiffrirmethode ift, es wird doc fchwerlich Jemand 
ohne Schlüffel oder Andeutungen eines Eingeweihten die Löſung finden. 
Denn nichts deutet auf die Zahl 27, nichts auf die Nothiwendigfeit der 
paarweife durchgeführten Zufammenftellung der Buchftaben, nicht3 auf die 
Beziehung der geradzahligen Zeilen (im gewöhnlichen Sinn) zu den zweiten 
Paarlingen, der ungeradzahligen zu den erften; nicht einmal die Sprade, 
in der der pyramidale Aufbau Kerzuftellen ift, wird angedeutet. Wer aber 
den Schlüffel kennt, braucht Fein Wort Deutfch zu verftehen und findet doch, 


Bess 
Sure 
= 3 
JSHdB 
en 
BoB 


nur durch Zählen, in der angegebenen Weiſe die Löſung. Ohne ein Schema 


wie da3 eingangs abgedrudte wird hingegen felbft der erfahrenfte Dechiffreur 
faum auf den Gedanken kommen, daß 156 von den 183 Buchftaben für 
das Ergebnif der Entzifferung vollkommen überflüffig find und gewiß nicht 
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eine verdächtige gedruckte oder gefchriebene Mittheilung daraufhin prüfen, 
ob fie etwa mittels einer — auch exft noch zu findenden — Prozedur ein 
paar hundert Buchftaben Tiefern könne, die dann bei der richtigen Entziffe- 
rung auf 27 zufammenfchmelzen. 

Da ich aber einmal im Beſitz einer Abfchrift des Zettels war und 
die ganz im Geifte einer anderen baconifchen Geheimfchrift darin nieder- 
gelegte Beziehung zu Bacons Namen gefunden hatte, war es natürlich, daR ich 
diefes Schema anzuwenden verſuchte, wo gute Gründe fr die Annahme von 
hinter dem Wortlaut des Textes verborgenen wichtigen Angaben Bacons vorliegen. 

In auffallender Weife trifft Das zu bei der gereimten Anfprache an 
den Lefer in der 1623er Folio-Ausgabe der Dramen Shakeſpeares: 

To the Reader. 
This Figure, that thou here seest put, 
It vvas for gentle Shakespeare cut; 
Wherein the Grauer had a »strife 
with Nature, to out-doo the life: 
O, could he but haue dravvne his vvit 
As well in brasse, as he hath hit 
His face; the Print would then surpasse 
Al, that vvas euer vvrit in brasse. 
But, since in cannot, Reader, looke 
Not on his Picture, but his Booke. B. 1; 

So lautet die Anſprache der von E. Bormann feinem „Anefdotenfchat 
Bacon-Shakeſpeares“ beigegebenen photozinkographifchen Nachbildung zufolge. 
Das „Shakeſpeare-Geheimniß“ des felben Autors enthält den gleichen Abdruck. 

Zunächſt erfchien mir hier der Umftand beachtenswerth, daß im den 
zehn Verſen mit ihrer gezwungenen Faſſung und den vielen Flickwörtern 
(4. ®. that thou here seest put) fcheinbar vegellos einige Wörter mit 
großen, andere, bei denen Majusfeln zu erwarten wären, mit fleinen Buch: 
ftaben anfangen. So find „wit“, „life“, „fade“ klein, dagegen „Grauer“, 
„Print“ und „His“ groß gefchrieben. Die vierte Zeile fängt mit einer Minuskel, 
die Gefammtheit der übrigen Zeilen mit je einer. Majuskel an. Wozu? Die 
Antwort ift unzweideutig, wie ich bereitS bei einem anderen Anlaß (im Rheini— 
hen Kurier vom zweiten Juni d. J.) mittheilte. Die jiebenzehn groß gedruckten 
Wörter unter der Ueberfchrift, nebft dem „B“ und „I“, find in der folgenden 
Weiſe zu gruppiren: 

Not This Figure Shakespeare But 
I tHis Booke O Reader Print Where in All Nature I As Grauer Picture 
B 


Die erſte Zeile enthält 27 Buchftaben, die Doppelzeile darunter zwei— 
mal 27 Buchſtaben! Das „B.“ der Unterfchrift bildet eine Zeile für fich. 
Die EN „To the Reader“ bleibt unverändert. 


Be: 
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B. erklärt alfo auf der erften Seite des Buches, und zwar in Riefen= | 
buchftaben, dem Lefer, daß nicht die Maske oder der Strohmann Shake— 
fpeare, fondern er felbft, B., dad Bud drude, in dem er als Künftler 
(Graveur) die ganze Natur darjtelle. 

Schreibt man nun die erfte Zeile über die 27 Buchjtaben „honori..bus“ 

NotThisFigureShakespeareBut 
honorificabilitudini tatibus 


dann kommen fogleich fünf Koinzidenzen zum Vorfchein (o, i. a, b, u) und zwei 
Buchftaben (fi) jind um eine Stelle verfchoben. Hiermit ıft der Zufammen= 
hang der Dramen Shafefpeares mit Francis Bacon bewiefen. 

Das Mittel zur Beſchaffung der vielen Buchſtaben, welche die Ans 
wendung des baconifchen „honori. . . bus“-Schemas im vorliegenden Falle 
erfordert, verdanfe ich ebenfalls einer gütigen Mittheilung der Frau Henry 
Bott, die mir, ſchon ehe vom Schema die Nede war, gefchrieben hatte (in 
einem Briefe vom achten Juni), daß fie auf Titeln von pfeudonym und 
anonym erfchienenen Schriften, befonders aus dem jiebenzehnten Jahrhundert, 
eine Anzahl typographiſcher und das Papier betreffender Eigenthümlichkeiten 
entdeckt habe, die nicht zufällig ſein könnten und ſie zur Auffindung einer 
Chiffre, der Tau-Chiffre, geführt hätten; das Weſentliche diefer Chiffre be— 
ftehe in der Hervorhebung eines beſtimmten T oder t (in manchen Fällen 
mehrer T) durch gemwifle, von gewöhnlichen Leſern überfehene, jedenfalls nicht 
beachtete Drudfehler und an ſich unbedeutende und feheinbar bedeutunglofe 
typographifche Anomalien; von den fo ermittelten T und t aus müßten 
dann gerade Linien nad) jedem anderen T und t der ganzen Seite gezogen 
werden; die von diefen Linien durchſchnittenen Buchſtaben ſeien diejenigen, 
welche, neu geordnet, den wahren Namen des Verfaſſers oder Herausgebers 
und andere im urſprünglichen Titel nicht erkennbare, das Bud, die Ab- 
handlung u. f. w. betreffende Angaben liefern. Frau Pott wandte diefe Tau— 
Chiffre auch auf die obigen Neime an und entwidelte aus den mit ihrer 
Hilfe erhaltenen Buchftaben zwei Sätze, die ich zwar zur Erläuterung der 
Methode bei der Befchreibung mitabdrudte (in der „Deutfchen Revue” vom 
Juli d. J.) aber nicht als daS nothwendige Ergebnif des an jich prinzipiell 
richtigen Verfahrens anerkennen Fanı. Denn mit jo vielen iſolirten Buch— 
ftaben lafien ſich, bei freier Verfügung über die ihnen anzumeifenden Orte, 
ſehr viele verfchiedene und einander widerjprechende Säge bilden. Ich mußte 
damals annehmen, e3 ſei bei der Sapbildung eine feite Regel angewendet 
worden, was jedoch, wie jich Tpäter herausftellte, nicht zutrifft. 

Ganz anders ift es, wenn eime beftimmte Vorſchrift für die Neu— 
ordnung gegeben ift, jo daß Derjenige, welcher die ftetS mühſame Linitrung 
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ausgeführt hat, nicht rathlos vor den Hunderten von Buchſtaben fteht, ſondern 
einer Vorlage entſprechend verfahren muß, eine arithmethiſche Regel ſtreng 
befolgend. Thatſächlich iſt hier die Vorlage durch das Anagramm gegeben 
und die Regel durch das „honori .. bus‘-Schema. 

Vor der Darftellung des Beweifes dafür, und damit der endgiltigen 
Dechiffrirung, ift es nöthig, auf die Liniirung felbft etwas näher einzugehen. 
Es erfordert nämlich ein ehr fcharfes Auge, bei fo vielen Zeilen und 
Wörtern und fo großen Buchftaben die Punfte zu finden, von denen aus 
und nad denen hin die Linien gezogen werden müſſen. in Zweifel, wo 
man anfangen und wohin man die Linie gehen laſſen foll, darf in feinem 
der dierumdfechzig Fälle, die hier zu erledigen find, beftehen; fonft kämen zu 
viele oder zu wenige oder nicht verwendbare, d. h. vom Autor ausgefchlofiene 
Buchſtaben in die Kollektion. Es ift auch, wie ich mich, allerdings erſt nach) 
einiger Uebung in ſolchen Liniirungen, überzeugt habe, in feinem einzigen 
von den vierundſechzig Fällen die Richtung, welche die Neiffeder oder der 
jehr harte und fpise Graphitftift zu nehmen hat, zweifelhaft, weil jedesmal 
duch nicht mißzuverſtehende Eigenthümlichfeiten des Drudes die feften Punkte 
angegeben find, durch welche die Linie geht. 

Einige von diefen typographifchen Abnormitäten, die gewöhnlich für 
Mängel des Drudes oder Satzes angejehen werden, aber in ihrer Gefammt: 
heit ſich als abjichtlich Hergeftellt zu erfennen geben, ſeien hier zufammengeftellt: 

In der leberfchrift: Das „o* geht unter die Zeile und ift unten links ver- 
dict, unten rechts eingeferbt. Das „h“ ift oben mit einem auffallend ſchräg ab- 
gefhnittenen Kolben verjehen. Das „R“ ift oben links ſchräg abgejchnitten. 

In der erften Zeile: Das „T“ ift unten eingeferbt, das „o* unten offen ge: 
laffen, daS letzte „u“ nach oben verlängert, das letzte „t“ mit einer langen Spitze 
verſehen. 

In der zweiten Zeile: Das „w* zerfällt in zwei „y“. Das lebte „u“ iſt 
unten zu fur; und verdünnt. Das leiste „t* trägt eine lange Spite. 

In der dritten Zeile: Das „G“ iſt oben zu gerade gezeichnet (ftatt gebogen). 
Das letzte „e* ift oben verdicdt, das „f“ eingeferbt, das „s“ desgleichen. 

In der vierten Zeile: Der Diagonalſtrich des „N“ geht verlängert durch drei 
„bt“, und zwar durch deren drei forrefpondirende Punkte, und zugleid) in die rechte 
Ede des „T“ der erften Zeile. Das Kolon jteht zu weit ab. 

In der fünften Zeile: Die Zroifchenräume zwifchen faft fämmtlichen Wörtern 
find zu Hein. Das erfte „A“ Hat eine doppelte Einjchnürung. 

In der jechsten Zeile: Das zweite „e“ geht unter die Zeile und ift unten 
ſtark verdidt; das Komma fteht zu body; das leiste „e* hat eine Püde. 

In der fiebenten Zeile: Das Semitolon fteht ſchief und zu weit ab. Das erfte „t“ 
ift mit einer fteilen Spite verfehen. Das letste „n“ hat oben rechts einen Einschnitt. 

In der achten Zeile: Die beiden „w“* zerfallen in je zwei „v“. Das „b“ 
hat eine Kleine Lücke. Das „A“ hat einen anderen Fuß al$ das „A“ darüber. 

In der neunten Zeile: Das „R* ift unten rechts verdidt und ſchräg abge- 
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Schnitten, ftatt zugefpitst zu fein, aud) unten links abgefchnitten. Das „d“ iftim Gegen- 
fat zu allen anderen „d“ unten mit einem geraden Strich ohne Einfchnitt verjeben. 
In der zehnten Zeile: Das „n“ ift oben rechts etwas zugeipigt. Das vor- 
letzte „o“ ift zu groß und hat unten eine fchmale Deffnung. 
In der Unterjchrift: Das „B“ ift unten links ſchräg abgejchnitten, das „I“ 
zu lang; es geht unter die Beile. 

Diefen Beifpielen reihen fich noch viele weniger leicht zu fehende Anomalien 
an, welche die ungleiche Dide der Grund: und Haarftriche und die ungleichen 
Abftände der Buchſtaben von einander, fowie der Buchjtabentheile im Buch— 
ftaben von einander, betreffen. Alle diefe willfürlichen Zeichen zerfallen in 
zwei Öruppen. Die eine weift direft auf das „Th“ der erften Zeile hin, 
meiſtens fpeziell auf die rechte Ede des „T“, die andere eben fo zwingend 
auf das „t* im „th“ der Ueberſchrift. 

Don diefen beiden Punkten aus jind alfo die zweimal zweiunddreißig 
geraden Linien nad allen anderen „T* und „t“ zu ziehen. Selbftverftändlich 
dürfen aber die nur als Nichtunganzeiger dienenden „t“ nicht zu den durch— 
querten Buchſtaben gezählt werden, fondern von den „t“ nur diejenigen, 
welche, wie andere Typen, in den Verbindungſtrich oder feine Verlängerung 
fallen. Das Eelbe gilt von den „h*, die den „t“ und „T“ im englifchen 
Theta anhaften. Alle „h*, die nicht, wie die ſämmtlichen übrigen Buch— 
jtaben, von dem „t“ unabhängig find, jondern mit ihm einen Laut bilden 
und mit ihm durchquert werden, dürfen nicht gezählt werden, da jie zu dem 
bon born herein fortfallenden „t“ im Theta gehören. Deshalb ijt e8 auch 
nicht richtig, von einer TausChiffre im vorliegenden Falle zu fprechen. Der 
richtige Name ift „Iheta-Chiffre“; doch fommt darauf wenig an, wenn man 
nur mit der größten Gewifjenhaftigfeit alle freien „h* und „t“ zählt, die 
nicht im Anfangspunft oder Endpunkt der Verbindunglinien, fondern in dem 
beide verbindenden Mittelftüd und in den beiden Verlängerungen liegen. 
Dann werden alle Buchſtaben mit gleichem Maße gemeffen und alle Will 
kürlichkeiten ausgeſchloſſen. 

Dieſes Liniirungverfahren liefert nun die für die Anwendung des 
„honori... bus“-Schemas erforderlichen Buchſtaben und einige Dutzend 
darüber hinaus, die eine befondere Verwendung als Ergänzung (zur Beftätigung 
der Nichtigkeit der Entzifferung) finden. 

Bon den Majuskeln fehlen O und R, während vorhanden find: 


ABFGHINPSTVW 
2.2108 111102 741 


Die Dreiecke können alſo höchſtens zehnzeilig ſein — was auch der 
Anzahl der Verſe entſpricht — und eines muß mit F, ein anderes mit N, ein 
drittes mit I anfangen. Das legte kann aber in feinem Aufbau der obigen 
Doppelzeile nicht vollftändig entjprechen, weil für die (nun überflüfjigen) 
dlidworte „O Reader“ und für die (durch einen doppeljinnigen Ausdrud 
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zu erjeßenden) Worte „All Nature“ die erforderlichen Buchſtaben fehlen. 
Es ſind ftatt ihrer andere vorhanden, in den zur Ausfüllung der betreffenden 
läge im zweiten und dritten Dreied erforderlichen Mengen, um an ihre 
Stelle die wichtigen Worte „did vvrite did“ und „lifes zu ſetzen. Alle 
anderen Permutationen geben einen Sinn. 

Den obigen Zahlen für die Majusfeln reihen jich die für die Mi- 
nusfeln gefundenen ohne Ausnahme Lücdenlos an, nämlich: 


abcedefghiklnoprstuvw 
38 11 18 16 48 10 8 29 59 8 11'27 35 2 48 38 34 19 8 9 


jo daß die folgenden vier Zeilen herauskommen: 


I: NotThisfigureShakespeareBut 
ID: IThisbookedidvvritedidPrint 
I: WHereinasGrauerlifelPicture 
IV: FraneisBaconViseountStAlban 

1010908887766 55443 322111 11lılı1 ıı 


Vollſtändig entfaltet, liefern diefe vier Zeilen, die in der Anſprache 
an den Leſer verſteckt waren, nur durch die konſequente Anwendung der 
einfachen arithmetiſchen Regel des „honori . . . bus“-Schemas und An— 
fügung der überzähligen Buchſtaben ohne Lücken die folgende Tabelle: 


Not ET 

Not T I Thi 

Not This I This boo 
Not this fig I this boo 


Not this figu 

Not this — 

Not this figure 8 

Not this figure Sha 

Not this figure Shakespeare 
Not This figure Shakespeare But 
WH 

wher 

a 
wherein as grauer I 
wherein as Grauer I 
wherein as Grauer l 
wherein as Grauer I 
wherein as Grauer life 


wherein as Grauer life 


wherein as Grauer life I Pieture 


I this booke d 

I this booke did 

I this booke did vr 

I this booke did write d 

I this booke did vvrite did 

I This booke did vwrite did Print 
Fr 

Fran 

Francis 

Francis B 

Franeis Baco 

Francis Bacon 
Franeis Bacon Vis 

Franeis Bacon Viscount St Alb 
Franeis Bacon Viscount St Alba 


Franeis Bacon Viseount St Alban 
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So erklärte im Jahre 1623 Francis Bacon fih für den 
wahren Verfaſſer der ſämmtlichen in der erften Folio-Ausgabe 
zum erften Male vereinigten Ihafefpearifhen Dramen. Er 
erwartete gewiß nicht, daß erft nach 272 Jahren diefes Bekenntniß enthüllt 
werden würde, wußte aber, daß ein öffentliches Zugeſtändniß ſeiner Autor⸗ 
ſchaft ſeine ſchleunige Hinrichtung zur Folge haben mußte. Daher gab er 
ſich fo große Mühe, das Anagramm und Kryptogramm heyzuftellen, deren 
Entzifferung einen neuen Einblid in das Schaffen des reichitbegabten 
Menfchen gewährt, der jemal3 auf Erden wandelte. 

Daß ein ſolches Geheimniß fo lange gewahrt werden Fonnte, erflärt 
jich wahrfcheinli durch die Verſchwiegenheit der damaligen Baconianer oder 
Roſenkreuzer, die das Gelübde, hundert Fahre (ang den Namen ihres 
Meiſters als de3 wahren Autor nicht preiszugeben, eben fo treu gehalten 
haben fünnen, wie noch heute die Freimaurer ihr Gelübde des Scmeigens 
halten. Wie fehr feine Freunde beforgt waren, Die Geheimſchrift könnte 
vorzeitig entziffert werden, geht aus der Thatſache hervor, daß noch ſechs 
Jahre nach dem Tode Bacon-Shakeſpeares die Herausgeber der zweiten 
Folio (1632) das ganze Anagramm zerſtört und damit die Möglichkeit, 
das Linienſyſtem zu rekonſtruiren, beſeitigt haben, und zwar durch das denf- 
bar einfachfte Mittel. Ohne irgend welche fachliche Aenderung des Textes 
iind nämlich, wie Dr. Auguft Höfer in London bemerkte, die großen Bud): 
ſtaben anders vertheilt worden. Er findet in der zweiten Folio alle zehn 
Zeilen mit großen Anfangsbuchſtaben verjehen, außerdem „Wit“ und „Face“ 
und das zweimalige „Brasse“ groß gefchrieben, dagegen „life“ und „strife“ 
nicht. Diefe Abänderungen müſſen von fundiger Hand vorgenommen worden 
fein. Dadurch fteigt der Werth der erften Folio-Ausgabe nod mehr. 

Die Bedeutung der Thatſache, dag ein Menfchengehirn auf den vers 
fchiedenften und gerade den höchſten Gebieten geiftiger Arbeit jo Großes 
feiften Tann, wie Bacon-Shafefpeare geleiftet hat, hoffe ich fpäter in dieſer 
Zeitſchrift phyſiologiſch-pſychologiſch zu beleuchten. 


Wiesbaden. Profeſſor Dr. Wilhelm Preyer. 
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Unfere Häfen. 


&n eit der Eröffnung des Nord-Oſtſee-Kanals ift dns Intereſſe für unfere 
SI Waſſeranlagen fichtlich gewachjen. Um jegliche architeftonifche Phantafie 
zu zeritören, ſei kurz feftgeftellt, daß ein Hafen ein Anlegeplatz für Schiffe ift, 
der eigentlich nichts weiter als Quaibauten und mechaniſche Borrichtungen 
bejigt. Geſchützte Lage gegen die Fluth ift dabei Vorausſetzung. Die deutſchen 
Hafenbauten, die dem Handel und nicht dem Krieg gewidmet ſind, haben ſeit 
Mitte der achtziger Jahre ſich ſtetig vermehrt. Die alte Mechanik war zwar 
für den Maſſenverkehr längſt ungenügend, aber um die neuen Entladung- und 
Einladungmethoden anzuwenden, bedurfte es erſt der Anlegeplätze und Quai— 
mauern. Nur wenige dieſer Häfen, wie Bremen, Bremerhaven, Düſſeldorf, 
ſind ganz neu vollendet worden, dagegen entſtanden die meiſten nach und nach. 
a) Seehäfen. 

Der erſte Hafen iſt natürlich Hamburg: man ſpricht von einem Schiffs— 
verkehr, der den aller anderen deutſchen Häfen zuſammen um das Dreifache 
überſteigen ſoll. Der neue Hafen iſt aus dem Lande herausgebaggert und fo 
tief, daß ſelbſt die amerifanifchen Frachtdampfer Pla darin finden. Die Anlage 
ijt allmählich in die alte hineingebaut worden und dehnt ſich mit zehn oder elf 
Hafenarmen aus. Jahr ein, Jahr aus finden Verbeſſerungen ftatt, gleichviel, ob 
fie neue Auslade-Mafchinen oder fonftige Vorrichtungen betreffen. Die Mechanik 
gejhieht mit Waffer, Drucluft, Elektrizität, Dampf. Der fpielt troß Siemens 
und Halske noch die Hauptrolle. 

Altona hat feinen Hafen bis Neumühlen verlängert und einen bededten 
Duai gebaut. Der Betrieb gefhieht mit Dampf, die Beleuchtung ift elektrijch. 

Stade arbeitet nur für eigene Rechnung und hat etwas Dinterland. Nur 
die großen Pafjagierdampfer legen dort an. Der Safen friert im Winter felten 
zu. — Glückſtadt ift, wie Stade, zumeift nur Winterhafen. Glüdftadt wird durch 
den Nord-Oſtſee-Kanal verlieren, da allmählich Alles über Brunshaufen gehen 
dürfte. — Kurhafen ift ein ganz alter Hafen, der, fat an der Mindung 
der Elbe, jehr viel mit der Ebbe nud Fluth zu thun hat. Schiffe von großem 
Tiefgang gerathen oft auf den Grund. Bis vor Kurzem waren nicht einmal 
Dampfkrähne vorhanden, fondern nur Handwinden. 

Bremen hat eine neue Hafenanlage mit ausgedehnter Wafferdrud-Eentrale 
befommen. Der frühere Hafen war nur für Kleinere Schiffe. Nach der Weſer— 
forreftion ift er aud für jübamerifanifche Dampfer zugänglich, während für 
andere größere Bremerhaven bleibt. Nach der Korreftion der Unterwefer hofft 
man eine Kettenſchifffahrt bis Fulda einzurichten. 

Bremerhaven ift als Anlage fehr bedeutend und umfaßt ſechs oder fieben 
große Baffins. Die ganz moderne Einrichtung verwendet al3 Mafchinenfraft 
Hydraulik und Dampf. 

Bielleiht den ältejten deutfhen Nordfeehafen befigt Emden. Er gilt als 
gut und wird bedeutend werden, fobald der Dortmund-&ms- Kanal fertig ift. 
Jetzt kann man von feinem großen Verkehr fprechen. 

Die Heinen Nordfeehäfen in Oftfriesland und Oldenburg kann manübergehen. 

Bon den Djtjeeplägen hat Stettin die größte Segelichifffahrt Deutfchlands: 
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21, Millionen Tonnen jährlih. Ein fehr alter Hafen, nur jtellenweife neu, 
trogdem in der Nähe eine der größten Schiffswerften Europas, der „Vulkan“, 
liegt. Stettin, Danzig und Königsberg find Häfen, die im Weltverfehr wenig 
gelten. — Roſtock und Wismar haben meift mur Verkehr mit Skandinavien und 
Rußland und hauptſächlich Weinhandel. — Lübeck hat die erweiterte Trave. 
Der alte Hafen ijt neun ausgebaut. Zur Entladung wird Hydraulif angewandt. 
Der Hauptverfehr ift mit ſchwediſchem Holz. 

Einen neuen Seehafen ftellt laut amtlicher Erflärung nunmehr Köln vor, 
deffen früherer großer holländijcher Kolonialwaarenverfcehr an Mannheim über- 
gegangen ift. VBorläufig fommen in Köln nur ein oder zwei Seedampfer per Tag 
an. Momentan dürfte die Schifffahrt dort ziemlich geſchloſſen fein: der Waſſer— 
ſtand iſt zu niedrig. Der neue Hafen ſoll 1897 eröffnet werden. Die Mechanik 
ift noch unentſchieden. Die allgemeine Meinung it, daß der fölner Seehafen feine 
große Zukunft habe. Denn wir dürfen Antwerpen und Notterdam nicht ſchweigend 
übergehen; fie find wegen der näheren Verbindung mit unjeren Montanbezirfen 
die großen Konkurrenten der Hanfaftädte. Bon diefen Häfen aus finden die Um— 
(adungen nad; Mannheim und der Schweiz ftatt, und in der Prefie Niheinland- 
Weitfalens befchwert man ji) oft genug über die Begünftigung der Elbhäfen 
zu Ungunften jener natürlichen Eingänge Weſtdeutſchlands. Sowohl Antwerpen 
wie Rotterdam haben jehr bedeutende Häfen, wenn fie aud) hinter Hamburg ſtark 
zurückſtehen. Der erſtere Platz arbeitet mit Hydraulik und verfügt über große 
Lagerhäuſer. Rotterdam iſt etwas veraltet. Seine Mechanik treibt Dampf. 

b) Flußhäfen. 

Der größte Hafen iſt Mannheim mit einem Haupt- und drei Neben— 
häfen, mit den modernſten Einrichtungen von Dampf und Elektrizität. Der 
Hafen iſt ſehr gut gebaut und liegt am offenen Rhein. Hauptverkehr mit 
Getreide; auch für Petroleum iſt Mannheim der bedeutendſte Platz. Min ſieht 
meiſtens nur Rheinſchiffe von Rotterdam und Antwerpen; in der Mehrzahl 
werden ſie geſchleppt, weil dieſe Beförderungweiſe billiger iſt als die Fahrt mit 
eigenem Dampf. Die Kohle, ein hochwichtiger Artikel für den Oberrhein, kommt 
mittels Schlepper von Ruhrort. 

Ludwigshafen iſt neu, liegt am offenen Fluß und bildet mit ſeinem 
wachſenden Verkehr von und nach der Schweiz eine große Konkurrenz für Manns 
heim. Hauptfrachtgüter find: Früchte, Eifenerze, Chemikalien. Gin zweiter 
Hafen ift im Bau und wird bald dem Verkehr übergeben werden. Der Betrieb 
geht mit Dampf vor fi. Bei dem jegigen Wafjerftande fommt es allerdings 
vor, daß ein Dampfer von 16000 Eentnern deren nur 6000 einnehmen Tann. 
Bon Köln aufwärts ift der Wafjeritand eben ſchwankend. 

Duisburg ift der zweitgrößte Rheinhafen; — langgeitredt, ganz modern 
gebant und mit Dampf eingerichtet. Die Mühlen-nduftrie it bedeutend. Die 
Zagerhäufer dienen hauptfächlich der Spedition. Das benachbarte Ruhrort ift 
nur für Kohle, für diefe aber im großartigiten Maßitabe. Der Hafen, neuge- 
baut, hat Dampffraft. Beide Häfen leiden recht empfindlid) durch die großen 
Berfandungen rheinaufwärts. 20000 Eentner-Sciffe fönnen heute nur mit der 
Hälfte beladen werden. — Mülheim an der Nuhr hat feinen geräumigen Hafen; 
es verfracdhtet meilt Erze. 
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Düffeldorf hat am offenen Rhein einen bedeutenden, ganz neuen Hafen; 
zum Theil ift er noch unvollendet. Es iſt eine eleftriihe Centrale vorhanden. 
Der alte Anlegeplat beſitzt nur wenige Dampffrähne. Der Petroleumverkehr ift 
beträchtlich, dagegen fehlen Kohlen-Berladungen. — Mülheim am Rhein baut 
einen neuen Hafen. An Verkehr dürfte e3 nicht fehlen, weil im Hinterland 
Brauereien, Eijengießereien und bie Mühleninduftrie blühen. 

Coblenz hat einen offenen Verkehr an der Mofel, am Rhein feinen. 

Der Binger Hafen ift erft im Bau. Die Mechanik wird die neuejte jein. 
Dingen wird vielleicht der größte Hafen für Meinlagerungen werden. Auch 
der Getreide- und Petroleumverkehr ift groß. Der Schiffsverkehr wird durch 
das Hinterland emporfommen. 

Dagegen fehlt dem größeren Mainz diefes Hinterland. Der neue Hafen 
hat nur Verbindung mit dem offenen Rhein. Der Hauptverfehr umfaßt Getreide 
und Wein. Die Ladung geſchieht mit Hydraulif und Dampf. 

An der Eifenbahnbrüde nach Mainz liegt der nicht jehr geräumige 
Hafen von Guftavsburg, deffen Bedeutung die rheinaufwärts gehenden 
Kohlen ausmachen. Die moderne Anlage arbeitet mit Dampf. 

Sranffurt ift ebenfalls ein moderner Hafen mit Zagerhäufern und be- 
trächtlichem Verkehr rheinaufwärts in Kohle, Getreide, Cement, Chemikalien ꝛc. 
Die Mechanik befteht zumeift in Hydraulik und Dampf. Aſchaffenburg wird 
erſt nach der Main-Sorrektion feinen Hafen befommen. 

- Straßburg hat den Mebgerthorhafen: neu, groß und modern hergerichtet. 
So lange der Oberrhein noch feiner Korreftion wartet, leidet auch Straßburg 
an niedrigem Wafjeritand. 

Am Bodenjee liegt Friedrichshafen mit Tranfit-VBerfehr nad) der Schweiz. 
Die anderen Flüſſe Deutfchlands weiſen wenig Flußhäfen auf. Sehr be 
deutend iſt Magdeburg. Er erhält Früchte, Kohle, Chilifalpeter von Hamburg 
und jendet hauptſächlich Zuder dorthin. Der Betrieb ift Hydrauliich, zum Theil 
mit Dampf. — Halle hat feinen alten Hafen an der offenen Saale, ein neuer 
Hafenarm ijt im Plan und Lagerhäufer follen gebaut werden. Der nicht fehr 
bedeutende Verkehr betrifft Zuder und Melaffe. — Wittenberg verfendet elbabwärts 
böhmiſche Kohle. Mechanik ift nicht vorhanden. — Dresden ift unbedeutend. Die 
Anlagen find zwar neu, aber es fehlt die Betriebskraft. 

Bei Breslau iſt der Hafen nicht direft an der Ober. Einzelne Theile 
find jehr alt. Dem ganzen Betriebe genügen zwei oder drei Dampfkrähne. — 
Frankfurt a. D. ift ebenfall3 unbedeutend. 

Die Weichjel befißt bei Thorn und Graudenz zwei Fleine, alte Häfen, 
Buder und Flößerei fpielen die Hauptrolle. Auch die deutfche Donau ift an 
Flußhäfen arm. Paſſau und Regensburg haben alte, unbedeutende Anlagen. — 
Erfihtlih Liegen die bedeutendsten deutjchen Flughäfen am Rhein und Main. 
Die vielen foftjpieligen Anlagen, die dort gemacht und zum Theil noch im 
Bau begriffen find, entitanden vielfah aus dem Konfurrenzneid der einzelnen 
Städte: jede fürchtete von der anderen überflügelt zu werden und jede möchte 
der anderen einen Theil ihres Verkehrs und ihres Handels rauben. Pluto. 
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I: wird der vierte Kanzler im Deutſchen Reich heißen? Mit beinahe rühren- 
OÖ dem Eifer wurde acht Tage lang die Räthjelfrage beichwaßt und in Stneipen, 
SKaffeehäufern und Strandpavillons vergab die nach Herbitjenjationen hungernde 
Menge Chlodwigs, des Onfels, politifche Habe. Unterdeſſen war der Fürſt zu 
Hohenlohe gemächlich von Werki nad) Petersburg, von Petersburg nach Rominten, 
von Rominten nad) Berlin und von Berlin nach Aufjee gereift und hatte vielleicht, 
wenn ihm die Kanzlermacht lieb geworden ift, fi an jedem neuen Namen ge 
freut, der von fern an fein müdes Ohr ichlug. Denn er ift ein Eluger Herr 
und weiß ganz genau, daß in der Aera der Ueberrafhungen nur die Kandidaten 
gefährlich werden fünnen, die feines Menjchen Mund vorher nannte. Der gute 
Bürger lieh fi durch den Lärm nicht aus ber Unterthanenruhe jchreden und diente 
den Fragern höchſtens mit der Gegenfrage, warum Onfel Chlodwig nun plöglid) 
denn fcheiden jolle. Der gute Bürger hatte Recht; Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe 
ift ein vortrefflicher Reichskanzler, ift der Kanzler, den die Zeit gebieterifch Heifcht, 
ein Kanzler im alten Sinn der höfiſch vepräjentativen Würde, ein bejcheidener, 
ftiller Mann, der fi nie läftig in den Vordergrund der Greignifje drängt. Zwar 
hat Herr Poultney Bigelow, der Cobdenit, der für die deutfche Politik allgemad) ja 
faft eine Autorität geworden ijt, ihn etwas ſpöttiſch behandelt; aber dieſe Thatſache 
genügt doch wohl noch nicht, um einen Kanzlerwechſel nöthig erſcheinen zu laſſen. 
Der alte Herr hat im Ertragen von Reiſeſtrapazen eine bewundernswerthe Aus— 
dauer gezeigt, — und dieſe Fähigkeit darf man heute gewiß nicht gering anſchlagen. 
Er hat auch Gedichte gemacht, — vor Jahren freilich, aber dieſe Gedichte ſind uns 
erhalten, ſie ſind kaum viel ſchlechter als Philis Skaldenſänge und jeder unbefangene 
Beurtheiler muß deshalb einſehen, daß von einem Perſonenwechſel die poetiſche 
Diplomatie des Reiches keinen Gewinn zu erwarten hat. Bei Paraden und Feſten 
hat der dritte Kanzler, trotzdem ihm die Generalsſtreifen und die Küraſſierſtiefel 
fehlen, keine üble Rolle geſpielt; und Paraden und Feſte füllen heutzutage im 
deutſchen Leben doch einen beträchtlichen Raum. Allerdings ſollte ein Reich auch 
regirt und verwaltet werden. Aber geht nicht Alles ganz wundervoll, faſt ſo 
wundervoll wie in den Tagen Leos des Einzigen? Die Politik der kleinen 
Diplomatenmittel hat ſich herrlich bewährt: es iſt Alles beim Alten geblieben, 
aber die Stimmung hat ſich verbeſſert; weder Agrarreform noch Sozialreform, 
— und doch ringsum hellere Mienen. Das iſt ein ganz perſönlicher Erfolg des 
Fürſten zu Hohenlohe, der es fertig gebracht hat, für Bismarck und Boetticher 
zugleich zärtliche Liebe zu zeigen und links lauten Beifall zu finden, ohne rechts 
Umvillen zu erregen. Sein geheimer Wunſch nad einer Erneuerung des Kartells 
wird fich freilich Fauın erfüllen, denn die Zeit des Kartells ift dahin und die 
Agrarier müßten zum zweiten Male die größten Ejel fein, wenn fie mit den 
Sroßinduftriellen eine Ede fehlöffen, im der für fie nidyt das Geringſte zu hoffen iſt, 
fein Vermögenszuwachs und Feine Mehrung des Familienanhanges. Aber e3 geht 
auch ohne Kartell, fo lange Niemand recht deutlich fieht, wohin der Reiſeweg führen 
ſoll. Wirklich: der dritte Kanzler ift nicht zu entbehren. Er it ein erfahrener 
Bremjer, er wird uns vor allzu empfindlichen Stößen und vor jähen Entgleifungen 
vorsichtig bewahren, denn er liebt die Aufregung nicht und freut fi) gern eines 
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beichaulichen Dafeins. Ob der vierte Kanzler im Deutjchen Reich aud jo vor: 
trefjlihe Eigenschaften hätte? Man darf nicht allzu neugierig fein. 
. * * 


* 

Wien gehört den Antiſemiten. Witzbolde behanpten, es habe bisher den 
Semiten gehört. Das iſt wohl nicht ſo ganz wörtlich zu nehmen; aber ſicher iſt, daß 
in Wien die Plutokratie es verſtanden hat, ſich den wilden Haß der Bevölkerung 
zuzuziehen, und in der Plutokratie mehrt ſich noch immer die Macht der Nach: 
fommen Sems. Es giebt Leute, die in dem Ausgang der Öoldminengefchäfte den 
endgiltigen Triumph de3 Judenthumes jehen, weil von den neuen Milfionären die 
meiften, die Barnato, Levi, Michaelis, Marz und alle die Anderen, dem alten 
Bund angehören. Da ift es eigentlich nicht gar jo wunderbar, wenn der Klein— 
bürger, der nur die Symptome ſieht, vebellifch wird und für die Schäden, die 
eine im Dienft des mobilen Kapitals ftehende Gefeggebung ihm zugefügt hat, 
die Juden verantwortlich macht. Mit ftolzen Phraſen über die Schmad) des 
Jahrhunderts, mit Eindifchen Berufungen auf Nathan den Weifen und Joſeph 
den Zweiten iſt dagegen nichts auszurichten. Die ſogenannte liberale Partei 
Oeſterreichs, die mit ſchlauer Zähigkeit großkapitaliſtiſche Intereſſen vertritt, hat 
den Maſſen nichts mehr zu bieten, ſie zählt in ihren wankenden Gliedern feinen 
Mann von der ungewöhnlichen Begabung und Popularität des Herrn Lueger 
und die Schamloſigkeit, mit der ſie alle Hörigen des Kapitals für die Gemeinde— 
wahlen zu ſtimmen verſuchte, hat ihr den legten Reſt mitleidiger Sympathien 
geraubt. Vielleicht lernen die Herren, die bei ung in der Belebung von Handel 
und Wandel das Allheilntittel fehen, rechtzeitig aus den wiener Vorgängen. Ueber 
die Roheit, die da offenbar wurde, hat man num lange genug die fetten Hände 
gerungen; jet jollte man einmal überlegen, ob es nicht auch eine Roheit des Geld- 
jades giebt und ob nur ein Zufall oder eine wüſte Demagogie den liberalen Krach 
verfchuldet hat, der am Ende des Bourgeoisjahrhunderts Ereigniß geworden ift. 


Gegen den Freiheren Wilhelm von Hammerftein hat der Unterjuchungrichter 
jegt den Stedbrief erlaffen, der den Flüchtigen mehrfacher fchwerer Urkunden- 
fälſchungen in Verbindung mit Betrug und Untreue bezichtigt. Das ift das Ende 
diefes Mannes, der fid) erdreiftete, bis zum legten Augenblid den unfehlbaren 
Sittenrichter zu fpielen, und der als ein Kavalier galt, weil er ftet$ bereit war, für 
jeine Berleumdungen mit der Piftole einzujtehen. Sehnfüchtig ftöhnen die Gegner 
der Eonfervativen Partei den Wunfch aus, der yammermann möchte gefunden und 
vor jeinen Richter gejchleppt werden. Dabei ift wohl die menjchenfreundliche Hoff- 
nung rege, eine Gerichtsverhandlung fünne noch andere fonjervative Männer Ihlimm 
belaften. Der ganze Standal ift fo unſäglich efelhaft, daß man am Liebften fich die 
Nafe zubält und raſch vorübereilt. Ob Hammerftein Kellner, Zuhälter oder Bordell: 
pächter wird, ob er ins Gefängniß oder ins Zuchthaus kommt, kann ung gleich- 
giltig fein. Wichtig ift allein, daß die fonfervative Partei, die vorläufig nur durch 
die duldfame Schwäche und unheilvolle Nachgiebigkeit einzelner Führer an ihrem 
Anjehen Einbuße erlitten hat, den Muth und die Kraft findet, ih zu neuer Arbeit 
unter der gefäuberten Fahne zu fammeln und mit ruhigem Ernſt die allzu früh und 
allzu laut jauchzende Schaar der tugendfamen Befehder ins Dunkel zurüdzufcheuchen. 


Berantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag von DO. Häring in Berlin 8W. 48. 
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(Bergl. hierzu: Baſſermann, Kritik vom Kleber. 
und Inſerat.) Brief, der, des Prinzen Albredt 3, 384. 
Aqua Tofana 7, 99. Brofe, Paftor ſ. l'Arronge. 
Arnim j. Bismard und N. Bucher, Yothar 1, 145. 
Arnims Berurtheilung 6, 189. „» Fa. Notizbud 1, 336. 
Auf Allerhöchſten Befehl 11, 1. Budel-Hans 4, 480. 
Auguftin, der neue 9, 337. | Bulgarien ſ. Notizbud 12, 286. 
Aus eignem Recht ſ. Schaufpiel, ein | Bulgarien in Berlin 12, 145. 
vaterländijches. v. Bülow, Hans 6, 385. 
Ausverfauf 6, 485. Saligula 7, 387. 
Balzer, Meifter j. Theater 1, 318: Caprivi 9, 193. 
Barbaresfen:Tribut 3, 145. „ Ta. Notizbud 1, 94, 432; 
Baum, der, der Erfenntniß 5, 331. 2, 144; 4, 191. 
Beim ruffiichen Finanzminifter 5, 49. Vgl. auch: Berlin: Friedrichs- 
Bel zu Babel ſ. Bom Bel z.B. rub; Dörfer, capriviiche; Ei, 
Bennigjen als Erzieher 3, 373. das, des Caprivi; Ende, das, 
Berlin-Friedrihsrup 6, 192, des Caprivismus; Kanzler, 
Berliner, berühmte 11, 480. der ſchwarze; Nede, die, des 
Biberpelz, der 4, 661. Grafen Caprivi; Troupier-Po- 
Bierfrieg 8, 192. litik; Wilhelmftraße 77.) 
Bilanz, die, des neuen Kurſes 4 241. | „ Mfricanus? 2, 4353. 
Bilder, lebende 11, 529. » Beleidigung 6, 97; 8, 241. 
Bismard 10, 583. „ -Denfmal, das 4, 91. 
. im Schloß 6, 193. „ Witte 5, 289. 


(Bergl. hierzu: Paralipo- | Caprivinsti und Marſchallski 5, 529. 
mena zum Bismardtage.) Caſimir der Dritte 8, 97. 
und der Antiiemitismus 3, Caeſonius Priscus 1, 522. 


193, 278. ‘ Centrum, ein jüdifches 2, 145. 

„ und Arnim 6, 49. Charleys Tante im Neuen Palais 
WVergl. hierzu: Arnims Ber- 5, 337. 
urtheilung.) Chour:-Rour bei Bismard, 1, 571. 


und die Milttärporlage 1, 49. | Cohn & Nofenberg 12, 431. 

R (Berg. auh: Chour:Rour | Columbus ſ. Theater 1, 174. 
bei Bismard; Depeiche, die; | Erifpin, Ercellen; 1, 337. 
Fronde, die; In Barzin; de Cyon, Monfieur 5, 479. 
Kullmanns Attentat; Dämmerung |. Theater 8, 78. 
Mann, der, in Friedrichsruh; Dat is Wilhelm! 6, 359. 
Otto der Zahme; Preffe, | Depejche, die 4, 625. 
die, bei Bismard; Bom | Dicdter, der, Richter 1, 52. 
Fürſten Bismard.) Donnerlegion, die 11, 289. 

Bismard - Fahrbud), das ſ. N a das 2, 527. 





9, 336 Dörfer, capriviihe 3, 577. 
Bismards Arzt 5, 35. Duncans Kämmerlinge 5, 577. 
Bismards Geburtstag 3, 1. Du ſollſt Dich nicht ertappen laſſen! 
v. Bismard, Johanna 9, 428. ſ. Theater 9, 622. 
Schönhauſen, Graf Herbert | Dufe, die 1, 469; 5, 576. 
j.Pofaune, die, von Jerichow. Egypten ſ. Notizbud 2, 192. 
-Schönhaufen, Graf Wilhelm | Et, das, des Taprivi 5, 385. 
ſ.Notizbuch 10, 582. | Ende, das, des Caprivismus 3, 289. 
Bismard, der bulgarifhe 8, 193. Engels, Friedrih |. Notizbuh 12, 336. 
5 „ Ta.Stambulow. | Efther, das Buch 2, 573. 
. = j. a. Bulgarien | Erport-Politit 5, 97. 
Blutradhe 7, 579. [in Berlin, | Feigenblatt, da8 4, 193. 
(Bergl. hierzu: Schwarzbach, W., | Felt, das, des höchſten Weſens 4, 529. 


* 


Für den Sozialismus.) Figaro 9, 378. 


” 
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Finanzminifter, beim ruſſiſchen |. Beim Kladderadatih 7,1. 


ruſſiſchen 5 
Flohdame, die 11, 241. 
Flöhhatz 10, 97. 
Traktion Geldfad 8, 333. 
Fraktion Pleite 5, 240, 
Freytag, Guſtav 12, 241. 
Friedmann, Frenzel & Co. 
Fronde, die 9,1. 
Froſchmäuſekrieg 10, 49. 
Für Thron und Altar 12, 527. 
Garde, die, des Kaifers 12, 433. 
Geographie und Liebe f. Theater 7,240. 
Geſpenſter 9, 49. 
Sismonda 10, 44. 
Sladftone f. Notizbuch 1, 96. 
Glück, zerftörtes f. Piſtols Erben. 
Gogol f. Reviſor, der. 
Großmama 12, 289. 
Gummiſchlauch, der 7, 291; 
j.a. Notizbud 7, 386. 
Haafje und Rebhuhn 7, 191. 
Haberfeldtreiben 5, 241. 
Hammerftein, Herr von 12, 96. 
Handelsvertrag, der ruffiiche f. Notiz- 
bud 4, 576; 6, 288; 
j. a. Vertrag, der ruffifche, 
Heimath |. Theater 2, 81. 
Heimdall 4, 577. 
Heine-Denfmal, das 7, 195. 
Helmefjen, Gertrud 12, 49. 
Helmholtz 9, 16. 
Herbitparade 8, 337. 
Herodias 9, 529. 
Hintertreppe, die neue 5, 278. 
Hofjfandal 8, 1. 
Hohenlohe, Fürft f. Notizbud 9, 527. 
Hohenzollern oder Hohenlohe? 10, 293. 
N ſchwarze 3, 529. 
ade, die gelbe 8, 237. 
Jagert, Hanna f. Theater 3, 80, 
Ibſens Beichte 2, 173. 
= Fahne 10, 478, 
Sefuiten, die 2, 385. 
Fefuitenparade 3, 235. 
Sm Buppenftand 10, 258. 
n Barzin 1, 193. 
Intermezzo 10, 487. 
Fournaliften-Stüde 4, 517. 
Sugend ſ. Theater 3, 268. 
Juli, der fehste 12, 1. 


1, 331. 


7, 243. 


Jungfrau, die, von Orleans 
Sunfer, die 10, 439. 
Kabale und Neuraftherie 8, 478. 


Kalnoky ſ. Notizbuch 11, 384. 
Kampf, der, um die Handelsverträge 2,337. 


Kanzler, der ſchwarze 6, 1. 
Kern, Kapellmeifter 4, 432. 
Kiel 11, 433. 
Kikerifi 10, 1. 


Kinder, ungerathene ſ. Theater 9, 96. 


Kleber, der 11, 575. 

Klim-Bim 8, 571. 

Koburg, Herz. Ernftv., f. Raradebetten; 
j. a Monardhendenfmal, ein. 

Kohn, Fürfibiihof 1, 379. 

Kommanditgejellichaft Hugo Loewy 5,433. 


Krieg, der große 12, 337. 
Kuligala 7, 530. 
Kullmanns Attentat 8, 87. 
Kunft, faiferliche 9, 289. 
Kunftfurs, der neue 6, 530. 
Künftlerdramen 7, 574. 
Landesvater, der 10, 389. 


Langerhans, Paul ſ. Notizbud 11, 432; 
R ſ. a. Alſo ſprach ®. 
l'Arronge, Paſtor 11, 4. 
Leben, Pariſer 4, 336. 
Lehren, die, des Ahlwardt-Prozeſſes 1,529. 
Leiſt 9, 286. 
Teitartifel, zwei 5, 288. 
Levetzow, Circus 3, 255. 
Liebknecht, Wilhelm ſ. Notizbuch 9, 574. 
Lindau, Paul ſ. Theater 9, 9. 
Yolos Vater f. Theater 1, 316. 
Lourdes 8, 529. 
töwel, der Fall 1, 143. 
Loewy, Hugo f. Kommanditgejfell- 
ſchaft. 

Luſtmörder, der 7, 14. 
Mamroth, der Heine 7, 623. 

-n f. a. Notizbuch 8, 95. 
Mann, der, in Friedrichsruh 6, 581. 
Männer, fommende 2, 49. 
Mantel, der graue 4, 289, 
Marlowe, Ehriftoph 5. Künftlerdramen. 
Marauife, die kleine 2, 133. 
Marfchall, ver Zeuge 9, 385. 
Marichall-nfeln, die 2, 193. 
Marfchalls Geſchoß 5, 528. 

(Vergl. Hierzu: Caprivinski 

Marſchallski.) 

Mekong und Menam 4, 240. 
Mendelsſohn und Warſchauer 12, 479. 
Miguel, Reb 3, 93. 

Militaria 2, 529. 

Militärkonzert, das europäiſche 3, 481. 
Militärvorlage, die j. Bismard u. d. 

Milttärvorlage. 

Militärvorlage, die f. a. Annahme. 
Minifterausiefe 11, 337. 
Miquel-Pofadomsty 4, 383. 
Miquel$ Traum 4, 2837, 

(Bergl. auch Miguel, Web.) 
Movde-Katehismus 1, 45. 
Mohrenwäiche 12, 577, 

Moleres „Mifanthrop” ſ. Theater1, 74. 
Monarhen-Denfmal, ein 8, 385. 

(Bergl. hierzus Paradebetten.) 
MMarchen-Erziehung 1, 625. 
Monarchie, die vierte 5, 1. 


und 


Autoren-Negifter 


Mononadhen 9, 433. 

Moral, die, von Sedan 12, 385. 
Mottenburger, die 10, 535. 
Nationaldenkmal, das 6, 609. 
Neu-⸗Byzanz 11, 577. 
Nibelungen, die 10, 141. 
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Schaubühne, die, als unmoraliſche An- 
ftalt 2, 34. 

Schaufpiel, ein vaterländifhes 5, 521. 

Scillerpreis, der 6, 48. 

Scjloßlegende 8, 49. 

Schloger 7, 338. 


zu Band 1—12. 


Notizbuch 1, 46, 94, 288, 336, 432; Schmetterlingsſchlacht, die ſ. Theater 


2, 144, 192, 240, 288, 336, 432; | 
3, 431, 528; 4, 191, 576, 624; 5 
191, 431; 6, 96, 144, 288, 339, 579; 
7, 98, 385, 431: 8, 95, 432, 576; | 
9, 48, 334, 527, 574; 10, 387, 438, | 
582; 11, 192, 384, 430; 12, 191, | 
286, 336, 619. 

Ordalien 7, 147. 

Dfterfpazirgang 11, 49. 

Otofar, König 11, 138. 

Otto der Zahme 6, 341. 

Paradebetten 4, 433. (Bergl. aud: 
Monarhendentmal, eit.) 

Paralipomena zum Bismardtage 6, 239. 





(Bergl. auf: Bismard im Schloß.) 
Parlamentskomoedie 6, 436. 
Barfifat 8, 376. 


Ventheftlea 12, 565. 

Perſius, der Fall 10, 533. 

Phaeton, König 1, 132. 

Piſtols Erben 7, 288. 

PBobedonoszew 1, 97. 

Rolitif, die, der Mifverftändniffe 2, 97. | 
„ Mluminirte 3, 241. 

Polka Mazınla 7, 531. 

Rolonaife 6, 437. 

Vont-Biquet, die Familie f. Theater 
1, 656. 

Pofaune, die, von Jerichow 4, 145. 

Poſadowsky-Wehner, Graf f. Notizbud 
9, 575, 11, 430. 

Poſſe, eine hiftorifche 

Preſſe, die, bei Bismard 

Primadonnen, die rothen 1, 


6, 128. 


8, 47. 
385. 


Programm, ein fonfervatives 1, 481. 
Rebhuhn f. Haaſe. 

Rechtsſicherheit 7, 435. 

Rede, die, des Grafen Caprvi 1, 433. 


Neichsglode, die neue 2, 289. 
Reichstag, der neue 4, 1. 


Neptil, das, Harden 9, 429. 
„  Kaiferlih Ruſſiſches 1, 241. 
Reviſor, der 11, 231. 
Nevolution, die Heine 4, 144. 
Richter, Eugen f. Dichter, der, Richter. 
Nidert, Heinrich f. Notizbud 8, 576. 
Niefenipiegeug 9, 241. 
Said, Port, und Banama 1, 577, 
Samarow, Geheimratb 4, 481. 
Samoa 7, 339. 
Sang vom Kleber 11, 623. 
Sans- Gone, Madame f. Poſſe, eine 
hiſtoriſche. 
Sappho 5, 618. 


9, 236. 
Schmidt, Landgerichtsdirektor 
Schneider, die drei 6, 533. 
Schnitzeljagd 4, 97. 
Schuſters Leiſten 10, 341. 
Schmabenftreide 6, 145. 
Schmeninger ſ. Bismards Arzt. 
Scchfeläuten, das 4, 385. 
Seeger, Meifter 7, 482. 
Sohn, der, der Jungfrau 12, 481. 
Solneß, Baumeifter 7. Ibſens Beichte— 
Sommernädhte, berliner 12, 45. 
Sozinliftengefebe 8, 239. 
Staatsgeheimniffe 7, 51. 
v. Stablewski, Erzbifchof, über die Bolen- 
frage 1, 1. 

5 ſ. a. Notizbuch 1, 9. 
Stambulow 12, 144. 
f. a. Bismard, 
gartfche. 
Pr ſ. a. Bulgarien in Berlin. 
Station, die ſchmutzige 11, 481. 
Streden-Rapport 3, 618. 
Strindbergs Gläubiger 2, 223. 
Sudermann f. Theater 


7, 483. 


der bul— 


rt 


9, 236. 

v. Sybel, Heinrid) |. Notizbud; 12, 287. 

Taine, der Politifer 8, 49. 

Theater 1, 74, 121, 174, 316, 656; 
2, 81, 326; 8, 78, 268; 6, 280; 
7, 240, 432; 9, 41, 92, 236, 475, 622. 

Theezeitalter, das 11, 145. 

Theophano 5, 145. 

Thüngen, der Fall 7, 384. 

Zobereng, der Fall 5, 1483. 

# ſ. a. Notizbuch 6, 579. 
Tragoedie, die, des Menſchen 2, 565. 
Triumph, der, des neuen Kurſes 6, 289. 
Troupier-Politik 1, 289. 
Trüffeln, der, Rache 1, 188. 
Tugendwädter, der f. Theater 
Umſturz 8, 525; 9, 481. 
Umſturz, der, der Vernunft 
Varzin . In V. 
Vaſantaſena ſ. Theater 
Beitstag 3, 480. 
Vertrag, der ruffiihe 6, 241. 
Bolfsfeind und Hofichaufpteler 
Bom Bel zu Babel 1, 33. 
Bom Fürften Bismard 4, 671. 

Bom Schloß ind Zudthaus 12, 383, 

Bon Gottes Gnaden 8, 481. 

Wahlverivandtichaften 8, 337. 

Wallfahrt, die, nad) Montreur 10, 628. 

Warſchauer ſ. Mendelsjohn, 


7, 432. 
9, 577. 


>» 


a 


326. 


7, 46. 
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Meber, die 2, 467. 

(Vergl. auch: Theater 9, 45.) 
MWeberhimmel, der 5, 380, 
Vechjelreitichule, die 5, 193. 

Meert, Daniela f. Theater. 9, 475. 
Üeg, der, nad) Theben 4, 49. 

Wer ftürzt um? 8, 577. 

Wertheim» Theater 6, 45. 
Bilhelmftraße 77 2,1. 

Witte ſ. Beim ruffiichen Finanzminifter. 
Zarthum, das, Deutichland 10, 149. 
„Zukunft, die, des Deutichen Reiches“ 

3, 385. 

Saring, D. 

England, Rußland, Deutfchland 4, 352. 
Weihnachtgruß, ein, in den Sachſenwald. 
Gedicht 5, 573. 
Dart, ©. 
Siehe — ein Menſch! 10, 572. 
vb, Sartmann, &, 
Antwort (an W. Lob) 8, 181. 

(Bergl. hierzu: Lotz, Sozialpolitif eines 

deutichen Philofophen). 

Urbeitlofigfeit, anhaltende 8, 248. 

j ” vorübergehende 3, 12. 
Arbeitſcheu, die 2, 481. 
Arbeitvergendung 4, 489. 

Konkurrenz und Arbeifvergeudung 4, 537. 

Sartmann, %. 

Taaffe, Aera 1, 598. 
Hecht, 8. 
Trage, die, des Geldwertbes 12, 177. 
Spekulation 11, 351. 
Vor der internationalen Münzkonferenz 

10, 507, 11, 205, 260. 

Selferich, ©. 
Aquarelliften, deutiche 6, 36; 
Ausftellungen in London 8, 171. 
Brown, Ford Mador 5, 274. 
Ergebniffe d. Münchener Ausftellung 1,17. 
Kunſtakademie 5, 219. 
Kunftausftellung, die große 7, 469. 
Kunftausftellungen in der Fremde 8, 72. 
Kunftichriftfteller, zwei 5, 514. 
Maleriih 9, 413. 

Munfaczy und Bödlin 9, 497. 

Piglhein 8, 233. 

Neifebrief 6, 517. 

„Salons“, die beiven 8, 366, 455. 

Stipendien? 6, 176. 

Mas uns die Kunftgefchichte ehrt 7, 135. 
Senfe, W, 

Bismards Kopf 8; 583. 

Serfner, ©. 

Krifis, Die fozialdemofratifche 9, 445. 
Sozialreform und Deutſchthum 10, 492. 
Gtatiftif, die, der Einfommenbefteuerung 

1, 353. 

Serbfa, Th. 

Anarhismus und Freiland 8, 30. 
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eg und Antifemitismus 5, 505. 
ufunft, die foziale 83, 493. 
Seien, R. 
Agrarier, die fogenannten 2, 368. 
Bauordnung, die neue, für die berliner 
Bororte 1, 659 
Für unfere Frauen 83, 128. 
Kolonifation, die, im öftlichen Deutid)- 
land 4, 410. 
Schießen, das letste Hornberger 2, 64. 
Soll das Neid; Schulden madyen? 2,210. 
Sursum eorda! 1, 508. 
| Voltsgefundheit 1, 609. 
Ziemski, Banf 5, 141. 


Heyſe, P. 

Bismarck, Fürft, in München. Gedicht 3,7. 

Heine in Düffeldorf. Gedicht 2, 451. 

Bolfsvergifter 10, 457. 

Zum erften April 1895. Gedicht 10, 591. 

Sillebrandt, U. 

Neform der Univerfitäten 7, 179. 

Hirfch. M. 

Hungerkünſtler 12, 281. 

Hirſch, R. 
Sozialiſtenkongreß, der, in Zürich 4, 273. 
Hoensbroech, Graf P. 
Sozialdemokratie, die, und der Reichstag 

9, 70. 
Horn, E. 

Abſolutismus und Sozialismus 1, 447. 

Doftor- Differtationen 4, 566. 

Neids-Sturmglode, die 6, 88. 

Stirner, Mar, und der Anardismus 2,252. 

Howitz, F. 

Rouge et Noir 5, 285. 

Huberti, 2. 

Alles dageweſen 7, 566. 

Hueppe, F. — 

Frauenerziehung und Frauenthätigkeit 

, 251. 

Frauenfrage und Erziehung 6, 210. 

Hygiene, joziale 12, 507. 

Frauenfrage und Gejundheit -6, 105, 

Neid)s-Seuchengejet, das 3, 97. 

Umfturzvorlage, meine 10, 373. 

Surfen, Th. ©. 

Aus meinem Leben 12, 266. 

| Erhif und Entwidelung 4, 103, 167. 

ı Rechte, natürliche und politifche 10,55, 109. 

Ungleichheit, die natürliche, dev Menfchen 

| 6, 589; 7, 18. 

Bom liberalen Nihilismus 11, 55, 109. 

Jacuſiel, %. 

Es giebt Heilmittel 8, 271. (Bergl. 
hierzu: Aſch, M., Giebt es Heilmittel? 
Sage, die, von den Heilmitteln.) 

de Jonge, Ehr. M, 
Brief, ein 4 233. 
Termin, der, der Neicdhstags: Eröffnung 


ı 8, 362. 


Autoren-Regifter zu Band 1-—12. 


Kordan, R 
ntereffen, deutfche, in Gentralamerifa 
r 
Kordan, W. 
In Saden er contra Goethe 
und Sordan 12, 3 
Zenien. Gedichte 11 236. 
Joeſt, W. 
Sibirien 4, 151. 
Berbrecher, die gemeinen, in Sibirien 4, 393. 
Kabelitz, Th. 
Phryninchens Totenſchein 9, 328. 
Kampffineyer, B. 
Anardiften und Sozialiften in Zürich 
4, 513. 
Raerger, 8. 
Caprivi als Kolonialpolitifer 9, 308. 
Deutjchlands Anspruch in Oftaften 11, 216. 
Kolonialpolitif, mancheſterliche 11, 605. 
Kienzl, W. 
Zukunft, die, der deutſchen Oper 11, 272. 
Killermann, J. G. 


Umſturzvorlage, eine klaſſiſche 
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Kohl, ©. 
Rede, eine unbekannte, Bismards 10, 593. 
„ eine ungehaltene 2, 9, 117. 
Kohler, Rz 


An des Kahres Wende. Sonette 1, 652. 

Aus der Zeit des Cyrus 3, 452. 

Eheformen, verjchiedene 4, 270. 

Koealismus und Wealismus im Hecht 
1, 299. 

Recht, modernes, und altes Recht 1, 154. 

Windfheid 2, 54. 


a und Ihering 2, 113. 


Bufunft, die, des Yiedes 1, 536. 
Kraemer, €. 
Menzer, Tabafbauer 3, 187. 


ZTabafmonopol, ein Fapitalifihes >, 321. 
Tabafforgen 1, 326 

racmer, H. 
Bismarck als Corpsſtudent 10, 515, 
Bismarcks Verlobung 11, 564. 
Judenfrage 1, 602. 
11, 329. 
Krapotkin, Fürſt P. 


Beſitzſteuer, eine 5, 41. Gefängnißleben 2, 184. 
Kipling, N. Krauß R 
Jenſeits des — 6, 375. GBeiftesleben, ſchwäbiſches 1, 281. 
Klapper, €. ‚Kreger, M. 
Beichränkung, die, der Getreide-Einfuhr Ri und Meiſter Balzer 
8 10, 325. ben Grafen Gaprivi Krylow, B. N. 
rief, offener, an den Grafen Capr Traum, der, eines ruſſiſchen Beamten 
i —— 1, 465. 
Loch, das dreizehnte 6, 423. . uf j 
Sn : emaun, W. 
—— die, der Landwirthſchaft Sedanbetrachtung, eine 12, 581. 
ee er — Kurella 3 
Richter, Nidert & Co. 83, 415. Anthro ; se R 
a 2 a pologie, foziale , 310. 
Stöder, Auhwarbt & 50. 3, 55. Sampre = 3 
Klein, H. J. Geſellſchaft, die, Seh 10, 449. 


Borgänge, ungewöhnliche, im Weltenraum 
7, 264. 


Kleinert, ©. 


Klugen, die, und die Dummen 12, 89. | 
| Anardhismus, der, in Deutichland 10, 29. 


Kleinwächter, Sr. 
Bäderei-Monopol, ein 10, 173. 


| Hiftorifertag und Umfturzvorlage 11, 203. 


Land, ©. 
1, 316. 
Yandauer, ©. 


November 


Sangenbuch, W. 


Bambergers Kampf gegen das Silber | Schreibfachverftändige 8, 85. 


4, 124 
Fragen, neun, an die Goldmänner 6, 407. 
Münzwejen und Edelmetallproduftion Ruß— 
lands 3, 456. 
DOrganifationen, landwirthſchaftliche, 
Oeſterreich 9, 355. 
Segnungen, die, der Goldwährung 6, 156. 
Sozialpolitik in Bosnien und der Herze— 
gowina 5, 69. 
Mahlreform, die — 
Kleinwächter. 2. 
Deutſchthum, das, in Oeſterreich 5, 109. 
Egypten 5, 597. 
Produkte der Völkermiſchung 8, 57. 


8* 


in 


5, 260. 


Koch, M. 
Handwerk, das, in der Malerei 3, 75. 


Sangewieiche, W. 
3, 182. 


— WGedichte 3 182 


iele, andere | 
Sanier, Eh. D. 
Edijon, Thomas Alva 8, 244. 
Laundy, A. 
Gallerie, eine, Schotten 4, 650. 
Herfomer, Hubert 7, 319. 
Mandlungen der Maltechnif 
Semaitre, J. 
Brifeis 12, 84. 
Brunetiöre, Ferdinand 8, 545. 
Erbin, die 8, 469. 
Slode, die 10, 608. 
Hermengarde 9, 613. 
Liebe, blaſſe 11, 473. 


8, 314. 
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Mimis, Prinzeffin, Freier 8, 36. 
Renan, Erneft 1, 65. 
v. Lenbach, Fr. 
Maltechnik und Akademie 5, 214. 
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